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Vorrede 
zur erſten Auflage. 
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Wir uͤbergeben dem Leſer hiemit, was wir, 
den Umſtaͤnden nach, von den hinterlaſſenen Frag— 
menten unſers Freundes durch den Druck bekannt 
machen konnten. Obgleich dieſe beiden Baͤnde 
nicht alles enthalten, was der Bekanntmachung 
wuͤrdig war, ſo druͤcken ſie doch vollkommen das 
Gemuͤth des Verfaſſers aus, oder ſeine innere Ge— 
ſchichte, ſo wie ſie alles beruͤhren, woruͤber er et— 
was gedacht und erfahren hat. Darum haben wir 
es auch fuͤr beſſer gehalten, dieſe Bogen durch keine 
Geſchichte ſeines Lebens zu vermehren, weil jeder 
Befreundete die Andeutungen des veraͤnderten Ge— 
muͤths finden, und ohne weiteres die Geſchichte 
ſeines Lebens, was er ſein Leben nennen konnte, 
verſtehen wird. Es kann hier nicht unſere Abſicht 
ſeyn, nachfolgende Werke zu empfehlen, oder zu 
beurtheilen, weil es wohl moͤglich ſeyn duͤrfte, daß 

(1)* 


IV 





jedes Urtheil, was fchon jetzt hervorträte, ein zu 
frühzeitiged und unreifes wäre; denn ein Geift von 
diefer Originalität muß erft begriffen, fein Wollen 
verftanden, und feine liebevolle Abficht gefühlt und 
erwiedert feyn, fo daß wir wohl erfi, wenn feine 
Ideen andre Geifter befruchtet, und neue Ideen er= 
zeugt haben, aus dem gefchichtlichen Zufammen: 
hange fehen koͤnnen, wo er felber ftand, und wie 
er fich zu feinem Zeitalter verhielt, Sch will das 
her nur kurz von dem Inhalte diefer beiden Bände 
fprechen. 

Den erften Theil nimmt ein Roman ein, 
welchen der Verfaſſer unvollendet hinterließ. Ich 
habe verfucht, in einem kurzen Berichte, den Le: 
fern eine Andeutung des Plans zu geben, von dem 
ich aber nicht weiß, in wiefern ich ihn felber ge— 
troffen oder verfehlt habe. Unter einzelnen Be— 
merfungen und Ideen über diefes Buch zu feiner 
weitern Ausarbeitung findet fi) auch folgende 
Stelle: ‚Meine Erzählungen und romantifchen 
Arbeiten find noch zu grell und zu hart gezeichnet, 
derbe Striche und Umriffe, nadt und unausge— 
führt; es fehlt ihnen jener fanfte, rundende Hauch, 
jene Fülle der Ausarbeitung, Mitteltinten, feine 
verbindende Züge, eine gewifle Haltung, Ruhe und 
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Bewegung in einander, individuelle Beſchloſſenheit 
und Fremdheit, Gefchmeidigfeit und Neichthum des 
Styl3, ein Ohr und eine Hand für reizende Pe: 
riodenfetten.” | 

Die Hymnen an die Nacht find hier aus dem 
Athenaͤum wieder abgedrudt. Mit diefen Gedichten 
war ber Verfaffer felbft in Anfehung der Ausfüh- 
rung am meiften von allen feinen Arbeiten zufrieden. 

Die Fleinern Gedichte, die nachfolgen, find 
bis jeßt nicht gebrudt geweſen, fo wie die geiſtli— 
chen Lieder, welche der Leſer zum Theil fehon aus 
dem Schlegelfchen Muſenalmanach Fennt, hier durch 
neue vermehrt erfcheinen. Diefe Lieder waren der 
Anfang eines riftlichen Gefangbuches, zu welchem 
der Dichter ebenfalld Predigten über die wichtigften 
Momente und Anfichten des Chriſtenthums fhreiben 
wollte. 

Die Lehrlinge zu Sais enthalten den Anfang 
eines phyſikaliſchen Nomans, welchen der Dichter 
zwar fchon vor einigen Sahren in diefer Geftalt 
angefangen, aber niemals weiter ausgeführt hat. 

Die größere Hälfte des zweiten Theils befteht 
aus Fragmenten vermifchten Inhalts. Die Freunde 
des Veifaſſers werden hier die meiften derjenigen, 
die unter dem Namen Blüthenftaub im Athenaͤum 
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abgedruckt waren, unter verſchiedene Abtheilungen 
zerſtreut, wieder finden, ſo wie einige von denen, 
welche „Glauben und Liebe“ uͤberſchrieben waren, 
und in den Jahrbuͤchern der Preußiſchen Monarchie 
mitgetheilt wurden; wenige ſind aus groͤßern Auf— 
ſaͤtzen abgeriſſen, die meiſten aber aus den Papie— 
ren unſers verſtorbenen Freundes, in verſchiedenen 
Zeiten niedergefchrieben, gefammelt. Er hatte den 
Plan zu einem eigenen encyklopädifchen Werke ent: 
worfen, in welhem Erfahrungen und Ideen aus 
den verfchiedenen Wiffenfchaften fich gegenfeitig ers 
klaͤren, unterftügen und beleben follten. Aus dem 
Entwurfe diefes Werkes, welches, wie es fcheint, 
nur aus dergleichen abgeriffenen Sägen beftehen 
follte und Fonnte, find die meiften diefer Gedanken 
genommen. Mein Freund, Fr. Schlegel hat haupt» 
fählich die Auswahl getroffen, und ich habe den 
Verſuch gemacht, fie in verfchiedenen Abtheilungen 
in eine Art von Ordnung zu bringen, die vielleicht 
eben nicht ftrenger fein Fonnte. Man wird. uns 
nicht den Vorwurf machen Fonnen, daß wir zu 
viele diefer Fragmente, oder unter dieſen folche bes 
fannt gemacht haben, die der Verfaffer niemals 
für den Drud beftimmt hatte, denn wir haben 
nach firenger Prüfung nur diejenigen auögewählt, 
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die und die wichtigeren fehienen, aucd wurden wir 
überdies von den Nachweifungen und Andeutungen 
unferd Freundes geleitet, der feine Papiere oft- 
mal3 von neuem durchſah und Bemerfungen dazu 
fchrieb; doch muß ich geftehen, daß der größte Theil 
der Fragmente nur aus Nüdfiht auf den Raum 
zurüdgeblieben ift, der fonft wohl eine Stelle in 
diefen Büchern hätte finden follen. Der Berfafler 
felbft war gleichgültig darüber, was von ihm öffent- 
lich erfhien, und was zuruͤck blieb; fo daß auch in 
diefem Betracht die Bekanntmachung vieler von 
diefen Fragmenten ald Feine Anmaßung erfcheinen 
darf, da er fie nur für eine fpätere Belanntma- 
chung aufbehalten hatte, wie er felbft am Schluß 
diefer Fragmente fagt: „Nur weniged ift reif zum 
Drud, und nur ald Fragment brauchbar, fehr vie- 
led gehört zu einer großen, wichtigen Idee. Ih 
glaube nicht, daß etwas Unwichtiges unter dem 
Undurchftrichenen iſt. Das Angeftrichene wollte 
ih in eine Sammlung neuer Fragmente aufneh- 
men und dazu ausarbeiten. Das Uebrige follte 
bis zu einer weitern Ausführung warten. Durch 
Sortfchreiten wird fo vieles entbehrlich, fo manches 
erfcheint in einem andern Lichte, fo daß ich vor 
der Ausführung der großen Idee nicht gern etwas 
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Einzelnes ausgearbeitet hätte. As Fragment er⸗ 
ſcheint das Unvollkommene noch am ertraͤglichſten, 
und alſo iſt dieſe Form der Mittheilung dem zu 
empfehlen, die noch nicht im Ganzen fertig iſt, und 
doch einzelne merkwuͤrdige Anſichten zu geben hat.“ 

Jedem Verehrer der Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſollte dieſe Erſcheinung wichtig und anziehend ſeyn, 
wenn er auch uͤber vieles anders daͤchte, und anderes 
ihm fremd und unverſtaͤndlich duͤnkte; ein naͤher 
befreundetes Gemuͤth wird in den verſchiedenſten 
Gedanken denſelben Geiſt ahnden und ſehen; dieſes 
wird ohne naͤhere Bezeichnung die Ideen finden, 
die wie aus einem Mittelpunkte alle uͤbrigen ver— 
ſtaͤndlich machen; ein ſolcher wird allenthalben die 
durchbrechende Liebe wahrnehmen, und ſich nicht 
von einzelnen Widerſpruͤchen ſtoͤren laſſen, die dem 
Menſchen ſo nothwendig ſind, wie aller Krieg; er 
wird endlich dieſe Sammlung ſo brauchen, wie ein 
vertrauter Freund des Verfaſſers ſie anſehn muß, 
als ein Buch der Erweckung und Andacht, als 
Texte zu Reden, Abhandlungen und Predigten, als 
ein Buch, dad viele andre Bücher und Bemuͤhun— 
gen erft verftändlich, wenn nicht gar unnuͤtz macht. 
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Vorrede 
zur dritten Auflage. 


Die Freunde dieſer Schriften haben ſchon oft 
gewuͤnſcht, einige Nachrichten von den Lebensum— 
ſtaͤnden des Verfaſſers zu erhalten. Wenn ſich 
auch in wenigen Buͤchern das Gemuͤth des Ver— 
faſſers ſo klar und rein abſpiegelt, wie in dem 
ſeinigen, ſo iſt es doch natuͤrlich, daß der Leſer et— 
was von den aͤußeren Umgebungen und den Schick— 
ſalen des Autors zu erfahren wuͤnſcht, welchen er 
liebt; diejenigen Freunde des Novalis, welche ihn 
nicht perfonlich gefannt haben, mögen daher nad: 
fihtövoll die wenigen Nachrichten aufnehmen, die 
ich aus den Erinnerungen eines zwar vertrauten 
aber nur Furzen Umganges mit dem VBerewigten 
ſammeln Eonnte. 

Der Baron von Hardenberg, der Water des 
Berfaffers, war Direktor der fächfifchen Salinen. 
In der Jugend war er Soldat geweſen, und be: 
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hielt auch noch im Alter eine Vorliebe fuͤr dieſen 
Stand. Er war ein ruͤſtiger, unermuͤdet thaͤtiger 
Mann, von offnem, ſtarkem Charakter, ein aͤchter 
Deutſcher. Sein frommer Sinn machte ihn zum 
Mitglied der Herrnhutiſchen Gemeine, doch blieb 
ſein Weſen heiter, derb und bieder. Seine Mutter 
gehoͤrte zu derſelben frommen Gemeine: ein Mu— 
ſter edler Froͤmmigkeit und chriſtlicher Milde, mit 
welchen ſie in der ſchoͤnſten Ergebenheit das Schick— 
fal trug in wenigen Jahren einen Kreis von blü« 
benden, gebildeten und hoffnungsreichen Kindern 
ausfterben zu fehn. 

Am zweiten May im Sahre 1772 ward Frie: 
drich v. Hardenberg (Novalis) auf einem Zamiliens 
gute in der Graffchaft Mansfeld geboren. Eine 
Schwefter ausgenommen, welche ein Sahr früber 
geboren wurde, war er ber ältefte von eilf Ge» 
fhwiftern. Die Familie befland aus fieben Soͤh— 
nen und vier Toͤchtern, welche alle durch Geift und 
Gemüth ausgezeichnet waren, und welche die fchons 
fie und freiefte Liebe verband, und fie mit eben 
diefer freien Liebe, fo daß jeder fich feiner Eigen: 
thümlichfeit bewußt blieb, den Eltern verfnüpfte. 
Sriedrich v. Hardenberg war in feinen erften Kin: 
derjahren Tehr ſchwaͤchlich, Doch ohne an eigentlichen 
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oder ſchweren Krankheiten zu leiden. Er war traͤu— 
meriſch ſtill und verrieth nur wenig Geiſt, er ent— 
fernte ſich von andern Knaben, und nur die außer— 
ordentliche Liebe, mit welcher er ſich ganz ſeiner 
Mutter hingab, zeichnete ihn vor ſeinen andern 
Geſchwiſtern aus. Dieſe Mutter, die ältere Schwes 
fer, und zwei Brüder, die nur wenig jünger wa: 
ren, ald er, waren feine einzigen Gefellfchafter. 
Am neunten Sabre überfiel ihn eine gefährliche 
Ruhr, die eine völlige Atonie ded Magens zur 
Folge hatte, welche nur durch eine langwierige Eur 
und die fchmerzhafteften Reizmittel gehoben werden 
fonnte, Nun fchien fein Geift wie aus einen 
Schlafe zu erwachen, und er zeigte fich plößlich als 
ein muntres, thätiges und geiftreiches Kind. Sein 
Bater, der durch feine weitläuftigen Gefchäfte oft 
abgerufen wurde, und viele Zeit feines Lebens auf 
Reifen zubrachte, mußte den wichtigften Theil fei- 
ner Erziehung der Mutter und den Hofmeiftern 
überlaffen. Die fanfte Ruhe, die fchone Neligiofität 
der Mutter, fo wie die fromme Stimmung beider 
Eltern, welche ſich natürlich auc dem ganzen Haufe 
mittheilte, machten auf fein Gemüth die tiefften 
Eindrüde, welche ihn fein ganzes Leben hindurch) 
beglüdten. Er war nun fehr fleißig, fo deß er 
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ſchon im zwoͤlften Jahre ziemliche Kenntniſſe im 
Lateiniſchen und einige vom Griechiſchen beſaß; 
Gedichte zu leſen war die Erholung ſeiner muͤßigen 
Stunden. Vor allen liebte er Maͤhrchen und er 
uͤbte ſich ſchon fruͤh, dergleichen zu erfinden und 
ſeinen Bruͤdern zu erzaͤhlen. Ein ſonderbares poeti— 
ſches Spiel ſetzte er mit dieſen (mit Erasmus und 
Carl) einige Jahre fort: jeder von ihnen ſtellte 
nehmlich einen Genius vor, der eine den des Him— 
mels, der andre des Waſſers, der dritte der Erde; 
Sonntags Abends erzaͤhlte ihnen dann Novalis die 
mannigfaltigſten und wunderbarſten Begebenheiten 
aus dieſen verſchiedenen Reichen. Aus dieſer Zeit 
finden ſich auch noch einige Gedichte von ihm. 

Er ergab fih einem vielleicht übertriebenen 
Fleiße, und las vorzüglich die Gefchichte mit außer: 
ordentlicher Begierde. Im Jahre 1789 befuchte er 
ein Gymnafium und im Herbft des folgenden Jah— 
res ging er um zu fludiren nad) Sena. Hier blieb 
er bis 1792, und befuchte nun mit feinem Bruder 
Erasmus die Univerfität Leipzig. Im folgenden 
Jahre ging er nach Wittenberg und vollendete dort 
feine Studien. | 

In diefen Sahren trat, beim Ausbruch des 
franzofifchen Krieges, auf einige Zeit eine gewalt: 
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ſame — ein, indem ſich eine plögliche | 
Kriegsluſt feiner fo gewaltfam bemeifterte, daß nur 
die vereinten Bitten feiner Eltern und Verwandten 
ihn wieder beruhigen Fonnten. 

Zur nämlichen Zeit machte er auch Friedrich 
Schlegeld Bekanntſchaft, -deffen wärmfter Freund 
er bald wurde; auch Fichte lernte er Fennen, und 
diefe beiden Geifter hatten einen großen und blei— 
benden Einfluß auf fein ganzes Leben. Er ftudirte 
nad) einiger Zeit die Wiffenfchaftsichre mit uner: 
müdlichem Eifer. Nachdem er Wittenberg verlaffen 
hatte, ging er nach Arnjtadt in Thüringen, um 
fih in praftifhen Gefchäften unter dem Kreis- 
Amtmann Suft zu üben. Diefer trefflihe Mann 
wurde bald-einer feiner vertrauteften Freunde, Es 
war nicht gar lange nach feiner Ankunft in Arn— 
ftadt, als er auf einem benachbarten Landgute 
Sophie v. K. Eennen lernte. Der erfte Anblid 
diefer ſchoͤnen und wunderbar lieblichen Geftalt ent: 
fchied für fein ganzes Leben, ja man kann fagen, 
daß die Empfindung, welde ihn durchdrang und 
befeelte, der Inhalt feines ganzen Lebens ward. 
Schon in Kindergeftalten prägt fid) zuweilen ein 
Ausdrud ab, den wir, weil er zu holdfelig und 
geiftig lieblich ift, überirdifch oder himmliſch nen— 
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nen müffen, und gewöhnlich befällt uns bei dieſen 
verklärten und faft durchfichtigen Angefichtern Die 
Furcht, daß fie zu zart und feingewebt für diefes 
Leben find, daß es der Tod oder die Unfterblichs 
feit ift, die uns fo bedeutend aus den glänzenden 
Augen anſchaut; und nur zu oft macht ein fchnel: 
les Hinwelfen unfre ahndende Furcht zur Wahr: 
heit. Noch ergreifender find diefe Geftalten, wenn 
fie die Kindheit glücklich zurücgelegt haben und 
der Jungfrau entgegen blühen. Alle diejenigen, 
welche diefe wunderbare Geliebte unferd Freundes 
gefannt haben, kommen darin überein, daß es 
feine Befchreibung ausdrüden koͤnne, in welcder 
Grazie und himmlifhen Anmuth ſich diefes übers 
irdifche Wefen bewegt, und welche Schönheit fie 
umglänzt, welche Rührung und Majeftät fie ums» 
Fleidet habe. Novalis ward zum Dichter fo oft 
er nur von ihr ſprach. Sie hatte dreizehn Jahre 
befchloffen, als er fie Fennen lernte; der Frühling 
und der Sommer von 1795 war die Blütezeit fei: 
nes Lebens; jede Stunde, die er feinen Gefchäften 
abgewinnen fonnte, brachte er in Grüningen zu, 
und im Spätherbft deffelben Jahres erhielt er von 
Sophiend Eltern das Jawort für die Zukunft. 
Bald darauf ward Sophie toͤdtlich Franf, an einem 
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Fieber, welches mit Seitenſtichen verbunden war, 
und ob ſie gleich mit einigen Wochen wieder her— 
geſtellt wurde, ſo behielt ſie doch einen Schmerz in 
der Seite, der ihr durch ſeine Unleidlichkeit manche 
ſchoͤne Stunde verdarb. Novalis war durch die 
Krankheit ſeiner angebeteten Geliebten ſehr ange— 
griffen worden, doch beruhigte ihn nachher die Aus— 
ſage ihres Arztes, der dieſe N für unbe: 
deutend hielt. 

Kurz nach ihrer Genefung ging er nach Wei: 
ßenfels, und wurde bei dem Departement, von 
welchem fein Bater Direktor u als Auditor an: 
geftellt. Der Winter von 1722 verflog ihm unter 
Gefchäften, und die Nachrichten aus Grüningen 
waren faft immer beruhigend, im Frühjahr 1796 
reifete er einige mal hin, und fand feine Braut 
dem Anfchein nach gefund. Sin diefer Zeit aber 
war fein Bruder Eradmus erfranft, fo daß er die 
Studien aufgeben mußte, und fich in einer ent» 
fernteren Gegend dem Jagd = und Forftwefen wid: 
mete, Der näcfte Bruder Carl war Soldat und 
mußte in diefem Frühjahre in das Feld ziehen. 
So lebte Novalid ruhig in dem Haufe feiner El— 
tern, mit dieſen vorzüglich und feinen beiden älte: 
ſten Schweflern (die übrigen Gefchwifter waren 
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noch unerwachſen), als er im Sommer, indem er 
ſich der Ausſicht auf ſeine nahende Verbindung mit 
Sophien erfreute, ploͤtzlich die Nachricht erhielt, 
daß ſie in Jena ſei, und ſich dort habe operiren 
laſſen. Es war ihr Wille geweſen, daß er ihre 
Krankheit, ſo wie die gefaͤhrliche Operation, nur 
wann ſie voruͤber ſei, erfahren ſolle; ſie litt an 
einem gefaͤhrlichen Lebergeſchwuͤr. Er eilte nach 
Jena, und fand ſie ſehr leidend; der Arzt, der den 
Ruf des geſchickteſten hatte, ließ nur eine ſehr lang⸗ 
ſame Geneſung hoffen, ob es ſich gleich zur Beſſe— 
rung anließ. Doch mußte die Operation bald 
wiederholt werden, und nun fuͤrchtete der Arzt, 
daß die Kranke nicht Kraͤfte genug haben moͤchte, 
um die Heilung moͤglich zu machen. Mit hohem 
Muth und unbeſchreiblicher Geduld ertrug Sophie 
alle dieſe Leiden; Novalis troͤſtete ſie. Seine El— 
tern waren zugegen und hofften nichts ſo ſehnlich, 

als die Geneſung des liebenswuͤrdigen Weſens, 
auch feine beiden Brüder waren zurücdgefommen, 
und alle fuchten dem Zrauernden und der Leiden: 
den hülfreich zu fein. Im Dezember winfchte 
Sophie wieder nach Grüningen zu reifen, "Nova: 
lis bat feinen Bruder Erasmus, bie Reife mit ihr 
zu machen, und diefer begleitete fie mit ihrer Mut: 


ter und Schwefter, welde fie in Jena gepflegt 
hatten, nad) dem Drte ihres Aufenthaltes, worauf 
er fich wieder nach dem Forftinftitut in Franken 
zurüd begab. 

Novalis war abwechielnd in Weißenfeld und 
Srüningen; er mußte es fich aber mit Schmerzen 
geftehn, daß er Sophien bei jedem Beſuche Fränfer 
fand. Im Schluß des Sanuard 1797 Fam auch 
fein Bruder Erasmus fehr Frank nad) Weißenfels 
zurüd, und die Stimmung des Haufes war fehr 
traurig, da man den Tod zweier fo innig geliebten 
Weſen täglich erwarten mußte. 

Der 17te März war der funfzehnte Geburtö« 
tag feiner Geliebten, und den 19ten gegen Mit: 
tag entfchlummerte fie in den Armen ihrer Schwe— 
fier und ihrer treuen fie innig liebenden Erzieherin, 
einer Mlle. Danscour. Niemand wagte die Nach: 
riht Novalis mitzutheilen, endlich übernahm es 
fein Bruder Garl. Der Trauernde verfchloß fich, 
und nach drei durchweinten Tagen und Nächten 
reifete er nach Arnſtadt, um dort bei feinen treuen 
Freunden dem geliebten Orte näher zu feyn, der 
jegt die Ueberrefte des theuerften Wefens verbarg. 
Schon am 14ten April verließ auch fein Bruder 
Erasmus diefe Welt. Novalis fchrieb feinem Bru— 


der Carl, der nach Nieder » Sachen eine Reife hatte 
machen müffen, dieſen Todesfall: Sei getroft, 
Erasmus hat überwunden, die Blüten des lieben 
Kranzes loͤſen fich einzeln hier auf, um ihn bort 
fhöner und ewig zufammen zu fegen. — 

In diefer Zeit lebte Novalis nur feinem 
Schmerze; ed ward ihm natürlich, die fichtbare 
und unfichtbare Welt nur ald eine einzige zu bes 
trachten, und Leben und Tod nur noch durch die 
Sehnfucht nach diefem zu trennen. Zugleich aber 
ward ihm auch das Leben ein verflärtes, und fein 
ganzes Werfen zerfloß wie in einen hellen bewußt: 
vollen Zraum eines höheren Dafeind. Aus ber 
Heiligkeit des Schmerzed, der innigen Liebe und 
der frommen Todesſehnſucht erklären fich fein We— 
fen und alle feine Vorftellungen, auch iſt es wohl 
möglih, daß diefe Zeit durch tiefe Trauer den 
Keim des Todes in ihm pflanzte, wenn ed nicht 
überall fchon fein beftimmtes Schidfal war, uns 
fo früh entriffen zu werden. 

Er blieb viele Wochen in Thüringen und fam 
getröftet und wahrhaft verklärt zu feinen Gefchäften 
zurüd, die er eifriger ald je betrieb, ob er fi 
gleich ald einen Fremdling auf Erden betrachtete, 
In diefe Zeit, einiged früher, vieles fpäter, vor» 
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zuͤglich in den Herbſt diefes Jahres, fallen bie 
meiften jener Auffäße, die wir auszugsweiſe unter 
dem Titel „Fragmente“ dem Publikum mitgetheilt 
haben, eben fo die Hymnen an die Nacht. 

Sm Dezember dieſes Jahres ging er nad 
Frepberg. Hier erwachte durch Bekanntſchaft und 
Lehre des berühmten Werner feine Liebe zur Phy— 
fit und zum Bergbau von neuem. Hier lernte er 
Sulie v. Ch. kennen, und vielleicht mag es jedem 
andern, außer feinen vertrauten Freunden, fonder: 
bar dünfen, daß er ſich ſchon im Sahre 1798 mit 
ihr verlobte. Sophie (wie wir auch aus feinen 
Merken fehen) blieb der Mittelpunkt feiner Ge: 
danken, als eine Abgefchiedene verehrte er fie faft 
mehr, ald da fie ihm noch fichtbar nahe war, aber 
er glaubte doch, daß Liebenswürdigfeit und Schon 
heit ihm gewiſſermaßen jenen Verluft erfegen koͤnn⸗ 
ten. Er fohrieb um diefe Zeit „Glauben und Lie: 
be,‘’ „den Blütenftaub,’’ auch einige andre Frag: 
mente, wie „die Lehrlinge zu Sais.“ 

Sm Frühjahr 1799 ftarb Sophiens Erzieherin, 
wovon Novalis tief gerührt wurde, weil er wußte, 
daß fie nur aus Sehnſucht zu ihrer geliebten So— 
phie geftorben ſey. Er fehrte bald darauf zu fei: 
nem Vater zurüd, und wurde unter biefem als 
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Affeffor und Amtshauptmann des Thuͤringiſchen 
Kreiſes angeſtellt. 

Jetzt beſuchte er wieder Jena fleißig, wo er 
A. W. Schlegels Bekanntſchaft machte und den 
genialiſchen Ritter aufſuchte, den er vorzüglich. 
liebte und deſſen ſeltenes Talent im Experimentiren 
bewunderte. Im Sommer dieſes Jahres ſah ich 
ihn zuerſt, als ich meinen Freund Wilh. Schlegel 
in Jena beſuchte, und unſre Bekanntſchaft wurde 
ſogleich zur vertrauten Freundſchaft. Es waren 
ſchoͤne Tage, die wir mit Schlegel, Schelling und 
einigen andern Freunden verlebten. Auf meiner 
Ruͤckreiſe beſuchte ich ihn in ſeinem Hauſe und 
lernte ſeine Familie kennen. Hier las er mir die 
Lehrlinge zu Sais und manche ſeiner Fragmente. 
Er begleitete mich dann nach Halle, und wir ge— 
noſſen in Giebichenſtein im Reichardtſchen Hauſe 
noch einige ſehr heitre Stunden. Um dieſe Zeit 
war in ihm der erſte Gedanke zum Ofterdingen 
entſtanden. Damals hatte er auch einige von ſei— 
nen geiſtlichen Liedern ſchon gedichtet, ſie ſollten 
einen Theil eines chriſtlichen Geſangbuches ausma= 
chen, welches er mit einer Sammlung von Predig⸗ 
ten begleiten wollte. Er war übrigens in feinen 
Berufsarbeiten fehr fleißig, alles was er that, that 
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er mit Liebe, und auch das Geringſte war ihm 
nicht unbedeutend. 

Als ich im Herbſt 1799 meinen Aufenthalt i in 
Jena nahm, und auch Friedrich Schlegel dort 
wohnte, beſuchte uns Novalis bald, und ſah ſeine 
Freunde bald auf kuͤrzere, bald auf laͤngere Zeit. 
Seine aͤltere Schweſter verheirathete ſich in dieſem 
Jahre und die Hochzeit ward auf einem Gute in 
der Naͤhe von Jena gefeiert. Nach dieſer Ver— 
maͤhlung hielt ſich unſer Freund lange an einem 
einſamen Orte in der guͤldnen Aue in Thuͤringen, 
am Fuße des Kyffhaͤuſer Berges auf, und in die— 
ſer Einſamkeit wurde ein großer Theil des Ofter— 
dingen ausgearbeitet. Er lebte damals vorzuͤglich 
in der Geſellſchaft von zwei Maͤnnern, eines Schwa— 
gers ſeiner Braut, des jetzigen Generals von Thie— 
lemann, und des jetzigen Generals von Funk, den 
er durch jenen hatte kennen lernen. Der Umgang 
und die Freundſchaft dieſes letztern war ihm in 
mehr als einer Hinſicht werth, er konnte die 
Bibliothek dieſes geiſtvollen Mannes benutzen, in 
deſſen Chroniken er ſchon im Fruͤhjahr zuerſt auf 
die Sage von Ofterdingen geſtoßen war. Durch 
die treffliche Biographie des Kaiſers Friedrich II. 
von G. v. Funk ward er fuͤr dieſen Regenten be⸗ 


XXII 


geiſtert, welchen er in ſeinem Roman als das Mu— 
ſter eines Koͤniges darſtellen wollte. 

Im Jahre 1800 war N. wieder in Weißen: 
feld, und am 2dften Februar fchrieb er mir: 
„Mein Roman ift in vollem Gange: zwolf Drud» 
Bogen find ohngefähr fertig. Der ganze Plan 
ruht ziemlich ausgeführt in meinem Kopfe. Es 
werden zwei Bände werben; der erfte ift in drei 
Wochen hoffentlich fertig. Er enthält die Andeu— 
‚tungen und das Fußgeftel des zweiten Theils. 
Das Ganze foll eine Apotheoſe der Poeſie ſeyn. 
Heinrich von Ofterdingen wird im erſten Theile 
zum Dichter reif, und im zweiten ald Dichter vers 
Härt. Er wird mancherlei Aehnlichfeiten mit dem. 
Sternbald haben, nur nicht die Leichtigkeit; doch 
ift diefer Mangel vielleicht dem Inhalt nicht un: 
guͤnſtig. Es ift ein erfter Verſuch in jeder Hin: 
fiht, die erfte Frucht der bei mir wieder erwach— 
ten Poefie, um deren Erftehung Deine Bekannt» 
Schaft das größefte Verdienft hat. Unter Specu: 
lanten war ich ganz Speculation geworden. Es 
find einige Lieder darin, nach meiner Art. Ich 
gefalle mir fehr in der eigentlihen Romanze, — 
Ich werde mannichfachen Nuben von meinem Ro— 
man haben, — der Kopf wimmelt mir von Ideen 
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zu Romanen und Luſtſpielen. Sollt' ich Dich bald 
ſehn, fo bring’ ch eine Erzählung und ein Maͤhr⸗ 
chen aud meinem Roman zur Probe mit.’ — 

Er kam mit dem erften Frühjahr zu und, und 
bald darauf noch einmal, indem er und ben erften 
Theil des Dfterdingen in derfelben Geftalt mite 
theilte, in welcher ihn das Publifum Eennt. 

Als ich im Sommer 1800 Sena verließ, be: 
fuchte id) wieder meinen Freund auf einige Zeit in 
feinem väterlihen Haufe in Weißenfels. Ich fand 
ihn wohl und heiter, auch fein Anjehn unverän- 
dert, obgleich die Seinigen etwas beforgt waren, 
und Bläffe fo wie zunehmende Magerfeit an ihm 
bemerken wollten. Er felbft war auf feine Diät 
noch aufmerffamer als fonft, er tranf wenigen oder 
feinen Wein, genoß faft Feine Fleifchfpeifen, und 
nährte fih hauptfächlich von Milch und Wegetabi- 
lien. Wir gingen oder ritten täglich ſpatzieren; 
beim fchnellen Hinanflimmen der Hügel, bei jeder 
auch gewaltfamen Bewegung fonnte ich Feine Schwaͤ—⸗ 
che der Bruft oder fürzern Athem an ihm wahr: 
nehmen, und ich fuchte daher feine Gewohnheit zu 
beftreiten, weil ich feine Entwöhnung von Wein 
und flärfenden Nahrungsmitteln für irrig und für 
falfche Aengftlichfeit hielt. Er war begeiftert von 
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Planen ſeines kuͤnftigen Gluͤcks, ſeine Wohnung 
war ſchon eingerichtet, denn im Auguſt wollte er 
ſeine Verbindung mit ſeiner Braut feyern; eben 
ſo gern ſprach er von der baldigen Vollendung des 
Ofterdingen und anderer Buͤcher; ſein Leben ſchien 
fi in die reichſte Thaͤtigkeit und Liebe auszubrei— 
ten. As ich von ihm Abfchied nahm, Fonnte ich 
durchaus nicht ahnden, daß ich ihn nicht wieder 
fehn würde. 

- Sndem er im Auguft nad) ee, zu feiner 
Hochzeit reifen wollte, fing er an Blut auszuwer⸗ 
fen, welches die Aerzte aber nur für Hamorrhoidas 
liſch und unbedeutend erklärten. Doch griff es ıyn 
an, und noch mehr als es fich periodifch wieder: 
holte. Seine Verheirathung wurde aufgefchoben, 
und im Anfang des Dftober reifete er mit feinem 
Bruder und feinen Eltern nach Dresden. Diefe 
verließen ihn dort, um ihre verheirathete Zochter 
in der Oberlaufig zu beſuchen, fein Bruder Carl 
blieb in Dresden mit ihm zurüd. Er wurde aus - 
genfcheinlich fehwächer, und als er im Anfang No: 
vembers erfuhr, daß ein jüngerer Bruder von vier: 
zehn Sahren durch Unvorfichtigkeit ertrunfen fey, 
zog ihm der plögliche Schred einen heftigen Blut: 
fturz zu, worauf feine Aerzte gleich erklärten, daß 
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ſein Uebel unheilbar ſey. Bald darauf kam ſeine 
Braut nach Dresden. 

Als er ſchwaͤcher ward, wuͤnſchte er einmal 
mit großer Sehnſucht ſeinen Aufenthalt mit einem 
ſuͤdlichern Clima vertauſchen zu koͤnnen; er machte 
den Plan, zu einem ſeiner geliebten Freunde, 
Herbert, welcher in Klagenfurt wohnte, zu reiſen; 
aber die Aerzte widerriethen dieſe Veraͤnderung, 
vielleicht weil er ſchon zu ſchwach und erſchoͤpft 
war, um dieſe Anſtrengung ertragen zu koͤnnen. 
So verfloß dieſes Jahr, und im Januar 1801 
wurde der Wunſch wieder bei ſeinen Eltern zu ſeyn 
ſq lebhaft in ihm, daß er Ende dieſes Monats 
ſich nach Weißenfels zuruͤck begab. 

Hier wurden die geſchickteſten Aerzte von Leip— 
zig und Jena zu Rathe gezogen, aber ſein Zuſtand 
verſchlimmerte ſich mit jeder Woche, doch war er, 
wie in ſeiner ganzen Krankheit, faſt ohne Schmer— 
zen. Er arbeitete noch in ſeinen Geſchaͤften, und 
ſchrieb außerdem vieles fuͤr ſich in ſeinen Heften 
nieder, auch verſuchte er einiges Poetiſche, ſo iſt 
z. B. das zweite Sonnett unter feinen vermiſch— 
ten Gedichten aus dieſer Periode. Er las ſehr 
fleißig in der Bibel, auch vieles von Zinzendorfs 
und Lavaters Schriften. 

(2) 
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Je mehr er ſich ſeinem Ende näherte, um fo 
gewiſſer hoffte er auf eine baldige Genelung, denn 
der Huften verminderte fih, und, die Mattigfeit 
abgerechnet, hatte er fein Gefühl von Krankheit. 
Mit der Hoffnung und ber Sehnfuht zum Leben 
ichien auch neue Zalent und frifche Kraft in ihm 
aufzugehn; er dachte mit verjüngter Liebe an alle 
feine projeftirten Arbeiten, er nahm fi) vor den 
Dfterdingen ganz von neuem umzufhreiben, und 
lurz vor feinem Tode fagte er einmal: jest habe 
ich erſt erfahren, was Poeſie iſt, unzaͤhlige, und 
ganz andre Lieder und Gedichte, als die ich bis— 
her geſchrieben habe, find in mir aufgegangen. —— 
Vom 19ten März ab, dem Todestag feiner So— 
phie, wurde er auffallend ſchwaͤcher, viele ſeiner 
Freunde beſuchten ihn, und eine große Freude 
empfand er, als am Aiſten März fein treuer und 
ältefter Freund, Friedrich Schlegel, von Jena zu 
ihm kam. Mit diefem unterhielt er ſich viel, vor— 
zuͤglich uͤber ihre beiderſeitigen Arbeiten. In die— 
ſen Tagen war er ſehr lebhaft und ſeine Naͤchte 
waren ruhig, auch genoß er eines ziemlich geſun— 
den Schlafes. Am 25ſten fruͤh um ſechs Uhr ließ 
er ſich von ſeinem Bruder einige Buͤcher reichen, 
um etwas nachzuſchlagen, dann beſtellte er ſein 
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Frühftud und fprac mit Munterfeit bis acht; ge: 
gen neun Uhr bat er feinen Bruder ihm auf dem 
Glavier etwas vorzufpielen, worüber er einfchlief. 
Friedrich Schlegel trat bald darauf in das Zim— 
mer und fand ihn ruhig ſchlafen; dieſer Schlaf 
währte biö nad) zmwolf Uhr, worauf er ohne die 
mindefte Bewegung verfchied, und unverändert im 
Zode feine gewöhnliche freundliche Miene hatte, 
als wenn er noch lebte. 

So ftarb, ehe er noch das neun und zwan- 
zigfte Jahr vollendet hatte, unfer Freund, an dem 
man eben fo fehr feine ausgebreiteten Kenntniffe, 
fein philofophifches Genie, wie fein Dichtertalent 
lieben und bewundern muß. Da er feiner Zeit 
fo vorgeeilt war, fo durfte fi) das Vaterland 
außerordentliche Dinge von ihm verfprechen, wenn 
ihn diefer frühe Tod nicht übereilt hätte, doch ha— 
ben feine unvollendeten nachgelaffenen Schriften 
fhon viel gewirkt und viele feiner großen Gedan- 
fen werden noch in Zufunft begeiftern und edle 
Gemüther und tiefe Denfer werden von den Fune 
fen feines Goeiftes erleuchtet und entzuͤndet werden. 

Novalis war groß, ſchlank und von edlen 
Verhältniffen. Er trug fein lichtbraunes Haar in 


berabfallenden Loden, welches damals weniger auf: 
(2) ° 
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fiel, als es jetzt geſchehen wuͤrde; ſein braunes 
Auge war hell und glaͤnzend, und die Farbe ſei— 
nes Geſichtes, beſonders der geiſtreichen Stirn, 
faſt durchſichtig. Hand und Fuß war etwas zu 
groß und ohne feinen Ausdrud, Seine Miene 
war ftet3 heiter und wohlwollend. Für denjeni— 
gen, der nur die Menfchen nad) dem Maße unter: 
feheidet, in welchem fie fich vordraͤngen, oder Durch 
gefuchten Anftand, durch dad was die Mode ver: 
langt zu imponiren oder aufzufallen fuchen, ver- 
(or ſich Novalis in der Menge; dem geübteren 
Auge aber bot er die Erfcheinung der Schönheit 
dar. Der Umriß und der Ausdrud feines Ges 
fichtes kam fehr dem Evangeliften Johannes nahe, 
wie wir ihn auf der herrlichen großen Zafel von 
A. Dürer fehn, die Nürnberg und Münden auf- 
bewahrt. | 

Sein Gefpräch war lebhaft und laut, feine 
Geberde großartig, ich habe ihn nie ermüdet ge- 
ſehn; wenn wir die Unterhaltung auch tief in Die 
Nacht hinein fortfegten, brach er nur willführlic 
ab, um zu ruhen, und lad auch dann noch ehe 
er einfchlief, Langeweile Fannte er nicht, ſelbſt 
in druͤckenden Gefellfchaften unter mittelmäßigen 
Köpfen, denn er entdedte gewiß irgend eine Per- 
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ſon, die ihm eine noch fremde Kenntniß mittheilte, 
die er brauchen konnte, ſo geringfuͤgig ſie auch ſeyn 
mochte. Seine Freundlichkeit, ſeine offne Mitthei— 
lung machten, daß er allenthalben geliebt war, 
ſeine Virtuoſitaͤt in der Kunſt des Umganges war 
fo groß, Daß geringere Köpfe ed niemals wahr: 
genommen haben, wie fehr er fie überfahe. Wie 
er auch am liebften die Tiefen des Gemuͤthes im 
Geſpraͤch enthülte, als begeiftert von den Regio: 
nen unfichtbarer Welten fprah, fo war er doch 
frohlih wie ein Kind, fcherzte in unbefangener 
Heiterfeit und gab fich felbft den Scherzen der Ges 
fellichaft hin. Ohne Eitelkeit, gelehrten Hochmuth, 
entfremdet jeder Affeftation und Heuchelei, war er 
ein Achter, wahrer Menfch, die reinfte und lieb- 
lichfte Verkoͤrperung eined hohen unfterblichen 
Geiſtes. 

Seine eigentlichen Studien waren ſeit vielen 
Jahren Philoſophie und Phyſik geweſen. In der 
letzten ſind ſeine Wahrnehmungen, Combinationen 
und Ahndungen oft ſeiner Zeit voraus geeilt. In 
der Philoſophie hatte er vorzuͤglich Spinoza und 
Fichte ſtudirt; aber er ſuchte nachher eine eigne 
Bahn, die Philoſophie mit der Religion zu verei— 
nigen, und ſo wurden ihm, was wir von den 


XXX 


— —— 


Neu-Platonikern beſitzen, ſo wie die Schriften 
der Myſtiker, ſehr wichtig. Seine Kenntniſſe in 
der Mathematik, fo wie in den Kuͤnſten der Mer 
chanif, vorzüglich) aber in der Bergwerkskunde wa: 
ren ausgezeichnet; dagegen hatte er fich nur wenig 
für die eigentlichen Künfte intereffirt. Die Muſik 
liebte er fehr, obgleich er nur oberflächliche Kennt: 
niß von ihr hatte; zur Skulptur und Malerei 
ward fein Gemüth nur wenig hingezogen, ob er 
‚gleich über alle diefe Künfte die originellften Ideen 
Aund die höchften Ahndungen: ausfprechen konnte. 
So erinnere ich mich z. B. eined Streites über 
die Landfchaftömalerei, in welchem ich feine An— 
ficht nicht faffen Eonnte, die aber nachher aus eig: 
nem reichen poetifchen Gemüth der vortreffliche 
Landfchaftsmaler Friedrich in Dresden großentheild 
wirklich gemacht hat. In der Poefie war er eis 
gentlich eben fo Fremdling, er hatte nur wenige 
Dichter gelefen und ſich mit der Kritif und den 
bergebrachten Spftemen der Dichtkunft nicht bes 
fchäftigt. Göthe war lange fein Studium gewes 
fen, vor allen andern Werfen hatte er den Wil 
helm Meifter geliebt, fo wenig man bied auch aus 
feinem firengen Urtheil über diefes Werk in feinen 
Fragmenten ſchließen folte. Er verlangte von ber 
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Poeſie das Näcfte, Gemüth ‚und Begeifterung, 
und baher fam ed, daß, wie ihm viele Meifter- 
werfe unbefannt waren, er auch nicht an Nachah: 
mung ober fremder Autorität litt, fo wie ihm 
viele Schriften, die der Kenner nicht hoch ftellen 
fann, lieb und theuer feyn Eonnten, weil er in 
ihnen, wenn auch mit fihwachen Farben, jenes 
Urſpruͤngliche, Nächfte und Bedeutungsvolle fah, 
dem er vorzüglich nachftrebte. Sene Erzählungen, 
die wir in neuern Zeiten Mährchen genannt ha: 
ben, kamen mit ihrer wunderlichen Weife feinen 
Borftelungen am meiften entgegen; er fah in ih: 
nen tiefern Sinn und fuchte ihn auf die vielfei- 
tigfte Art in eigenen Dichlungen auszufprechen. 
Ihm war e8 zur natürlichften Anficht geworden, 
das Gewöhnlichfte, Nächfte ald ein Wunder, und 
dad Fremde, Uebernatürliche ald etwas Gewoͤhn— 
liches zu betrachten; fo umgab ihn das alltägliche 
Leben felbft wie ein wundervolles Mährchen, und 
jene Region, Die die meiften Menfchen nur als 
ein Fernes, Unbegreifliches ahnden oder bezweifeln 
wollen, war ihm wie eine liebe Heimath. So 
erfand er, von Beifpielen unbeftochen, einen neuen 
Weg der Darftellung, und in der Vielſeitigkeit 
ber Beziehung, in der Anficht der Liebe und dem 
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Glauben an fie, die ihm zugleich Lehrerinn, Weis: 
heit und Religion ift, darin, daß ein einziger 
großer Lebens: Moment und Ein tiefer Schmerz 
und Berluft das Weſen feiner Poefie und An» 
fhauung wurde, gleicht er unter den Neueren al: 
lein dem erhabenen Dante, und fingt und wie die: 
fer einen unergründlichen myftifchen Gefang, fehr 
verfchieden von jenem mancher Nachahmer, welche 
die Myſtik wie ein Ornament glauben an- und 
ablegen zu koͤnnen. Daher ift auch fein Roman 
bewußt und unbewußt nur Darftellung feines Ges 
muͤths und Schidfald, wie er denn felbft feinen 
Heinrich im Fragment. des zweiten Theiles fagen 
— — — „Daß Schickſal und Gemuͤth Nah— 
men Eines Begriffes find.’ 

So Fann uns fein Leben felbft mit Recht wun⸗ 
derbar erfcheinen, und ein fonderbarer Schauer, 
wie bei einem Mährchen, erfaßt uns, wenn wir 
hören, daß jest von feinen vielen Gefchwiftern 
nur noc zwei Brüder leben, und die edle Mut: 
ter, die feit einigen Sahren auch den Gatten be 
trauert, in Einfamfeit nur ihrem Schmerze und 
der Religion mit ſtiller Ergebung ſich widmet. 
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Vorrede 


zur fünften Auflage 


Menige Bücher haben beim Publifum fo früh 
Eingang gefunden, als die Schriften meines früh 
verftorbenen Freundes: nur felten ift es Autoren 
gelungen, nach einem Zeitraum, wenn Bebürfs 
niffe, Moden, Lehrfäge und Erhigungen mancher 
Art ſich wechfelnd abgelöfet und einander aufgeho- 
ben haben, auch diefe Probe des Wandels zu 
überbauern, und frifh und lebendig fort zu 
wirken. 

Es ift auch faft mit Gewißheit vorher zu fa- 
gen, daß die Kraft diefed jugendlichen reichen Gei— 
ſtes auch kuͤnftig noch anregen, belehren und be: 
geiftern wird, denn die Tiefe des Achten Genius 
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laßt fich nicht fo fchnell erfchöpfen, und Enthufia- 
fien für Schönheit und Kunft, fo wie Freunde 
ber Natur und Wiffenfchaft, Werehrer der Ach: 
ten Philofophie und Myſtik werden fich mit 
Freuden und Nußen in biefem vollen Garten bes 
Tiefſinns und Wunderd ergehn, in welchem ihnen 
von allen Seiten Blüthen und Zrüchte entgegen 
quellen. 

Gewirft haben diefe wenigen theuern Reli: 
quien eined großen Geiftes, fie haben auf bie 
Denfweife der Nation, auf die Richtung ber deut: 
hen Literatur einen bedeutenden Einfluß ausgeübt, 
fie find auch von vielen Denfern und Forfchern 
verftanden und gewürdigt worden: wenn Schwär: 
merei, Thorheit und Unvermögen ſich auch beige» 
felten, mancher irrende Geift in ihnen Beftäti« 
gung feines Wahnes zu finden glaubte, fo ift dies 
nur ein Schickſal, welches Novalis mit allen be: 
deutenden Autoren theilt, welche ihre Zeit über: 
ragen. | 
Manche diefer fchwächern Leſer werden viel- 
leicht ungern einen Aufſatz vermiffen, welcher fi) 
in der legten Ausgabe befand, und „die Chriften: 
beit, ober Europa, ein Fragment, im 3. 1799 
überfchrieben if. — Ehe mein Zreund noch ben 
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Ofterdingen gedichtet hatte, kam er in dieſem Jahre 
nach Jena, um uns dieſen Aufſatz, W. A. Schle—⸗ 
gel, und deſſen Bruder, Friederich, vorzuleſen. 
Wenn ich nicht irre, war auch Schelling zugegen. 
Die Fragmente, „Bluͤthenſtaub,“ waren ſchon 
im Athenaͤum erſchienen, die Lehrlinge von Sais 
waren damals ſchon ausgearbeitet. Wir erwarte: 
ten daher etwas Bedeutendes zu hören, und bie 
Herausgeber des Athenaum waren entfchloffen, bie: 
fen Aufſatz, den fie für einen bedeutenden halten 
mußten, in ihrer Zeitfehrift aufzunehmen. Da 
wir und, ald vertrauten Sreunden, gegenfeitig ein 
offnes unbefangnes Urtheil zugeftanden, wie man 
es vielleicht felten unter Autoren findet, fo ward, 
nad) geendigter Zefung, dieſer Aufſatz einftimmig 
verworfen, und befchloffen, daß er nicht durch den 
Drud befannt gemacht werben fole. Wir fanden 
die hiftorifche Anficht zu ſchwach und ungnügend, 
die Folgerungen zu willführlich, und die ganze Ab: 
handlung ſchwach, fo daß fehr leicht die Bloͤßen 
von jedem Kundigen entbedt werden konnten. 
Einzelne ſchoͤne Stellen, tieffinnige Worte traten 
glänzend hervor, und diefe bedeutfamen Winfe und 
Reden haben wir Herausgeber der Schriften ſchon 
in der Erften Ausgabe unter die Fragmente geftellt. 
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Novalid war viel zu edel und frei gefinnt, 
um fich durch Diefes Urtheil feiner Freunde ver- 
legt zu fühlen. SPhilofophie und Naturwiffen- 
[haft waren vorzüglich die Gegenftände feines Stu: 
diums gewefen, die Gefchichte war ihm mehr 
fremd geblieben, und wenn ber geiftige Blick 
auch hie und da fcharf fah, und feine Wahrneh: 
mung Merkwürdiges ausfagen konnte, fo war er 
auf diefem Felde doch mehr ein Ahndender als ein 
Wiſſender. 

Ueber dieſe Gegenſtaͤnde hatte nach Jahren 
mein Gehuͤlfe bei der Herausgabe der Schriften 
unſers Freundes, Fr. Schlegel, feine Anſichten 

ſehr geändert. Carl v. Hardenberg, ein Bruber, 
nur um wenige Jahre jünger, ald Novalid, ein 
edles Gemüth, ein begeifterter junger Mann, dem 
aber das Genie wie die gemäßigte Kraft deö ges 
ftorbenen Bruders nicht zu Theil geworden, war 
mit voller Ueberzeugung nach dem Tode feiner El⸗ 
tern zur Fatholifchen Kirche übergetreten. Er hatte 
unter den Papieren des Bruders biefen zurüdge 
legten Auffat gefunden, und fchon vor vielen Jah: 
ren Aufferte er mir die Meinung, man müffe diefe 
Schrift dem Publiftum übergeben. Ich wider: 
fprach mit den alten, nicht veralteten Gründen. 
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Nach C. v. Hardenbergs Tode erhielt Fr. Schle— 
gel mit andern Papieren dieſe Abhandlung, und 
nad) langer Zeit, 1826, vermochte er den Berles 
ger, welcher die nähern Umſtaͤnde nicht Fannte, 
dieſe Schrift in dieſe Iehte Ausgabe aufzunehmen. 
Weil man meines Widerfpruchd gewiß war, erfah 
ich erft aus dem vollendeten Drud, daß diefer vor 
fieben und zwanzig Jahren verworfene Bauftein 
nun zum Eeftein dienen follte. 


Eben fo unverholen, wie wir früher unferm 
Freunde Novalis unfer Urtheil ausgefprochen hats 
ten, widerfprach ich jet meinem Freunde, Fr. 
Schlegel; fand aber damals feinen Beruf dazu, 
öffentlich mit ihm über diefen Gegenftand zu ſtrei— 
ten. Aber es fchmerzte mich, dieſen nur ſchwa— 
chen Ausdrud des tieffinnigen Novalis der Lefes 
welt hingeworfen zu fehn, und in einer Zeit, in 
der Partheifämpfe und Fanatismus fo manches 
beſſere Gemüth entftellen und verwirren. Es ge: 
fhah auch, was ich befürchtet hatte, die Seftirer 
halten auf Novalis, ald wenn er ein ihnen feind— 
licher Seftirer wäre. Andre wollten in ihrem Ei: 
fer für die gute Sache mich oder Fr. Schlegel für 
den Verfaſſer des angefochtenen Aufſatzes ausgeben, 
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und ſo ward der leutſeeligſte und liebendſte Geiſt 
in das Toben der Turba hinein gezerrt, um die 
Verwirrung zu vermehren. 


Unſer Zeitalter iſt das der Correſpondenzen, 
Memoiren, Biographien und Schilderungen von 
Zuſtaͤnden. Oft begnuͤgt man ſich am Oberflaͤch— 
lichſten, wenn es nur einen gewiſſen Reitz ausuͤbt, 
indem man Perfonlichkeiten kennen zu lernen glaubt, 
oder fich gar an Klätfcherei und Verlaͤumdung ers 
gößt. Nirgend ift aber Wahrheit und Dichtung, 
oder Mißverftand, ntftellung, Unmwahrheit und 
Lüge fo mit dem Wirflichen vermifht, als auf 
diefem Felde. Es ift befannt, daß ed in Paris 
Sabrifen für diefe fogenannten Memoird gab, bie 
noch immer nicht feiern, und in denen ein Paar 
Briefe, wenige Neminiscenzen mit Nachhülfe aͤl— 
terer gedrudten Bücher und Gorrefpondenzen dann 
mit willführlichen Zufagen und dramatifchem Auf» 
pub jene Bände von Bekenntniſſen, Geſchichts⸗ 
Erzaͤhlungen, Biographien und dergleichen her— 
vorbringen, die mancher treuherzige Leſer nachher 
als Wahrheit aufnimmt, und ſich an ihnen 
erbaut. 


Es wird nicht fehlen, daß Deutſchland auch 
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hierin feinem Vorbilde, dem ſchreibſeeligen Frank— 
reich nachfolgt. Wir haben ſchon Einiges der 
Art erhalten, und es dürfte für den Alter gewor— 
denen Schriftfteller, der diefelben Menfchen und 
Zeiten fannte, Pflicht werden, die Wahrheit zu 
rtten, und dad Unwahre, oder Mißverfiandene 
zu bezeichnen und die richtige Xefeart wieder her: 
zuftellen. 


So befißen wir ein Büchelchen von Falk 
über Gothe, welches 1832 nach Goͤthes und des 
Verfaſſers Zode erfhien, zu einer Zeit alfo, wo 
man den Verfaffer nicht mehr zur Rede ftellen, 
und Göthe ebenfalls ſich nicht mehr rechtfertigen, 
oder feine wahre Meinung erläutern fonnte. Das 
Büchelhen enthalt manches Gute und manches, 
welches den Stempel der Wahrheit trägt. Weiß 
man aber, wie entfrembet ſich diefe beiden Män- 
ner, wenigftend in langen Zeiträumen, waren, 
jo muß man fo manche vertraute Herzens: Ergie: 
Bungen, Urtheile, tieffinnige und paradore Be: 
trachtungen mit einigem Mißtrauen anfehn. 
Nicht, als ob viele diefer Reden vom Sammler 
erfunden wären; man darf eher vermuthen, 
dag er diefe Gebanfen und Betrachtungen von 
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andern Freunden empfing, die dem Dichter naͤher 
ſtanden. 


Einiges iſt aber wohl vollig unrichtig, und 
Falk felbft hat fpäter den Irrthum eigenmächtig 
niebergefchrieben, oder Göthe hat ſich geirrt und 
+ falfchen Berichten geglaubt, da faft nie angemerkt 
ift, in welcher Zeit der Dichter feine Meinung 
ausgefprochen hat. Pag. 99 alfo fagt Göthe, in 
jenen Aeufferungen, welche Salt ©.’5 Humor 
überfchreibt: — bier nennt er Zeit und Stunde, 
— DOfter -Mondtag 1808: 


„Novalis war noch Feiner, (Ein Imperator 
nehmlich) aber mit der Zeit hätte er auch, einer 
werden koͤnnen. Schade nur, daß er fo jung ge: 
ftorben ift, zumal, da er noch außerdem feiner 
Zeit den Gefallen gethan, und Fatholifch ge 
worden iſt.“ 


Diefe Aeufferung und Behauptung Goͤthe's 
hat fir den Kenner jener Zeit und ihrer Um— 
fände, (vieleicht die ganze Ergießung dort) ſehr 
den Anfchein einer unädten. — Novalis war 
ſchon im Frühjahr 1801 geftorben. Er hätte feine 
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Eltern, welche eifrige Herrenhuter waren, ſehr 
gluͤcklich machen koͤnnen, wenn er ſich dieſer Ge- 
meinde zugeſellt haͤtte; Goͤthe hatte Fried. Har— 
denberg perſoͤnlich gekannt und ihn oft geſehn, der 
Kranke und Sterbende war in ſeiner Naͤhe, es 
war (voraus in jenen Jahren) auch nicht das 
kleinſte Geruͤcht der Art erſchollen, und ich darf 
verſichern, daß meinem Freunde Hardenberg die— 
ſer Uebertritt zu einer andern chriſtlichen Gemeinde 
aus der lutheriſchen, in welcher er geboren war, 
voͤllig unmoͤglich war. Nicht, als wenn er ein 
eifernder oder orthodoxer Lutheraner geweſen waͤre, 
ſeine Schriften beweiſen das Gegentheil, aber eben 
ſo wenig gehoͤrte er, ohngeachtet ſeiner geiſtlichen 
Gedichte, den Katholiken an. In ſeiner poetiſchen 
und philoſophiſchen Stimmung, in ſeiner myſti— 
ſchen Tendenz konnte er als tiefſinniger Chriſt die 
poetiſchen Erſcheinungen der katholiſchen Kirche mit 
der Verehrung fuͤr Luther und Calvin, mit einer 
Achtung der Herrenhuther und einer Begeiſterung 
fuͤr Spinoza und die deutſche Philoſophie, ſo wie 
die Neuplatoniker vereinigen. Auch edle Polemik 
gegen alle dieſe Partheien geben uns in vielfachen 
Andeutungen ſeine Fragmente. Er wollte eben 


keiner Parthei oder Sekte, als ein eigner, ange— 
(3) 
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hoͤren, und er durfte das Wort fuͤr ſich gelten 
machen (was auch jedem freien Manne zuſteht), 
welches Schiller fuͤr ſich als Abwehr braucht: 
Mein Glaube. 
Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 


Die du mir nennſt! — Und warum keine? 
Aus Religion. 


L. Tieck. 


Heinrich von Dfterdingen. 


.—— — — 


Erfter Theil, 


Die Erwartung. 
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Du haſt in mir den edlen Trieb erregt 
Tief ins Gemuͤth der weiten Welt zu ſchauen; 
Mit deiner Hand ergriff mich ein Vertrauen, 
Das ſicher mich durch alle Stuͤrme traͤgt. 


Mit Ahndungen haſt du das Kind gepflegt, 
Und zogſt mit ihm durch fabelhafte Auen; 
Haſt, als das Urbild zartgeſinnter Frauen, 
Des Juͤnglings Herz zum hoͤchſten Schwung bewegt. 


Was feſſelt mich an irdiſche Beſchwerden? 
Iſt nicht mein Herz und Leben ewig Dein? 
Und ſchirmt mich Deine Liebe nicht auf Erden? 


Ich darf fuͤr Dich der edlen Kunſt mich weihn; 
Denn Du, Geliebte, willſt die Muſe werden, 
Und ſtiller Schutzgeiſt meiner Dichtung ſeyn. 


In ewigen Verwandlungen begruͤßt 
Uns des Geſangs geheime Macht hienieden; 
Dort ſegnet fie das Land als ew'ger Frieden, 
Indeß fie hier als Jugend ung umfließt. 


Sie ifts die Licht in unfre Augen gießt, 
Die uns den Sinn fir jede Kunft befchieben, 
Und die das Herz der Frohen und der Müben 
In trunkner Andacht wunderbar genießt. 


An ihrem vollen Bufen tranf id, Leben; 
Ich ward durch fie zu allem, mas ich bin, 
Und durfte froh mein Angeſicht erheben. 


Noch ſchlummerte mein allerhoͤchſter Sinn; 
Da ſah ich ſie als Engel zu mir ſchweben, 
Und flog, erwacht, in ihrem Arm dahin. 


— V 


Erites Rapitel. 


Die Eltern lagen fchon und fchliefen, die Wand— 
uhr ſchlug ihren einförmigen Takt, vor den Elappernden 
Senftern faufte der Wind; abwechfelnd wurde die Stube 
hell von dem Schimmer des Mondes. Der Jüngling ' 
lag unruhig auf feinem Lager, und gedachte des Frem— 
den und feiner Erzählungen. Nicht die Schäge find 
es, die ein fo unausfprechliches Verlangen in mir gez 
wect haben, fagte er zu fich fetbft; fern ab liegt mir 
alle Habſucht: aber die blaue Blume fehn’ ich mich zu 
erbliden. Sie liegt mir unanfhörlih im Sinn, und 
ich Fann nichts anders dichten und denken. So iſt mir 
noch nie zu Muthe gewefen: es ift, als hätt ich vorhin 
geträumt, oder ich ware in eine andere Welt hinüber 
geichlummert ; denn in der Welt, in der ich fonft lebte, 
wer hätte da fih um Blumen befümmert ; und gar von 
einer fo feltfamen Leidenfchaft für eine Blume hab? ich 
damals nie gehört. Mo eigentlich nur der Fremde ber- 
fam? Keiner von uns hat je einen ähnlichen Menfchen 
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geſehn; doch weiß ich nicht, warum nur ich von ſeinen 
Reden ſo ergriffen worden bin; die Anderen haben ja 
das Naͤmliche gehört, und Keinem iſt fo etwas begeg- 
net. Daß ich auch nicht einmal von meinem wunder: 
lichen Zuſtande reden kann! Es ift mir oft fo ent: 
zudend wohl, und nur dann, wenn ich die Blume nicht 
recht gegenwärtig habe, befällt mich fo ein tiefes, in: 


niges Treiben: das kann und mird Keiner verftehn. 


Ich glaubte, ich wäre wahnfinnig, wenn ich nicht fo 
Har und heil fähe und dächte; mir ift ſeitdem alles viel 
bekannter. Sch hörte einft von alten Zeiten reden; wie 
da die Thiere und Bäume und Felfen mit den Men: 
Shen gefprochen hätten. Mir ift gerade fo, als wollten 
fie allaugenbliclic anfangen, und als koͤnnte ich es 
ihnen anfehen, was fie mir fagen wollten. Es muß 
noch viel Worte geben, die ich nicht weiß: wüßte ich 
mehr, fo Eönnte ich viel beffer alles begreifen. Sonſt 
tanzte ich gern, jeßt denke ich lieber nad) ber Muſik. — 
Der Süngling verlor ſich allmählig in füßen Fantaſien 
und entfehlummerte. Da träumte ihn erft von unab: 
fehlichen Kernen, und wilden, unbekannten Gegenden. 
Er wanderte Über Meere mit unbegreiflicher Leichtigkeit ; 
wunderliche Thiere fah er; er lebte mit mannichfaltigen 
Menfchen, bald im Kriege, im milden Getümmel, in 
flillen Hütten. Er gerieth in Gefangenfhaft und in die 
fchmählichfte Noth. Alle Empfindungen fliegen bis zu 
einer nie gefannten Höhe in ihm. Er burchlebte ein 
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unendlich buntes Leben; ſtarb und kam wieder, liebte 
bis zur hoͤchſten Leidenſchaft, und war dann wieder auf 
ewig von ſeiner Geliebten getrennt. Endlich gegen 
Morgen, wie draußen die Daͤmmerung anbrach, wurde 
es ſtiller in ſeiner Seele, klarer und bleibender wurden 
die Bilder. Es kam ihm vor, als ginge er in einem 
dunkeln Walde allein. Nur ſelten ſchimmerte der Tag 
durch das grüne Netz. Bald kam er vor eine Felfens 
(hluht, die bergan flieg. Er mußte über bemoofte 
Steine Elettern, die ein ehemaliger Strom herunter ge: 
riifen hatte. Je höher er kam, defto Lichter wurde der 
Mad. Endlich gelangte er zu einer Eleinen Wieſe, die 
am Hange des Berges lag. Hinter der MWiefe erhob 
ſich eine hohe Klippe, an deren Fuß er eine Oeffnung 
erblicte, die der Anfang eines in den Felſen gehauenen 
Ganges zu ſeyn ſchien. Der Gang führte ihn gemaͤch— 
lic) eine Zeitlang eben fort, bis zu einer großen Wei: 
tung, aus der ihm fchon von fern ein helles Licht ent- 
gegen glänzte. Wie er hineintrat, mard er einen 
mächtigen Strahl gewahr, der wie aus einem Spring: 
quell bis an die Dede des Gemwölbes flieg, und oben in 
unzählige Funken zerftäubte, die fih unten in einem 
geoßen Beden fammelten; der Strahl glänzte wie ent: 
zündetes Gold; nicht das mindefte Geräufch war zu 
hören, eine heilige Stille umgab das herrliche Schau: 
ſpiel. Er näherte fich dem Beden, dag mit unendlichen 
Farben mogte und zitterte. Die Wände der Höhle wa— 


ren mit biefer Fluͤſſigkeit überzogen, bie nicht heiß fon: 
dern Eühl war, und an den Wänden nur ein mattes, 
bläulichtes Licht von fi warf. Er tauchte feine Hand 
in das Beden, und bencegte feine Lippen. Es war, 
als durchdränge ihn ein geiftiger Hauch, und er fühlte 
fih innigft geftärft und erfrifht. Ein unmwiderftehliches 
Derlangen ergriff ihn fich zu baden, er entEfeidete fich 
und flieg in das Beden. Es duͤnkte ihn, als umflöffe 
ihn eine Wolfe des Abendroths; eine himmlifche Em- 
pfindung überftrömte fein Inneres; mit inniger Wolluſt 
ſtrebten unzählbare Gedanken in ihm fich zu vermifchen; 
neue, nie gefehene Bilder entftanden, die auch in einander 
floffen, und zu fichtbaren Weſen um ihn wurden, und 
jede Welle des lieblichen Elements ſchmiegte fich wie 
ein zarter Bufen ihm an. Die Flut ſchien eine Auf: 
löfung reizender Mädchen, die an dem Sünglinge ſich 
augenblicklich verkürperten. 

Beraufht von Entzuͤcken und doch jedes Eindrucks 
bewußt, ſchwamm er gemach dem leuchtenden Strome 
nah, der aus dem Beden in den Felſen bineinfloß. 
Eine Art von füßem Schlummer befiel ihn, in welchem 
er unbefchreiblicdye Begebenheiten träumte, und woraus 
ihn eine andere Erleuchtung wedte. Er fand fih auf 
einem weichen Rafen am Rande einer Quelle, bie in 
die Luft hinausquoll, und fid) darin zu verzehren fchien. 
Dunfelblaue Felfen mit bunten Adern erhoben fich in 
einiger Entfernung; das Tageslicht, das ihn umgab, 
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war heller und milder als das gewoͤhnliche, der Hints 
mel war fihwarjblau und völlig rein. Was ihn aber 
mit voller Macht anzog, war eine hohe lichtblaue Blu: 
me, die zunächft an der Quelle ftand, und ihn mit 
ihren breiten, glänzenden Blättern berührte. Rund um 
fie her ftanden unzählige Blumen von allen Farben, und 
der Eöftlichfte Geruch erfüllte die Luft. Er fah nichts 
als die blaue Blume, und betrachtete fie lange mit uns 
nennbarer Zärtlichkeit. Endlich wollte er fich ihr naͤ— 
hen, als fie.auf einmal fich zu bewegen und zu verän: 
dern anfıng ; die Blätter wurden glänzender und ſchmieg— 
ten fi) an den wachfenden Stengel, die Blume neigte 
fih nad) ihm zu, und die Blüthenblätter zeigten einen 
blauen ausgebreiteten Kragen, in weldhem ein zartes 
Sefiht ſchwebte. Sein füßes Staunen wuchs mit der 
fonderbaren Verwandlung, als ihn plöglich die Stimme 
fand, die fchon die Morgenfonne vergoldete. Er war 
zu entzüdt, um unwillig über diefe Störung zu feyn; 
vielmehr bot er feiner Mutter freundlich guten Morgen 
und ermwieberte ihre herzliche Umarmung. 

Du Langfchläfer, fagte der Water, wie lange fige 
ih fhon bier und feile. Sch habe deinetwegen nichts 
haͤmmern bürfenz die Mutter wollte den lieben Sohn 
Ihlafen laſſen. Aufs Fruͤhſtuͤck habe ich auch warten 
müflen. Kluͤglich haft du den Lehrftand erwählt, für 
ben wir wachen und arbeiten. Indeß ein tüchtiger Ge— 


* 


lehrter, wie ich mir habe fagen laffen, muß auch Nächte 


zu Hülfe nehmen, um die großen Werke der weifen 
Borfahren zu ftudiren. Lieber Vater, antwortete Hein: 
rich, werdet nicht unmillig über meinen langen Schlaf, 
den ihr fonft nicht an mir gewohnt feid. Sch fehlief 
erft fpät ein, und habe viele unruhige Träume gehabt, 
bis zulegt ein anmuthiger Zraum mir erfchien, den ic) 
lange nicht vergeffen werde, und von dem mich bünft, 
als fen er mehr als bloßer Traum gemwefen. Lieber 
Heinrich, ſprach die Mutter, du haft dich gewi auf 
den Nüden gelegt, oder beim Abendfegen fremde Ge: 
danken gehabt. Du fiehft auch noch ganz munderlich 
aus. Iß und trink, daß du munter wirft. 

Die Mutter ging hinaus, der Vater arbeitete em- 
fig fort, und fagte: Träume find? Schäume, mögen 
auch die hochgelahrten Herren davon denken, mas fie 
wollen, und du thuft wohl, wenn du dein Gemüth von 
dergleichen unnügen und fchädlichen Betrachtungen ab: 
wendeſt. Die Zeiten find nicht mehr, wo zu den Zräu: 
men göttliche Gefichte ſich gefellten, und wir fönnen und 
werden es nicht begreifen, wie es jenen ausermählten 
Männern, von denen die Bibel erzählt, zu Muthe ge: 
wefen if, Damals muß e8 eine andere Befchaffenheit 
mit den Zräumen gehabt haben, fo wie mit den menfch: 
lichen Dingen. 

In dem Alter der Welt, wo wir leben, findet der 
unmittelbare Verkehr mit dem Himmel nicht mehr Statt. 
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Die alten Geſchichten und Schriften ſind jetzt die einzi— 
gen Quellen, durch die uns eine Kenntniß von der uͤber— 
irdiſchen Welt, ſo weit wir ſie noͤthig haben, zu Theil 
wird; und ſtatt jener ausdruͤcklichen Offenbarungen redet 


jetzt der heilige Geiſt mittelbar durch den Verſtand klu⸗ 


ger und wohlgeſinnter Maͤnner und durch die Lebens— 
weiſe und die Schickſale frommer Menſchen zu uns. 
Unſre heutigen Wunderbilder haben mich nie ſonderlich 
erbaut, und ich habe nie jene großen Thaten geglaubt, 
die unſre Geiſtlichen davon erzaͤhlen. Indeß mag ſich 
daran erbauen, wer will, und ich huͤte mich wohl je— 
manden in ſeinem Vertrauen irre zu machen. — Aber, 
lieber Vater, aus welchem Grunde ſeid Ihr ſo den 
Traͤumen entgegen, deren ſeltſame Verwandlungen und 
leichte, zarte Natur doch unſer Nachdenken ’gewißlich rege 
machen müffen? Iſt nicht jeder, auch der verworrenfte 
Zraum, eine fonderliche Erfcheinung, die auch, ohne 
noch an göttlihe Schidung dabei zu denken, ein be— 
deutfamer Riß in den geheimnißvollen Vorhang ift, 
der mit taufend Falten in unfer Inneres bereinfällt? 
Sn den weifeften Büchern findet man unzählige Traum: 
gefchichten von glaubhaften Menfchen, und erinnert Euch 
nur noch des Traums, den ung neulich der ehrmürdige 
Hofkaplan erzählte, und der Euch felbft fo merkwürdig 
vorfam. 

Aber, auch ohne diefe Gefchichten, wenn Ihr zu: 
erft in Eurem Xeben einen Traum hättet, wie würdet 
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Ihr nicht erftaunen, und Euch die Wunderbarkeit bie: 
fer, ung nur alltäglic) gewordenen Begebenheit gewiß 
‚sp nicht abfireiten laſſen! Mich dünft der Traum eine 
8 } Schugwehr gegen die Negelmdfigkeit und Gewoͤhnlich— 
| feit des Lebens, eine freie Erholung der gebundenen 
Fantaſie, wo fie alle Bilder des Lebens durcheinander 
wirft, und die beftändige Ernfihaftigkeit des erwachfenen 
Menfchen duch ein fröhliches Kinderfpiel unterbricht. 
Ohne die Träume würden wir gewiß früher alt, und fo 
kann man den Zraum, wenn auch nicht als unmittel: 
bar von oben gegeben, doc, als eine göttlihe Mitgabe, 
einen freundlichen Begleiter auf der Wallfahrt zum hei: 
ligen Grabe betrachten. Gewiß ift ber Traum, den ich 
heute Nacht träumte, Erin unwirkſamer Zufall in meis 
nem Leben gewefen, denn ich fühle es, baß er in meine 
Seele wie ein weites Rad hineingreift, und fie in maͤch— 

tigem Schwunge forttreibt. 

Der Bater lächelte freundlich und fagte, indem er 
die Mutter, die eben hineintrat, anfah: Mutter, Hein: 
rich kann die Stunde nicht verläugnen, ducch die er in 
der Welt ift. In feinen Reden kocht der feurige wäl: 
fche Wein, den ich damals von Nom mitgebradjt hat: 
te, und ber unfern Dochzeitabend verherrlichte. Damals 
war ich auch noch ein andrer Kerl. Die füdlihe Luft 
hatte mich aufgethaut, von Muth und Luft floß ic) 
über, und du warft auch ein heißes koͤſtliches Mädchen. 
Dei deinem Vater ginge damals herrlich zu; Spiel: 
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leute und Saͤnger waren weit und breit herzugekommen, 
und lange war in Augsburg keine luſtigere Hochzeit 
gefeiert worden. 

Ihr ſpracht vorhin von Traͤumen, ſagte die Mut— 
ter, weißt du wohl, daß du mir damals auch von einem 
Traume erzaͤhlteſt, den du in Kom gehabt hatteft, und 
der dich zuerſt auf den Gedanken gebracht, zu uns nach 
Augsburg zu kommen, und um mich zu werben? Du 
erinnerſt mich eben zur rechten Zeit, ſagte der Alte; ich 
hatte dieſen ſeltſamen Traum ganz vergeſſen, der mich 
damals lange genug beſchaͤftigte; aber grade er iſt mir 
eben ein Beweis deſſen, was ich von den Traͤumen ge— 
ſagt habe. Es iſt unmoͤglich einen geordneteren und 
helleren zu haben; noch jetzt entſinne ich mich jedes Um: 
ſtandes ganz genau; und doch, was hat er bedeutet? 
Daß ich von dir traͤumte, und mich bald darauf von 
Sehnſucht ergriffen fuͤhlte, dich zu beſitzen, war ganz 
natuͤrlich: denn ich kannte dich ſchon. Dein freundliches 
holdes Wefen hatte mic) ‘gleich anfangs lebhaft gerührt, 
und nur die Luft nach der Sremde hielt damals meinen 
Wunſch nad deinem Beſitz zurüd. Um die Zeit des 
Zraumes war meine Neugierde fchon ziemlich geftillt, 
und nun fonnte die Neigung leichter durchdringen. 

Erzählt ung doch jenen feltfamen Traum, fagte 
der Sohn. Ich war eines Abends, fing der Vater an, 
umbergeftreift. Der Himmel war rein, und der Mond 
befleidete die alten Säulen und Mauern mit feinem 
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bleichen fehauerlichen Lichte. Meine Gefellen gingen den 
Mädchen nach, und mic, trieb dag Heimweh und die 
Liebe ins Freie. Endlich) ward ich durflig und ging 
ins erfte befte Kandhaus hinein, um einen Trunk Wein 
oder Milch zu fordern. Ein alter Mann kam heraus, 
der mich wohl für einen verdächtigen Beſuch halten 
mochte. Sch trug ihm mein Anliegen vor; und als 
er erfuhr, daß ich ein Ausländer und ein Deutfcher fei, 
lud er mich freundlich in die Stube, und brachte eine 
Flaſche Wein. Er hieß mid) niederfigen, und fragte 
mich nad) meinem Gewerbe. Die Stube war voller 
Bücher und Alterthümer. Wir geriethen in ein weit 
Läuftiges Geſpraͤch; er erzählte mir viel von alten Zei: 
ten, von Mahlern, Bildhauern und Dichten. Noch) 
nie hatte ich fo davon reden hören. Es war mir, als 
fei ich in einer neuen Welt ang Land geftiegen. Er wies 
mir Siegelfteine und andere alte Kunffarbeiten; dann 
lag er mir mit lebendigem Feuer herrliche Gedichte vor, 
und fo verging die Zeit, wie ein Augenblick. Noch 
jegt heitert mein Herz fi) auf, wenn ich mich des bun— 
ten Gewühls der wunderlichen Gedanken und Empfit: 
dungen erinnere, die mich in diefer Nacht erfüllten. In 
den heidnifchen Zeiten war er wie zu Haufe, und fehnte 
fi) mit unglaublicher Inbrunft in dies graue Alterthum 
zurüd. Endlich wies er mir eine Kammer an, wo ich 
den Neft der Nacht zubringen könnte, weil es ſchon zu 
fpät fei, um noch zurüdzufehren. Ich entichlief bald, 
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und da bünfte michs, ich fei in meiner Vaterſtadt und 
wanderte aus dem Thore. Es war ald müßte ich ir: 
gend wo bin gehen, um etwas zu beftellen, doch wußte 
ich nicht wohin, und was ich verrichten folle. Ich ging 
nach dem Harze mit überaus fchnellen Schritten, und 
wohl war mir, als fei es zur Hochzeit. Ich hielt mich 
nicht auf dem Wege, fondern immer feldein durch Thal 
und Wald, und bald kam ic an einen hohen Berg. 
Als ich oben war, fah ich die goldne Aue vor mir, und 
überfchaute Thüringen weit und breit, alfo, daß fein 
Berg in der Nähe umher mir die Augficht wehrte. 
Gegenüber lag der Harz mit feinen dunklen Bergen, 
und ich fah unzählige Schlöffer, Klöfter und Ortſchaf— 
ten. Wie mir nun da recht wohl erinnerlich ward, fiel 
mir ber alte Mann ein, bei dem ich fchlief, und eg 
gedäuchte mir, als fei das vor geraumer Zeit geſchehn, 
daß ich bei ihm geweſen fei. Bald gewahrte ich eine 
Stiege, die in den Berg hinein ging, und ich machte 
mich hinunter. Nach langer Zeit kam ich in eine große 
Höhle, da faß ein Greis in einem langen Kleide vor 
einem eifernen Tiſche, und ſchaute unverwandt nad) ei: 
nem wunderfchönen Mädchen, das in Marmor gehauen 
vor ihm ftand. Sein Bart war dur) den eifernen 
Tiſch gewachſen, und bebedte feine Füße. Er fah ernit 
und freundlich aus, und gemahnte mich wie ein alter 
Kopf, den ich am Abend bei dem Manne gefehn hatte. 
Ein glänzendes Licht war in der Höhle verbreitet. Wie 


id) fo ftand und den Greis anfah, Elopfte mir plößlich 
mein Wirth auf die Schulter, nahm mic) bei der Hand, 
und führte mich durch lange Gänge mit fich fort. Nach 
einer Weile fah ich von weitem eine Dämmerung, als 
wollte das Zageslicht einbrechen. Ic eilte darauf zur, 
und befand mich bald auf einem grünen Plage; aber 
es fchien mir alles ganz anders, als in Thüringen. 
Ungeheure Bäume mit großen glänzenden Blättern ver: 
breiteten weit umher Schatten. Die Luft war fehr 
heiß, und doch nicht drüdend. Ueberall Quellen und 
Blumen und unter allen Blumen gefiel mir Cine ganz 
befonders, und es Fam mir vor, als neigten fich die 
Andern gegen fie. 

Ach! liebiter Vater, fagt mir doch, weldye Farbe 
fie hatte, rief der Sohn mit heftiger Bewegung. 

Deſſen entfinne ich mich nicht mehr, fo genau ic) 
mir auch fonft alles eingeprägt habe. 

Mar fie nicht blau? | 

Es kann feyn, fuhr der Alte fort, ohne auf Hein: 
richs feltfame Heftigkeit Achtung zu geben. Soviel weiß 
ih nur noh, daß mir ganz unaugfprechlicd zu Muthe 
war, und ich mich lange nidyt nad) ‚meinem Begleiter 
umſah. Wie ic) mich endlich zu ihm wandte, be: 
merfte ich, daß er mid) aufmerkfam betrachtete, und mir 
mit inniger Freude zulächelte. Auf welche Art ich von 
dieſem Orte wegkam, erinnere ich mich nicht mehr. Ich 
war wieder oben auf dem Berge. Mein Begleiter ftand 
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bei mir, und fagte: du haft das Wunder der Welt ge: 
fehn. Es fteht bei dir, das glüclichfte Weſen auf der 
Welt und noch über das ein berühmter Mann zu wer: 
den. Nimm wohl in Acht, mas ich dir fage: wenn 
du am Rage Johannis gegen Abend wieder hieher 
kommſt, und Gott herzlid) um das Verftändniß diefes 
Traumes bitteft, fo wird dir das höchfte irdifche Loos 
zu Theil werden; dann gieb nur Acht auf ein blaues 
Blümchen, was du hier oben finden wirft, brich es ab, 
und überlaß dich dann demüthig der himmlifchen Fuͤh— 
rung. Ic war darauf im Traume unter den herrlich: 
jten Seftalten und Menfchen und unendliche Zeiten gau— 
felten mit mannichfaltigen Weränderungen vor meinen 
Augen vorüber. Wie gelöft war meine Zunge, und 
was ich ſprach, Klang wie Mufit. Darauf ward alles 
wieder dunkel und eng und gewöhnlich; ich fah deine 
Mutter mit freundlichem, verfihämten Blid vor mir; 
fie hielt ein glänzendes Kind in den Armen, und reichte 
mir es hin; als auf einmal das Kind zufehends wuchs, 
immer heller und glänzender ward, und fid) endlich mit 
blendendmweißen Flügeln über ung erhob, uns beide in 
feinen Arm nahm, und fo body mit ung flog, daß bie 
Erde nur wie eine goldene Schüffel mit dem fauberften 
Schnigwerk ausfah. Dann erinnere ic) mi nur, baß 
wieder jene Blume und der Berg und der Greig vor: 
famen; aber ich erwachte bald darauf, und fühlte mich 
von heftiger Kiche bewegt. Ich nahm Abfchied von 
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meinem gajtfreien Wirth, der mich bat ihn oft wieder 
zu beſuchen, was ich ihm zufagte, und auch Wort ge: 
halten haben würde, wenn ich nicht bald darauf Rom 
verlaffen hätte, und ungeflüm nad Augsburg gereift 
wäre. 


Zweites Sapitel 


# 


Johannis war vorbei; die Mutter hatte laͤngſt 
einmal nad) Augsburg ins väterliche Haus kommen und 
dem Großvater den noch unbekannten lieben Enfel mit: 
bringen follen. Einige gute Freunde des alten Dfter: 
dingen, ein paar Kaufleute, mußten in Handelsgeſchaͤf⸗ 
ten bahin reifen. Da faßte die Mütter den Entſchluß, 
bei dieſer Gelegenheit jenen Wunſch auszuführen, und 
es lag ihr dies um fo mehr am Herzen, weil fie feit 
einiger Zeit merkte, daß Heinrich weit ftiller und in ſich 
gekehrter war, als fonft. Sie glaubte, er fer mißmü: ' 
thig oder Frank, und eine weite Neife, der Anblick neuer 
Menfchen und Länder, und wie fie verfiohlen ahndete, 
die Reize einer jungen Landsmaͤnnin, würden die trübe 
Laune ihres Sohnes vertreiben, und wieder einen fo 
theilnehmenden und Iebensfrohen Menfchen aus ihm ma— 
hen, wie er fonft geweſen. Der Alte willigte in den 
Plan der Mutter, und Heinrich war über die Maaßen 
erfreut, im ein Land zu fommen, was er ſchon lange, 
nach den Erzaͤhlungen ſeiner Mutter und mancher Rei— 
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ſenden, wie ein irdiſches Paradies ſich gedacht, und wo— 
hin er oft vergeblich ſich gewuͤnſcht hatte. 
Heinrich war eben zwanzig Jahre alt geworden. 

Er war nie uͤber die umliegenden Gegenden ſeiner Va— 
terſtadt hinausgekommen; die Welt war ihm nur aus 
Erzaͤhlungen bekannt. Wenig Buͤcher waren ihm zu 
Geſichte gekommen. Bei der Hofhaltung des Land— 
grafen ging es nach der Sitte der damaligen Zeiten ein— 
fach und ſtill zu, und die Pracht und Bequemlichkeit des 
fuͤrſtlichen Lebens dürfte ſich ſchwerlich mit den An— 
nehmlichkeiten meſſen, die in ſpaͤtern Zeiten ein bemittel— 
ter Privatmann ſich und den Seinigen ohne Verſchwen— 
dung verfchaffen Eonnte. Dafür war aber der Sinn 
für die Geräthfchaften und Habfeligkeiten, die ber 
Menſch zum mannichfachen Dienft feines Lebens um 
ſich her verfammelt, defto zarter und tiefer. Sie waren 
den Menfchen werther und merfwürdiger. Zog ſchon 
das Geheimniß der Natur und die Entftehung ihrer 
Körper den ahndenden Geift an: fo erhöhte die feltnere 
Kunft ihrer Bearbeitung die romantifche Ferne, aus der 
man fie erhielt, und die Heiligkeit ihres Alterchums, ba 
fie forgfältiger bewahrt, oft das Beſitzthum mehrerer 
Nachkommenſchaften wurden, die Neigung zu bdiefen 
ftummen Gefährten des Lebens. Dft wurden fie zu 
dem Rang von geweihten Pfändern eines befondern 
Segens und Schidfals erhoben, und das Wohl ganzer 
Reiche und meitverbreiteter Familien hing an ihrer Er: 
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haltung. Eine liebliche Armuth ſchmuͤckte dieſe Zeit 
mit einer eigenthuͤmlichen ernſten und unſchuldigen Einfalt, 
und die ſparſam vertheilten Kleinodien glaͤnzten deſto be— 
deutender in dieſer Dämmerung, und erfüllten ein fine 
niges Gemüth mit wunderbaren Erwartungen. : Wenn 
e8 wahr ift, daß erft eine geſchickte Vertheilung von 
Licht, Farbe und Schatten die verborgene Herrlichkeit 
der fihtbaren Welt offenbart, und fich hier ein neues 
höheres Auge aufzuthun fcheint, fo war damals überall 
eine ähnliche WVertheilung und Wirthfchaftlichkeit mwahrs 
zunehmen; da hingegen die neuere wohlhabendere Zeit 
das einförmige und unbedeutendere Bild eines allge: 
meinen Tages darbietet. In allen Uebergängen fcheint, 
wie in einem Zwifchenteiche, eine höhere, geiftige Macht 
durchbrechen zu wollen; und wie auf der Oberfläche 
unſers Wohnplages, die an unterirdifchen und überirdis 
fhen Schägen reichften Gegenden in der Mitte zwiſchen 
den Wilden, unmirthlicyen Urgebirgen und den uner— 
meflichen Ebenen liegen, fo hat fi auch zwifchen ben 
rohen Zeiten der Barbarei und dem Eunftreichen, viel: 
wiffenden und begüterten Weltalter eine tieffinnige und 
romantifche Zeit niebergelaffen, die unter ſchlichtem Kleide 
eine höhere Geftalt verbirgt. Wer wandelt nicht gern 
im Zwielichte, wenn die Naht am Lichte und das Licht 
an der Nacht in höhere Schatten und Karben zerbricht; 
und alfo vertiefen wir uns willig in die Jahre, wo 
Heinrich lebte, und ist neuen Begebenheiten mit vollem 
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Herzen entgegenging. Er nahm Abfhied von feinen 
Sefpielen und feinem Lehrer, dem alten weifen Hof: 
faplan, ber Heinrichs fruchtbare Anlagen kannte, und 
ihn mit gerührtem Herzen und einem ftillen Gebete 
entließ. Die Landgräfin war feine Pathin; er war oft 
auf der Wartburg bei ihr geweſen. Auch jeßt beurs 
laubte er fich bei feiner Befhügerin, die ihm gute Leh— 
ren und eine goldene Halskette verehrte, und mit freund: 
lichen Aeußerungen von ihm fchied. 

In wehmüthiger Stimmung verließ Heinrich feinen 
Vater und feine Geburtsftadt. Es ward ihm jegt erft 
deutlich, was Zrennung fey; die Borftellungen von ber 
Reife waren nicht von dem fonderbaren Gefühle begleis 
tet gewefen, was er jegt empfand, als zuerft feine bis: 
herige Welt von ihm geriffen, und er wie auf ein frem: 
des Ufer gefpült ward. Unendlich ift die jugendliche 
Zrauer bei diefer erften Erfahrung der Vergänglichkeit 
der irdifchen Dinge, die dem unerfahrnen Gemüth fo 
nothwendig und unentbehrlich, fo feft verwachfen mit 
dem eigenthümlichften Dafeyn, und fo unveränderlich 
wie diefes, vorkommen müffen. Eine erfte Ankündigung 
des Todes bleibt die erfte Trennung unvergeßlih, und 
wird, nachdem fie lange wie ein naͤchtliches Geſicht den 
Menfchen beängftigt hat, endlich bei abnehmender Freude 
an den Erſcheinungen des Tages, und zunehmender 
Sehnſucht nach einer bleibenden fihern Welt, zu einem 
freundlichen Wegweifer und einer tröftenden Bekannt— 


— — — ———— 


ſchaft. Die Naͤhe ſeiner Mutter troͤſtete den Juͤngling 
ſehr. Die alte Welt ſchien noch nicht ganz verloren, 
und er umfaßte ſie mit verdoppelter Innigkeit. Es war 
fruͤh am Tage, als die Reiſenden aus den Thoren von 
Eiſenach fortritten, und die Daͤmmerung beguͤnſtigte 
Heinrichs geruͤhrte Stimmung. Je heller es ward, 
deſto bemerklicher wurden ihm die neuen unbekannten 
Gegenden; und als auf einer Anhoͤhe die verlaſſene 
Landſchaft von der aufgehenden Sonne auf einmal er— 
leuchtet wurde, ſo fielen dem uͤberraſchten Juͤngling alte 
Melodien ſeines Innern in den truͤben Wechſel ſeiner 


Gedanken ein. Er ſah ſich an der Schwelle der Ferne, 


in die er oft vergebens von den nahen Bergen ge— 
ſchaut, und die er oft ſich mit ſonderbaren Farben aus— 


gemahlt hatte. Er war im Begriff, ſich in ihre blaue 


Flur zu tauchen. Die Wunderblume ftand vor ihm, 
und er fah nah Thuͤringen, welches er jegt hinter ſich 
ließ mit der feltfamen Ahndung hinüber, als werde er 
nah langen Wanderungen von ber MWeltgegend ber, 
nach welcher fie igt reiften, in fein Vaterland zurüd: 
fommen,, und als reife er daher diefem eigentlich zu. 
Die Gefellfchaft, die anfaͤnglich aus ähnlichen Urfachen 
ſtill geweſen war, fing nach gerade an aufzuwachen, 
und ſich mit allerhand Geſpraͤchen und Erzaͤhlungen die 


Zeit zu verkuͤrzen. Heinrichs Mutter glaubte ihren Sohn 


aus den Zräumereien reißen zu müffen, in denen fie 


ihn verfunfen fah, und fing an ihm von ihrem Bater: 
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lande zu erjählen, von dem Haufe ihres Waters und 
dem fröhlichen Leben in Schwaben. Die Kaufleute 
ftimmten mit ein, und befräftigten die mütterlichen Er: 
zählungen, rühmten die Gaftfreiheit des alten Schwas 
ning, und konnten nit aufhören die fehönen Lands: 
männinnen ihrer Meifegefährtin zu preifen. Ihr thut 
wohl, fagten fie, daß ihr euren Sohn dorthin führt. 
"Die Sitten eures Vaterlandes find milder und gefälli: 
ger. Die Menfchen wiffen das Nüsliche zu befördern, 
ohne das Angenehme zu verachten. Jedermann fucht 
feine Bedürfniffe auf eine gefellige und reizende Art zu 
befriedigen. Der Kaufmann befindet ſich mohl dabei, 
und wird geehrt. Die Künfte und Handwerker vermeh- 
ven und veredeln fi, dem Fleifigen duͤnkt die Arbeit 
leichter, weil fie ihm zu mannichfachen Annehmlichkeiten 
verhilft, und er, indem er eine einförmige Mühe über: 
nimmt, ſicher ift, die bunten Früchte mannichfacher und 
belohnender Befchäftigungen dafuͤr mitzugenießen, Gelb, 
Zhätigkeit und Waaren erzeugen fich gegenfeitig, und 
treiben fih in rafchen Kreifen, und das Land und die 
Städte blühen auf. Je eifriger der Erwerbsfleiß die 
Tage benutzt, deſto ausfchließlicher ift der Abend den 
reisenden WVergnügungen der fchönen Künfte und bes 
gefelligen Umgangs gewibmer. Das Gemüh fehnt ſich 
nach Erholung und Abwechfelung, und mo follte es 
diefe auf eine anftändigere und reisendere Art finden, 
als in der Belchäftigung mit den freien Spielen unb 
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Erzeugniſſen ſeiner edelſten Kraft, des bildenden Tief— 
ſinnes. Nirgends hört man fo anmuthige Sänger, fin: 
det fo herrliche Mahler, und nirgends fieht man auf 
den Zanzfälen leichtere Bewegungen und lieblichere Ge— 
ftalten. Die Nachbarfchaft von MWelfchland zeigt fi in 
dem ungezwungenen Betragen und den einnehmenden 
Gefprähen. Euer Geflecht darf die Gefellfchaften 
fhmüden, und ohne Furcht vor Nachrede mit holdfeli- 
gem Bezeigen einen lebhaften Wetteifer, die Aufmerf- 
ſamkeit zu fefleln, erregen. Die rauhe Exnfthaftigkeit 
und die milde Ausgelaffenheit der Männer macht einer 
milden Lebendigkeit und fanfter befcheidener Freude 
Pag, und die Liebe wird in "taufendfachen Geftalten 
der leitende Geift der glüdlichen Gefellfchaften., Weit 
entfernt, daß Ausfchweifungen und unziemende Grund: 
fäge dadurch follten herbeigelodt werden, fcheint es, als 
flöhen die böfen Geifter die Nähe der Armuth, und 
gewiß find in ganz Deutfchland Feine unbefcholtenere 
Mädchen und feine treuere Frauen, als in Schwaben. 

Fa, junger Freund, in der Elaren warmen Luft 
des füdlichen Deutſchlands werdet ihr eure ernfte Schuͤch— 
ternheit wohl ablegen; die frölichen Mädchen werden 
euch wohl gefchmeidig und gefprächig machen. Schon 
euer Name, als Fremder, und eure nahe Berwandt: 
Schaft mit dem alten Schwaning, der die Freude jeder 
frölihen Gefellfchaft ift, werden bie reizenden Augen 
ber Mädchen auf euch ziehn; und wenn ihr eurem 
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Großvater folgt, fo werbet ihr gewiß unfrer Waterftabt 
eine ähnliche Zierde in einer holdfeligen "Frau mitbrin- 
gen, wie euer Vater, Mit freundlihem Erröchen dankte 
Heinrichs Mutter für das fchöne Kob ihres Vaterlandeg, 
und bie gute Meinung von ihren Kandsmänninnen, und 
der gedanfenvolle Heinrich hatte nicht umhin gekonnt, 
aufmerffam und mit innigem MWohlgefallen der Schil: 
berung des Landes, deſſen Anblid ihm bevorftand, zu: 
zuhören. Wenn ihre auch, fuhren die Kaufleute fort, 
die Kunft eures Vaters nicht ergreifen, und lieber, wie 
- wir gehört haben, euch mit gelehrten Dingen befaffen 
mollt: fo braucht ihr nicht Geiftlicher zu werden, und 
Verzicht auf die fchönften Genüffe diefes Lebens zu lei: 
ften. Es ift eben ſchlimm genug, daß die Wiffenfchaf: 
ten in den Händen eines fo von dem weltlichen Leben 
abgefenderten Standes, und bie Fürften von fo unge: 
felligen und mahrhaft unerfahrnen Männern berathen 
find. In der Einfamkeit, in welcher fie nicht felbft 
Theil an den Meltgefchäften nehmen, müfjen ihre Ge— 
tanken eine unnüge Wendung erhalten, und Fönnen 
nicht auf die wirklichen Vorfälle paffen. In Schwaben 
irefft ihr auch mahrhaft Eluge und erfahrne Männer 
unter den Layen, und ihr mögt nun wählen, welchen 
Zweig menſchlicher Kenntniffe ihr wollt: fo wird es 
euch nicht an den beften Kehrern und Rathgebern feh: 
len. Nach einer Weile fagte Heinrich, dem bei diefer 
Rede fein Freund der Hofkaplan in den Sinn gekom— 
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men war: Wenn ich bei meiner Unkunde von ber Be: 
fhaffenheit der Welt euch auch eben nicht abfällig fein 
kann, in dem was ihr von der Unfähigkeit der Geiſt— 
lichen zur Führung und Beurtheilung meltlicher Ange: 
legenheiten behauptet, fo ift mirs doch wohl erlaubt, 
euh an unfern trefflihen Hofkaplan zu erinnern, der 
gewiß ein Mufter eines weifen Mannes ift, und beffen 
Lehren und Rathfchläge mir unvergeflich feyn werden. 

Mir ehren, erwiederten die Kaufleute, diefen treff- 
lihen Mann von ganzem Herzen, aber dennoch koͤnnen 
wir nur infofern eurer Meinung Beifall geben, daß er 
ein weifer Mann fei, wenn ihr von jener Weisheit 
fprecht, die einen Gott mwohlgefälligen Lebenswandel ans 

geht. Haltet ihr ihn für eben fo weltflug, als er in 
den Sachen des Heils geuͤbt und unterrichtet ift: fo er- 
laubt ung, daß wir euch nicht beiftimmen. Doch glau: 
ben wir, daß dadurch der heilige Mann nichts von fei- 
nem verdienten Xobe verliert; da er viel zu vertieft in ’ 
der Kunde der überirdifchen Weir ift, als daß er 
nad Einfiht und Anfehn in irdifchen Dingen fireben 
ſollte. 

Aber ſagte Heinrich, ſollte nicht jene hoͤhere Kunde 
ebenfalls geſchickt machen, recht unpartheiiſch den Zuͤgel 
menſchlicher Angelegenheiten zu fuͤhren? ſollte nicht jene 
kindliche unbefangene Einfalt ſicherer den richtigen Weg 
durch das Labyrinth der hieſigen Begebenheiten treffen, 
als die durch Ruͤckſicht auf eigenen Vortheil irregeleitete 
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und gehemmte von der unerfchöpflichen Zahl neuer Zu— 
fälle und WBerwidelungen geblendete Klugheit? Sch 
weiß nicht, aber mich dünft ich fähe zwei Wege um zur 
Miffenfhaft der menſchlichen Gefchichte zu gelangen, 
Der eine mühfam und unabfehlih, mit unzähligen 
Krümmungen, der Weg der Erfahrung; der Andere 
faſt Ein Sprung nur, der Weg ber innen Betrach— 
ung. Der Wanderer de erften muß eins aus dem 
andern in einer langwierigen Nechnung finden, wenn 
der andere die Natur jeder Begebenheit und jeder Sa— 
che gleich unmittelbar anfchaut, und fie in ihrem leben: 
ı digen, mannichfaltigen Zufammenhange betrachten, und 
leicht mit allen Übrigen wie Figuren auf einer Tafel, 
vergleichen Fann, Ihr müßt verzeihen, wenn ich mie 
aus Eindifchen Träumen vor euch rede; nur das Zus 
trauen zu eurer Güte und das Andenken meines Leh— 
vers, ber den zweiten Weg mir als feinen eignen von 
weitem gezeigt hat, machte mich fo dreift, 

Mir geftehen euch gern, fagten die gutmüthigen 
Kaufleute, daß wir eurem Gedanfengange nicht zu: fol- 
gen vermögen: boch freut es ung, daß ihr fo warm 
euch bes trefflichen Lehrers erinnert, und feinen Unter: 
richt wohl gefaßt zu haben fcheint. 

Es dünft ung, ihr habt Anlage zum Dichter. Ihr 
ſprecht fo geläufig von den Erfcheinungen eures Ges 
müths, und es fehlt euch nicht an gewählten Aug 
drücken und paffenden Wergleichungen. Auch. neigt 
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ihr euch sum Wunderbaren, als dem Elemente ber 
Dichter. 

Sch weiß nicht, fagte Heinrich, wie es kommt. 
Schon oft habe ih von Didhtern und Sängern fpre: 
chen gehört, und habe noch nie einen gefehen. Sa, ich 
fann mir nicht einmal einen Begriff von ihrer fonder: 
baren Kunft machen, und doch habe ich eine große 
Sehnfucht davon zu hören. Es ift mir, als würde ic) 
manches beffer verfiehen, was jeßt nur dunkle Ahndung 
in mir if. Don Gedichten ift oft erzählt worden, aber 
* habe ich eins zu ſehen bekommen, und mein Lehrer 
hat nie Gelegenheit gehabt Kenntniſſe von dieſer Kunſt 
einzuziehen. Alles, was er mir davon ſagte, habe ich 
nicht deutlich begreifen koͤnnen. Doch meinte er immer, 
es ſei eine edle Kunſt, der ich mich ganz ergeben wuͤrde, 
wenn ich ſie einmal kennen lernte. In alten Zeiten ſei 
ſie weit gemeiner geweſen, und habe jedermann einige 
Wiſſenſchaft davon gehabt, jedoch Einer vor dem An— 
dern. Sie ſei noch mit andern verloren gegangenen, 
herrlichen Kuͤnſten verſchwiſtert geweſen. Die Saͤnger 
haͤtte goͤttliche Gunſt hoch geehrt, ſo daß ſie, begeiſtert 
durch unſichtbaren Umgang, himmliſche Weisheit auf 
Erden in lieblichen Toͤnen verkuͤndigen koͤnnen. 

Die Kaufleute ſagten darauf: Wir haben uns 
freilich nie um die Geheimniſſe der Dichter bekuͤmmert, 
wenn wir gleich mit Vergnuͤgen ihrem Geſange oft zu⸗ 
hoͤrten. Es mag wohl wahr ſeyn, daß eine beſondere 
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Geftirnung dazu gehört, wenn ein Dichter zur Welt 
kommen foll: denn es ift gewiß eine recht wunderbare 
Sache mit diefer Kunft. Auch find die andern Künfte 
gar fehr davon unterfchieden, und laffen ſich weit eher 
begreifen. Bei den Mahlern und’ Zonkünftlern kann 
man leicht einfehen, wie e8 zugeht, und mit Fleiß und 
Geduld laͤßt fidy beides lernen. Die Töne liegen ſchon 
in den Saiten, und es gehört nur eine Fertigkeit dazu, 
diefe zu bewegen, und jene in einer reizgenden Folge auf: 
zuwecken. Bei den Bildern ift die Natur die herrlich: 
jte Lchrmeifterin. Sie erzeugt unzählige fehöne und 
wunberliche Figuren, giebt die Farben, das Kicht und 
den Schatten, und fo Eann eine geübte Hand, ein rich: 
tiges Auge, und die Kennmiß von der Bereitung und 
DVermifchung der Karben, die Natur auf das vollkom— 
menfte nachahmen. Wie natürlicy ift daher auch die 
Wirkung diefer Künfte, das MWohlgefallen an ihren 
Merken, zu begreifen. Der Gefang der Nachtigall, das 
Saufen des Windes, und bie herrlichen Lichter, Far: 
ben und Geſtalten gefallen ung, weil fie unfere Sinne 
angenehm befchäftigen; und da unfere Sinne dazu von 
der Natur, die auch jenes hervorbringt, fo eingerichtet 
find, fo muß uns auch die Eünftliche Nachahmung der 
Natur gefallen. Die Natur will felbft auch einen Ge: 
nuß von ihrer großen Künftlichfeit haben, und darum 
hat fie fi) in Menfchen verwandelt, wo fie nun felber 
fidy über ihre Herrlichkeit freut, das Angenehme und 
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Liebliche von den Dingen abfondert, und es auf folche 
Art allein hervorbringt, daß fie es auf mannichfaltigere 
Meife und zu allen Zeiten und aller Orten haben 
und genießen kann. Dagegen ift von der Dichtkunft 
fonft nirgends äußerlich etivas anzutreffen. Auch fchafft 
fie nichts mit Werkzeugen und Händen; dag Auge und 
das Ohr vernehmen nichts_davon: denn das bloße Ho: 
ven der Worte ift nicht die eigentliche Wirkung dieſer 
geheimen Kunft. Es ift alles innerlich, und wie jene | 
Künftler die Außern Sinne mit angenehmen Empfin— 
dungen erfüllen, fo erfüllt der Dichter das inwendige 
Heiligthum des Gemüths mit neuen, wunderbaren und 
gefälligen Gedanken. Er weiß jene geheimen Kräfte 
in ung nad) Belieben zu erregen, und giebt uns durch 
Morte eine unbekannte herrlihe Welt zu vernehmen. 
Mie aus tiefen Höhlen fleigen alte und künftige Zei: 
ten, unzählige Menfchen, wunderbare Gegenden, und 
die feltfamften Begebenheiten in uns herauf, und entreiz 
fen ung der bekannten Gegenwart. Man hört fremde 
Worte, und weiß doch mas fie bedeuten follen. 
Eine magiſche Gewalt üben die Sprüche des Dichters 
aus; auch die gewöhnlichen Worte fommen in reizen: 
den Klängen vor, und beraufchen die feftgebannten Zu: 
hörer. — 
Ihr verwandelt meine Neugierde in heiße Unge— 
duld, ſagte Heinrich. Ich bitte euch, erzaͤhlt mir von 
allen Saͤngern, die ihr gehoͤrt habt. Ich kann nicht | 
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genug von diefen befonderen Menfchen hören. Mir ift 
auf einmal, als hätte ich irgend wo ſchon davon in 
meiner tiefften Jugend reden hören, doch kann ich mic) 
fchlechterdings' nichts mehr davon entfinnen. Aber mir 
ift das, was ihr fagt, fo Kar, fo befannt, und ihr 
macht mir ein außerordentliches Vergnügen mit euren 
fhönen Befchreibungen. 

Wir erinnern uns felbft gern, fuhren die Kaufleute 
fort, mancher frohen Stunden, die wir in Welfchland, 
Frankreich und Schwaben in der Gefellfehaft von Sän- 
gern zugebracht haben, und freuen ung, daß ihr fo lebs 
haften Antheil an unfern Neden nehme. Wenn man 
fo in Gebirgen reift, fpricht es fich mit doppelter Ans 
nehmlichfeit, und die Zeit vergeht fpielend. Wielleicht 
ergößt es euch einige artige Gefchichten. von Dichtern 
zu hören, die wir auf unfern Reifen erfuhren. Bon 
den Gefängen felbft, die wir gehört haben, können wir 
wenig fagen, da bie Freude und der Rauſch des Aus 
genblids das Gedächtniß hindert viel zu behalten, und 
die unaufhörlichen HDandelsgefchäfte manches Andenken 
auch wieder verwifcht haben. 

In alten Zeiten muß bie ganze Natur lebendiger 
und finnvoller gewefen feyn, als heut zu Tage. Wir: 
fungen, die jest kaum noch die Thiere zu bemerken 
fcheinen, und die Menfchen eigentlich allein noch ems 
pfinden und genießen, bewegten damals leblofe Körper ; 
und fo war es möglich, daß Eunftreiche Menfchen allein 
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Dinge verrichteten und Erfcheinungen bervorbrachten, 
die uns jest völlig unglaublich und fabelhaft dünfen, 
So follen vor uralten Zeiten in den Ländern des jegis 
gen Griehifchen Kaiſerthums, wie ung Reiſende be: 
richten , die diefe Sagen noch dort unter dem gemeinen 
Volke angetroffen haben, Dichter geweſen ſeyn, die durch 
den feltfamen Klang wunderbarer Werkzeuge das ges 
heime Leben der Wälder, die in den Stämmen verbor: 
genen Geiſter aufgewedt, in wüften, verödeten Gegen: 
den ben todten Pflanzenfaamen erregt, und blühende 
Gärten hervorgerufen, graufame Thiere gezähmt und 
verwilderte Menfchen zu Ordnung und Sitte gemöhnt, 
fanfte Neigungen und Künfte des Friedens in ihm rege 
gemacht, reißende Flüffe in milde Gewaͤſſer verwandelt, 
und felbft die todteften Steine in regelmäßige tanzende 


Bewegungen hingeriffen haben. Sie follen zugleich 
MWahrfager und Priefter, Gefeggeber und Aerzte gewe-⸗ 


fen feyn, indem felbft die höhern Wefen durch ihre 


zauberifche Kunft herabgezogen worden find, und fie in 


den Geheimniffen der Zukunft unterrichtet, das Eben: 
maaß und die natürliche Einrichtung aller Dinge, aud) 
die innern Tugenden und Heilkräfte der Zahlen, Ge: 
wächfe und aller Kreaturen ihnen offenbart haben. Seit— 
dem follen, wie die Sage lautet, erft die mannichfalti: 
gen Töne und die fonderbaren Spmpathien und Ord— 
nungen in die Natur gekommen feyn, indem vorher 
alles wild, unordentlich und feindfelig geweſen ift. Selt— 
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ſam iſt nur hierbey, daß zwar dieſe ſchoͤnen Spuren 
zum Andenken der Gegenwart jener wohlthaͤtigen Men— 
ſchen geblieben ſind, aber entweder ihre Kunſt, oder 
jene zarte Gefuͤhligkeit der Natur verloren gegangen iſt. 
In jenen Zeiten hat es ſich unter andern einmal zuge— 
tragen, daß einer jener ſonderbaren Dichter oder mehr 
Tonkuͤnſtler — wiewohl die Muſik und Poeſie wohl 
ziemlich eins ſeyn moͤgen und vielleicht eben ſo zuſam— 
men gehoͤren, wie Mund und Ohr, da der erſte nur 
ein bewegliches und antwortendes Ohr iſt — daß alſo 
dieſer Tonkuͤnſtler uͤbers Meer in ein fremdes Land reis 
fen wollte. Er war reich an ſchoͤnen Kleinodien und 
£öftlihen Dingen, die ihm aus Dankbarkeit verehrt 
worden waren. Er fand ein Schiff am Ufer, und bie 
Leute darin fchienen bereitwillig, ihn für den verheiße: 
nen Lohn nach der verlangten Gegend zu fahren. Der 
Glanz und die Zierlichkeit feiner Schäge reizten aber 
bald ihre Habfucht fo fehr, daß fie unter einander ver: 
abredeten, fich feiner zu bemächtigen, ihn ind Meer zu 
werfen, und nachher feine Habe unter einander zu ver 
theilen. Wie fie alfo mitten im Meere waren, fielen 
fie über ihn her, und fagten ihm, daß er fterben muͤſſe, 
weil fie befchloffen hätten, ihn ins Meer zu werfen. 
Er bat fie auf die rührendfte Weife um fein Leben, 
bot ihnen feine Schäge zum Xöfegeld an, und prophe: 
zente ihnen großes Unglüd, wenn fie ihren Vorfag aus— 
führen würden. Aber weder das eine, noch das andere 


3) 
konnte fie bewegen: benn fie fürdhteten fich, daß er ihre 
böslihe That einmal verrathen möchte. Da er fie nun 
einmal fo veft entfchloffen ſah, bat er fie, ihm wenig— 
fteng zu erlauben, daß er noch vor feinem Ende feinen 
Schwanengefang fpielen dürfe, dann mwolle”er mit ſei— 
nem ſchlichten hölzernen Inſtrumente vor ihren Augen 
freiwillig ind Meer fpringen. Sie mußten recht wohl, 
daß wenn fie feinen Zaubergefang hörten, ihre Herzen 
erweicht und fie von Neue ergriffen werben würden ; 
daher nahmen fie fi) vor, ihm zwar diefe legte Bitte 
zu gewähren, während des Gefanges aber ſich die Ohren 
feft zu verftopfen, daß fie nichts davon vernähmen, und 
fo bei ihrem Vorhaben bleiben koͤnnten. Dies gefchah. 
Der Sänger ſtimmte einen herrlicyen, unendlich rühren 
den Gefang an. Das ganze Schiff tönte mit, die Wel⸗ 
len Elangen, bie Sonne und die Geftirne erſchienen 
zugleih' am Himmel, und aus den grünen Fluten 
tauchten tanzende Schaaren von Fifchen und Meerun: 
geheuern hervor. Die Schiffer ftanden feindfelig allein, 
mit fefiverflopften Ohren und warteten voll Ungeduld 
auf das Ende des Liedes. Bald war e8 vorüber. Da 
fprang der Sänger mit heitrer Stimm in den dunklen 
Abgrund hin, fein wunderthätigesg Werkzeug im Arm. 
Er hatte kaum die glänzenden Wogen berührt, fo hob 
fih der breite Rüden eines dankbaren Unthiers unter 
ihm hervor, und es ſchwamm fchnell mit dem erfiaunten 
Sänger davon. Nad) kurzer Zeit hatte eg mit ihm die 


36 


— — — — — 


Kuͤſte erreicht, nach der er hingewollt hatte, und ſetzte 
ihn ſanft im Schilfe nieder. Der Dichter ſang ſeinem 
Retter ein frohes Lied, und ging dankbar von dannen. 
Nach einiger Zeit ging er einmal am Ufer des Meeres 
allein, und klagte in ſuͤßen Toͤnen uͤber ſeine verlornen 
Kleinode, die ihm, als Erinnerungen gluͤcklicher Stuns 
den, und als Zeichen der Liebe und Dankbarkeit fo werth 
gewefen waren. Indem er fo fang, Fam plöglicy fein 
alter Freund im Meere fröhlich daher geraufcht, und 
ließ aus feinem Rachen die geraubten Schäge auf den 
Sand fallen. Die Schiffer hatten, nad) des Sängers 
Sprunge, ſich ſogleich in feine Hinterlaffenfchaft zu 
theilen angefangen. Bei diefer Theilung war Streit 
unter ihnen entftanden, und hatte fich in einem mörbe: 
rifchen Kampf geendigt, der den meijten das Leben ge: 
Eoftet ; die wenigen, die übrig geblieben, hatten allein 
das Schiff nicht regieren koͤnnen, und es war bald auf 
den Strand gerathen, wo es fcheiterte und unterging. 
Sie brachten mit genauer Noth das Leben davon, und 
kamen mit leeren Händen und zerriffenen Kleidern ang 
Land, und fo Eehrten durch die Huͤlfe des dankbaren 
Meerthiers, das die Schäge im Meere auffuchte, die— 
felben in die Hände ihres alten Beſitzers zurüd, 
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Kine andere Gefchichte, fuhren die Kaufleute nach 
einer Paufe fort, die freilich nicht fo wunderbar und 
auch aus fpätern Zeiten ift, wird euch vielleicht doc) 
gefallen, und euch mit den Wirkungen jener wunder: 
baren Kunft noch bekannter machen. Ein alter König 
hielt einen glänzenden Hof. Weit und breit ftrömten 
Menſchen herzu, um Theil an der Herrlichkeit feines 
Lebens zu haben, und e8 gebrach weder den täglichen 
Teften an Ueberfluß Eöftlicher Waaren des Gaumens, 
noh an Muſik, prächtigen Verzierungen und Trachten, 
und tahfend abmwechfelnden Schaufpielen und Zeitvertrei- 
ben, noch endlich an finnreicher Anordnung, an Elugen, 
gefälligen und unterrichteten Männern zur Unterhaltung 
und Befeelung der Geſpraͤche, und an fdyöner, anmu— 
thiger Jugend von beiden Gefchlechtern,, die die eigent: 
liche Seele reizender Fefte ausmachen. Der alte König, 
der fonft ein firenger und ernfter Mann war, hatte 
zwei Neigungen, die der wahre Anlaß diefer prächtigen 
Hofhaltung waren, und denen fie ihre fchöne Einrich: 


tung zu danken hatte. Eine war die Zärtlichkeit für 
feine Tochter, die ihm als Andenken feiner früh ver: 
ftorbenen Gemahlin und als ein unausfprechlich liebens—⸗ 
wuͤrdiges Mädchen unendlich theuer war, und für die 
er gern alle Schäge der Natur und alle Macht des 
menfchlicyen Geiftes aufgeboten hätte, um ihr einen 
Himmel auf Erden zu verfhaffen. Die andere war 
eine wahre Leidenfchaft für die Dichtkunſt und ihre Mei: 
fter. Er hatte von Tugend auf die Werke der Dichter 
mit innigem Vergnügen gelefen; an ihre Sammlung 
aus allen Sprachen großen Fleiß und große Summen 
gewendet, und von jeher den Umgang der Sänger über 
alles gefhäst. Won allen Enden zog er fie an feinen 
Hof, und überhäufte fie mit Ehren. Er ward nid 
müde ihren Gefängen zuzuhören, und vergaß oft bie 
wichtigften Angelegenheiten, ja die Beduͤrfniſſe des Ye: 
beng über einen neuen, bhinreißenden Gefang. eine 
Tochter war unter Gefängen aufgewachfen, und ihre 
ganze Seele war ein zartes Lied geworden, ein ein: 
facher Ausdruck der Wehmuth und Sehnſucht. Der 
wohlthätige Einfluß der befhügten und geehrten Dichter 
zeigte fich im ganzen Rande, befonders aber am Hofe. 
Man genoß das Leben mit langfamen, Eleinen Zügen 
wie einen Eöftlichen Trank, und mit defto reinerem 
Wohlbehagen, da alle niedrige, gehäflige Leidenfchaften 
wie Mißtöne von der fanften harmoniſchen Stimmung 
verfcheucht wurden, die in allen Gemüthern herrfchend 


war. Frieden ber Seele und innres feliges Anfchauen 


einer felbft gefchaffenen, glüdlichen Welt war das Ei: 


genthum diefer wunderbaren Zeit geworden, und bie 
Zwietracht erfchien nur in den alten Sagen ber Dichter, 
ale eine ehemalige Feindin der Menfhen. Es fchien, 
als hätten die Geifter des Gefanges ihrem Beſchuͤtzer 
fein lieblicheres Zeichen der Dankbarkeit geben Eönnen, 
als feine Tochter, die alles befaß, was die füßefte Ein: 
bildungsfraft nur in der zarten Geftalt eines Mädchens 
vereinigen Eonnte., Wenn man fie an den fohönen Fe: 
ften unter einer Schaar reizender Gefpielen, im weißen 
glänzenden Gewande erblidte, wie fie den Metigefän- 
gen der begeifterten Sänger mit tiefem, Laufchen zuhörte, 
und erröthend einen duftenden Kranz auf die Loden des 
Gluͤcklichen drüdte, deſſen Lied den Preis gewonnen 
hatte: fo hielt man fie für die fichtbare Seele dieſer 
berrlihen Kunft, die jene Zauberfprücde befchworen 
hätten , und hörte auf, ſich über die Entzuͤckungen und 
Melodien der Dichter zu wundern. 

Mitten in diefem irdifchen Paradiefe fchien jedoch 
ein geheimnißvolles Schidfal zu ſchweben. Die einzige 
Eorge der Bewohner diefer Gegenden betraf die Ver: 


mählung der aufblühenden Prinzeffin, von der die Fort: | 


dauer diefer feligen Zeiten und das Verhängnif des gan- 
zen Landes abhing. Der König ward immer älter. 
Ihm felbft fchien diefe Sorge lebhaft am Herzen zu 
liegen, und doch zeigte fich keine Ausficht zu einer Ver: 
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mählung für fie, die Aller Wünfchen angemeffen gewe— 
fen wäre. Die heilige Ehrfurcht für das Eönigliche 
Haus erlaubte keinem Unterthan, an die Möglichkeit 
zu denken, die Prinzeffin zu befigen. Man betrachtete 
fie wie win überirdifches Wefen, und alle Prinzen aus 
andern Ländern, die fih mit Anfprüchen auf fie am 
Hofe gezeigt hatten, fchienen fo tief unter ihr zu feyn, - 
daß kein Menfc auf den Einfall kam, die Prinzeffin 
oder der König werde die Augen auf einen unter ihnen 
richten. Das Gefühl des Abftandes hatte fie auch all 
mählig alle verſcheucht, und das ausgefprengte Gerücht 
des ausfchweifenden Stolzes dieſer Eöniglichen Familie 
ſchien Andern alle Luft zu benehmen, ſich ebenfalls ge: 
demüthigt zu fehn. Ganz ungegründet war auch bie; 
ſes Gerücht nicht. Der König war bei aller Milde 
beinah unwillführlih in ein Gefühl der Erhabenheit 
gerathen, was ihm jeden Gedanken an die Verbindung 
feiner Zochter mit einem Manne von niedrigerem 
Stande und dunflerer Herkunft unmoͤglich oder uner: 
träglich machte. Ihr hoher, einziger Werth hatte je: 
nes Gefühl in ihm immer mehr beftätige. Er war aus 
einer uralten morgenländifchen Königsfamilie entfprof: 
ſen. eine Gemahlin war der legte Zweig der Nach— 
fommenfchaft bes berühmten Helden Ruſtan geweſen. 
Seine Dichter hatten ihm unaufhörlich von feiner Ver: 
wandtſchaft mit den ehemaligen übermenfchlihen Be: 
herrfchern der Welt vorgefungen, und in dem Zauber: 
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ſpiegel ihrer Kunſt war ihm der Abſtand ſeiner Her— 
kunft von dem Urſprunge der andern Menſchen, die 
Herrlichkeit feines Stammes, noch heller erſchienen, fo 
daß es ihn dünfte, nur durch die edlere Klaffe der 
Dichter mit dem übrigen Menfcyengefchlechte zufammen: 
subängen. Vergebens fah er fi) mit voller Sehnfucht 
nad) einem zweiten Ruftan um, indem er fühlte, daß 
das Herz feiner aufblühenden Zochter, der Zuftand fei- 
nes Reihe, und fein zunehmendes Alter ihre Vermaͤh— 
lung in aller Abfiche fehr mwünfchenswerth machten. 
Nicht weit von der Hauptſtadt lebte auf einem ab: 
gelegenen Landgute ein alter Mann, ber ſich ausfchließ: 
lid) mit der Erziehung feines einzigen Sohnes beſchaͤf⸗ 
tigte,, und nebenher den Landleuten in wichtigen Krank; 
heiten Rath ertheilte. Der junge Menfh war ernft, 
und ergab fich einzig der Wiffenfchaft ber Natur, in 
welcher ihn fen Water von Kindheit auf unterrichtete. 
Aus fernen Gegenden war ber Alte vor mehreren Jah: 
ven in dies friedliche und blühende Land gezogen, und 
begnügte ſich den wohlthätigen Frieden, den der König 
um fich ber verbreitete, in der Stille zu genießen. Er 
benugte fie, die Kräfte der Natur zu erforfchen, und 
diefe hinreißenden Kenntniffe feinem Sohne mitzutheis 
len, der viel Sinn dafür verrieth, und deſſen tiefem 
Gemüth die Natur bereitwillig ihre Geheimniffe anver- 
traute. Die Geftalt des jungen Menfchen fchien ge: 
woͤhnlich und unbedeutend, wenn man nicht einen hö- 
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bern Sinn für die geheimere Bildung feines edlen Ge— 
fichts und die ungewöhnliche Klarheit feiner Augen mit: 
brachte. Je länger man ihn anfah, deſto anziehender 
ward er, und man konnte fi) kaum wieder von ihm 
trennen, wenn man feine fanfte, eindringende Stimme 
und feine anmuthige Gabe zu fprechen hörte. Eines 
Tages hatte die Prinzeffin, deren Luftgärten an den 
Wald fließen, der das Landgut des Alten in einem klei⸗ 
nen Thale verbarg, ſich allein zu Pferde in den Wald 
begeben , um befto ungeftörter ihren Santafien nachhaͤn—⸗ 
gen, und einige ſchoͤne Gefänge ſich wiederholen zu 
£önnen. Die Frifche des hohen Waldes lodte fie immer 
tiefer in feine Schatten, und fo fam fie endlich) an das 
Landgut, mo der Alte mit feinem Sohne lebte. Es 
fam ihr die Luft an Milch zu trinken, fie flieg ab, 
band ihr Pferd an einen Baum, und trat ind Haug, 
um fi) einen Trunk Milch auszubitten. Der Sohn 
war gegenwärtig, und erfchrad beinah über diefe zaus 
berhafte Erfcheinung eines majeftätifchen weiblichen We: 
ſens, das mit allen Reizen der Jugend und Schönheit 
geſchmuͤckt, und von einer unbefchreiblich anziehenden 
Durchſichtigkeit der zarteften, unſchuldigſten und edel: 
ften Seele beinah vergöttlicht wurde. Während er eilte 
ihre wie Geiftergefang tönende Bitte zu erfüllen, trat 
ihr der Alte mit befcheidner Ehrfurcht entgegen, und 
Iud fie ein, an dem einfachen Heerde, der mitten im 
Haufe fand, und auf welchem eine leichte blaue Flamme 
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ohne Geraͤuſch emporſpielte, Platz zu nehmen. Es 
fiel ihr, gleich beim Eintritt, der mit tauſend ſeltenen 
Sachen gezierte Hausraum, die Ordnung und Reinlich— 
keit des Ganzen, und eine ſeltſame Heiligkeit des Or— 
tes auf, welcher Eindruck noch durch den ſchlichtgeklei— 
deten ehrwuͤrdigen Greis und den beſcheidenen Anſtand 
des Sohnes erhoͤhet wurde. Der Alte hielt ſie gleich 
fuͤr eine zum Hof gehoͤrige Perſon, wozu ihre koſtbare 
Tracht und ihr edles Betragen ihm Anlaß genug gab. 
Waͤhrend der Abweſenheit des Sohnes befragte fie ihn 
um einige Merkwürdigkeiten, die ihr vorzuͤglich in Die 
Augen fielen , worunter befonders einige alte, fonder: 
bare Bilder waren, die neben ihrem Sitze auf dem 
Heerde ftanden, und er war bereitwillig fie auf eine 
anmuthige Art damit bekannt zu mahen. Der Eohn 
kam bald mit einem Kruge voll frifher Milch zurüd, 
und reichte ihr denfelben mit ungefünfteltem und ehr: 
furhtsvollen Weſen. Pad) einigen anziehenden Ge: 
fprächen mit beiden, dankte fie auf die lieblichfte Weiſe 
für die freundliche Bewirthung, bat erröchend den Ale 
‚ten um die Erlaubniß wieder fommen, und feine lehr⸗ 
reihen Gefpräche über die vielen wunderbaren Sachen 
genießen zu dürfen, und ritt zurüd, ohne ihren Stand 
verrathen zu haben, da fie merkte, daß Water und 
Sohn fie nicht kannten. Ohnerachtet die Hauptſtadt 
fo nahe lag, hatten beide, in ihre Forfchung vertieft, 
das Gewühl der Menfchen zu vermeiden gefucht, und 
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es war dem Juͤngling nie eine Luſt angewandelt, den 
Feſten des Hofes beizuwohnen; beſonders da er ſeinen 
Vater hoͤchſtens auf eine Stunde zu verlaſſen pflegte, 
um zuweilen im Walde nach Schmetterlingen, Kaͤfern 
und Pflanzen umher zu gehn, und die Eingebungen 
des ſtillen Naturgeiſtes durch den Einfluß feiner man: 
nichfaltigen, aͤußeren Kieblichfeiten zu vernehmen. Dem 
‚Alten, der Prinzeffin und dem Süngling war die ein: 
fache Begebenheit des Tages gleich wichtig. Der Alte 
hatte leicht den neuen tiefen Eindrud bemerkt, ben 
die Unbekannte auf feinen Sohn madte. Er kannte 
diefen genau, um zu wiffen, daß jeder tiefe Eindrud 
bei ihm ein lebenslänglicher feyn würde. Seine Jugend 
und die Natur feines Herzens mußten die erfte Em— 
pfindung diefer Art zur unübermindlichen Neigung ma— 
chen. Der Alte hatte lange eine folhe Begebenheit 
herannahen fehen. Die hohe Liebenswürdigkeit der Er: 
fheinung flößte ihm unmillfürli eine innige Xheil: 
nahme ein, und fein zuverfichtliches Gemüth entfernte 
alle Beforgniffe über die Entwidelung biefes fonderba= 
ven Zufalls. Die Prinzeffin hatte ſich nie in einem 
ähnlichen Zuftande befunden, wie ber war, in welchem 
fie langfam nah) Haufe ritt. Es fonnte vor der einzi— 
gen helldunkeln, wunderbar beweglihen Empfindung 
einer neuen Welt, kein eigentlicher Gedanke in ihr ent: 
ftehen. Ein magifcher Schleier dehnte ſich in weiten 
Falten um ihr klares Bewußtfen. Es war ihr, als 


würde fie ſich, wenn er aufgefchlagen würde, in einer 
überirdifchen Welt befinden. Die Erinnerung an bie 
Dichtkunſt, die bisher ihre ganze Seele befchäftigt hatte, 
mar zu einem fernen Gefange geworben, der ihren felt- 
fam lieblihen Zraum mit den ehemaligen Zeiten ver: 
band. Wie fie zurüd in den Pallaft kam, erfchraf fie 
beinah über feine Pracht und fein buntes Leben, noch 
mehr aber bei der Bewilllommung ihres Vaters, deffen 
Gefiht zum erftenmale in ihrem Leben eine fcheue 
Ehrfurcht in ihr erregte. Es fchien ihr eine unabän- 
derlihe Nothwendigkeit, nichts von ihrem Abenteuer 
zu erwähnen. Man war ihre ſchwaͤrmeriſche Ernſthaf—⸗ 
tigkeit, ihren in Santafien und tiefes Sinnen verlornen 
Bid fhon zu gewohnt, um etwas Außerordentliches . 
darin zu bemerken. Es war ihr jegt nicht mehr fo 
lieblich zu Muthe; fie fchien ſich unter lauter Fremden, 
und eine fonderbare Bänglichfeit begleitete fie bis an 
den Abend, wo das frohe Lied eines Dichters , der die 
Hoffnung pries, und von den Wundern des Glaubens 
an die Erfüllung unſrer Wünfche mit hinreifender Be: 
geifterung fang , fie mit füßem Troſt erfüllte, und in 
die angenehmften räume wiegte. Der Juͤngling hatte 
ſich gleich nach ihrem Abfchiede in den Wald verloren. 
An der Seite des Weges war er in Gebtfchen bis an 
die Pforten des Gartens ihr gefolgt, und dann auf 
dem Wege zurüdgegangen. Wie er fo ging, fah er 
vor feinen Füßen einen heilen Glanz. Er biüdte fid) 
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darnady und hob einen dunkelrothen Stein auf, der auf 
einer Seite außerorbdentlid) funfelte, und auf der andern 
eingegrabene unverftändliche Chiffern zeigte. Er erkannte 
ihn für einen Eoftbaren Karfunfel, und glaubte ihn in 
der Mitte des Halsbandes an der Unbekannten bemerkt 
zu haben. Er eilte mit beflügelten Schritten nad) 
Haufe, als wäre fie noch dort, und brachte den Stein 
feinem Vater. Sie wurden einig, daß der Sohn den 
andern Morgen auf den Weg zurüdgehen und warten 
foltte, ob ber Stein gefucht würde, wo er ihn dann 
zurüdgeben könnte; fonft wollten fie ihn bis zu einem 
zweiten Beſuche der Unbekannten aufheben, um ihr 
felbft ihn zu überreichen. Der Züngling betrachtete faft 
die ganze Nacht den Karfunkel, und fühlte gegen Mor: 
gen ein unmiderftehliches Verlangen einige Worte auf 
den Zettel zu fchreiben, in melden er den Stein ein: 
midelte. Er mußte felbft nicht genau, was er fid) bei 
ben Worten dachte, die er hinfchrieb : * 


Es ift dem Stein ein räthfelhaftes Zeichen 
Tief eingegraben in fein glühend Blut, 
Er ift mit einem Herzen zu vergleichen, 

| Sn dem das Bild ber Unbekannten ruht. . 
Man ficht um jenen taufend Funken ftreicyen, 
Um dieſes woget eine lichte Flut. 
In jenem liegt des Glanzes Licht begraben, 
Wird diefes auch das Herz des Herzens haben? 
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Kaum daß der Morgen anbrad), fo begab er. 
ſich fhon auf den Weg, und eilte ber Pforte des Gar: 
tens zu. 

Unterdeffen hatte die Prinzeffin Abends beim Aus« 
Fleiden den theuren Stein in ihrem Halsbande vermißt, 
der ein Andenken ihrer Mutter und noch dazu ein Ta— 
lisman war, deſſen Beſitz ihr die Freiheit ihrer Per— 
fon ficherte, indem fie damit nie in fremde Gewalt, 
ohne ihren Willen, gerathen Eonnte. 

Diefer Verluſt befremdete fie mehr, als daß er fie 
erichreckt hätte. Sie erinnerte ſich, ihn geftern bei dem 
Epazierritt noch gehabt zu haben, und glaubte feft, 
daß er entweder im Hauſe des Alten, oder auf dem 
Ruͤckwege im Walde verloren gegangen ſeyn müffe; 
ber Weg war ihr noch in frifchem Andenken, und fo 
befchloß fie gleich früh den Stein aufzufuchen, und 
ward bei diefem Gedanken fo heiter, daß es faft das 
Anfehen gewann, als fei fie gar nicht unzufrieden mit 
dem WVerlufte, weil er Anlaß gäbe jenen Weg fogleich 
nod) einmal zu machen. Mit dem Tage ging fie durch 
den Garten nach dem Walde, und weil fie eilfertiger 
ging als gewöhnlich, fo fand fie es ganz natürlich, daß 
ihre das Herz lebhaft ſchlug, und ihr die Bruft beflomm. 
Die Sonne fing eben an, den MWipfel der alten Bäume 
zu vergolden, die ſich mit fanften Flüftern bewegten, 
als wollten fie fich gegenfeitig aus nächtlichen Gefichten 
erwecken, um die Sonne gemeinfchaftlicy zu begrüßen, 
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als die Prinzeſſin, durch ein fernes Geräufd veranlagt, 
den Weg hinunter und den Juͤngling auf ſich zueilen 
ſah, der in demfelben Augenblid ebenfalls fie bemerkte. 

Wie angefeffelt blieb er eine Weile ftehen, und 
blidte unverwandt fie an, gleihfam um ſich zu über: 
zeugen, daß ihre Erſcheinung wirklich und feine Täus 
(hung ſei. Sie begrüßten ſich mit einem zurüdgehal- 
tenen Ausdrud von Freude, als hätten fie fich ſchon 
lange gekannt und geliebt. Noch ehe die Prinzeffin die 
Urſache ihres frühen Spaziergangs ihm entdeden konnte, 
überreichte er ihre mit Erröthen und Herzklopfen ben 
Stein in dem befchriebenen Zettel. Es war, als ahn— 
dete die Prinzeffin den Inhalt der Zeilen. Sie nahm 
ihn ftillfchmweigend mit zitternder Hand, und hing ihm, 
zur Belohnung für feinen glücklichen Fund, beinah une 
willkürlich , eine goldene Kette um, die fie um den Hals 
trug. Beſchaͤmt Eniete er vor ihr, und fonnte, da fie 
fih nad, feinem Water erkundigte, einige Zeit feine 
Morte finden. Sie fagte ihm halbleife, und mit nie- 
dergeichlagenen Augen, daß fie bald wieder zu ihnen 
fommen, und die Zufage des Vaters, fie mit feinen Oel: 
tenheiten befannt zu machen, mit vieler Freude benus 
gen würde, 

Sie danfte dem Fünglinge noch einmal mit unge: 
wöhnlicher Innigkeit, und ging hierauf langfam, ohne 
fi) umzufehen, zurüd, Der Süngling Eonnte fein 
Wort vorbringen. Er neigte fi ehrfurchtsvoll, und 
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fah ihr lange nah), bis fie hinter den Bäumen ver: 
ſchwand. Nach diefer Zeit vergingen wenig Tage big 
zu ihrem zweiten Befuche, dem bald mehrere folgten. 
Der Füngling ward unvermerkt ihr Begleiter bei diefen 
Spaziergängen. Er holte fie zu beftimmten Stunden 
am Garten ab, und brachte fie dahin zurüd, Sie 
beobachtete ein unverbrüchliches Stillfehweigen über ihren 
Stand, fo zutraulich fie auch fonft gegen ihren Beglei: 
ter wurde, dem bald fein Gedanke in ihrer himmlifchen 
Seele verborgen blieb, Es war, als flößte ihr die Er: 
habenheit ihrer Herkunft eine geheime Furcht ein. Der 
Süngling gab ihr ebenfalls feine ganze Seele. Water 
und Sohn hielten fie für ein vornehmes Mädchen von 
Hofe. Sie hing an dem Alten mit der Zärtlichkeit einer 
Tochter. Ihre KiebEofungen gegen ihn waren die ent: 
zuͤckenden Vorboten ihrer Zärtlichkeit gegen den Juͤng— 
ling. Sie ward bald einheimifch in dem wunderbaren 
Haufe; und wenn fie dem Alten und dem Sohne, der 
zu ihren Füßen faß, zu ihrer Laute reizende Lieder mit 
einer überirdifchen Stimme vorfang, und Ießteren in 
diefer lieblichen Kunft unterrichtete: fo erfuhr fie dage: 
gen von feinen begeifterten Lippen die Enträthfelung der 
überall verbreiteten Maturgeheimniffe. Er lehrte fie: 
wie durch wundervolle Sympathie die Welt entitanden 
fei, und die Geftirne fich zu melodifchen Reigen verei- 
nigt hätten. Die Gefchichte der Vorwelt ging durd) 
feine heiligen Erzählungen in ihrem Gemuͤth auf; und 
I. 3 
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wie entzuͤckt war fie, wenn ihr Schüler, in der Fuͤlle 
feiner Eingebungen, die Laute ergriff, und mit unglaub— 
licher Gelehrigkeit in die mwundervollften Gefänge aus: 
brach. Eines Tages, wo ein befonders fühner Schwung 
ſich feiner Seele in ihrer Gefellfchaft bemächtigt hatte, 
und die mächtige Liebe auf dem Ruͤckwege ihre jung- 
fräufiche Zurückhaltung mehr als gewöhnlich überwand, 
fo daß fie beide, ohne felbft zu wiſſen wie, einander in 
die Arme fanken, und der erfte glühende Kuß fie auf 
ewig zufammenjchmelzte, fing mit einbrechender Daͤm— 
merung ein gewaltiger Sturm in den Gipfeln der 
Bäume plöglich zu toben an, Drohende Metterwolfen 
zogen mit tiefem, nächtlihem Dunfel über fie her. Er 
eilte fie in Sicherheit vor dem fürchterlichen Ungewit— 
ter und den brechenden Bäumen zu bringen; aber er 
verfehlte in der Nacht und voll Angft wegen feiner Ge- 
liebten den Weg, und gerieth immer tiefer in den Wald 
hinein. Seine Angft wuchs, wie er feinen Irrthum 
bemerkte. Die Prinzeffin dachte an das Schreden des 
Königs und des Hofes; eine unnennbare Aengftlichkeit 
fuhr zuweilen, wie ein zerflörender Strahl, durch ihre 
Seele, und nur die Stimme ihres Geliebten, ber ihr 
unaufhörlich Zroft zuſprach, gab ihr Muth und Zu: 
trauen zurüd, und erleichterte ihre beflommene Bruft. 
Der Sturm müthete fort; alle Bemühungen den Weg 
zu finden waren vergeblich, und fie priefen fich beide 
glücklich, bei der Erleuchtung eines Blitzes eine nahe 
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Hoͤhle an dem ſteilen Abhang eines waldigen Hügels 
zu entdecken, wo ſie eine ſichere Zuflucht gegen die Ge— 
fahren des Ungewitters zu finden hofften, und eine 
Ruheſtaͤtte fuͤr ihre erſchoͤpften Kraͤfte. Das Gluͤck be— 
guͤnſtigte ihre Wuͤnſche. Die Hoͤhle war trocken und 
mit reinlichem Mooſe bewachſen. Der Juͤngling zün- 
dete ſchnell ein Feuer von Reiſern und Moos an, 
woran fie ſich trocknen konnten, und die beiden Lieben: 
den fahen ſich nun auf eine wunderbare Weife von der 
Melt entfernt, aus einem gefahrvollen Zuflande gerettet, 
und auf einem bequemen, warmen Lager allein neben 
einander. 

Ein wilder Mandelftrauch hing mit Früchten bela- 
den in die Höhle hinein, und ein nahes Niefeln ließ fie 
frifhes Wafler zur Stillung ihres Durftes finden. Die 
Laute hatte der Juͤngling mitgenommen, und fie ges 
währte ihnen jegt eine aufheiternde und beruhigende 
Unterhaltung bei dem fnifternden Feuer. ine höhere 
Macht fchien den Knoten fchneller löfen zu wollen, und 
brachte fie unter fonderbaren Umjtänden in diefe roman- 
tiſche Lage. Die Unfchuld ihrer Herzen, bie zauber- 
hafte Stimmung ihrer Gemüther, und die verbundene, 
unwiderftehlihe Macht ihrer füßen Leidenfchaft und ih— 
rer Sugend ließ fie bald die Welt und ihre Verhättniffe 
vergefjen, und tiegte fie unter dem Brautgefange des 
Sturms und den Hochzeitsfadeln der Blige in den ſuͤ— 
feften Raufch ein, der je ein fterbliches Paar befeligt 
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haben mag. Der Anbrud des lichten blauen Morgens 
war für fie das Erwachen in einer neuen feligen Welt. 
Ein Strom heißer Thränen, der jedoch bald aus den 
Augen der Prinzeffin hervorbrach, verrieth ihrem Ge: 
liebten bie erwachenden taufendfachen Befümmerniffe ih: 
res Derzend. Er war in diefer Nacht um mehrere 
Sahre älter, aus einem Sünglinge zum Manne gemwor: 
den. Mit überfchwenglicher Begeiſterung tröftete er 
feine Geliebte, erinnerte fie an die Heiligkeit der wahr: 
haften Xiebe, und an den hohen Glauben, den fie ein: 
flöße, und bat fie die heiterfte Zukunft von dem Schuß: 
geift ihres Herzens mit Zuverfiht zu erwarten. Die 
Prinzeffin fühlte die Wahrheit feines Zroftes und ent- 
dedte ihm, fie fei die Zochter des Königs, und nur 
bange wegen des Stolzes und der Bekuͤmmerniſſe ihres 
Vaters. Nach langen reiflichen Ueberlegungen wurden 
fie über die zu faffende Entſchließung einig, und der 

Süngling machte ſich fofort auf den Weg, um feinen 
Vater aufzufuchen, und diefen mit ihrem Plane be: 
kannt zu machen. Er verfprah in Eurzem wieder bei 
ihr zu ſeyn, und verließ fie beruhigt und in füßen 
Vorftellungen der künftigen Entwidelung dieſer Bege— 
benheiten. Der Süngling hatte bald feines Waters 
Wohnung erreicht, und der Alte war fehr erfreut, ihn 
unverlegt anfommen zu fehen. Er erfuhr nun bie Ge: 
fhichte und den Plan der Liebenden, und bezeigte fich 
nach einigem Nachdenken bereitwillig ihn zu unterftügen. 
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Sein Haus lag ziemlich verftedt, und hatte einige un: 
terirdifche Zimmer die nicht leicht aufzufinden waren. 
Hier follte die Wohnung der Prinzeffin fern. Sie 
ward alfo in der Dämmerung abgeholt, und mit tiefer 
Rührung von dem Alten empfangen. Sie weinte nad): 
her oft in der Einfamkeit, wenn fie ihres traurigen Va: 
ters gedachte, doch verbarg fie ihren Kummer vor ih: 
rem Geliebten, und fagte eg nur dem Alten, der fie 
freundlich tröftete, und ihr die nahe — zu ihrem 
Vater vorſtellte. 

Unterdeß war man am Hofe in große € — 
gerathen, als Abends die Prinzeſſin vermißt wurde. 
Der Koͤnig war ganz außer ſich, und ſchickte uͤberall 
Leute aus, ſie zu ſuchen. Kein Menſch wußte ſich ihr 
Verſchwinden zu erklaͤren. Keinem kam ein heimliches 
Liebesverſtaͤndniß in die Gedanken, und ſo ahndete man 
keine Entfuͤhrung, da ohne dies kein Menſch weiter 
fehlte. Auch nicht zu der entfernteſten Vermuthung 
war Grund da. Die ausgeſchickten Boten kamen un: 
verrichteter Sache zuruͤck, und der König fiel in tiefe 
Traurigkeit. Nur wenn Abends feine Sänger vor ihn 
kamen und fchöne Lieder mitbrachten war e8, als ließe 
fi) die alte Freude wieder vor ihm bliden; feine Toch— 
ter dünfte ihm nah, und er fchöpfte Hoffnung, fie 
bald wieder zu fehen. War er aber wieder allein, fo 
zerriß e8 ihm von neuem das Herz, und er meinte laut. 
Dann gedachte er bei ſich felbft: Was hilft mir nun 


alle die Herrlichkeit, und meine hohe Geburt. Nun 
bin ich doch elender als die andern Menſchen. Meine 
Tochter kann mir nichts erfegen. Ohne fie find auch) 
die Gefänge nichts, als leere Worte und Blendwerk. 
Sie war ber Zauber der ihnen Leben und Freude, Macht 
und Beftalt gab. Wollt’ ich doch lieber, ich wäre der 
geringfte meiner Diener, „dann hätte ich meine Tochter 
noch; auch wohl einen Eidam dazu und Enfel, die mir 
auf den Knien fäßen: dann wäre ich ein anderer König 
als jet. Es ift nicht die Krone und das Neih, was 
einen König macht; es ift jenes volle, überfließende 
Gefühl der Glüdfeligkeit, der Sättigung mit irdifchen 
Gütern, jenes Gefühl der überfchwänglichen Gnüge. 
So werd’ ich nun für meinen Uebermuth beftraft. Der 
Verluſt meiner Gattin hat mich noch nicht genug er: 
fhüttert; nun hab’ ich auch ein gränzenlofes Elend. 
So Elagte der König in den Stunden der heißeften 
Sehnſucht. Zuweilen brach auch feine alte Strenge 
und fein Stolz wieder hervor, Er zürmte über feine 
Klagen; wie ein König wollte er dulden und fchweigen. 
Er meinte dann, er leide mehr als alle Andern, und 
gehöre ein großer Schmerz zum Königthum ; aber wenn 
es dann dämmerte und er in die Zimmer feiner Tochter 
trat, und fah ihre Kleider bangen, und ihre kleinern 
Habfeligkeiten ſtehn, als habe fie eben das Zimmer ver: 
laſſen: fo vergaß er feine Borfäge, gebehrdete fich wie 
ein trübfeliger Menſch, und rief feine geringiten Diener 


um Mitleid an. Die ganze Stadt und das ganze 
Land weinten und Elagten von ganzem Herzen mit ihm. 
Sonderlid) war e8, daß eine Sage umberging, Die 
Prinzeffin lebe noh, und werde bald mit einem Ge: 
mahl wiederfommen. Kein Menſch wußte, woher die 
Sage fam:. aber alles hing fi) mit frohem Glauben 
daran, und fah mit ungebuldiger Erwartung ihrer bal: 
digen Wiederkunft entgegen. So vergingen mehrere 
Monden, bis das Frühjahr wieder herankam. Was 
gilts, fagten einige im mwunderlichen Muthe, nun fommt 
auch die Prinzeffin wieder, Selbſt der König ward hei: 
trer und hoffnungsvoller. Die Sage dünkte ihn tie 
die Verheißung einer gütigen Macht. Die ehemaligen 
Feſte fingen wieder an, und eg ſchien zum völligen Auf: 
biühen der alten Herrlichkeit nur noch die Prinzeffin 
zu fehlen. Eines Abends, da c8 gerade jährig wurde, 
daß fie verfchwand , war ber ganze Hof im Garten 
verfammelt. Die Luft war warm und heiter; ein lei: 
fer Wind tönte nur oben in den alten Wipfeln, wie 
die Ankündigung eines fernen fröhlichen Zuges. Ein 
mächtiger Springquell ftieg zwifchen den vielen Sadeln 
mit zahllofen Kichtern hinauf in die Dunkelheit der tö- 
nenden Wipfel, und begleitete mit melodifchem Pläts 
fhern die mannichfaltigen Gefänge, die unter den Baͤu— 
men bhervorklangen, Der König faß auf einem Eöftlichen 
Zeppih, und um ihn her war der Hof in feftlichen 
Kleidern verfammelt. Eine zahlreiche Menge erfüllte 
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den Garten, und umgab das prachtvolle Schaufpiel. 
Der König faß eben in tiefen Gedanken. Das Bild 
feiner verlornen Tochter ftand mit ungewöhnlicher Klare 
heit vor ihm; er gedachte der glüdlichen Tage, die um 
diefe Zeit im vergangenen Jahre ein plögliches Ende 
nahmen. Eine heiße Sehnſucht übermannte ihn, und 
e8 floffen häufige Xhränen von feinen ehrwiirdigen Wan: 
gen; doc empfand er eine ungewöhnliche Heiterkeit. 
Es dünkte ihm das traurige Jahr nur ein fehmerer 
Zraum zu fern, und er hob die Augen auf, gleichfam 
um ihre hohe, heilige entzuͤckende Geftalt unter den 
Menfhen und den Bäumen aufzufuchen. Eben hatten 
die Dichter geendigt, und eine tiefe Stille fchien das 
Zeichen der allgemeinen Nührung zu ſeyn, benn die 
Dichter hatten die Freuden des Miederfehng, den Früh: 
ling und die Zukunft befungen, wie fie die Hoffnung zu 
fhmüden pflegt. 

Plöglih wurde die Stilfe durch leiſe Laute eis 
ner unbekannten fehönen Stimme unterbrochen, bie 
von einer uralten Eiche herzukommen fhienen. Alle 
Blicke richteten fich dahin, und man fah einen Süng- 
ling in einfacher, aber fremder Tracht ftehen, der eine 
Laute im Arm hielt, und ruhig in feinem Gefange fort: 
fuhr, indem er jedoch, wie der König feinen Blick nach 
ihm wandte, eine tiefe Verbeugung machte. Die Stim- 
me mar außerordentlich fhön, und der Gefang trug 
ein fremdes wunderbares Gepräge. Er handelte von 
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dem Urſprunge der Welt, von der Entſtehung der Ge— 
ſtirne, der Pflanzen, Thiere und Menſchen, von der 
allmaͤchtigen Sympathie der Natur, von der uralten 
goldenen Zeit und ihren Beherrſcherinnen, der Liebe und 
Poeſie, von der Erſcheinung des Haſſes und der Bar— 
barei und ihren Kaͤmpfen mit jenen wohlthaͤtigen Goͤt— 
tinnen, und endlich von dem zukuͤnftigen Triumph der 
letztern, dem Ende der Truͤbſale, der Verjuͤngung der 
Natur und der Wiederkehr eines ewigen goldenen Zeit: 
alters. Die alten Dichter traten, ſelbſt von Begeiſte— 
rung bingeriffen, während des Gefanges näher um den 
feltfamen Fremdling her. Ein niegefühltes Entzuͤcken 
ergriff die Zufchauer, und der König felbft fühlte ſich 
wie auf einem Strom des Himmels fortgetragen. Ein 
folher Gefang war nie vernommen worden, und alle 
glaubten ein himmliſches Wefen fei unter ihnen erfchie: 
nen, befonders da der Süngling unterm Singen im: 
mer fehöner, immer herrlicher, und feine Stimme im: 
mer gewaltiger zu werden ſchien. Die Luft fpielte mit 
feinen goldnen Locken. Die Laute fchien fich unter feinen 
Händen zu befeelen, und, fein Blick fchien trunfen in eine 
geheimere Welt hinüber zu fehauen. Auch die Kindesun: 
ſchuld und Einfalt feines Gefichts fehien allen übernatür. 
ih. Nun war der herrliche Gefang geendigt. Die bejahr: 
ten Dichter drüdten den Süngling mit Sreudenthränen 
an ihre Bruft. Ein ftilles inniges Jauchzen ging durch 


die Verfammlung. Der König kam gerührt auf ihn zu. 
* 
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Der Juͤngling warf ſich ihm beſcheiden zu Fuͤßen. Der 
Koͤnig hob ihn auf, umarmte ihn herzlich, und hieß ihn 
ſich eine Gabe ausbitten. Da bat er mit gluͤhenden 
Wangen den Koͤnig, noch ein Lied gnaͤdig anzuhoͤren, und 
dann uͤber ſeine Bitte zu entſcheiden. Der Koͤnig trat 
einige Schritte zuruͤck und der Fremdling fing an: 


Der Saͤnger geht auf rauhen Pfaden, 
Zerreißt in Dornen ſein Gewand; 
Er muß durch Fluß und Suͤmpfe baden, 
Und keins reicht huͤlfreich ihm die Hand. 
Einſam und pfadlos fließt in Klagen 
Jetzt uͤber ſein ermattet Herz; 
Er kann die Laute kaum noch tragen, 
Ihn uͤbermannt ein tiefer Schmerz. 

* 
Ein traurig Loos ward mir beſchieden, 
Ich irre ganz verlaſſen hier, 
Ich brachte Allen Luſt und Frieden, 
Doch keiner theilte ſie mit mir. 
Es wird ein jeder ſeiner Habe 
Und ſeines Lebens froh durch mich; 
Doch weiſen ſie mit karger Gabe, 
Des Herzens Forderung von ſich. 

%* 
Man läßt mich ruhig Abfchieb nehmen, 
Wie man ben Frühling wandern fieht, 
Es wird fich Feiner um ihn grämen, 
Wenn er betrübt von bannen zieht, 
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Verlangend ſehn ſie nach den Fruͤchten, 
Und wiſſen nicht, daß er fie ſaͤt; 

Sch Tann den Himmel für fie. dichten, 
Doc meiner denkt nicht ein Gebet. 


* 


Ich fuͤhle dankbar Zaubermaͤchte 

An dieſe Lippen feſtgebannt. 

O! knuͤpfte nur an meine Rechte 

Sich auch der Liebe Zauberband. 

Es kuͤmmert keine ſich des Armen, 

Der duͤrftig aus der Ferne kam; 

Welch Herz wird ſein ſich noch erbarmen 
Und loͤſen ſeinen tiefen Gram? 


* 


Er ſinkt im hohen Graſe nieder, 

und ſchlaͤft mit naſſen Wangen ein: 
Da ſchwebt der hohe Geiſt der Lieder 
In die beklemmte Bruſt hinein: 
Vergiß anjetzt was du gelitten, 

In Kurzen ſchwindet deine Laſt, 

Was Du umſonſt geſucht in Huͤtten, 
Das wirſt du finden im Pallaſt. 


Du nahſt dem hoͤchſten Erdenlohne, 
Bald endigt der verſchlungne Lauf: 
Der Myrtekranz wird eine Krone, 
Dir ſetzt die treuſte Hand ſie auf. 
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Ein Herz voll Einklang iſt berufen 
Zur Glorie um einen Thron; 

Der Dichter ſteigt auf rauhen Stufen 
Hinan, und wird des Koͤnigs Sohn. 


* 


So weit war er in ſeinem Geſange gekommen, 
und ein ſonderbares Erſtaunen hatte ſich der Verſamm— 
lung bemaͤchtigt, als waͤhrend dieſer Strophen ein alter 
Mann nebſt einer verſchleierten weiblichen Geſtalt von 
edlem Wuchſe, die ein wunderſchoͤnes Kind auf dem 
Arme trug, das freundlich in der fremden Verſamm— 
lung umherſah, und laͤchelnd nach dem blitzenden Dia— 
dem des Koͤnigs die kleinen Haͤndchen ausſtreckte, zum 
Vorſchein kamen, und ſich hinter den Saͤnger ſtellten; 
aber das Staunen wuchs, als ploͤtzlich aus den Gipfeln 
der alten Baͤume der Lieblingsadler des Koͤnigs, den 
er immer um ſich hatte, mit einer goldenen Stirnbinde, 
die er aus ſeinem Zimmer entwandt haben mußte, her— 
abflog, und ſich auf das Haupt des Juͤnglings nieder: 
ließ, fo daß die Binde ſich um feine Locken fchlang. 
Der Fremdling erfhrad einen Augenblid ; der Adler 
flog an die Seite des Könige, und ließ die Binde zu: 
ruͤck. Der Juͤngling reichte fie dem Kinde, das darnach 
verlangte, ließ ſich auf ein Knie gegen ben König nie: 
der, und fuhr in feinem Gefange mit bewegter Stimme 
fort: 
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Der Sänger fährt aus ſchoͤnen Traͤumen 
Mit froher Ungebuld empor; 

Er wandelt unter hohen Bäumen 

Zu des Pallaftes chrnem Thor. 

Die Mauern find wie Stahl gefchliffen, 
Doch fie erflimmt fein Lied gefchwind, 
Es fteigt von Lieb’ und Weh ergriffen 
Zu ihm hinab des Königs Kind. 


* 


Die Liebe druͤckt ſie feſtzuſammen, 

Der Klang der Panzer treibt ſie fort; 
Sie lodern auf in ſuͤßen Flammen, 
Im naͤchtlich ſtillen Zufluchtsort. 

Sie halten furchtſam ſich verborgen, 
Weil ſie der Zorn des Koͤnigs ſchreckt; 
Und werden nun von jedem Morgen 
Zu Schmerz und Luſt zugleich erweckt. 


Der Sänger ſpricht mit fanften Klängen 
Der neuen Mutter Hoffnung ein; 

Da tritt gelodt von den Gefängen, 

Der König in die Kluft hinein. 

Die Tochter reiht in goldnen Loden 
Den Enkel von der Bruft ihm hin; 

Sie ſinken reuig und erfchroden, 

Und mild zergeht fein ftrenger Sinn. 
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Der Liebe weicht, und dem Geſange, 
Auch auf dem Thron ein Vaterherz, 
Und wandelt bald in ſuͤßem Drange 
Zu ewger Luſt den tiefen Schmerz. 
Die Liebe giebt, was ſie entriſſen, 
Mit reichem Wucher bald zuruͤck, 
Und unter ben Verſoͤhnungskuͤſſen 
Entfaltet fi) ein himmliſch Gluͤck. 


* 


Geiſt des Geſangs, fomm du hernieder, 
Und fteh auch ijetzt der Liebe bei; 
Bring die verlorne Tochter wieder, 
Daß ihr der König Vater fei! — 
Daß er mit Freuden fie umfchlichet, 
Und feines Enkels ſich erbarmt, 

Und wenn bas Herz ihm überflicßet, 
Den Sänger au ald Sohn umarmt. 


Der Süngling hob mit bebender Hand bei diefen 
Worten, die fanft in den dunkeln Gängen verhallten, 
den Schleier. Die Prinzeffin fiel mit einem Strom 
von Thränen zu den Füßen des Königs, und hielt ihm 
das fehöne Kind hin. Der Sänger fniete mit gebeug- 
tem Haupte an ihre Seite. Kine ängftliche Stille fchien 
jeden Athem feftzuhalten. Der König war einige Au— 
genblide fprachlos und ernft; dann zog er die Prinzef- 
fin an feine Bruft, drüdte fie lange feft an fi, und 
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meinte laut. Er bob nun auch den Züngling zu ſich“ 
auf, und umſchloß ihn mit herzlicher Zärtlichkeit. Ein 
helles Sauchzen flog durch die Verfammlung , bie fid) 
dicht zudrängte., Der König nahm das Kind, und 
reichte e8 mit rührender Andacht gen Himmel; dann 
begrüßte er freundlich den Alten. Unendliche Freuden: 
thränen floffen. In Gefänge brachen die Dichter aus, 
und der Abend ward ein heiliger Vorabend dem ganzen 
Lande, deſſen Leben fortan nur ein fchönes Feft war. 
Kein Menfc weiß mo das Land hingefommen ift, Nur 
in Sagen heißt es, daß Atlantis von mächtigen Fluthen 
den Augen entzogen worden fei. 


Biertes Kapitel. 


. u — — — 


Einige Tagereiſen waren ohne die mindeſte Unter: 
brechung geendigt. Der Weg war feft und troden, bie 
Mitterung erquidend und heiter, und bie Gegenden, 
durch die fie kamen, fruchtbar, bewohnt und mannid): 
faltig. Der furchtbare Thüringer Wald lag im Rüden; 
die Kaufleute hatten den Weg öfter gemacht, waren 
überall mit den Leuten bekannt, und erfuhren die gaft: 
freifte Aufnahme. Sie vermieden die abgelegenen und 
durch Mäubereien bekannten Gegenden, und nahmen, 
wenn fie ja gezwungen waren folche zu burchreifen, ein 
hinlängliches Geleite mit. Einige Beſitzer benachbarter 
Bergfchlöffer ftanden mit den Kaufleuten in gutem Ver: 
nehmen. Sie wurden befucht, und bei ihnen nachge: 
fragt, ob fie Beftellungen nady Augsburg zu machen 
hätten. Kine freundliche Bewirthung ward ihnen zu 
Theil, und die Frauen und Zöchter drängten fich mit 
herzlicher Neugier um die Fremdlinge. Heinrichs Mut: 
ter gewann fie bald durch ihre gutmüthige Bereitwillig— 
£eit und Theilnahme. Man war erfreut eine Frau aus 
ber Refidenzftadt zu fehen, die eben fo willig die Neuig— 
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feiten der Mode, als die Zubereitung einiger ſchmack—⸗ 
haften Schüffeln mittheilte. Der junge Ofterdingen 
ward von Rittern und Frauen wegen feiner Befcheiden- 
heit und feines ungezwungenen milden Betragens ge: 
priefen, und die legteren verweilten gern auf feiner ein: B 
nehmenden Seftalt, die wie das einfache Wort eines 
Unbekannten war, das man faft überhört, bis Längft 
nach feinem Abfchiede es feine tiefe unfcheinbare Knospe 
immer mehr aufthut, und endlich eine herrliche Blume 
in allem Farbenglanze dichtverfchlungener Blätter zeigt; 
fo daß man es nie vergißt, nicht müde wird es zu wie: 
derholen, und einen unverfieglichen immer gegenwärtigen 
Schatz daran hat. Man befinnt fi) nun genauer auf 
den Unbekannten, und ahndet und ahnder, bis es auf 
einmal Elar wird, daß er ein Bewohner ber. höhern . 
Welt geweſen ſei. — Die Kaufleute erhielten eine große 
Menge Beftellungen, und man trennte ſich gegenfeitig, 
mit herzlichen MWünfchen einander bald wieder zu fehn. 
Auf einem bdiefer Schlöffer, wo fie gegen Abend hin: 
famen, ging es fröhlich zu. Der Herr des Schloſſes 
war ein alter Kriegsmann, der die Muße des Friedens 
und die Einfamfeit feines Aufenthalts mit Öfteren. Ge: 
lagen feierte und unterbrach), und außer dem Kriegsge— 
tümmel und ber Zagd einen andern Zeitvertreib kann⸗ 
te, als den gefüllten Becher. 

Er empfing die Anfommenden mit brüberlicher 
Herzlichkeit, mitten unter lärmenden Genofien. Die 
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Mutter ward zur Hausfrau geführt. Die Kaufleute 
und Heinrich mußten fid an die luſtige Tafel fegen, 
wo der Becher tapfer umherging. Heinrich) ward auf 
vieles Bitten in Nücficht feiner Jugend das jedesmalige 
Befcheidthun erlaffen, dagegen die Kaufleute fich nicht 
faul finden, fondern ſich den alten Frankenwein tapfer 
fchmeden ließen. Das Gefpräcd lief Über ehemalige 
Kriegsabentheuer hin. Heinrich hörte mit großer Auf: 
merffamfeit den neuen Erzählungen zu. Die Nitter 
fprachen vom heiligen Lande, von den Wundern des 
heiligen Grabes, von ben Abentheuern ihres Zuges, 
und ihrer Seefahrt, von den Sarazenen, in deren Ge: 
walt einige gerathen gewefen waren, und bem frölichen 
und wunderbaren Leben im Felde und im Lager. Sie 
außerten mit großer Xebhaftigkeit ihren Unwillen, jene 
himmliſche Geburtsftätte der Chriftenheit noch im fre— 
velhaften Befiß der Ungläubigen zu wiſſen. Sie erhö- 
ben die großen Helden, bie ſich eine ewige Krone durd) 
ihr tapfres, unermübdliches Bezeigen gegen diefes ruch— 
lofe Volk erworben hätten, Der Schloßherr zeigte das 
koſtbare Schwerdt, mas er einem Anführer defjelben 
mit eigner Hand abgenommen, nachdem er fein Caſtell 
erobert, ihm getödtet, und feine Frau und Kinder zu 
Gefangenen gemacht, welches ihm der Kaifer in feinem 
Wappen zu führen vergönnt hatte, Alle befahen das 
prächtige Schwerdt; auch Heinrich nahm es in feine 
Hand, und fühlte fich von einer Eriegerifchen Begeiſte— 
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rung ergriffen. Er kuͤßte es mit inbruͤnſtiger Andacht. 
Die Ritter freuten ſich uͤber ſeinen Antheil. Der Alte 
umarmte ihn, und munterte ihn auf, auch ſeine Hand 
auf ewig der Befreiung des heiligen Grabes zu wid— 
men, und das wunderthaͤtige Kreuz auf ſeine Schultern 
befeſtigen zu laſſen. Er war uͤberraſcht, und ſeine Hand 
ſchien ſich nicht von dem Schwerdte losmachen zu koͤn—⸗ 
nen. Beſinne dich, mein Sohn, rief der alte Ritter. 
Ein neuer Kreuzzug iſt vor der Thuͤr. Der Kaiſer 
ſelbſt wird unſere Schaaren in das Morgenland fuͤh— 
ren. Durch ganz Europa ſchallt von neuem der Ruf 
des Kreuzes, und heldenmuͤthige Andacht regt ſich aller 
Orten. Wer weiß, ob wir nicht uͤbers Jahr in der 
großen weltherrlichen Stadt Jeruſalem als frohe Sie— 
ger bei einander ſitzen, und uns bei vaterlaͤndiſchem 
Wein an unſere Heimath erinnern. Du kannſt auch 
bei mir ein morgenlaͤndiſches Maͤdchen ſehn. Sie duͤn— 
ken uns Abendlaͤndern gar anmuthig, und wenn du 
das Schwerdt gut zu fuͤhren verſtehſt, ſo kann es dir 
an ſchoͤnen Gefangenen nicht fehlen. Die Ritter ſangen 
mit lauter Stimme den Kreuzgeſang, der damals in 
ganz Europa geſungen wurde: 


Das Grab ſteht unter wilden Heiden; 
Das Grab, worin der Heiland lag, 
Muß Frevel und Verſpottung leiden 
Und wird entheiligt jeden Tag. 
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Es klagt heraus mit dumpfer Stimme; 
Wer rettet mich von dieſem Grimme! 

%* 
Wo bleiben feine Heldenjünger ? 
Verſchwunden ift die Chriſtenheit! 
Wer ift der Glaubens Wicderbringer? 
Wer nimmt das Kreuz in diefer Zeit? 
Wer bricht die fchimpflichften der Ketten, 
Und wird das heil'ge Grab erretten? 


Gemwaltig geht auf Land und Meeren 

In tiefer Nacht ein-heil'ger Sturm ; 

Die trägen Schläfer aufzuftören, 

Umbrauft er Lager, Stadt und Thurm, 

Ein Klaggefhrei um alle Binnen : 

Auf, träge Chriften, zieht von binnen, 
* 


Es laſſen Engel aller Orten 
Mit ernſtem Antlitz ſtumm ſich ſehn, 
Und Pilger ſieht man vor den Pforten 
Mit kummervollen Wangen ſtehn; 
Sie klagen mit den bängften Zonen. 
Die Graufamkeit der Sarazenen. 

* 
Es bricht ein Morgen roth und truͤbe, 
Im weiten Land der Chriſten an. 
Der Schmerz der Wehmuth und der Kiebe 
Verkündet fich bei Jedermann. ” 
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Ein jedes greift nach Kreuz und Schwerte 
Und zieht entflammt von ſeinem Heerde. 
+ 


Ein Feuereifer tobt im Here, 

Das Grab bes Heilands zu befrein. 
Sie eilen fröhlich nach dem Meere, 
um bald auf heil’gem Grund zu feyn. 
Auch Kinder kommen noch gelaufen 
Und mehren den geweihten Haufen. 
Hoc weht das Kreuz im Siegspaniere, 
Und alte Helden ftehn voran. 

Des Paradiefes ſel'ge Thüre 

Wird frommen. Kriegern aufgethan; 
Ein jeder will das Glüd genießen 

Sein Blut für Chriſtus zu vergießen. 
Zum Kampf ihr Chriften! Gottes Schaaren 
3iehn mit in das gelobte Land, 

Bald wird der Heiden Grimm erfahren 
Des Chriftengottes Schredenshand. 
Wir waſchen bald im frohen Muthe 
Das heilige Grab mit Heidenblute, 

Die heil'ge Jungfrau ſchwebt, getragen 
Von Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo jeder, den bad Schwerdt gefchlagen, 
In ihrem Mutterdim erwacht. 
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Sie neigt ſich mit verklaͤrter Wange 
Herunter zu dem Waffenklange. 
Hinüber zu ber heilgen Staͤte! 

Des Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld der Ehriftenheit verföhnt ! 
Das Reich der Heiden wird ſich enden, 
Sit erft das Grab in unfern Händen, 


Heinrichs ganze Seele war in Aufruhr, das Grab 
fam ihm mie eine bleiche, edle, jugendliche Geftalt vor, 
die auf einem großen Stein, mitten unter wilden Po: 
bei fäße, und auf eine entfegliche Weiſe gemißhandelt 
würde; als wenn fie mit fummervollem Gefichte nad) 
einem Kreuze blide was im SHintergrunde mit lichten 
Zügen fchimmerte, und fich in den bewegten Wellen ei: 
neg Meeres unendlich vervielfältigte. 

Seine Mutter fohidte eben herüber, um ihn zu 
holen, und der Hausfrau des Nitters vorzuftellen. Die 
Nitter waren in ihr Gelag, und ihre Vorftellungen des 
bevorftehenden Zuges vertieft, und bemerften nicht, daß 
Heinrich fid) entfernte. Er fand feine Mutter in trau- 
lihem Gefpräc mit der alten, gutmüthigen Frau des 
Scloffes, die ihn freundlich bewillfommter Der Abend 
war heiter: die Sonne begann fich zu neigen, und Dein: 
rich, der fich nad) Einfamfeit fehnte, und von der gol- 
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denen Berne gelodt wurde, die durch die engen, tiefen 
Bogenfenfter in das düftre Gemach hineintrat, erhielt 
leicht die Erlaubniß ſich außerhalb des Schloffes befehen 
war rege. Er ſah von der Hoͤhe des alten Felſens zu— 
naͤchſt in das waldige Thal, durch das ein Bach her— 
unterſtuͤrzte und einige Muͤhlen trieb, deren Geraͤuſch 
man kaum aus der gewaltigen Tiefe vernehmen konnte; 
und dann in eine unabſehliche Ferne von Bergen, Waͤl— 
dern und Niederungen, und ſeine innere Unruhe wurde 
beſaͤnftigt. Das kriegeriſche Getuͤmmel verlor ſich, und 
es blieb nur eine klare bilderreiche Sehnſucht zuruͤck. 
Er fuͤhlte, daß ihm eine Laute mangelte, ſo wenig er 
auch wußte, wie ſie eigentlich gebaut ſei, und welche 
Wirkung ſie hervorbringe. Das heitere Schauſpiel des 
herrlichen Abends wiegte ihn in ſanfte Fantaſien; die 
Blume ſeines Herzens ließ ſich zuweilen wie ein Wet— 
terleuchten in ihm ſehn. — Er ſchweifte durch das wilde 
Gebuͤſch und kletterte uͤber bemooſte Felſenſtuͤcke, als 
auf einmal aus einer nahen Tiefe ein zarter eindringen— 
ber Gefung einer weiblichen Stimme, von wunderbaren 
Zönen begleitet, erwadte, Es war ihm gewiß, daß es 
eine Laute fei; er blieb verwunderungsvoll ftehen, und 
hörte in gebrochener deutſcher Ausfprache folgendes 
Lied: 


— —— —— — —— 


Bricht das matte Herz noch immer 
Unter frembem Himmel nit? 

Kommt der Hoffnung bleiher Schimmer 
Immer mir noch zu Gefidht? 

Kann ich wohl noch Ruͤckkehr wähnen ? 
Strommeis ſtuͤrzen meine Thraͤnen, 

Bis mein Herz in Kummer bricht. 


* 


Koͤnnt' ich dir die Myrthe zeigen 
Und der Ceder dunkles Haar! 
Fuͤhren dich zum frohen Reigen 
Der geſchwiſterlichen Schaar! 
Saͤhſt du im geſtickten Kleide, 
Stolz im koͤſtlichen Geſchmeide, 
Deine Freundin wie ſie war. 
* 

Edle Juͤnglinge verneigen 

Sich mit heißem Blick vor ihr; 
Zaͤrtliche Geſaͤnge ſteigen 

Mit dem Abendſtern zu mir. 
Dem Geliebten darf man trauen; 
Ew'ge Lieb’ und Treu den Frauen, 
Iſt der Männer Lofung hier. 


* 


Hier, wo um Eriftallne Quellen 
Liebend fi der Himmel legt, 
Und mit heißen Balfamwellen 
Um den Hayn zufammenjclägt, 
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Der in ſeinen Luſtgebieten, 
Unter Fruͤchten, unter Bluͤthen 
Tauſend bunte Saͤnger hegt. 


* 


Fern ſind jene Jugendtraͤume! 
Abwaͤrts liegt das Vaterland! 
Laͤngſt gefaͤllt ſind jene Baͤume, 
Und das alte Schloß verbrannt. 
Fuͤrchterlich, wie Meereswogen, 
Kam ein rauhes Heer gezogen, 
Und das Paradies verſchwand. 


* 


Fuͤrchterliche Gluthen floſſen 
In die blaue Luft empor, 

Und es drang auf ſtolzen Roſſen 
Eine wilde Schaar ins Thor. 
Saͤbel klirrten, unſre Bruͤder, 
Unſer Vater kam nicht wieder, 
Und man riß uns wild hervor. 


Meine Augen wurden truͤbe; 
Fernes muͤtterliches Land, 
Ach! ſie bleiben dir voll Liebe 
Und voll Sehnſucht zugewandt! 
Waͤre nicht dies Kind vorhanden, 
Laͤngſt hätt’ id) des Lebens Banden 
Aufgelöft mit kuͤhner Hand, 
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Heinrich hoͤrte das Schluchzen eines Kindes und 
eine troͤſtende Stimme. Er ſtieg tiefer durch das Ge— 
buͤſch hinab, und fand ein bleiches, abgehaͤrmtes Maͤd— 
chen unter einer alten Eiche ſitzen. Ein ſchoͤnes Kind 
hing weinend an ihrem Halfe: aud ihre Thraͤnen flof: 
fen, und eine Laute lag neben ihr auf dem Rafen. 
Sie erfchraf ein wenig, als fie den fremden Süng- 
ling erblidte, ber mit wehmüthigem Geſicht fih ihr 
näherte. 

She habt wohl meinen Gefang gehört, fagte fie 
freundlih. Euer Gefiht duͤnkt mir bekannt; laßt mid) 
befinnen. — Mein Gedaͤchtniß ift ſchwach geworden, 
aber euer Anblid erweckt in mir eine fonderbare Erin: 
nerung aus frohen Zeiten. O! mir ift, als glichet ihr 
einem meiner Brüder, der noch vor unferm Unglüd von 
ung fchied, und nad) Perfien zu einem berühmten Dichs 
ter 309. Wielleicht lebt er noch, und befingt traurig 
das Unglüf feiner Geſchwiſter. Wuͤßte ih nur noch 
einige feiner herrlichen Lieder, die er uns hinterließ ! 
Er war edel und zärtlih, und Eannte fein größeres 
Gluͤck als feine Laute. Das Kind war ein Mädchen 
von zehn bis zwölf Jahren, das den fremden Süngling 
aufmerffam betrachtete, und fich feft an den Buſen der 
unglüdlihen Zulima ſchmiegte. Heinrich Herz war 
von Mitleid durchdrungen ; er tröftete die Sängerin mit 
freundlichen Worten, und bat fie, ihm umftändlicher 
ihre Gefchichte zu erzählen. Sie fhien es nicht ungern 
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zu thun. Heinrich feste fich ihr gegenüber und vers 
nahm ihre von häufigen Thränen unterbrochene Erzaͤh— 
lung. Vorzüglich hielt fie ſich bei dem Lobe ihrer Landes 
leute und ihres Waterlandes auf. Sie fchilderte den 
Edelmuth derfelben, und ihre reine flarfe Empfänglich: 
feit für die Poefie des Lebens und die wunderbare ges 
heimnißvolle Anmuth der Natur. Sie befchrieb- die 
tomantifchen Schönheiten der fruchtbaren arabifchen Ges 
genden, die wie glüdliche Infeln in unwegfamen Sands 
wüfteneien lägen, wie Zufluchtsftätten der Bedrängten 
und Muhebedürftigen, wie Kolonien des Paradiefes voll 
frifcher Quellen, die über dichten Nafen und funfelnde 
Steine durch alte ehrwürdige Haine riefelten, voll bun: 
ter Vögel mit melodifchen Kehlen, und anziehend durch) 
mannichfaltige Weberbleibfel ehemaliger denkwürdiger 
Zeiten. Ihr würdet mit Verwunderung , fagte fie, bie 
buntfarbigen, hellen, feltfamen Züge und Bilder auf 
den alten Steinplatten fehn. Sie fcheinen fo bekannt 
und nicht ohne Urſach fo wohl erhalten zu fern. Man 
finnt und finnt, einzelne Bedeutungen ahnet man, und 
wird um fo begieriger ben tieffinnigen Zufammenhang 
diefer uralten Schrift zu errathben. Der unbekannte, 
Geift derfelben erregt ein ungewöhnliches Nachdenken, 
und wenn man auch ohne ben gewünfchten Fund von 
dannen geht, fo bat man doch taufend merkwürdige 
Entdedungen in ſich felbft gemacht, die dem Leben einen 
neuen Glanz, und dem Gemüth eine lange, belohnende 
4 * 
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Befchyäftigung geben. Das Leben auf einem Längft bes 
wohnten und ehemals ſchon durch Fleiß, Thätigkeit und 
Neigung verherrlichten Boden hat einen befondern Reiz. 
Die Natur fcheint dort menfchlicher und verftändlicher 
geworben; eine dunkle Erinnerung unter der burchfich: 
tigen Gegenwart woirft die Bilder der Welt mit fcharfen 
Umiiffen zurüd, und fo genießt man eine doppelte Welt, 
die eben dadurch das Schwere und Gemaltfame ver- 
liert und die zauberifhe Dichtung und Babel unferer 
Sinne wird. Wer weiß, ob nicht auch ein unbegreif: 
licher Einfluß der ehemaligen, jest unfichtbaren Bemwoh: 
ner mit ins Spiel kommt, und vielleicht ift es diefer 
dunfle Zug, der die Menfchen aus neuen Gegenden, 
fobald eine gewiffe Zeit ihres Erwachens kommt, mit 
fo zerftörender Ungeduld nach der alten Heimath ihres 
Gefchledyts treibt, und fie Gut und Blut an den Be: 
fig diefer Länder zu wagen anregt. Nach einer Paufe 
fuhr fie fort: glaubt ja nicht, was man euch von den 
Graufamfeiten meiner Landsleute erzählt hat, Nirgends 
wurden Gefangene großmüthiger behandelt, und aud) 
eure Pilger nach Serufalem wurden mit Gaſtfreund— 
Thaft aufgenommen, nur daß fie felten derfelben werth 
waren. Die meiften waren nichtenugige, böfe Men: 
ſchen, die ihre Wallfahrten mit Bubenftüden bezeichne: 
ten, und dadurch freilich oft gerechter Rache in bie 
Hände fielen. Wie ruhig hätten die Chriften das hei: 
lige Grab befuchen Eönnen, ohne nöthig zu haben, einen 
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fuͤrchterlichen, unnuͤtzen Krieg anzufangen, ber alles er: 
bittere, unenbliches Elend verbreitet, und auf immer 
das Morgenland von Europa getrennt hat. Was lag 
an dem Namen bes Befigers? Unfere Fürften ehrten 
andachtsvoll das Grab eures Heiligen, den aud wir 
für einen göttlichen Propheten halten; und wie ſchoͤn 
hätte fein heiliges Grab die Wiege eines glücklichen 
Einverftändniffes, der Anlaß ewiger wohlthätiger Buͤnd— 
niffe werden koͤnnen. 

Der Abend war unter ihren Gefprächen herbeige- 
fommen. Es fing an Nacht zu werden, und der Mond 
hob ſich aus dem feuchten Walde mit beruhigendem 
Glanze herauf. Sie fliegen langfam nach dem Schloſſe; 
Heinrih war voll Gedanken, die Friegerifche Begeiſte— 
sung war gänzlich verſchwunden. Er merkte eine wun⸗ 
das Bild "eines teöftenden ee und erhob ihn 
über die Unebenheiten der Erdoberfläche, bie in ber 
Höhe fo unbeträchtlich erfchienen, fo wild und unerfteig: 
ih fie auh dem Wanderer vorkamen. Zulima ging 
ftil neben ihm her, und führte dag Kind. Heinrich trug 
bie Laute. Er fuchte die finkende Hoffnung feiner Be: 
gleiterin, ihr Vaterland dereinft wieder zu fehn, zu be: 
leben, indem er innerlich einen heftigen Beruf fühlte, 
ihr Netter zu ſeyn, ohne zu wiſſen, auf welche Art es 
geichehen könne. Kine befondere Kraft fchien in feinen 
einfachen Worten zu liegen, denn Zulima empfand eine 
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ungewohnte Beruhigung und dankte ihm für feine Zus 
fprache auf die rührendfte Weiſe. 

Die Nitter waren noch bei ihren Bechern, und die 
Mutter in häuslichen Geſpraͤchen. Heinrich hatte Feine 
Luft in den lärmenden Saal zurüdzugehen. Er fühlte 
fit) müde, und begab ſich bald mit feiner Mutter in 
das angemwiefene Schlafgemach. Er erzählte ihr vor dem 
Schlafengehn, was ihm begegnet fei, und fchlief bald 
zu unterhaltenden Träumen ein. Die Kaufleute hatten 
ſich auch zeitig fortbegeben, und waren früh wieder 
munter. Die Ritter lagen in tiefer Ruhe, als fie ab: 
teilten, die Hausfrau aber nahm zärtlichen Abfchied. 
Zulima hatte wenig gefchlafen, eine innere Freude hatte 
fie wach erhalten; fie erfchien beim Abfchiede, und be- 
diente die Reiſenden bemüthig und emfig. Als fie Ab: 
fhied nahmen, brachte fie mit vielen Thränen ihre Laute 
zu Deinrih, und bat mit rührender Stimme, fie zu 
Zulimas Andenfen mitzunehmen. Es war meines Bru: 
ders Laute, fagte fie, der fie mir beim Abfchied fchenkte; 
es ift das einzige Befisthum was ich gerettet habe. 


Sie ſchien euch geftern zu gefallen, und ihr laßt mir 


ein unfchäsbares Geſchenk zurüd: füße Hoffnung. 
Nehmt diefes geringe Zeichen meiner Dankbarkeit , und 
laßt e8 ein Pfand eures Andenkens an die arme Zulima 
ſeyn. Wir werden uns gewiß wiederfehn, und dann 


‚bin ich vielleicht gluͤcklicher. Heinrich meinte; er wei— 


gerte fich, diefe ihr fo unentbehrliche Laute anzunehmen: 


gebt mir, fagte er, das goldene Band mit den unbe: 
kannten Buchftaben aus euren Haaren, wenn es nicht 
ein Andenken eurer Eltern oder Gefchwifter ift, und 
nehmt dagegen einen Schleier an, den mir meine Mut: 
ter gern abtreten wird. Sie wid) endlich feinem Zure—⸗ 
den und gab ihm das Band, indem fie fagte: es ift 
mein Name in den Buchſtaben meiner Mutterfprache, 
den ih in beflern Zeiten felbft in diefes Band geitict 
habe. Betrachtet es gern, und denkt, daß es eine lange, 
fummervolle Zeit meine Haare feftgehalten hat, und mit 
feiner DBefigerin verbleicht if. Heinrichs Mutter zog 
den Schleier hervor, und reichte ihn ihr hin, indem fie { 
fie an fid) 309, und weinend umarmte. 
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Fünftes Kapitel. 
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| Nach einigen Tagereiſen kamen ſie an ein Dorf, 
am Fuße einiger ſpitzigen Hügel, die von tiefen Schluch— 
ten unterbrochen waren. Die Gegend "war übrigens 
fruchtbar und angenehm, ohngeachtet die Rüden der 
Hügel ein todtes, abfchredendes Anfehn hatten. Das 
Wirthshaus war reinlich, die Leute bereitwillig, und 
eine Menge Menfchen, theils Reiſende, theils bloße 
Zrinfgäfte, faßen in der Stube, und unterhielten ſich 
von allerhand Dingen, 

Unfere Reiſenden gefellten fich zu ihnen, und_mifch- 
ten fid) in die Gefpräche. Die Aufmerkfamkeit der Ge: 
fellfchaft war vorzüglich. auf einen alten Mann gerich⸗ 
tet, der in fremder Tracht an einem Tifche faß, und 
freundlich die neugierigen Fragen beantwortete, die an 
ihn gefchahen. Er kam aus fremden Landen, hatte fich 
heute früh die Gegend umher genau betrachtet, und er: 
zählte nun von feinem Gewerbe und feinen heutigen Ent: 
deckungen. Die Leute nannten ihn einen Schaßgräber. 
Er ſprach aber fehr befcheiden von feinen Kenntniffen 
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und ſeiner Macht, doch trugen ſeine Erzaͤhlungen das 
Gepraͤge der Seltſamkeit und Neuheit. Er erzaͤhlte, 
daß er aus Boͤhmen gebuͤrtig ſei. Von Jugend auf 
habe er eine heftige Neugierde gehabt zu wiſſen, was 
in den Bergen verborgen ſein muͤſſe, wo das Waſſer 
in den Quellen herkomme, und wo das Gold und Sit: 
ber und bie köftlichen Steine gefunden würden, die den 
Menfchen fo unmiderftehlih an ſich zögen. Er habe 
in der nahen Klofterkirche oft diefe feften Lichter am den 
Bildern und Reliquien betrachtet, und nur gewuͤnſcht, 
daß fie zu ihm reden könnten, um ihm von ihrer ge: 
heimnißvollen Herkunft zu erzählen. Er habe wohl zu: 
weilen gehört, daß fie aus weit entlegenen Ländern fü: 
men; doch habe er immer gedacht, warum es nicht auch 
in diefen Gegenden folhe Schäge und Kleinodien ge: 
ben fönne. Die Berge feyen doc; nicht umfonft fo weit” 
im Umfange, und erhaben, und fo feft verwahrt; auch 
babe es ihm verduͤnkt, mie wenn er zuweilen auf den 
Gebirgen glänzende und flimmernde Steine gefunden 
hätte. Er ſei fleißig in den Felfenrigen und Hoͤhlen 
umbergeflettert, und habe. fid mit unausſprechlichem 
Vergnügen in diefen uralten Hallen und Gemwölben um: 
gefehn. — Endlich fei ihm einmal ein Neifender be- 
gegnet, der zu ihm gefagt, er muͤſſe ein Bergmann 
werden, da koͤnne er die Befriedigung feiner Neugier 
finden. In Böhmen gäbe es Bergwerfe. Er folle 
nur immer an dem Fluſſe hinuntergehn, nad) zehn big 
* 


zwölf Tagen werde er in Eula fern, und dort dürfe 
er nur fprechen, daß er gern ein Bergmann werden 
wolle. Er habe fich dies nicht zweimal fagen laffen, 
und fidy glei) den andern Zag auf den Weg gemadıt. 
Nach einem befchwerlichen Gange von mehreren Tagen, 
fuhr er fort, kam ich nah Eula. Sch kann euch nicht 
fügen, wie herrlich mir zu Muthe ward, als ich von 
einem Hügel die Haufen von Steinen erblidte, die mit 
grünen Gebüfchen durchwachfen waren, auf denen bret- 
ferne Hütten ftanden, und als ich aus dem Thale un: 
ten die Rauchwolken über den Wald heraufziehen fah. 
Ein fernes Getöfe vermehrte meine Erwartungen, und 
mit unglaublicher Neugierde und voll ftiller Andacht 
ftand ich bald auf einem foldhen Haufen, den man 
Halde nennt, vor den dunklen Tiefen, bie im Innern 
der Hütten fteil in den Berg hineinführten. Sch eilte 
nad) dem Thale, und begegnete bald einigen fchwarz- 
gekleideten Männern mit Lampen, die ich nicht mit 
Unrecht für Bergleute hielt, und mit fhüchterner Aengſt— 
lichkeit ihnen mein Anliegen vortrug. Sie hörten mich 
freundlih an, und fagten mir, daß ich nur hinunter 
nach den Schmelzhütten gehn, und nad) dem Steiger 
fragen follte, welcher den Anführer und Meifter unter 
ihnen vorftellt; diefer werde mir Befcheid geben, ob ich 
angenommen werden möge. Sie meinten, daß ich mei: 
nen Wunfc wohl erreichen würde, und lehrten mid) 
den üblichen Gruß: „Gluͤck auf,’ womit ich den Stei— 
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ger anreden follte. Voll fröhlicher Erwartungen feste 
ich meinen Weg fort, und konnte nicht aufhören, ben 
neuen bedeutungsvollen Gruß mir beftändig zu wieder— 
holen. Ich fand einen alten, ehrwürdigen Mann, der 
mich mit vieler $reundlichkeit empfing, und nachdem ich 
ihm meine Gefchichte erzählt, und ihm meine große 
Luft, feine feltne, geheimnißvolle Kunft zu erlernen, 
bezeigt hatte, bereitwillig verfprah, mir meinen Wunfd) 
zu gewähren. Ich fchien ihm zu gefallen, und er be: 
hielt mih in feinem Haufe. Den Augenblid Eonnte 
ich faum erwarten, wo ich in die. Grube fahren, und 
mic) in der reizenden Zracht fehn würde. Noch den: 
felben Abend brachte er mir ein Grubenkleid, und er: 
Flärte mir den Gebrauch einiger Werkzeuge, die in einer 
Kammer aufbewahrt lagen. 

Abends kamen Bergleute zu ihm, und id) verfehlte 
fein Wort von ihren Gefprähen, fo unverftändlich und 
fremd mir fowohl die Sprache, als der größte Theil 
des Inhalts ihrer Erzählungen auch vorfam. Das 
Wenige jedoch, mas ich zu begreifen glaubte, erhöhte 
die Lebhaftigkeit meiner Neugierde, und befchäftigte mich 
des Nachts in feltfamen Träumen. Ich erwachte bei 
Zeiten, und fand mich bei meinem neuen Wirthe ein, 
bei dem ſich allmählig die Bergleute verfammelten, um 
feine Verordnungen zu vernehmen. ine Nebenftube 
war zu einer E£leinen Kapelle vorgerichtet. Ein Mond 
erfehien und las eine Meſſe, nachher ſprach er ein feier: 
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liches Gebet, worin er den Himmel anrief, bie Berg: 
leute in feine heilige Obhut zu nehmen, fie bei ihren 
gefährlichen Arbeiten zu unterftügen,, vor Anfechtungen 
und Züden böfer Geifter fie zu, ſchuͤtzen, und ihnen 
reihe Anbruͤche zu befcheeren. / Ich hatte nie mit mehr 
Inbrunft gebeter, und nie die hohe Bedeutung der Meffe 
Iebhafter empfunden. Meine künftigen Genoffen kamen 
mir wie unterirdifche Helden vor, die taufend Gefah— 
ren zu überwinden hätten, aber auch ein beneidenswers 
thes Gluͤck an ihren wunderbaren Kenntniffen befäßen, 
und in dem ernften, ftillen Umgange mit den uralten 
Selfenföhnen der Natur, in ihren dunkeln, wunderba— 
ven Kammern, zum Empfängnig himmliſcher Gaben 
und zur freudigen Erhebung über die Melt und ihre 
Bedrängniffe ausgerüftet würden. Der Steiger gab 
mir nach geendigtem Gottesdienft eine Kampe und ein 
kleines hoͤlzernes Krucifir, und ging mit mir nach dem 
Schachte, mie wir die fchroffen Eingänge in die unter: 
irdifchen Gebäude zu nennen pflegen. Er lehrte mid) 
die Art des Hinabfteigeng, machte mich mit den noth: 
wendigen Vorfichtigkeitsregeln, fo wie mit den Namen 
der mannichfaltigen Gegenftände und Theile bekannt. 
Er fuhr voraus, und fhurrte auf den runden Balken 
hinunter, indem er fich mit der einen Hand an einem 
Seil anhielt, das in einem Knoten an einer Seiten: 
ftange fortgliefhte, und mit der andern die brennende 
Lampe trug; ich folgte feinem VBeifpiel, und wir ge: 
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langten fo mit ziemlicher Schnelle bald in eine beträcht- 
liche Tiefe. Mir war feltfam feierlich zu Muthe, und 
das vordere Licht funkelte wie ein glücklicher Stern, ber 
mir den Weg zu den verborgenen Schagfammern der 
Natur zeigte. Wir kamen unten in einen Irrgarten 
von Gängen, und mein freundlicher Meifter ward nicht 
müde meine neugierigen Fragen zu beantworten, unb 
mich über feine Kunft zu belehren. Das Raufchen des 
MWaflers, die Entfernung von ber bewol,nten Oberfläche, 
die Dunkelheit und Verfchlungenheit der Gänge, und 
das entfernte Geraͤuſch der arbeitenden Bergleute er- 
gögte mich ungemein, und ich fühlte nun mit Freuden 
mich im vollen Befig deffen, mas von jeher mein fehn- 
lichſter Wunſch geweſen war. Es laͤßt fidy auch diefe 
volle Befriedigung eines angebornen Wunſches, dieſe 
wunderſame Freude an Dingen, die ein naͤheres Ver— 
haͤltniß zu unſerm geheimen Daſein haben moͤgen, zu 
Beſchaͤftigungen, fuͤr die man von der Wiege an be— 
ſtimmt und ausgerüftet iſt, nicht erklaͤren und beſchrei— 
ben. Vielleicht daß fie jedem Andern gemein, unbedeu— 
tend und abfchredend vorgefommen wären; aber mir 
fhienen fie fo unentbehrlich zu fern, mie die Luft der 
Bruſt und die Speife dem Magen. Mein alter Mei: 
ſter freute fich über meine innige Luft, und verhieß mir, 
daß ich bei diefem Fleiße und diefer Aufmerkfamteit es 
weit bringen, und ein tüchtiger Bergmann werben wuͤrde. 
Mit welher Andacht fah ich zum erftenmal in meinem 


Leben am fechszehnten März, vor nunmehr fünf und 
vierzig Jahren, den König der Metalle in zarten Blätt: 
chen zwifchen den Spalten des Geſteins. Es kam mir 
vor, als fei er hier wie in feften Gefängniffen einge: 
fperrt, und glänze freundlich dem Bergmann entgegen, 
der mit fo viel Gefahren und Mühfeligkeiten ſich den 
Meg zu ihm durch die flarfen Mauern gebrochen, um 
ihn an das Licht des Tages zu fördern, damit er an 
koͤniglichen Kronen und Gefäßen und heiligen Reliquien 
zu Ehren gelangen, und in geachteten und mohlver- 
wahrten Münzen, mit Bildniffen geziert, die Welt be: 
herrſchen und leiten möge. Won der Zeit an blieb id) 
in Eula, und ftieg allmählich bis zum Häuer, welches 
der eigentliche Bergmann ift, der die Arbeiten auf dem 
Geftein betreibt, nachdem ich anfänglich bei der Ausför: 
derung der losgehauenen Stufen in Körben angeftellt 
gewefen war. | 

Der alte Bergmann ruhte ein wenig von feiner 
Erzählung aus, und trank, indem ihm feine aufmerf: 
ſamen Zuhörer ein fröhliches Gluͤckauf zubrachten. Hein: 
rich erfreuten die Reden des alten Mannes ungemein, 
und er war fehr geneigt noch mehr von ibm zu hören. 

Die Zuhörer unterhielten fi) von den Gefahren 
und Seltfamkeiten des Bergbaues und erzählten wun: 
derbare Sagen, über die der Alte oft lächelte, und 
freundlich ihre fonderbaren WBorftellungen zu berichtigen 
bemüht war. 
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Nach einer Meile ſagte Heinrich: Ihr moͤgt ſeit— 
dem viel ſeltſame Dinge geſehn und erfahren haben; 
hoffentlich hat euch nie eure gewaͤhlte Lebensart gereut? 
Waͤrt ihr nicht ſo gefaͤllig und erzaͤhltet uns wie es 
Euch ſeitdem ergangen iſt, und auf welcher Reiſe ihr 
jetzt begriffen ſeid? Es ſcheint, als haͤttet ihr euch 
weiter in der Welt umgeſehn, und gewiß darf ich ver: 
muthen, daß ihr jegt mehr als einen gemeinen Berg: 
mann vorftellt. Es ift mir felber lieb, fagte der Alte, 
mich der verfloffenen Zeiten zu erinnern, in denen ich 
Anläffe finde, mich der göttlichen Barmherzigkeit und 
Güte zu erfreun. Das Gefchid hat mid) durch ein fro: 
bes und heitereg Leben geführt, und es ift fein Zag 
vorübergegangen, an welchem ich mich nicht mit danf: 
barem Herzen zur Ruhe gelegt hätte. Sch bin immer 
glüdlic, in meinen Verrichtungen gewefen, und unfer 
aller Vater im Himmel hat mid) vor dem Böfen be: 
hütet, und in Ehren grau werden laſſen. Näcft ihm 
habe ich alles meinem alten Meifter zu verdanken, der 
nun lange zu feinen Vätern verfammelt ift, und an 
den ich nie ohne Thränen denken kann. Er war ein 
Mann aus der alten Zeit, nach dem Herzen Gottes. 
Mit tiefen Einfichten war er begabt, und doc) Eindlich 
und demüthig in feinem Thun. Durch ihn ift das 
Bergwerk in großen Flor gefommen, und hat dem 
Herzoge von Böhmen zu ungeheuren Schägen verhol: 
fen. Die ganze Gegend ift dadurch bevölkert und wohl: 
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habend, und ein blühendes Land geworben. Alle Berg: 
leute verehrten ihren Vater in ihm, und fo lange Eula 
ſteht wird audy fein Name mit Rührung und Dank: 
barkeit genannt werden. Er war feiner Geburt nach 
ein Lauſizer, und hieß Werner. Seine einzige Kochter 
war noch ein Kind, wie ich zu ihm ins Haus Fam. 
Meine Aemfigkeit, meine Treue, und meine leidenfchaft- 
liche Anhänglichkeit an ihn, gewannen mir feine Liebe 
mit jedem Tage mehr. Er gab mir feinen Namen und 
machte mich zu feinem Sohne. Das Heine Mädchen 
ward nach gerade ein wackres, muntres Gefchöpf, be: 
ren Geficht fo freundlich glatt und weiß war, wie ihr 
Gemuͤth. Der Alte fagte mir oft, wenn er fah, baf 
fie mir zugethan war, daß ich gern mit ihr fchäferte, 
und fein Auge von den ihrigen verwandte, die fo blau 
und offen wie der Himmel waren, und mie die Kryſtalle 
glänzten: wenn ich ein rechtlicher Bergmann werden 
würde, wolle er fie mir nicht verfagen; und er hielt 
Wort. — Den Tag, wie ich Häuer wurde, legte er 
feine Hände auf ung, und fegnete uns ald Braut und 
Bräutigam ein, und wenig Wochen darauf führte ich 
fie als meine Frau auf meine Kammer. Denfelben 
Tag bieb ich in der Fruͤhſchicht, noch als Lehrhäuer, 
eben wie die Sonne oben aufging, eine reihe Ader an. 
Der Herzog ſchickte mir eine goldene Kette mit feinem 
Bildniß auf einer großen Münze, und verfprady mir 
den Dienft meines Schwiegervaterd, Wie glüdlic war 
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ih, als ich fie am Hochzeitstage meiner Braut um den 
Hals hängen konnte, und Aller Augen auf fie gerich— 
tet waren. Unfer alter Water erlebte noch einige muntre 
Enkel, und die Anbrüche feines Herbftes waren reicher, 
ald er gedacht hatte. Er konnte mit Freudigkeit feine 
Shit befchließen, und aus der dunfeln Grube biefer 
Melt fahren, um in Frieden auszuruhen, und den gro- 
Ben Lohntag zu erwarten. 

Herr, fagte der Alte, indem er fich zu Heinrich 
wandte, und einige Thränen aus den Augen trodnete, 
der Bergbau muß von Gott gefegnet werben! denn e8 x 
giebt feine Kunft, die ihre Theilhaber glücklicher und 
edler machte, die mehr den Glauben an eine himmli— 
he Weisheit und Fügung erwedte, und die Unfhuld 
und Kindlichkeit des Herzens reiner erhielte, als der 
Bergbau. Arm wird der Bergmann geboren, und arm 
gehet er wieder dahin. Er begnügt fich zu wiffen, wo 
die metallifhen Mächte gefunden werden, und fie zu 
Tage zu fürdern; aber ihr blendender Glanz vermag 
nichts über fein lautres Herz. Unentzündet von gefähr: 
lichem Wahnfinn, freut er ſich mehr über ihre wunder: 
lichen Bildungen, und die Seltfamfeiten ihrer Herkunft 
und ihrer Wohnungen, als über ihren alles verheißen- 
den Befig. Sie haben für ihn Feinen Reiz mehr, wenn 
fie Waaren geworden find, und er fucht fie lieber unter 
taufend Gefahren und Mühfeligkeiten in den Veſten der 
Erde, als daß er ihrem Rufe in die Welt folgen, und 


auf der Oberfläche des Bodens durch täufchende, hin— 
terliftige Künfte nach ihnen trachten follte, Jene Muͤh— 
feligkeiten erhalten fein Herz frifh, und feinen Sinn 
wader; er genießt feinen Eärglichen Kohn mit inniglis 
chem Danke, und fteigt jeden Tag mit verjingter Le: 
bensfreude aus den dunkeln Grüften feines Berufes. 
Nur er Eennt die. Meize des Lichts und der Ruhe, bie 
Wohtthätigkeit der freien Luft und Ausficht um ſich her; 
nur ihm ſchmeckt Trank und Speife recht erquidlich und 
andaͤchtig, tie der Leib des Herrn; und mit welchem 
liebevollen und empfänglichen Gemüth tritt er nicht uns 
ter feines leihen, oder herzt feine Frau und Kinder, 
und ergößt fich dankbar an der fehönen Gabe des trau: 
lichen Geſpraͤchs! 

Sein einfames Gefchäft fondert ihn vom Tage und 
dem Umgange mit Menfchen einen großen Theil feines 
Lebens ab. Er gewöhnt fich nicht zu einer ftumpfen 

Gleichguͤltigkeit gegen dieſe überirdifchen, tieffinnigen 
Dinge, und behält die Eindlihe Stimmung, in ber 
ihm alles mit feinem eigenthümlidyften Geifte und in 
| feiner urfprünglichen bunten Wunderbarkeit erfcheint. 
Die Natur will nicht der ausfchließliche Beſitz eines Ein: 
| sign fepn. Als Eigenthum verwandelt fie ſich in ein 
böfes Gift, was die Ruhe verfcheucht, und die ver: 
derblihe Luft, alles in dieſen Kreis des Beſitzers zu 
ziehn, mit einem Gefolge von unendlichen Sorgen und 
wilden Leidenfchaften herbeilodt. So untergräbt fie heim: 
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lih den Grund des Kigenthümers, und begrabt ihn 
bald in den einbrechenden Abgrund, um aus Hand in 
Hand zu gehen, und fo ihre Neigung, Allen anzuge: 
hören, allmählig zu befriedigen. 

Wie ruhig arbeitet dagegen der arme genligfame 
Bergmann in feinen tiefen Einoͤden, entfernt von dem 
unrubigen Zumult des Tages, und einzig von Wißbe- 
Hier und Liebe zur Eintracht befeelt. Er gedenkt in fei- 
ner Einfamkeit mit inniger Derzlichkeit feiner Genoffen 
und feiner Familie, und fühlt immer erneuert die ge: 
genfeitige Unentbehrlichkeit und Blutsverwandtfchaft der 
Menihen. Sein Beruf lehrt ihn unermüdliche Geduld, 
und laͤßt nicht zu, daß ſich feine Aufmerkfamkeit in 
unnüge Gedanken zerftreue. Er hat mit einer wunder: 


— ⸗ 


lichen harten und unbiegſamen Macht zu thun, die 
nur durch hartnaͤckigen Fleiß und beſtaͤndige Wachſam-⸗ 


keit zu uͤberwinden iſt. Aber welches koͤſtliche Gewaͤchs 
bluͤht ihm auch in dieſen ſchauerlichen Tiefen, das 


wahrhafte Vertrauen zu ſeinem himmliſchen Vater, 


deſſen Hand und Vorſorge ihm alle Tage in unverfenn: 


baren Zeichen fichtbar wird. Wie unzählige Mat habe 


ich nicht vor Ort gefeffen, und bei dem Schein meiner 
Lampe das fchlichte Krucifie mit der innigften Andacht 
betrachtet! da habe ich erft den heiligen Sinn diefes 
räthfelhaften Bildniffes recht gefaßt, und den edelſten 
Gang meines Herzens erfchürft, der mir eine ewige 
Ausbeute gewährt hat. 
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Der Ute fuhr nach einer Meile fort und fagte: 
MWahrhaftig, das muß ein göttliher Mann geweſen 
ſeyn, der den Menfchen zuerft die edle Kunft des Berg: 
baues gelehrt, und in dem Schooße der Felfen diefes 
ernifte Sinnbild des menfchlichen Lebens verborgen hat. 
Hier ift der Gang maͤchtig und gebräch, aber arm, dort 
drüdt ihn der Felfen in eine armfelige, unbedeutende 
Kluft zufammen, und gerade bier brechen die edelften 
Geſchicke ein. Andre Gänge verunedeln ihn, bis fich 
ein verwandter Gang freundlich mit ihm ſchaart, und 
feinen Werth unendlich erhöht. Dft zerfchlägt er fich 
vor dem Bergmann in taufend Truͤmmern: aber der 
Geduldige laßt fich nicht fchreden, er verfolgt ruhig feis 
nen Weg, und fieht feinen Eifer belohnt, indem er 
ihn bald wieder. in neuer Mächtigkeit und Höflichkeit _ 
ausrichtet. Dft lockt ihn ein betrügliches Trum aus 
der wahren Richtung; aber bald erkennt er den falfchen 
Meg, und bricht mit Gewalt querfeldein, bis er den 
wahren erzführenden Gang wiedergefunden hat. Wie 
befannt wird hier nicht der Bergmann mit allen Launen 
des Zufalls, mie ficher aber auch, daß Eifer und Be: 
ftändigfeit die einzigen untrüglichen Mittel find, fie zu 
bemeiflern, und die von ihnen hartnädig vertheidigten 
Schäße zu heben. 

Es fehlt euch gewiß nicht, fagte Heinrich, an ers 
munternden Liedern. Ich follte meinen, daß Euch euer 
Beruf unmillführlich zu Gefängen begeiftern und die 


93 


— — — — — 


Muſik eine willkommne Begleiterin der Bergleute ſeyn 
muͤßte. 

. Da habt ihre wahr geſprochen, erwiederte der Alte; 
Geſang und Zitherfpiel gehört zum Leben des Berg: | 
manns, und fein Stand kann mit mehr Vergnügen 
die Reize derfelben genießen, als ber unſrige. Mufit 
und Zanz find eigentliche Freuden des Bergmanns; fie 
find wie ein fröhliches Gebet, und bie Erinnerungen 
und Hoffnungen dejjelben helfen die mühfame Arbeit, 
erleichtern und die lange Einſamkeit verfürzen. 

Wenn e8 euch gefällt, fo will ich euch gleich einen 
Gefang zum Beſten geben, ber fleißig in meiner Ju— 
gend gefungen wurde. 


Der ift der Herr ber Erbe, 
Wer ihre Ziefen mißt, 
Und jegliher Befchwerbe 
In ihrem Schooß vergißt, 


* 


Wer ihrer Felſenglieder 
Geheimen Bau verſteht, 
Und unverdroſſen nieder 
Zu ihrer Werkſtatt geht. 


* 


Er iſt mit ihr verbuͤndet, 
Und inniglich vertraut, 

Und wird von ihr entzündet, 
As wir fie eine Braut. 


a 
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Er ſieht ihr alle Tage 

Mit neuer Liebe zu 

und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Sie laͤßt ihm keine Ruh. 


* 


Die maͤchtigen Geſchichten 
Der laͤngſt verfloßnen Zeit, 
Iſt ſie ihm zu berichten 
Mit Freundlichkeit bereit. 


* 


Der Vorwelt heil'ge Luͤfte 
Umwehn ſein Angeſicht, 

Und in die Nacht der Kluͤfte 
Strahlt ihm ein ewges Licht. 


* 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbekanntes Land, 
Und gern kommt ſie entgegen 
Den Werken ſeiner Hand. 


* 
Ihm folgen die Gewaͤſſer 
Hilfreich den Berg hinauf; 


„Und alle Felſenſchloͤſſer, 
Thun ihre Schäß’ ihm auf, 
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Er führt des Goldes Ströme 
In feines Königs Haus, 
Und fhmüdt die Diademe 
Mit edlen Steinen aus. 


+ 


Zwar reicht er treu dem König 
Den glüdbegabten Arm, 

Doch frägt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Kreuden arm. 


* 


Sie mögen ſich erwürgen 
Am Fuß um Gut und Gelb; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


* 


Heinrich gefiel das Lied ungemein, und er bat den 
Alten, ihm noch eins mitzutheilen. Der Alte war auch 
gern bereit und ſagte: Ich weiß gleich noch ein wun— 
derliches Lied, von dem wir ſelbſt nicht wiſſen, wo es 
her iſt. 

Ein reiſender Bergmann brachte es mit, der weit 
herkam, und ein ſonderlicher Ruthengaͤnger war. Das 
Lied fand großen Beifall, weil es ſo ſeltſamlich klang, 
beinah fo dunkel und unverſtaͤndlich, wie die Muſik 
ſelbſt, aber eben darum auch ſo unbegreiflich anzog, 
und im wachenden Zuſtande wie ein Traum unterhielt. 
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Ich Eenne wo ein feftes Schloß 

Ein ftillee König wohnt darinnen, 
Mit einem wunbderlichen Zroß; 
Doch fteigt er nie auf feine Binnen. 
Verborgen ift fein Luſtgemach 

Und unfichtbare Wächter laufchen ; 
I Nur wohlbefannte Quellen rauſchen 
Zu ihm herab vom bunten Dad). 


%* 


as ihre hellen Augen fahn, 

In der Geftirne weiten Sälen, 
Das fagen fie ihm treulich an 

Und koͤnnen ſich nicht fatt erzählen. 
Er Habet ſich in ihrer Flut, 
Waͤſcht fauber feine zarten licher, 
Und feine Stralen blinken wieder 
Aus feiner Mutter weißem Blut, 


Sein Schloß ft alt und wunderbar, 
Es ſank herab aus tiefen Meeren 
Stand feft und fteht noch immerbar, 
Die Flucht zum Himmel zu vermehren, 
Bon innen fchlingt ein heimlich Band 
Sich um des Reiches Unterthanen 

Und Wolken wehh wie Siegeöfahnen 
Derunter von ber Felſenwand. 
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Ein unermeßliches Geſchlecht 

Umgiebt die feſtverſchloßnen Pforten, 
Ein jeder ſpielt den treuen Knecht 

Und ruft den Herrn mit ſuͤßen Worten. 
Sie fuͤhlen ſich durch ihn begluͤckt, 

Und ahnden nicht, daß ſie gefangen; 
Berauſcht von truͤglichem Verlangen 
Weiß keiner, wo der Schuh ihn druͤckt. 





* 


Nur Wenige ſind ſchlau und wach, 
Und duͤrſten nicht nach ſeinen Gaben; 
Sie trachten unablaͤſſig nach, 

Das alte Schloß zu untergraben, 

Der Heimlichkeit urmaͤchtgen Bann, 
Kann nur die Hand der Einſicht loͤſen; 
Gelingts, das Inn're zu entbloͤßen: 
So bricht der Tag der Freiheit an. 


* 


Dem Fleiß iſt keine Wand zu feſt, 

Dem Muth kein Abgrund unzugaͤnglich; 

Wer ſich auf Herz und Hand verlaͤßt 

Spuͤrt nach dem Koͤnig unbedenklich. 

Aus ſeinen Kammern holt er ihn, 

Vertreibt die Geiſter durch die Geiſter, 

Macht ſich der wilden Fluthen Meiſter, 
Und heißt fie aalbſt Heraus ſich ziehn. 
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Te mehr er nun zum Vorfchein kommt 
Und wild umher ſich treibt auf Erben; 
Ze mehr wird feine Macht gedämmt, 

Re mehr die Zahl der Freien werben. 
Am Ende wird, von Banden los, 

Das Meer die leere Burg durchdringen, 
Und trägt auf weichen grünen Schwingen 
Zurüd uns in der Heimath Schooß. 


* 


Es duͤnkte Heinrich, wie ber Alte geendigt hatte, 
als habe er das Lied fehon irgend wo gehört. Er ließ 
es ſich wiederholen und fehrieb es ſich auf. Der Alte 
ging nachher hinaus und die Kaufleute fprachen unter: 
deffen mit den andern Gäften über die Vortheile des 
Bergbaues und feine Mühfeligkeiten. Einer fagte: 
der Alte ift gewiß nicht umfonft hier Er ift heute 
zwifchen den Hügeln umhergeklettert und hat gewiß gute 
Anzeichen gefunden, Wir wollen ihn doch fragen, wenn 
er wieder herein koͤmmt. Wißt ihr wohl, fagte ein An— 
drer, daß wir ihn bitten Eönnten, eine Quelle für unfer 
Dorf zu fuhen? Das Waſſer ift weit, und ein guter 
Brunnen wäre uns fehr willfommen. Mir fällt ein, 
fagte ein dritter, daß ich ihn fragen möchte, ob er eis 
nen von meinen Söhnen mit ſich nehmen will, ber mir 
fhon das ganze Haus voll Steine getragen hat. Der 
Junge wird gewiß ein tüchtiger Bergmann, und ber 
Atte fcheint ein guter Mann zu fegn, der wird fchon 
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was Rechtes aus ihm ziehen. Die Kaufleute meinten, 
ob ſie vielleicht durch den Bergmann ein vortheilhaftes 
Verkehr mit Boͤhmen anſpinnen und Metalle daher zu 
guten Preiſen erhalten moͤchten. Der Alte trat wieder 
‚in die Stube, und alle wuͤnſchten feine Bekanntſchaft 
zu benugen. Er fing an und fagte: Wie dumpf und 
ängftlich ift es doch hier in der engen Stube. Der 
Mond fteht draußen in voller Herrlichkeit, und ich hätte 
große Luft noch einen Spaziergang zu machen. Sch 
habe heute bei Tage einige merkwürdige Höhlen hier in 
der Nähe geſehen. Vielleicht entfchließen ſich Einige 
mitzugehben; und wenn wir nur Licht mitnehmen, fo 
werden wir ohne Schwierigkeiten ung darin umfehen 
Eönnen. 

Den Leuten aus dem Dorfe waren bdiefe Höhlen 
fhon befannt: aber bis jegt hatte feiner gewagt hinein: 
zufteigen ; vielmehr trugen fie ſich mit fürdhterlichen Sa: 
‚gen von Drachen und anderen Unthieren, die darin 
haufen follten, Einige wollten fie felbft gefehen haben, 
und behaupteten, daß man Knochen an ihrem Eingange 
von geraubten und verzehrten Menfchen und Thieren 
fände. inige andere vermeinten, daß ein Geift die— 
felben bewohne, mie fie denn einigemal aus der Ferne 
eine feltfame menfchliche Geftalt gefehen, auch zur Nacht: 
zeit Gefänge von dort herüber gehört haben wollten. 

Der Alte ſchien ihnen Eeinen großen Glauben bei: 
zumeſſen, und verficherte lachend, daß fie unter dem 
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Schutze eines Bergmanns getroſt mitgehen koͤnnten, in- 
dem die Ungeheuer ſich vor ihm ſcheuen muͤßten, ein 
ſingender Geiſt aber gewiß ein wohlthaͤtiges Weſen ſei. 
Die Neugier machte viele beherzt genug, ſeinen Vor— 
ſchlag einzugehen; auch Heinrich wuͤnſchte ihn zu beglei— 
ten, und ſeine Mutter gab endlich auf das Zureden und 
Verſprechen des Alten, genaue Acht auf Heinrichs Si— 
cherheit zu haben, ſeinen Bitten nach. Die Kaufleute 
waren eben ſo entſchloſſen. Es wurden lange Kien— 
ſpaͤne zu Fackeln zuſammengeholt; ein Theil der Ge— 
ſellſchaft verſah ſich noch zum Ueberfluß mit Leitern, 
Stangen, Stricken und allerhand Vertheidigungswerk— 
zeugen, und fo begann endlich die Wallfahrt nad) ben 
nahen Hügeln. Der Alte ging mit Heinrich und den 
Kaufleuten voran, Jener Bauer hatte feinen wißbe— 
gierigen Sohn herbeigeholt, der voller Freude ſich einer 
Fackel bemächtigte, und den Weg zu den Höhlen zeigte. 
Der Abend war heiter und warm, Der Mond ftand 
in mildem Glanze über den Hügeln, und' ließ wunder: 


liche Träume in alfen Kreaturen auffteigen, Selbft wie 


‚ein Traum der Sonne, lag er über der in fich gekehr— 


‚stem Traumwelt, und führte die in unzählige. Grenzen 


Ä getheilte Natur in jene fabelhafte Urzeit zuruͤck, wo je— 


der Keim noch fuͤr ſich ſchlummerte, und einſam und 
unberuͤhrt ſich vergeblich ſehnte, die dunkle Fuͤlle ſeines 
unermeßlichen Daſeins zu entfalten. In Heinrichs Ge: 
muͤth ſpiegelte ſich das Maͤrchen des Abends. Es war 
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ihm, als ruhte die Welt aufgeſchloſſen in ihm, und 
zeigte ihm, wie einem Gaſtfreunde, alle ihre Schaͤtze 
und verborgenen Lieblichkeiten. Ihm duͤnkte die große 
einfache Erſcheinung um ihn ſo verſtaͤndlich. Die Na— 
tur ſchien ihm nur deswegen ſo unbegreiflich, weil ſie 
das Naͤchſte und Traulichſte mit einer ſolchen Ver— 
ſchwendung von mannichfachen Ausdruͤcken um den Men— 
ſchen her thürmte. Die Worte des Alten hatten eine 
verſteckte Zapetenthür in ihm geöffne. Er fah fein 


Kleines Wohnzimmer dicht an einem erhabenen Münfter 


gebaut, aus deffen fteinernem Boden die ernfte Vorwelt 
emporftieg,, während von der Kuppel die Elare fröliche 
Zufunft in goldenen Engelgkindern ihr fingend entgegen: 
fchwebte. Gewaltige Klänge bebten in den filbernen 
Gefang, und zu den weiten Thoren traten alle Kreatu— 
ten herein, von denen jede ihre innere Natur in einer 
einfachen Bitte und in einer eigenthümlichen Mundart 
vernehmlich ausfprah. Wie wunderte er fi, daß ihm 
diefe klare, feinem Dafein ſchon unentbehrliche Anficht 


fo lange fremd geblieben war. Nun überfah er auf, 


J 


einmal alle ſeine Verhaͤltniſſe mit der weiten Welt um 


ihn her; fuͤhlte was er durch ſie geworden, und was ſie 


ihm werben wuͤrde, und begriff alle die ſeltſamen Vor: 
ftellungen und Anregungen, die er fchon oft in ihrem 
Anfhauen gefpürt hatte. Die Erzählung der Kaufleute 
von dem Sünglinge, ber die Natur fo emfig betrachtete, 
und der Eidam des Königs wurde, Fam ihm wieder zu 
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Gedanken, und taufend andere Erinnerungen feines Le: 
bens Enüpften ſich von felbft an einen zauberifchen Fa— 
ben. Während ber Zeit, daß Heinrich feinen Betrach—⸗ 
tungen nachhing, hatte fi die Gefellfchaft der Höhle 
genähert. Der Eingang war niedrig, und ber Alte 
nahm eine Fadel und Eletterte über einige Steine zu- 
erft hinein. Ein ziemlich fühlbarer Luftftrom kam ihm 
entgegen, und der Alte verficherte, daß fie getroft folgen 
könnten. Die Furchtfamften gingen zulegt, und hielten 
ihre Waffen in Bereitſchaft. Heinrich und die Kauf: 
leute waren hinter dem Alten, und ber Knabe wanderte 
munter an feiner Seite. Der Weg lief anfänglich in 
einem ziemlich ſchmalen Gange, welcher fich aber bald 
in eine fehr weite und hohe Höhle endigte, die der 
Fackelglanz nicht völlig zu erleuchten vermochte; doch 
fah man im Hintergrunde einige Oeffnungen fich in die 
Felſenwand verlieren. Der Boden war weich und ziem: 
lih eben; bie Wände, fo wie die Dede, waren eben: 
falls nicht rauh und unregelmäßig; aber was bie Auf: 
merkſamkeit Aller vorzuͤglich befchäftigte, war bie uns 
zählige Menge von Knochen und Zähnen, die ben Bo: 
den bedeckten. Viele waren völlig erhalten, an andern 
fah man Spuren der Verweſung, und die, welche aus 
den Wänden hin und wieder hervorragten, ſchienen 
fteinartig geworden zu feyn. Die meiften waren von 
ungewöhnlicher Größe und Stärke. Der Alte freute 
fidy über diefe Ueberbleibfel einer uralten Zeit; nur den 
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Bauern war nicht wohl dabei zu Muthe, denn ſie hiel— 
ten ſie fuͤr deutliche Spuren naher Raubthiere, ſo uͤber— 
zeugend ihnen auch der Alte die Zeichen eines undenk— 
lichen Alterthums daran aufwies, und ſie fragte, ob ſie 
je etwas von Verwuͤſtungen unter ihren Heerden und 
vom Raube benachbarter Menſchen geſpuͤrt haͤtten, und 
ob ſie jene Knochen fuͤr Knochen bekannter Thiere oder 
Menſchen halten koͤnnten? Der Alte wollte nun weiter 
in den Berg, aber die Bauern fanden fuͤr rathſam ſich 
vor die Hoͤhle zuruͤckzuziehen, und dort ſeine Ruͤckkunft 
abzuwarten. Heinrich, die Kaufleute und der Knabe 
blieben bei dem Alten, und verſahen ſich mit Stricken 
und Fackeln. Sie gelangten bald in eine zweite Hoͤhle, 
wobei der Alte nicht vergaß, den Gang, aus dem ſie 
hereingekommen waren, durch eine Figur von Knochen, 
die er davor hinlegte, zu bezeichnen. Die Hoͤhle glich 
der vorigen, und war eben ſo reich an thieriſchen Re— 
ſten. Heinrich war ſchauerlich und wunderbar zu Mu: 
the; es gemahnte ihn, als wandle er durch die Vor— 
hoͤfe des innern Erdenpalaſtes. Himmel und Erde lag; 
ihm auf einmal weit entfernt, und dieſe dunkeln, weiten 
Hallen fchienen zu einem unterirdifchen feltfamen Reiche 
zu gehören. Wie, dachte er bei fich felbft, wäre es mög: 
lich, daß unter unfern Füßen eine eigene Welt in einem 
ungeheuern Leben fich bewegte? daß unerhörte Gebur: 
ten in den Beten der Erde ihr Wefen trieben, die das 
innere Teuer des dunkeln Schooßes zu riefenmäßigen 
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und geiſtesgewaltigen Geſtalten auftriebe? Könnten der: 
einſt dieſe ſchauerlichen Fremden, von der eindringenden 
Kaͤlte hervorgetrieben, unter uns erſcheinen, waͤhrend 
vielleicht zu gleicher Zeit himmliſche Gaͤſte, lebendige, 
redende Kräfte der Geſtirne, über unſern Haͤuptern fichts 
bar wuͤrden? Sind dieſe Knochen Ueberreſte ihrer Wan⸗ 
derungen nach der Oberflaͤche, oder Zeichen einer Flucht 
in die Tiefe? 

Auf einmal rief der Alte die andern herbei, und 
zeigte ihnen eine ziemlich friſche Menſchenſpur auf dem 
Boden. Mehrere konnten ſie nicht finden, und ſo glaubte 
der Alte, ohne fuͤrchten zu muͤſſen, auf Raͤuber zu ſto— 
ßen, der Spur nachgehen zu koͤnnen. Sie waren eben 
im Begriff dies auszufuͤhren, als auf einmal, wie unter 
ihren Füßen, aus einer fernen Tiefe ein ziemlich ver⸗ 
nehmlicher Gefang anfing. Sie erftaunten nicht wenig, 
doch horchten fie genau auf: 


Gern verweil’ ich noch im Thale 
Lächelnd in der tiefen Nacht, 
r Denn der Liebe volle Schaale 
— Wird mir taͤglich dargebracht. 
+ 
Ihre heil'gen Tropfen heben 
Meine Seele hoch empor, | 
Und ich fteh in diefem Leben 
Trunken an des Himmels Thor, 
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Eingewiegt in ſel'ges Schauen 
Aengſtigt mein Gemüth kein Schmerz. 
O! die Königin ber Frauen 

Giebt mir ihr getreues Herz. 


* 


Bangverweinte Jahre haben 
Dieſen ſchlechten Thon verklaͤrt, 
Und ein Bild ihm eingegraben, 
Das ihm Ewigkeit gewährt, 

Jene lange Zahl von Zagen 
Dünkt mir nur ein Augenblid; 
Werd’ ich einft von hier getragen 
Schau ic dankbar noch zurüd, 


* 


Alle waren auf das angenehmſte uͤberraſcht, und wuͤnſch— 
ten fehnlichft den Sänger zu entdeden. 

Nach einigem Suchen trafen fie in einem Winkel 
ber rechten Seitenwand‘ einen abwärts gefenkten Gang, 
in welchen die Sußflapfen zu führen fchienen. Bald 
bünkte es ihnen, eine Hellung zu bemerken, die ftärker 
wurde, je näher fie kamen. Es that fich ein neues Ge- 
mwölbe, von noch größerem Umfange, als die vorherigen, 
auf, in bdeffen Dintergrunde fie bei einer Lampe eine 
menſchliche Geftalt figen fahen, die vor ſich auf einer 
fleinernen Platte ein großes Buch liegen hatte, in wel: 
hem fie zu Iefen ſchien. 


v 
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Sie drehte ſich nach ihnen zu, ſtand auf und ging 
ihnen entgegen. Es war ein Mann, deſſen Alter man 
nicht errathen konnte. Er ſah weder alt noch jung aus, 
keine Spuren der Zeit merkte man an ihm, als ſchlichte 
ſilberne Haare, die auf der Stirn geſcheitelt waren. 
Sn feinen -Augen lag eine unausſprechliche Heiterkeit, 
‘als fähe er von einem hellen Berge in einen unendlichen 
Frühling hinein, Er hatte Sohlen an die Füße gebun: - 
den, und fchien feine andere Kleidung zu haben, als 
einen weiten Mantel, der um ihn her gefchlungen mar, 
und feine edle große Geftalt noch mehr heraus hob. 
Ueber ihre unvermuthete Ankunft ſchien er nicht im 
mindeften verwundert; wie ein Bekannter begrüßte er 
fie. Es war, ald empfing er erwartete Gäfte in feinem 
Wohnhauſe. Es ift doc fhön, daß ihr mic, befucht, 
fagte er; ihr feid die erften Freunde, die ich hier fehe, 
fo lange ich auch ſchon hier wohne. Scheint es doch, 
als finge man an, unfer großes wunderbares Haus 
genauer zu betrachten. Der Alte erwiederte: Wir ha: 
ben nicht vermuthet einen fo freundlichen Wirch hier 
zu finden. Won wilden Thieren und Geiftern mar 
ung erzählt, und nun fehen wir uns auf ‘das anmuthig- 
fie getäufht. Wenn wir euch in eurer Andacht und 
in euren tieffinnigen Betrachtungen geftört haben, fo 
verzeiht e8 unferer Neugierde. — Könnte eine Be: 
trachtung erfreulicher feyn, fagte ber Unbekannte, als 
die, froher und zufagender Menfchengefichter? Haltet 
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mich nicht für einen Menfchenfeind, weil ihr mich in 
diefer Einöde trefft. Sch habe die Welt nicht geflohen, 
ſondern ich habe nur eine Ruheſtaͤtte geſucht, wo ich) 
\ungeftört meinen Betrachtungen nachhaͤngen könnte. — | 
Hat euch euer Entfhluß nie gereut, und kommen nicht 
zumeilen Stunden, wo euch bange wird, und euer Herz 
nad) einer Menfchenftimme verlangt? — Jetzt nicht 
mehr. Es war eine Zeit in meiner Jugend, wo eine 
heiße Schmwärmerei mid) veranlaßte, infiedler zu wer: 
den. Dunkle Ahndungen befchäftigten meine jugendliche | 
Santafie. Ich hoffte volle Nahrung meines Herzens 
in der Einfamkeit zu finden. Unerfchöpflich dünfte mie 
die Quelle meines innern Lebens. Aber ich merkte bald, 
daß man eine Fülle von Erfahrungen dahin mitbringen 
muß, daß ein junges Herz nicht allein feyn kann, ja 
‚daß ber Menſch erſt durch vielfachen Umgang mit feis 
nem Gefchlecht eine gewiffe Selbftftändigfeit erlangt. 
Sch glaube felbft, erwiederte der Alte, daß es ei— 
nen gewiſſen natürlichen Beruf zu jeder Lebensart giebt, 
und vielleicht, daß die Erfahrungen eines zunehmenden 
Alters von ſelbſt auf eine Zurüdziehung aus der menſch-⸗ 
lichen Gefellfhaft. führen. Scheint e8 doch, als fei 
diefelbe der Zhätigkeit, ſowohl zum Gemwinnft als zur 
Erhaltung gewidmet, Eine große Hoffnung, ein ge: 
meinfchaftlicher Zwed treibt fie mit Macht; und Kinder 
und Alte fcheinen nicht dazu zu gehören. Unbehüflich- 
keit und Unwiſſenheit fchließen die erften davon aus; 


108 


— — — 





waͤhrend die letztern jene Hoffnung erfuͤllt, jenen Zweck 
erreicht ſehen, und nun nicht mehr von ihnen in den 
Kreis jener Geſellſchaft verflochten, in ſich ſelbſt zuruͤck— 
kehren, und genug zu thun finden, ſich auf eine hoͤhere 
Gemeinſchaft wuͤrdig vorzubereiten. Indeß ſcheinen bei 
euch noch beſondere Urſachen ſtatt gefunden zu haben, 
um euch ſo gaͤnzlich von den Menſchen abzuſondern und 
Verzicht auf alle Bequemlichkeiten der Geſellſchaft zu 
leiſten. Mich duͤnkt, daß die Spannung eures Gemuͤths 
doch oft nachlaſſen, und euch dann unbehaglich zu Mu— 
the werden muͤßte. | 
Sch fühlte das wohl, indeß habe ich e8 glücklich 
durch eine firenge Negelmäßigkeit meines Lebens zu ver: 
meiden gewußt, Dabei fuche ich mic, durch Bewegung 
geſund zu erhalten, und dann hat es feine Noth. Se: 
den Zag gehe ich mehrere Stunden umher, und genieße 
den Zag und die Luft fo viel ich kann. Sonſt halte 
ich mich in dieſen Hallen auf, und befchäftige mich zu 
gemwiffen Stunden mit Korbfledhten und Schnigen. Für 
meine Waaren taufche ich mir in entlegenen Ortſchaf— 
ten Lebensmittel ein, Bücher habe ich mir mitgebracht, 
und fo vergeht die Zeit, wie ein Augenblid, In jenen 
Gegenden habe ich einige Bekannte, die um meinen 
Aufenthalt wiffen, und von denen ich erfahre, mas in 
der Welt -gefchieht. Diefe werden mich begraben, wenn 
ich todt bin, und meine Bücher zu fich nehmen. 

Er führte fie näher an feinen Sig, ber nahe an 
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der Höhlenwand war. Sie fahen mehrere Bücher auf 
der Erbe liegen, auch eine Zither, und an der Wand 
bing eine völlige Rüftung, die ziemlich Eoftbar zu. fein 
fhien. Der Tiſch befland aus fünf großen fteinernen 
Platten, die wie ein Kaſten zufammengefegt waren. 
Auf der oberften lagen eine männliche und eine weibliche 
Figur im Lebensgröße eingehauen, bie einen Krang von 
Lilien und Roſen angefaßt hielten ; an den Seiten fand: 


Treiedrih und Maria von HDohenzols 


lern kehrten auf dieſer Stelle in ihr 
Vaterland zurüd, 


Der Einfiebler fragte feine Gäfte nad ihrem Va— 
terlande,, und mie fie in diefe Gegenden gefommen waͤ⸗ 
ren. Er mar fehr freundlich und offen, und verrieth eine 
große Bekanntfchaft mit der. Welt. Der Alte fagte: 
Ich fehe, ihr feid ein Kriegsmann geweſen, die Nüftung 
verräth euch. — Die Gefahren und MWechfel des Krie- 
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ge8, der hohe poetifche Geift, der ein Kriegsheer bes 


gleitet, riffen mich aus meiner jugendlichen Einfamfeit 
und beflimmten die Schidfale meines Lebens. Biel: 
leicht, daß das lange Getuͤmmel, die unzähligen Be— 
gebenheiten, denen ich beimohnte, mir ben Sinn für 
die Einfamkeit noch mehr geöffnet haben : die zahllofen 
Erinnerungen find eine unterhaltende Gefelfchaft, und 
dies um fo mehr, je veränderter der Blick ift, mit dem 
wir fie überfchauen, und der nun erft ihren wahren Zus 
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fammenhang, ben Zieffinn ihrer Folge, und bie Be— 
deutung ihrer Erfcheinungen entdedt. Der eigentliche 
Sinn für die Gefhichten der Menfchen entwickelt ſich 
erft fpät, und mehr unter den flillen Einflüffen der Er- - 
innerung,, als unter ben gewaltfameren Eindrüden ber 
Gegenwart. Die nächften Ereigniffe fcheinen nur loder 
verknüpft, aber fie fumpathifiren defto wunderbarer mit 
entfernteren; und nur dann, wenn man im Stande ift, 
‚eine lange Weihe zu überfehen und meder alles buch— 
ftäblich zu nehmen, noch auch mit muthmwilligen Zräus 
men die eigentliche Ordnung zu verwirren, bemerkt man 
die geheime Verkettung des Ehemaligen und Künftigen, 
und lernt die Gefchichte aus Hoffnung und Erinnerung 
zufammenfegen. Indeß nur dem, welchem die ganze. 
Vorzeit gegenwärtig iſt, mag es gelingen, die einfache 
Regel der Gefhichte zu entdeden. Wir kommen nur 
zu unvollfländigen und befchwerlichen Formeln, und 
können froh feyn, nur für ung felbft eine brauchbare 
Vorfchrift zu finden, die uns hinlänglihe Auffchlüffe 
‚über unfer eigenes kurzes Leben verſchafft. Sch darf 
aber wohl fagen, daß jede forgfältige Betrachtung der 
Schidfale des Lebens einen tiefen, unerfchoͤpflichen Ge— 
nuß gewährt, und unter allen Gedanken ung am mei— 
fien über die irdifchen Uebel erhebt. Die Jugend lieſt 
die Geſchichte nur aus Neugier, wie ein unterhaltendes 
Maͤrchen; dem reiferen Alter wird ſie eine himmliſche, 
troͤſtende und erbauende Freundin, die ihn durch ihre 
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weifen Geſpraͤche fanft zu einer höheren, umfaffenderen 
Laufbahn vorbereitet, und mit der unbekannten Welt 
ihn in faßlichen Bildern befannt macht. Die Kirche ift 
das Wohnhaus der Gefchichte, und ber ftille Hof ihr 
finnbitdlicher Blumengarten. Bon der Gefhichte follten N 
nur alte, gottesfürchtige Leute fchreiben, deren Gefchichte 
felbft zu Ende ift, und die nichts mehr zu hoffen haben, 
als die Verpflanzung in den Garten. Nicht finfter und 
trübe wird ihre Befchreibung feyn; vielmehr wird ein 
Strahl aus der Kuppel alles in ber richtigiten und 
ſchoͤnſten Erleuchtung zeigen, und heiliger Geift wird) 
über diefen feltfam bewegten Gemwäffern ſchweben. 

Wie wahr und einleuchtend ift eure Rede, fegte 
der Alte hinzu. Man follte gewiß mehr Fleiß darauf 
wenden, das MWiffenswürdige feiner Zeit treulich aufzu: 
zeichnen, um es als ein anbächtiges Vermaͤchtniß den 
kuͤnftigen Menfchen zu hinterlaffen. Es giebt taufend 
entferntere Dinge, denen Sorgfalt und Mühe gewid— 
met wird, und gerade um das Nächfte und Wichtigſte, 
um die Schidfale unfers eigenen Lebens, unferer An: 
gehörigen, unfers Gefchlechts, deren leife Planmäßigkeit 
wir in ben Gedanken einer Vorſehung aufgefaßt haben, 
befümmern wir uns fo wenig, und laffen forglos alle 
Spuren in unferm Gebächtniffe verwifhen. Wie Hei: 
ligthümer wird eine weifere Nachkommenſchaft jede Nach: 
richt, die von den Begebenheiten der Vergangenheit 
handelt, auffuchen, und felbft das Leben eines einzelnen 
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unbebeutenden Mannes wird ihr nicht gleichgültig feyn, -. 
da gewiß fich das große Leben feiner Zeitgenoffenfchaft 
darin mehr oder weniger fpiegelt. 

Es ift nur fo ſchlimm, fagte ber Graf von Hohen: 
zollern, daß felbft die Wenigen, die fich der Aufzeichnung 
der Thaten und Vorfälle ihrer Zeit unterzogen, nicht. 
über ihre Gefhäft nahdachten, und ihren Beobachtungen 
keine WBoltftändigkeit und Ordnung zu geben fuchten, 
fondern nur aufs Gerathewohl bei der Auswahl und 
Sammlung ihrer Nachrichten verfuhren. Ein jeder 
wird leicht an fich bemerken, das er nur dasjenige deut: 
lich und vollkommen befchreiben Fann, mas er genau 
kennt, deffen Theile, deffen Entflehung und Folge, def: 
fen Zweck und Gebraud ihm gegenwärtig find: denn 
ſonſt wird Feine Befchreibung, fondern ein vermwirrtes 
Gemifh von unvollftändigen Bemerkungen entftehen. 
Man lafje ein Kind eine Mafchine, einen Landmann 
ein Schiff befchreiben, und gewiß wird Fein Menfch 
aus ihren Worten einigen Nugen und Unterricht ſchoͤ— 
pfen Fönnen, und fo ift es mit den meiften Gefchichte- 
fchreibern, die vielleicht fertig genug im Erzählen, und 
bis zum Meberdruß mweitfchweifig find, aber doch gerade 
das Wilfensmwürdigfte vergeffen, dasjenige, mas erft die 
Geſchichte zur Gefchichte macht, und die mancherlei Zu: 
fälle zu einem angenehmen und Iehrreichen Ganzen ver: 
bindet. Wenn ich das alles recht bedenke, fo fcheint es 
' mir, als wenn ein Gefcichtfchreiber nothwendig auch 
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| ein Dichter fein müßte, denn nur die Dichier mögen | 
ſich auf jene Kunft, Begebenheiten ſchicklich zu verknuͤ— | 
pfen, verſtehen. In ihren Erzaͤhlungen und Fabeln habe 
ich mit ſtillem Vergnuͤgen ihr zartes Gefuͤhl fuͤr den 
geheimnißvollen Geiſt des Lebens bemerkt. Es iſt mehr 
—*8 in ihren Maͤrchen, als in gelehrten — 
‘ten. Sind auch ihre Perſonen und deren Schickſale 
erfunden; ſo iſt doch der Sinn, in dem ſie erfunden 
ſind, wahrhaft und natuͤrlich. Es iſt für unſern Ges 
nuß und unfere Belehrung gemwiffermaßen einerlei, ob 
die Perfonen, in deren Schidfalen wir den unfrigen 
nachſpuͤren, wirklich einmal lebten, oder nit, Wir 
verlangen nad) der Anfhauung ber großen einfachen 
Seele der Zeiterfcheinungen, und finden wir biefen 
Wunſch gewährt, fo kümmern wir uns nicht um die 
zufällige Eriftenz ihrer äußern Figuren. 

Auch ich bin den Dichtern, fagte ber Alte, von je: 
ber deshalb zugethan gemwefen. Das Leben und bie 
Melt ift mir Elarer und anfchaulicher durch fie gewor: 
den. Es duͤnkte mich, fie müßten befreundet mit den 
fharfen Geiftern des Lichtes feyn, bie alle Naturen 
bucchdringen und fondern, und einen eigenthuͤmlichen, 
zartgefärbten Schleier über jede verbreiten. Meine eis 
gene Natur fühlte ich bei ihren Liedern leicht entfal: 
tet, und es war, als koͤnnte fie ſich nun freier bewe- 
gen, ihrer Gefelligkeit und ihres Verlangens froh wer— 
den, mit ſtiller Luft ihre Glieder gegen einander fchwin: 
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gen, und tauſenderlei anmuthige Wirkungen hervor⸗ 
rufen. 

Wart ihr ſo gluͤcklich, in eurer Gegend einige Dich— 
ter zu haben? fragte der Einſiedler. 

Es haben ſich wohl zuweilen einige bei uns ein— 
gefunden: aber ſie ſchienen Gefallen am Reiſen zu ha— 
ben, und ſo hielten ſie ſich meiſt nicht lange auf. In— 
deß habe ich auf meinen Wanderungen nach Illyrien, 
nach Sachſen und Schwedenland nicht ſelten welche ge— 
funden, deren Andenken mich immer erfreuen wird. 


So ſeid ihr ja weit umhergekommen, und muͤßt 
viele denkwuͤrdige Dinge erlebt haben. 


Unſere Kunſt macht es faſt noͤthig, daß man ſich 
weit auf dem Erdboden umſieht, und es iſt als triebe 
den Bergmann ein unterirdiſches Feuer umher. Ein 
Berg ſchickt ihn dem andern. Er wird nie mit Sehen 
fertig, und hat feine ganze Lebenszeit an jener wunder— 
lihen Baukunft zu lernen, die unfern Fußboden fo 
feltfam gegründet und ausgetäfelt hat. Unfere Kunft 
ift uralt und weit verbreitet. Sie mag wohl aus Mor: 
gen, mit der Sonne, wie unfer Gefchlecht, nach Abend 
gewandert feyn, und von der Mitte nach den Enden 
zu. Sie hat überall mit andern Schwierigkeiten zu 
kämpfen gehabt, und da immer das Bedürfniß den 
menfchlichen Geift zu Elugen Erfindungen reizt, fo kann 
der Bergmann überall feine Einfichten und feine Ge: 
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ſchicklichkeit vermehren, und mit nuͤtztichen Erfahrungen 


ſeine Heimath bereichern. 

Ihr ſeid beinah verkehrte Aſtrologen, ſagte der Ein— 
ſiedler. Wenn dieſe den Himmel unverwandt betrach: 
ten, und feine unermeßlihen Räume bdurdirren: fo 
wendet ihr euren Blid auf den Erdboden, und erforfcht 


feinen Bau. Iene ftudiren die Kräfte und Einfluͤſſe 
‚ ber Geſtirne, und ihr unterfucht die Kräfte der Felfen 


und Berge, und die mannidjfaltigen Wirkungen ber 
Erd- und Steinſchichten. Jenen ift der Himmel das 
Bud der Zukunft, während euch die Erde Denfmale 
der Urwelt zeigt. | 

Es ift diefer Zufammenhang nicht ohne Bedeutung, 
fagte der Alte lähelnd. Die leuchtenden Profeten fpies 
len vielleicht eine Hauptrolle in jener alten Gefchichte 


des wunderlichen Erdbaus. Man wird vielleicht fie aus 


ihren Werfen, und ihre Werke aus ihnen mit der Zeit 
beffer Eennen und erklären lernen, Vielleicht zeigen die 
großen Gebirgsketten die Spuren ihrer ehemaligen Stra: 
Ben, und hatten felbft Luſt, ſich auf ihre eigene Hand 
zu nähren, und ihren eigenen Gang am Himmel zu 
gehen. Manche hoben ſich fühn genug, um auch Sterne 
zu werden, und müffen nun daflır die ſchoͤne grüne Beklei— 
dung der niedrigern Gegenden entbehren. Sie haben da» 
für nicht3 erhalten, als daß fie ihren Vätern das Wetter 
machen helfen, und Profeten für das tiefere Land find, 
das fie bald fhügen, bald mit Ungemittern uͤberſchwemmen. 
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Seitdem ich in diefer Höhle wohne, fuhr der Ein- 
fiedler fort, habe ich mehr über die alte Zeit nachdenfen 
gelernt. Es ift unbefchreiblic , wie diefe Betrachtung 
anzieht, und ich kann mir die Liebe vorftellen, die ein 
Bergmann für fein Handwerk hegen muß. Wenn ich 
die feltfamen alten Knochen anfehe, die hier in fo ge— 
mwaltiger Menge verfammelt find; wenn ich mir bie 
wilde Zeit denke, mo diefe fremdartigen ungeheuren 
Thiere in dichten Schaaren ſich in diefe Höhlen herein- 
drängten, von Furcht und Angft vielleicht getrieben, und 
bier ihren Tod fanden; wenn ich dann wieder bis zu 
den Zeiten binauffteige, wo dieſe Höhlen zufammen: 
wuchfen und ungeheure Fluten das Land bedediten: fo 
komme ich mir felbjt wie ein Zraum ber Zukunft, wie 
ein Kind des ewigen Friedens vor Wie ruhig und 
friedfertig, wie mild und Elar ift gegen biefe gemalt: 
ſamen, riefenmäßigen Zeiten die heutige Natur! und 
das furchtbarfte Gewitter, das entfeglichfte Erdbeben in 
unfern Zagen ift nur ein ſchwacher Nachhall jener grau: 
fenvollen Geburtswehen. Vielleicht daß auch die Pflans 
zen» und Zhierwelt, ja die damaligen Menfchen felbft, 
wenn es auf einzelnen Eilanden in diefem Ozean welche 
‚gab, eine andere feftere und rauhere Bauart hatten, — 
wenigftens dürfte man die alten Sagen von einem Nies 
fenvolfe dann Feiner Erdichtungen zeihen. 

Es ift erfreulih, fagte der Alte, jene allmählige 
Beruhigung der Natur zu bemerken. "Ein immer innis 
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geres Einverftändniß, eine friedlichere Gemeinfchaft, 
eine gegenfeitige Unterflügung und Belebung ſcheint 
ſich allmählig gebildet zu haben, und wir können immer 
befleren Zeiten entgegenfehen. E3 wäre vielleicht mög: 
fih, daß hin und wieder noch alter Sauerteig gährte, 
und noch einige heftige Erfchütterungen erfolgten ; in— 
deß fieht man doch das allmaͤchtige Streben nad; freier, 
einträchtiger Verfaffung, und in diefem Geifte wird 
jede Erfhütterung vorübergehen und dem großen Ziele 
näher führen. Mag es ſeyn, daß die Natur nicht mehr 
fo fruchtbar ift, daß heut zu Zage Feine Metalle und 
Edelfteine, Eeine Felfen und Berge mehr entftehen, daß 
Pflanzen und Thiere nicht mehr zu fo erflaunlichen Grö- 
fen und Kräften aufquellen; je mehr ſich ihre erzeus 
gende Kraft erfchöpft hat, deſto mehr haben ihre bil- 
denden, veredelnden und gefelligen Kräfte zugenommen; 
ihr Gemüth ift empfänglicher und zarter, ihre Fantafie 
mannichfaftiger und finnbildlicher, ihre Hand leichter 
und £unftreicher geworben, Sie nähert ſich dem Men- 
fhen, und wenn fie ehemals ein wildgebährender Fels 
war, fo ift fie jegt eine ftille, treibende Pflanze, eine 
ſtumme menſchliche Künftlerin. Wozu wäre auch eine 
Vermehrung jener Schäge noͤthig, deren Ueberfluß auf 

undenkliche Zeiten ausreicht. Wie klein ift der Raum, 
den ich durchwandert bin, und welche mächtige Vors 
räthe habe ich nicht gleich auf den erften Blick gefuns 
ben, deren Benugung der Nadywelt überlaffen bteibt. 
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Welche Reichthuͤmer verſchließen nicht die Gebirge nach 
Norden, welche guͤnſtige Anzeichen fand ich nicht in 
meinem Vaterlande uͤberall, in Ungarn, am Fuße der 
Carpatiſchen Gebirge, und in den Felſenthaͤlern von 
Tyrol, Oeſterreich und Baiern. Ich koͤnnte ein reicher 
Mann ſeyn, wenn ich dag hätte mit mir nehmen koͤn—⸗ 
nen, was ich nur aufzuheben, nur abzufchlagen brauchte. 
An manden Orten fah icy mic) wie in einem Zauber: 
garten. Was ich anfah, war von föftlichen Metallen, 
und auf das Eunftreichfte gebildet. In den zierlichen 
Locken und Aeſten des Silbers hingen glänzende, rubin= 
rothe, durchſichtige Früchte, und die ſchweren Baumes 
“hen ftanden auf Erpftallenem Grunde, der ganz unnach— 
ahmlich ausgearbeiter war. Man traute kaum feinen 
Sinnen an diefen wunderbaren Orten, und ward nicht 
müde dieſe reizenden Wildniffe zu durchftreifen, und 
fih an ihren Kleinodien zu ergögen. Auch auf meiner 
jegigen Reiſe habe ich viele Merkwürdigkeiten gefehen; 
und gewiß ift in andern Ländern die Erde eben fo ergies 
big und verfchwenderifch. 

Wenn man, fagte der Unbekannte, die Schäße be- 
denft, die im Drient zu Haufe find, fo ift daran kein 
Zweifel; und ift das ferne Indien, Afrika und Spas 
nien nicht ſchon im Alterthum durch die Neichthümer 
feines Bodens befannt gewefen? Als Kriegsmann giebt 
man freilich nicht fo genau auf die Adern und Klüfte 
der Berge Acht, indeß habe ich doch zumeilen meine 
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Beirachtungen über diefe glänzende Streifen gehabt, 
die wie feltfame Knospen auf eine unerwartete Blüthe 
und Frucht deuten. Wie hätte ich damals denken Fön 
nen, wenn ich froh über das Licht des Tages an diefen 
dunfeln Behaufungen vorbeizog, daß ich noch im Schooße 
eines Berges mein Leben beſchließen würde. Meine 
Liebe trug mic) ſtolz über den Erdboden, und in ihrer 
Umarmung hoffte ic in fpäten Jahren zu entfchlafen. 
Der Krieg endigte, und ich zog nad) Haufe, voll fro— 
her Erwartungen eines erquidlichen Herbſtes. Aber der 
Geift des Krieges ſchien der Geift meines Glüds zu 
fern. Meine Marie hatte mir zwei Kinder im Drient 
‚geboren. Sie waren die Freude unfers Lebens. Die 
Seefahrt und die rauhere abendländifche Luft zerftörte 
Ihre Blüche. Sch begrub fie wenig Zage nach meiner 
Ankunft in Europa, Kummervoll führte ich meine troft: 
lofe Gattin nach meiner Heimath. Ein ftiller Gram 
mochte den Faden ihres Lebens mürbe gemacht haben. 
Auf einer Reife, die ich bald darauf unternehmen mußte, 
und auf ber fie mich wie immer begleitete, verfchied fie 
fanft und plöglicy in meinen Armen. Es war bier 
nahe bei, mo unfere irdifche Wallfahrt zu Ende ging. 
Mein Entfhluß war im Augenblid reif, Ich fand, 
was ich nie erwartet hatte; eine göttliche Erleuchtung 
Fam über mid), und feit dem Tage, da id) fie hier 
feloft begrub, nahm eine himmlifche Hand allen Kum: 


mer von meinem Herzen. Das Grabmal habe ich nadye 
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her errichten laſſen. Oft ſcheint eine Begebenheit fich 
zu endigen, wenn fie erft eigentlich beginnt, und dies 
hat bei meinem Leben flatt gefunden. Gott verleihe 
euch allen ein feliges Alter, und ein fo ruhiges Ge: 
müth wie mir, 

Heinrich und die Kaufleute hatten aufmerkfam dem 
Geſpraͤche zugehört, und der erftere fühlte beſonders 
neue Entwidelungen feines ahndungsvollen Innern. 
Manche Worte, mandye Gedanken fielen wie beleben- 
ber Sruchtftaub in feinen Schooß, und rüdten ihn 
fdynell aus dem engen Kreife feiner Jugend auf bie 
Höhe der Welt. Wie lange Jahre lagen die eben ver: 
gangenen Stunden hinter ihm, und er glaubte nie an» 
ders gedacht und empfunden zu haben, 

Der Einfiedler zeigte ihnen feine Buͤcher. Es wa— 
ten alte Hiftorien und Gedichte. Heinrich blätterte in 
ben großen fchöngemalten Schriften; die kurzen Zeilen 
ber Verfe, die Ueberfchriften, einzelne Stellen und bie 
faubern Bilder, die hier und da, mie verkörperte Worte, 
zum Vorfchein kamen, um die Einbildungekraft des Lee 
fers zu unterflügen, reisten mächtig feine Neugierde. 
Der Einfiedler bemerkte feine innere Luft, und erklärte 
ihm die fonderkaren Vorftellungen. Die mannichfaltige 
ften Lebensfcenen waren abgebildet. Kämpfe, Keichene 
begangniffe, Hochzeitsfeierlichkeiten, Schiffbrüche, Hoͤh— 
len und Paläfte; Könige, Helden, Priefter, alte und 
junge Leute, Menfchen in fremden Trachten, und felt- 
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fame Thiere, kamen in verfchiedenen Abwechfelungen 
und Verbindungen vor. Heinrich Eonnte ſich nicht fatt 
fehen, und hätte nichts mehr gewünfcht, als bei dem 
Einfiedler , der ihn unmwiberftehlich anzog, zu bleiben, 
und von ihm über diefe Bücher unterrichtet zu werden, 
Der Alte fragte unterdeß, ob es noch mehr Höhlen gäbe, 
und ber Einfiedler fagte ihm, daß noch einige fehr große 
in der Nähe lägen, wohin er ihn begleiten wolle. Der 
Alte war dazu bereit, und der Einfiedler, der die Freude 
merkte, die Heinrich an feinen Büchern hatte, veran= 
laßte ihn, zurüdzubleiben, und ſich während biefer Zeit 
weiter unter bdenfelben umzufehn. Heinrich blieb mit 
Freuden bei den Büchern, und dankte ihm innig für 
feine Erlaubniß. Er blätterte mit unendlicher Luft um— 
her. Endlich fiel ihm ein Buch in die Hände, das in 
einer fremden Sprache gefchrieben war, die ihm einige 
Aehnlichkeit mit der Lateinifchen und Stalienifchen zu 
haben ſchien. Er hätte fehnlichft gewünfcht, die Spra= 
che zu Eennen, denn das Buch gefiel ihm vorzüglich, 
ohne daß er eine Silbe davon verftand. Es hatte kei— 
nen Zitel, doch fand er noch beim Suchen einige Bil: 
der. Sie dünften ihm ganz wunderbar befannt, und 

wie er recht zufah, entdedte er feine eigene Geſtalt 
‘ ziemlich Eenntlic unter den Figuren, Er erfchraf und 
; glaubte zu träumen, aber beim wiederholten Anfehen 
fonnte er nicht mehr an der vollkommenen Aehnlichkeit 
zweifeln. Er traute kaum feinen Sinnen, als er bald 

I. 6 
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auf einem Bilde die Höhle, den Einfiebler, und ben 
Alten neben ſich entdedte. Allmählig fand er auf den 
andern Bildern die Morgenländerin, feine Eltern, den 
Kandgrafen und die Landgräfin von Thüringen, feinen 
Freund den Hofkaplan, und manche andere feiner Bes 
‚ kannten; doc) waren ihre Kleidungen verändert, und 
fchienen aus einer andern Zeit zu fern. Eine große 
Menge Figuren wußte er nicht zu nennen, body daͤuch⸗ 
ten fie ihm bekannt. Er fah fein Ebenbild in verfchie- 
denen Lagen. Gegen das Ende kam er ſich größer und 
edler vor. Die Guitarre ruhte in feinen Armen, und 
die Landgräfin reichte ihm einen Kranz. Er fah ſich 
am Eaiferlihen Hofe, zu Schiffe, in trauter Umarmung 
mit einem fchlanfen lieblichen Mädchen, in einem 
Kampfe mit wild ausfehenden Männern, und in freunds 
lihen Gefprächen mit Sarajenen und Mohren. Ein 
Mann von ernftem Anfehen kam häufig in feiner Ge: 
fellfchaft vor. Er fühlte tiefe Ehrfurcht vor diefer ho— 
ben Geftalt, und war froh fih Arm in Arm mit ihm 
zu fehen. Die legten Bilder waren dunkel und unver= 
ſtaͤndlich; doc, überrafchten ihn einige Geſtalten feines 
Zraumes mit dem innigften Entzüden; der Schluß des 
Buches fchien zu fehlen. Heinrich war fehr befümmert, 
und mwünfchte nichts fehnlicher,, als das Buch Iefen zu 
fönnen und vollftändig zu befigen. Er betrachtete die 
Bilder zu wiederholten Malen, und war beftürzt, wie 
er die Gefellfchaft zuruͤckkommen hörte. Cine wunder: 
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liche Schaam befiel ihn. Er getraute ſich nicht, feine 
Entdeckung merken zu laffen, machte das Buch zu, und 
fragte den Einfiedler nur obenhin nach dem Zitel und 
Sprache beffelben, wo er denn erfuhr, daß e8 in Pros 
venzaliſcher Sprache gefchrieben fer. Es ift lange her, 
feit ich es gelefen habe, fagte der Einfiedler. Ich kann 
mich nicht genau mehr des Inhalts entfinnen. Soviel 
ich weiß, iſt es ein Noman von den wunderbaren Schid: 
ſalen eines Dichters, worin die Dichtkunft in ihren 
mannichfachen Verhaͤltniſſen dargeſtellt und gepriefen 
wird, Der Schluß fehlt an diefer Handſchrift, Die ich 
aus Jeruſalem mitgebracht habe, wo ich fie in der Ver: 
laffenfchäft eines Freundes fand, und zu feinem An— 
denken aufhob. 

Sie nahmen nun von einander Abfchied, und Heinz 
rich war bis zu Thränen gerührt, Die Höhle war ihm 
fo merkwürdig, der Einfiedler fo lieb geworben. 

Alle umarmten diefen herzlih, und er felbft fchien 
fie lieb gewonnen zu haben, SDeinridy glaubte zu be- 
merken, baß er ihn mit einem freundlichen durchdrin- 
genden Blick anfehe. Seine Abſchiedsworte gegen ihn 
waren fonderbar bedeutend. Er ſchien von feiner Ent: 
deckung zu wiffen, und darauf anzufpielen. Bis zum 
Eingang ber Höhle begleitete er fie, nachdem er fie 
und befonders den Knaben gebeten hatte, feiner nicht 
gegen die Bauern zu erwähnen, weil er fonft ihren Zus 
dringlichkeiten ausgefegt fein würde. 
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Sie verfprahen es alle. Wie fie von ihm ſchie— 
den, und ſich feinem Gebet empfahlen, fagte er: Wie 
lange wird es währen, fo fehen wir ung wieder, und 
werden über unfere heutigen Neben lächeln. Ein himm: 
lifcher Zag wird ung umgeben, und wir werden uns 
freuen, daß wir einander in diefen Thaͤlern der Prü- 
fung freundlicy begrüßten, und von gleichen Gefinnun: 
gen und Ahndungen befeelt waren. Sie find die En- 
gel, die uns hier ficher geleiten. Wenn euer Auge feit 
am Himmel haftet, fo werdet ihr nie den Weg zu eu- 
ver Deimath verlieren. — Sie trennten fich mit ftiller 
Andacht, fanden bald ihre zaghaften Gefährten, und 
erreichten unter allerlei Erzählungen in kurzem das Dorf, 
wo Heinrichs Mutter, die in Sorgen gemwefen war, fie 

mit taufend Freuden empfing. 





Sehstes Kapitel. 


Menſchen, die zum Handeln, zur Geſchaͤftigkeit | 
geboren find, koͤnnen nicht früh genug alles felbft be: 
trachten und beleben. Sie muͤſſen überall felbft Hand 
anlegen und viele Berhältniffe durchlaufen, ihr Gemüth 
gegen die Eindrüde einer neuen Lage, gegen die Zer: 
ftreuungen vieler und mannichfaltiger Gegenftände ge: 
wiſſermaßen abhärten, und ſich gemöhnen, felbit im 
Drange großer Begebenheiten, den Faden ihres Zwecks 
feftzubalten , und ihn gewandt hindurch zu führen. Sie 
dürfen nicht den Einladungen einer ftillen Betrachtung 
nachgeben. Ihre Seele darf Feine in fich gefehrte Zus 
fehauerin, fie muß unabläffig nach auffen gerichtet, und 
eine emfige, ſchnell entfcheidende Dienerin des Verſtan— 
bes feyn. Sie find Helden, und um fie her drängen 
ſich die Begebenheiten, die geleitet und gelöft feyn wol: 
len. Alle Zufälle werben zu Gefchichten unter ihrem 
Einfluß, und ihr Leben ift eine ununterbrochene Kette 
merfwürdiger und glänzender, verwidelter und feltfamer 
Ereigniffe. 
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Anders ift es mit jenen ruhigen, unbekannten Men- 
fhen, deren Welt ihr Gemuͤth, deren Thätigfeit die 
Betrachtung , deren Leben ein leifes Bilden ihrer innern 
Kräfte iſt. Keine Unruhe treibt fie nach außen. Ein 
ſtiller Befig genügt ihnen, und bag unermeßliche Schau: 
fpiel außer ihnen reizt fie nicht, felbft darin aufzutres 
ten, fondern kommt ihnen bedeutend und wunderbar ge= 
nug vor, um feiner Betrachtung ihre Muffe zu wid: 
men. Verlangen nad) dem Geifte beffelben hält fie in 
der Ferne, und er ift eg, der fie zu der geheimnißvollen 
Rolle des Gemuͤths in diefer menſchlichen Welt be— 
flimmte, während jene bie äußeren Gliedmaßen und 
Einne , und die ausgehenden Kräfte derfelben vorftellen. 

Große und vielfahe Begebenheiten wuͤrden fie ftö- 
ren. Ein einfaches Leben ift ihr Loos, und nur aus 
Erzählungen und Schriften müffen fie mit dem reichen 
Inhalt und den zahllofen Erſcheinungen der Welt be- 
kannt werden. Nur felten darf im Verlauf ihres Le— 
bens ein Vorfall fie auf einige ‚Zeit in feine rafchen 
Wirbel mit hineinziehen, um durd einige Erfahrungen 
fie von der Lage und dem Charakter der handelnden 
Menfchen genauer zu unterrichten. Dagegen wird ihr 
empfindlicher Sinn fhon genug von nahen unbedeuten- 
den Erſcheinungen befchäftigt, die ihm jene große Welt 
verjüngt darftellen, und fie werden Eeinen Schritt thun, 
ohne die überrafchendften Entdedungen in fich felbft über 
das Wefen und die Bedeutung berfelben zu machen. 
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Es find die Dichter, dieſe feltenen Zugmenfchen,, die 
zumeilen durch unfere Wohnfige wandeln, und Überall 
den alten ehrwuͤrdigen Dienjt der Menfchheit und ihrer 
erften Götter, der Geftirne, des Fruͤhlings, der Liebe, 
des Gluͤcks, der Fruchtbarkeit, der Gefundheit, und 
bes Frohſinns erneuern; fie, die fchon hier im Befig 
der himmliſchen Ruhe find, und von feinen thörichten 
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Begierden umbhergetrieben, nur den Duft der irbifchen - 


Fruͤchte einathmen, ohne fie zu verzehren, und dann 
unwiderruflich an die Unterwelt gekettet zu fern. Freie 
Bäfte find fie, deren goldener Fuß nur leife auftritt, 
und deren Gegenwart in Allen unmwillfürlich die Flügel 


ausbreitet. Ein Dichter läßt fi, wie ein guter König, 


frohen und Elaren Gefichtern nach auffuchen, und er if 
es, ber allein den Namen eines Weifen mit Recht 
führt. Wenn man ihn mit dem Helden vergleicht, fo 
findet man, daß die Gefänge der Dichter nicht felten 
den Heldenmuth in jugendlichen Herzen erwedt, SDels 


denthaten aber wohl nie den Geift der Poefie in irgend 


ein Gemüth gerufen haben. 

Heinrih war von Natur zum Dichter geboren. 
Mannichfaltige Zufälle fchienen ſich zu feiner Bildung 
zu vereinigen, und noch hatte nichts feine innere Reg— 
ſamkeit geftört. Alles was er fah und hörte ſchien nur 
neue Riegel in ihm wegzufchieben, und neue Fenfter 
‚ihm zu öffnen. Er fah die Welt in ihren großen und 
abwechfelnden Verhäftniffen vor fich liegen, Noch war 
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fie aber fiumm, und ihre Seele, das Geſpraͤch, noch 
nicht erwacht. Schon nahte fich-ein Dichter, ein lieb: 
liches Mädchen an der Hand, um durch Raute der Mut: 
terfprache und durch Berührung eines füßen zärtlichen 
Mundes, die blöden Lippen aufzufchließen, und den 
einfachen Accord in unendliche Melodien zu entfalten. 

Die Reife war nun geendigt. Es war gegen Abend, 
als unfere Neifenden mwohlbehalten und fröhlich in der 
weltberühmten Stadt Augsburg anlangten, und voller 
Erwartung duch die hohen Gaffen nach dem anfehnli: 
hen Haufe des alten Schwaning titten. 

Heinrich war fehon bie Gegend fehr reizend vor: 
gefommen. Das lebhafte Gerümmel der Stadt und 
die großen, fteinernen Haͤuſer befremdeten ihn anyes 
nehm. Er freute ſich inniglic über feinen Eünftigen 
Aufenthalt. Seine Mutter war fehr vergnügt nach der 
langen mühjfeligen Reife ſich hier in ihrer geliebten Va— 
terftadt zu fehen, bald ihren Vater und ihre alten Be: 
kannten wieder zu umarmen, ihren Heinrich ihnen vor: 
ftellen, und einmal alle Sorgen des Hausweſens bei 
ben traulichen Erinnerungen ihrer Jugend ruhig vergef: 
fen zu Eönnen, Die Kaufleute hofften fich bei ben dor: 
tigen Luftbarkeiten für die Umbequemlicykeiten des We— 
ges zu entihädigen, und einträgliche Gefchäfte zu 
machen. 

Das Haus des alten Schwaning fanden fie er 
leuchtet, und eine luſtige Muſik tönte ihnen entgegen. 
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Was gile’s, fagten die Kaufleute, euer Großvater giebt 
ein fröhliches Feft. Wir kommen wie gerufen. Wie 
wird er über bie ungeladenen Säfte erftaunen. Er läßt 
es ſich wohl nicht träumen, daß das wahre Feſt nun 
erft angehen wird. Heinrich fühlte fich verlegen, und 
feine Mutter war nur wegen ihres Anzugs in Sorgen. 
Sie fliegen ab, die Kaufleute blieben bei den Pferden, 
und Heinrich und feine Mutter traten in das prächtige 
Haus. Unten war fein Hausgenoffe zu fehen. Sie 
mußten die breite Wendeltreppe hinauf. Einige Diener 
liefen vorüber; fie baten diefe, dem alten Schwaning 
die Ankunft einiger Fremden anzufagen, die ihn zu 
fprehen wünfchten. Die Diener machten anfangs einige 
Schwierigkeiten; die Neifenden fahen nicht zum beiten 
aus; doch meldeten fie es dem Herrn des Hauſes. 
Der alte Schwaning fam heraus. Er Eannte fie nicht 
gleih, und fragte nach ihren Namen und Anliegen. 
Heinrichs Mutter weinte, und fiel ihm um den Hals. 
Kennt ihr eure Tochter nicht mehr? rief fie weinend. 
Sch bringe euch meinen Sohn. Der alte Vater war 
Außerft gerührt. Er drüdte fie lange an feine Bruft; 
Heinrich ſank auf ein Knie, und kuͤßte ihm zärtlich die 
Hand. Er hob ihn zu fih, und hielt Mutter und 
Sohn umarmt. Geſchwind herein, fagte Schwaning, 
ich habe lauter Freunde und Bekannte bei mir, die ſich 
herzlich mit mir freuen werden. Heinrichs Mutter fchien 
einigen Zweifel zu haben. Sie hatte Feine Zeit ſich zu 
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befinnen. Der Vater führte beide in den hohen erleuch⸗ 
teten Saal. Da bringe ich meine Zochter und meinen 
Enkel aus Eifenah, rief Schwaning in das frohe Ge: 
tümmel glänzend gefleideter Menfhen. Aller Augen 
Eehrten ficy nach der Thür; alles lief herzu, die Muſik 
ſchwieg, und die beiden Reifenden fanden verwirrt und 
geblendet, in ihren flaubigen Kleidern, mitten in ber 
bunten Schaar. Zaufend freudige Ausrufungen gingen 
von Mund zu Mund. Alte Bekannte drängten ſich 
um die Mutter. Es gab unzählige Fragen. Jedes 
wollte zuerft gekannt und bewillfommet feyn. Während 
ber ältere Theil der Geſellſchaft fi) mit der Mutter bes 
fchäftigte, heftete fi die Aufmerkſamkeit des jüngeren 

Theils auf den fremden Süngling,, der mit gefenktem 
Bid da ftand, und nicht das Herz hatte die unbe: 
Fannten Gefichter wieder zu betrachten. Sein Groß: 
vater machte ihn mit der Gefellfchaft befannt, und er: 
Fundigte fich nach feinem Vater und den Vorfällen ihrer 
Reiſe. 

Die Mutter gedachte der Kaufleute, die unten aus 
Gefaͤlligkeit bei den Pferden geblieben waren. Sie ſagte 
es ihrem Vater, welcher ſogleich hinunter ſchickte, und 

fie einladen ließ heraufzukommen. Die Pferde wurden 
in die Ställe gebracht, und die Kaufleute erfchienen. 

Schwaning dankte ihnen herzlich für die freund: 
fhaftliche Geleitung feiner Tochter. Sie waren mit 
vielen Anweſenden bekannt, und begrüßten fich freund: 


— — 
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lich mit ihnen. Die Mutter wuͤnſchte ſich reinlich an— 
kleiden zu dürfen. Schwaning nahm fie auf fein Zim— 
mer, und Deinrich folgte ihnen in gleicher Abficht. 
Unter der Gefelifchaft war Heinrich ein Mann auf: 
gefallen, den er in jenem Buche oft an feiner Seite 
gefehen zu haben glaubte. Sein edles Anfehen zeich— 
nete ihn vor allen aus. Ein heitrer Ernſt war der 
Geift feines Gefichts ; eine offene, ſchoͤn gewoͤlbte Stirn, 
große, ſchwarze, durchdringende und fefte Augen, ein 
fhalfhafter Zug um den fröhlihen Mund und durchaus 
klare, männliche Berhältniffe machten es bedeutend und 
anziehend. Er mar flark gebaut, feine Bewegungen 
waren ruhig und ausdrudsvoll, und wo er jtand, ſchien 
er ewig ftehen zu wollen. Heinrich fragte feinen Groß: 
vater nach ihm. Es ift mir lieb, fagte der Alte, daß. 
du ihn gleich bemerkt haft. Es ift mein trefflicher 


Freund Klingsohr, der Dichter. Auf feine Bekannt: 


Ihaft und Freundfchaft Eannft du ftolzer ſeyn, als auf 
die des Kaifers. Aber wie ftehts mit deinem Herzen? 
Er hat eine fhöne Tochter; vielleicht daß diefe den Va— 
ter bei bir ausfticht. Es follte mich wundern, wenn 
bu fie nicht bemerkt hätteft. Heinrich erröthete. Ich 
war zerftreut, lieber Großvater. Die Gefellfhaft war 


| zahlreich, und ich betrachtete nur euren Freund. Man 


merft es, daß du aus Morden koͤmmſt, erwiederte 
Schwaning Wir wollen dich hier fchon aufthauen. Du 
ſollſt ſchon lernen nach hübfchen Augen fehn. 


Sie waren nun fertig, und begaben fich zurüd in 
den Saal, mo indef die Zurüftungen zum Abenbeffen 
gemacht worden waren. Der alte Schwaning führte 
Heinrich auf Klingsohr zu, und erzählte ihm, daß Hein: 
rich ihn gleich) bemerkt und den Iebhafteften Wunfch 
habe mit ihm befannt zu feyn. 

Heinrih war beſchaͤmt. Klingsohr redete freund: 
lich zu ihm von feinem Waterlande und feiner Reife. 
Es lag foviel Zutrauliches in feiner Stimme, daf Hein: 
rich bald ein Herz faßte, und ſich freimüthig mit ihm 
unterhielt. Nach einiger Zeit kam Schwaning wieder 
zu ihnen, und brachte die fchöne Mathilde. Nehmt 
euch meines fchüchternen Enkels freundlicy an, und ver- 
zeiht e8 ihm, daß er eher euren Vater, als euch gefehn 
hat. Eure glänzenden Augen werden fchon die fchlum: 
mernde Sugend in ihm wecken. In feinem VBaterlande 
kommt ber Frühling fpät. 

Heinrich und Mathilde wurden roth. Sie fahen 
fi) einander mit Werwunderung an. Gie fragte ihn 
mit kaum börbaren leifen Worten: ob er gern tanze. 
Eben als er die Frage bejahte, fing eine fröhliche Tanz: 
muſik an. Er bot ihr fchweigend feine Hand; fie gab 
ihm die ihrige, und fie mifchten ſich in die Reihe der 
walzenden Paare. Schwaning und Klingsohr fahen zu. 
Die Mutter und die Kaufleute freuten fih über Hein: 
rich Behendigfeit, und feine liebliche Tänzerin. Die 
Mutter hatte genug mit ihren Sugendfreundinnen zu 
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fprechen, bie ihr zu einem fo mohlgebildeten und fo 
hoffnungsvollen Sohn Gluͤck wuͤnſchten. Klingsohr fagte 
zu Schwaning: Euer Enkel hat ein anziehendes Ge: 
fiht. Es zeigt ein klares und umfaffendes Gemüth, 
und feine Stimme fommt tief aus dem Herzen. Sch 
hoffe, ermiederte Schwaning, daß er euer gelehriger 
Schüler_feyn wird. Mir däucht er ift zum Dichter ge: 
boren. Euer Geift fomme über ihn. Er fieht feinem 
Vater Ähnlich; nur fcheint er weniger heftig und eigen: 
finnig. Sener war in feiner Jugend voll glücklicher 
Anlagen. Cine gewiffe Sreifinnigfeit fehlte ihm. Es | 
hätte mehr aus ihm werden fünnen, als ein fleißiger 
und fertigee Künftler. — Heinrich wünfchte den Tanz 
nie zu endigen. Mit innigem MWohlgefallen ruhte fein 
Auge auf den Rofen feiner Zänzerin. Ihr unfchuldiges 
Auge vermied ihn nicht. Sie fchien der Geift ihres 
Vaters in der lieblichjten Verkleidung. Aus ihren gro- 
Ben ruhigen Augen ſprach ewige Sugend, Auf einem 
lichthimmelblauen Grunde lag der milde Glanz ber brau— 
nen Sterne, Stirn und Naſe ſenkten fich zierlih um 
fie ber. Eine nach der aufgehenden Sonne geneigte 
Lilie war ihr Geficht, und von dem ſchlanken, weißen 
Halſe fchlängelten ſich blaue Adern in reizenden Win- 
dungen um die zarten Wangen. Ihre Stimme mar 
‚wie ein fernes Echo, und das braune lodige Köpfchen 
fehien über der leichten Geſtalt nur zu fchweben. 

Wer Die Schuͤſſeln kamen herein, und der Tanz war 
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aus. Die Altern Leute festen fih auf die eine Seite, 
und bie jüngern nahmen die andere ein. 

Heinrich blieb bei Mathilden. Eine junge Ber: 
wandte feste ſich zu feiner Linken, und Klingsohr faß 
ihm gerade gegenüber. So wenig Mathilde ſprach, fo 
gefprähig war Veronika, feine andere Nachbarin. Sie 
that gleich mit ihm vertraut, und machte ihn in kurzem 
mit allen Anmefenden befannt. Heinrich verhörte man: 
ches. Er war nocy bei feiner Tänzerin, und hätte ſich 
gern öfters rechts gewandt. Klingsohr machte ihrem 
Plaudern ein Ende. Er fragte ihn nach dem Bande 
mit fonderbaren Figuren, welches Heinrich an feinem 
Leibrode befeftigt hatte. Heinrich erzählte von der 
Morgenländerin mit vieler Rührung. Mathilde meinte, 
und Heinrich Eonnte nun feine Thränen kaum verber- 
gen. Er gerieth darüber mit ihr ins Geſpraͤch. Alle un: 
terhielten fich ; Veronika lachte und fcherzte mit ihren 
Bekannten, Mathilde erzählte ihm von Ungarn, mo 
ihr Vater fih oft aufhielt, und von dem Leben in 
Augsburg. Alle waren vergnuͤgt. Die Muſik ver: 
feuchte bie Zurückhaltung, und reizte alle Neigungen 
zu einem muntern Spiel. Blumenkoͤrbe dufteten in 
voller Pracht auf dem Zifche, und der Wein fchlic) 
zwifchen den Schüffeln und Blumen umber, fchüttelte 
feine goldenen Flügel, und ftellte bunte Zapeten zwi: 
fhen die Welt und die Gaͤſte. Heinrich begriff erft 
jegt, was ein Feft ſei. Zaufend frohe Geifter ſchienen 
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ihm um den Tiſch zu gaufeln, und in ftilleer Sympathie 
mit den fröhlichen Menfchen von ihren Freuden zu 
leben, und mit ihren Genüffen fi zu beraufchen. Der 
Lebensgenuß ftand wie ein Elingender Baum voll gol-⸗ 
dener Früchte vor ihm. Das Uebel ließ fich nicht 
ſehen, und es dünfte ihm unmöglich, daß je die menſch⸗— 
lihe Neigung von biefem Baume zu der gefährlichen 
Frucht des Erfenntnifjes, zu dem Baume bes Krieges, 
fidy gewendet haben follte. Er verftand nun den Wein 
und die Speifen. Sie fchmedten ihm überausg köftlich. 
Ein himmliſches Oehl mwürzte fie ibm, und Aus dem 
Becher funkelte die Herrlichkeit des irdifchen Lebens. 
Einige Mädchen brachten dem alten Schwaning einen 
friſchen Kranz. Er fegte ihn auf, kuͤßte fie und fagte: 
Auch unferm Freund Klingsohr müßt ihr einen bringen, 
wir wollen beide zum Dank eudy ein päar neue Kies 
ber lehren. Das meinige follt ihr gleich haben. Er 
gab der Muſik ein Ran: ‚ und fang mit lauter 
Stimme: 


Sind wir nicht geplagte Wefen? 
Sft nicht unſer Loos betrübt? 

Nur zu Zwang und Noth erlefen 
In Verftellung nur geübt, 

Dürfen felbft nicht unfre Klagen — 
Sich aus unferm Bufen wagen, 


us ô Eö N 
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Allem, was die Eltern ſprechen, 
Widerſpricht das volle Herz. 

Die verbotne Frucht zu brechen 
Fühlen wir der Sehnſucht Schmerz; 
Möchten gern die füßen Knaben 

Feſt an unfern Herzen haben, 


* 


Wäre dies zu denken Sünde? 
Zollfrei find Gedanken doch. 

Was bleibt einem armen Kinde 
Außer füßen Zraumen noch? 

Will man fie auch gern verbannen, 
Nimmer ziehen fie von dannen. 


* 


Wenn wir auch deö Abends beten, 
Schredt uns doch die Einfamkeit, 
Und zu unfern Kiffen treten 
Sehnfuht und Gefälligkeit. 
Konnten wir wohl wiberftreben 
Alles, Alles hinzugeben ? 


* 


Unfre Reize zu verhüllen 
Schreibt die firenge Mutter vor. 
Ah! was Hilft der gute Willen 
Quellen fie nicht ganz empor? 
Bei der Sehnſucht innerm Beben 
Muß das befte Band fich geben, 
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Jede Neigung zu verfchließen, 
Hart und Ealt zu fein wie Stein, 
Schoͤne Augen nicht zu grüßen, 
Fleißig und allein zu fein, 
Keiner Bitte nachzugeben : 
Heißt das wohl ein Zugendleben ? 


Groß find eines Mädchens Plagen, 
Shre Bruft ift krank und wund, 

Und zum Lohn für ftile Klagen 

Küßt fie noch ein welfer Mund, 

Wird denn nie das Blatt fich wenden, 
Und das Reich ber Alten enden? 


Die alten Leute und die Sünglinge lachten. Die 
Mädchen errötheten und lächelten abwärts. Unter tau: 
fend Nedereien wurde ein zweiter Kranz geholt, und 
Klingsohr aufgefegt. Sie baten aber inftändig um kei— 
nen fo leichtfertigen Gefang. Nein, 'fagte Klingsohr, 
ich werde mich wohl hüten fo frevelhaft von euren Ge: 
heimniffen zu reden. Sagt felbft, was ihr für ein Lied 
haben wollt. Nur nichts von Liebe, riefen die Mäb: 
chen, ein Weinlied, wenn es euch anfteht. Klingsohr 
fang: 
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Auf grünen Bergen wird geboren 

Der. Gott, der uns den Himmel bringt, 
Die Sonne hat ihn fich erkoren, 

Daß fie mit Flammen ihn burchdringt, 


* 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt ftill empor, 

Und wenn bes Herbftes Früchte prangen 
Epringt auch das goldne Kind hervor, 


+ 


Sie legen ihn in enge Wiegen 

In's unterirdifche Gefchoß. 

Er träumt von Feften und von Siegen 
Und baut ſich manches Iufrrge Schloß. 


+ 


Es nahe Feiner feiner Kammer, 
Wenn er fich ungebuldig drängt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften fpringt. 


* 


Denn unſichtbare Waͤchter ſtellen, 

So lang er träumt,- ſich um ihn herz 
Und wer betritt die heilige Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer. 
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So mie bie Schwingen fich entfalten, 
Laͤßt er die lichten Augen fehn, 

Laͤßt ruhig feine Priefter fchalten 

Und komme heraus, wenn fie ihm flehn. 


* 


Aus ſeiner Wiege dunklem Schooße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Verſchwiegner Eintracht volle Roſe 
Traͤgt er bedeutend in der Hand. 


* 


Und uͤberall um ihn verſammeln 
Sich ſeine Juͤnger hocherfreut; 

Und tauſend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lieb und Dankbarkeit. 


Er ſpruͤtzt in ungezaͤhlten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, ß 
Die Liebe nippt aus ſeinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugeſellt. 


* 


Er nahm als Geiſt der goldnen Zeiten 
Von jeher ſich des Dichters an, 

Der immer ſeine Lieblichkeiten 

In trunknen Liedern aufgethan. 
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Er gab ihm, ſeine Treu zu ehren, 
Ein Recht auf jeden huͤbſchen Mund, 
Und daß es keine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es allen kund. 


Ein ſchoͤner Prophet! riefen die Mädchen. Schwa— 
ning freute fich herzlih. Sie machten noch einige Ein: 
wendungen, aber e8 half nichts. Sie mußten ihm die 
füßen Lippen hinreichen. Heinrich fehämte fi) nur vor 
feiner ernften Nachbarin, fonft hätte er ſich laut uͤber 
das Vorrecht der Dichter gefreut. Weronifa war unter 
den Kranzträgerinnen. Sie kam fröhlih zurüd und 
fagte zu Heinrich: nicht wahr, es ift hübfeh, wenn 
man ein Dichter ift? Heinrich getraute fich nicht diefe 
Stage zu benugen. Der Uebermuth der Freude und 
der Ernft der erften Liebe Eämpften in feinem Gemüth. 
Die reizende Veronika fcherzte mit den Andern, und fo 
gewann er Zeit, den erften etwas zu dämpfen. Ma: 
thilde erzählte ihm, daß fie die Guitarre fpiele. Ach! 
fagte Heinrih, von euch möchte ich fie lernen. Ich 
habe mich lange darnach geſehnt. — Mein Vater bat 
mich unterrichtet. Er fpielt fie unvergleichlih, ſagte 
fie erröthend. — Sch glaube doc, ermwiederte Heinrich, 
daß ich fie fchneller bei euch lerne. Wie freue ich mich 
euren Gefang zu hören. — Stellet euch nur nicht zu 
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viel vor. — O! ſagte Heinrich, was ſollte ich nicht er: 
warten fönnen, da euere bloße Rede ſchon Gefang 
ift, und eure Geftalt eine himmlifche Muſik verkün: 
digt. 

Mathilde fchwieg. Ihr Vater fing ein Gefpräd 
mit ihm an, in welchem Heinrich mit der lebhafteften 
Begeifterung fprah. Die Nächten wunderten fich über 
des Juͤnglings Beredtfamkeit, über die Fülle feiner bild— 
lihen Gedanken. Mathilde fah ihn mit ftiller Aufmerk: 
ſamkeit an. Sie fchien ſich Über feine Reden zu freuen, 
die fein Geficht mit den fprechendften Mienen noch mehr 
erklärte. Seine Augen glänzten ungewöhnlih. Er fah 
ſich zumeilen nad) Mathilden um, die über den Aus: 
druck feines Gefichts erftaunte. Im Feuer des Ge: 


: fpräch8 ergriff er unvermerft ihre Hand, und fie konnte 


nicht umhin, manches, was er fagte, mit einem leifen 
Drud zu beftätigen. Klingsohr wußte feinen Enthufias- 
mus zu unterhalten, und lodte allmählig feine ganze 


‚Seele auf die Lippen. Endlich ftand alles auf. Alles 


f[hwärmte durch einander. Heinrich war an Mathildens 
Seite geblieben. Sie ftanden unbemerkt abwärts. Er 
hielt ihre Hand, und Eüßte fie zartlih. Sie ließ fie 
ihm, und blidte ihn mit unbefchreiblicher Freundlichkeit 
an. Er Eonnte ſich nicht halten, neigte ſich zu ihr, und 
füßte ihre Lippen. Sie war überrafcht, und ermiederte 
unmillführlich feinen heißen Kuß. Gute Mathilde — 
lieber Heinrich — das war alles, was fie einander fa- 


142 


— — 


gen konnten. Sie druͤckte ſeine Hand, und ging unter 
die Anderen. Heinrich ſtand wie im Himmel. Seine 
Mutter kam auf ihn zu. Er ließ feine ganze Zaͤrtlich— 
keit an ihr aus. Sie fagte: Iſt es nicht gut, daß wir 
nad Augsburg gereift find? Nicht wahr, es gefällt 
dir? Liebe Mutter, fagte Heinrich, fo habe ich mir eg 
doch nicht vorgeſtellt. Es ift ganz herrlich. 

Der Reſt des Abends verging in unendlicher Froͤh⸗ 
lichkeit. Die Alten ſpielten, plauderten, und ſahen den 
Taͤnzen zu. Die Muſik wogte wie ein Luſtmeer im 
Saale, und hob die berauſchte Jugend. 

Heinrich fuͤhlte die entzuͤckenden Weiſſagungen der 
erſten Luſt und Liebe zugleich. Auch Mathilde ließ ſich 
willig von den ſchmeichelnden Wellen tragen, und 
verbarg ihr zaͤrtliches Zutrauen, ihre aufkeimende Nei— 
gung zu ihm nur hinter einem leichten Flor. Der alte 
Schwaning bemerkte das kommende Verſtaͤndniß, und 
neckte beide. | 

Klingsohr hatte Heinrich Tieb gewonnen, und freute 
fih feiner Zärtlichkeit. Die andern Sünglinge und 
Mädchen hatten es bald bemerkt. Sie zogen bie ernite 
Mathilde mit dem jungen Thüringer auf, und verhehl: 
ten nicht, daß es ihnen lieb fei, Mathildens Aufmerf: 
ſamkeit nicht mehr bei ihren Derzensgefchäften fcheuen 
zu dürfen. 

Es war tief in der Nacht, als die Gefellfchaft aus: 
einander ging. Das erſte und einzige Feſt meines Le— 
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bens! fagte Heinrich zu fich felbft, als er allein war, 
und feine Mutter ſich ermuͤdet zur Ruhe gelegt hatte. 
Iſt mir nicht zu Muthe, wie in jenem Traume, beim 





Anblid der blauen Blume? Welcher fonderbare * 


ſammenhang iſt zwiſchen Mathilden und dieſer Blume? 
Jenes Geſicht, das aus dem Kelche ſich mir entgegen⸗ 
neigte, es war Mathildens himmliſches Geſicht, und 
nun erinnere ich mich auch, es in jenem Buche geſehen 
zu haben. Aber warum hat es dort mein Herz nicht 
ſo bewegt? O! ſie iſt der ſichtbare Geiſt des Geſanges, 
eine wuͤrdige Tochter ihres Vaters. Sie wird mich in 
Muſik aufloͤſen. Sie wird meine innerſte Seele, die 
Huͤterin meines heiligen Feuers ſeyn. Welche Ewigkeit 
von Treue fuͤhle ich in mir! Ich ward nur geboren, 
um ſie zu verehren, um ihr ewig zu dienen, um ſie 
zu denken und zu empfinden. Gehoͤrt nicht ein eigenes 
ungetheiltes Daſein zu ihrer Anſchauung und Anbetung? 
und bin ich der "Glüdliche, deffen Wefen das Echo, 
der Spiegel des ihrigen fern darf? Es mar fein Zus 
fal, daß ic) fie am Ende meiner Reiſe ſah, daß ein 
feliges Feft den höchften Augenblic meines Lebens um: 


gab. Es Eonnte nicht anders fern; macht ihre Gegen: 


wart nicht alles feftlich ? . 

Er trat ans Fenſter. Das Chor der Geftirne 
ftand am dunfeln Himmel, und im Morgen kündigte 
ein weißer Schein den kommenden Tag an. 

Mit vollem Entzüden rief Heinrich aus: Euch, 


* 


144 

ihr ewigen Geftirne, ihr ftilen Wanderer, euch rufe ich 

zum Zeugen meines heiligen Schwurs an. Für Mas 

thilden will ich leben, und ewige Treue foll mein Her; 
* das ihrige knuͤpfen. Auch mir bricht der Morgen 

eines ewigen Tages an. Die Nacht iſt voruͤber. Ich 

zuͤnde der aufgehenden Sonne mich ſelbſt zum nie ver— 

gluͤhenden Opfer an. 

Heinrich war erhitzt, und nur ſpaͤt gegen Morgen 
ſchlief er ein. In wunderliche Traͤume floſſen die Ge— 
danken ſeiner Seele zuſammen. Ein tiefer blauer Strom 

g ſWimmerte aus der gruͤnen Ebene herauf. Auf der 
glatten Flaͤche ſchwamm ein Kahn. Mathilde ſaß und 
ruderte. Sie war mit Kraͤnzen geſchmuͤckt, ſang ein 
einfaches Lied, und ſah nach ihm mit ſuͤßer Wehmuth 
heruͤber. Seine Bruſt war beklommen. Er wußte 
nicht warum. Der Himmel war heiter, die Flut ruhig. 
Ihr himmliſches Geſicht ſpiegelte ſich in den Wellen. 
Auf einmal fing der Kahn an ſich umzudrehen. Er 
rief ihr aͤngſtlich zu. Sie laͤchelte und legte das Ruder 
in den Kahn, der ſich immerwaͤhrend drehte. Eine 
ungeheure Bangigkeit ergriff ihn. Er ſtuͤrzte ſich in 
den Strom, aber er konnte nicht fort, das Waſſer trug 
ihn. Sie winkte, ſie ſchien ihm etwas ſagen zu wollen, 
der Kahn ſchoͤpfte ſchon Waſſer; doch laͤchelte ſie mit 
einer unſaͤglichen Innigkeit, und ſah heiter in den Wir— 
bel hinein. Auf einmal zog es ſie hinunter. Eine leiſe 
Luft ſtrich uͤber den Strom, der eben ſo ruhig und 
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glaͤnzend floß, wie vorher. Die entſetzliche Angſt raubte 
ihm das Bewußtſein. Das Herz ſchlug nicht mehr. 
Er kam erft zu fih, als er fich auf trodnem Boden 
fühlte. Er mochte weit gefhmwommen feyn. Es war 
eine fremde Gegend. Er wußte nicht wie ihm gefchehen 
war. Sein Gemüth mar verfhmwunden. Gedankenlos 
ging er tiefer ins Land. Entfeglich matt fühlte er ſich. 
Eine Eleine Quelle fam aus einem Hügel, fie tönte mie 
lauter Gloden. Mit der Hand fchöpfte er einige Tro— 
pfen, und negte feine dbürren Lippen. Wie ein banger 
Zraum lag die fchredliche Begebenheit hinter ihm. 
Smmer weiter und meiter ging er, Blumen und Baͤu— 
me_rebeten ihn an. Ihm murde fo wohl und heimath: 
lich zu Sinne. Da hörte er jenes einfache Lied wie: 
ber. Er lief den Tönen nad. Auf einmal hielt ihn 
- jemand am Gemwande zurud. Lieber Heinrich, rief eine 
bekannte Stimme. Er fah fih um, und Mathilde 
fhloß ihn in ihre Arme. Warum liefft du vor mir, 
liebes Herz? fagte fie tiefathmend. Kaum konnte ich 
dich einholen, Heinrich meinte. Er drüdte fie an 
ſich. — Wo ift der Strom? rief er mit ZThränen. 
Siehft du nicht feine blauen Wellen über uns? Er 
fah hinauf, und der blaue Strom floß leife über ihrem 
Haupte. Wo find wir, liebe Mathilde? Bei unfern 
Eltern. Bleiben wir zufammen? Ewig, verfegte fie, x 
indem fie ihre Lippen an die feinigen drüdte, und ihn 
fo umfhloß, daß fie nicht wieder von ihm konnte. 
l. 2 
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Sie fagte ihm ein wunderbares, geheimes Wort in 
den Mund, was fein ganzes Wefen durchklang. Er 
wollte es wiederholen, als fein Großvater rief und 
er aufwachte. Er hätte fein Leben darum geben md: 
gen, das Wort noch zu willen. 


— uk wiki 


ON Siebentes Kapitel. 
er 


Klingsohr ſtand vor ſeinem Bette, und bot ihm 
freundlich guten Morgen. Er ward munter, und fiel 
Klingsohr um den Hals. Das gilt euch nicht, ſagte 
Schwaning. Heinrich laͤchelte, und verbarg ſein Erroͤ— 
then an den Wangen feiner Mutter. 

Habt ihr Luft, mit mir vor der Stadt auf einer 
Thönen Anhöhe zu frühftüden? fagte Klingsohr. Der 
herrliche Morgen wird euch erfrifchen. Kleidet euch an. 
Mathilde wartet fohon auf uns. 

Heinrich dankte mit taufend Freuden für dieſe will- 
fommene Einladung. In einem YAugenblid war er fers 
tig, und kuͤßte Klingsohr mit vieler Inbrunft die Hand. 

Sie gingen zu Mathilden, die in ihrem einfachen 
Morgenkleide wunderlieblih ausfah, und ihn freundlich 
grüßte. Sie hatte fehon das Frühftüd in ein Körbchen 
gepadt, das fie an den Arm hing, und die andere Hand 
unbefangen Heinrich reichte, Klingsohr folgte ihnen, 
und fo manbelten fie durch die Stadt, die fehon voller 


- * 
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Lebendigkeit war, nach einem kleinen Huͤgel am Fluſſe, 
wo ſich unter einigen hohen Baͤumen eine weite und 
volle Ausſicht oͤffnete. 

Habe ich doch ſchon oft, rief Heinrich aus, mich 
an dem Aufgang der bunten Natur, an der friedlichen 
Nachbarſchaft ihres mannichfaltigen Eigenthums ergoͤtzt; 
aber eine ſo ſchoͤpferiſche und gediegene Heiterkeit hat 
mich noch nie erfuͤllt, wie heute. Jene Fernen ſind mir 
ſo nah, und die reiche Landſchaft iſt mir wie eine in— 
nere Fantaſie. Wie veraͤnderlich iſt die Natur, ſo un— 
wandelbar auch ihre Oberflaͤche zu ſein ſcheint. Wie 
anders iſt ſie, wenn ein Engel, wenn ein kraͤftiger Geiſt 
neben uns iſt, als wenn ein Nothleidender vor uns 
klagt, oder ein Bauer uns erzaͤhlt, wie unguͤnſtig die 
Witterung ihm ſei, und wie noͤthig er duͤſtre Regentage 
für feine Saat brauche. Euch, theuerſter Meiſter, bin 
ich dieſes Vergnuͤgen ſchuldig; ja dieſes Vergnuͤgen, 
denn es giebt kein anders Wort, was wahrhafter den 
Zuſtand meines Herzens ausdruͤckte. Freude, Luſt und 
Entzuͤcken ſind nur die Glieder des Vergnuͤgens, das 
ſie zu einem hoͤhern Leben verknuͤpft. Er druͤckte Ma— 
thildens Hand an ſein Herz, und verſank mit einem 
feurigen Blick in ihr mildes, empfaͤngliches Auge. 

Die Natur, verſetzte Klingsohr, iſt für unſer Ge— 
muͤth, was ein Koͤrper fuͤr das Licht iſt. Er haͤlt es 
zuruͤck; er bricht es in eigenthuͤmliche Farben; er zuͤn— 
det auf ſeiner Oberflaͤche oder in ſeinem Innern ein 
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Licht an, das, wenn es ſeiner Dunkelheit gleich kommt, 
ihn klar und durchſichtig macht, wenn es ſie uͤberwiegt, 
von ihm ausgeht, um andere Koͤrper zu erleuchten. 
Aber ſelbſt der dunkelſte Koͤrper kann durch Waſſer, 
Feuer und Luft dahin gebracht werden, daß er hell 
und glänzend wird. 

Sch verftehe euch, Lieber Meifter. Die Menfchen 


ſind Kryſtalle fuͤr unſer Gemüth. Sie find die durch— 


ſichtige Natur. Liebe Mathilde, ich möchte euch einen 


£öftlichen lautern Sapphire nennen. Ihr feid Elar und 
durchfichtig wie der Himmel, ihr erleuchtet mit dem 
mildeften Lichte. Aber fagt mir, lieber Meifter, ob ich 
Recht habe: mich duͤnkt, daß man gerade, wenn man 
am innigften mit der Natur vertraut ift, am mwenigften 
von ihr fagen koͤnnte und möchte. 

Mie man dag nimmt, verfegte Klingsohr, ein an: 
deres ift e8 mit der Natur für unfern Genuß und unfer 
Bemüth; ein anderes mit ber Matur für unfern Ver: 
ftand, für das leitende Vermögen unferer Weltkräfte. 
Man muß ſich wohl hüten, nicht eins Über das andere 
zu vergeffen. Es giebt viele, die nur bie eine Seite 
fennen, und die andere geringfehägen. Aber beide kaun!- 
man vereinigen, und man wird fih wohl babei befinden. 
Schade, daß fo wenige darauf denken, fich in ihrem 
Innern frei und gefchickt bewegen zu koͤnnen, und durch 
eine gehörige Trennung ſich den zwedmäßigften und 
natüclichften Gebraudy ihrer Gemüthskräfte zu fichern. 
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Gewöhnlich hindert eine die andere, und fo entiteht all: 
mählig eine unbehülflihe Zrägheit, daß wenn nun fols 
che Menfchen einmal mit gefammten Kräften aufſtehen 
wollen, eine gewaltige Verwirrung und Streit beginnt, 
und alles über einander ungeſchickt herſtolpert. Ich 
kann euch nicht genug anrühmen, euren Verftand, euren 
‚natürlichen Trieb, zu wiſſen wie alles fich begiebt und un: 
tereinander nad) Gefegen der Folge zufammenhängt, mit 
Fleiß und Mühe zu unterftügen. Nichts ift dem Dichter 
unentbehrlicher, als Einficht in die Natur jedes Geſchaͤfts, 
Bekanntfchaft mit den Mitteln, jeden Zweck zu erreichen, 
und Gegenwart bes Geiftes, nach Zeit und Umfländen, die 
ſchicklichſten zu wählen, Begeifterung ohne Verſtand iſt 
unnuͤtz und gefaͤhrlich, und der Dichter wird wenig Wun⸗ 
der thun können, wenn er felbft über, Wunder erftaunt. 

Iſt aber dem Dichter nicht ein inniger Glaube an 
die menfchliche Negierung des Schickſals unentbehrlidy ? 

Unentbehrlic allerdings, weil er ſich das Schickſal 
nicht anders vorftellen kann, wenn er reiflich darüber nach⸗ 
denkt; aber wie entfernt ift dieſe heitere Gewißheit 
von jener Ängftlihen Ungepißheit, von jener blinden 
Furcht des Aberglaubens. Und fo ift auch die fühle, 
belebende Wärme eines dichterifchen Gemuͤths gerade 
das MWiderfpiel von jener wilden Hige eines Eränklichen 
Herzens. Diefe ift arm, betäubend und vorübergehend; 
jene fondert alle Geftalten rein ab, begünftigt die Aus: 
bildung der mannichfaltigften Berhältniffe, und ift ewig 
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durch ſich felbft. Der junge Dichter kann nicht Eühl, 
nicht beſonnen genug feyn. Zur wahren melodiſchen 
Gefprächigkeit gehört ein weiter, aufmerkfamer und 
ruhiger Sinn. Es wird ein verworrnes Geſchwaͤtz, 
wenn ein reißender Sturm in der Bruft tobt, und bie 
Aufmerkfamkeit in eine zitternde Gedankenloſigkeit auf: 
loͤſt. Nochmals wiederhole ih, das Achte Gemuͤth ift 
wie das Licht, eben fo ruhig und empfindlich, eben fo 


elaftifch und durchdringlich, eben fo mächtig und eben: 
fo unmerklich wirffam, wie diefes Eöftliche Element, daß, 


auf alle Gegenftände ſich mit feiner Abgemeffenheit ver- 
theilt, amd fie alle in reigender Mannichfaltigkeit er- 
fheinen läßt. Der Dichter ift reiner Stahl, eben fo 
empfindlich, wie ein zerbrechlicher Glasfaden, und eben 
fo Hart, wie ein ungefchmeidiger Kigfel. pt 
Ich habe das fchon zumeilen gefühlt, fagte Hein: 
rich, daß ich in den innigften Minuten weniger lebendig 
war als zu andern Zeiten, wo ich frei umhergehen und 
alle Befchäftigungen mit Luft treiben Eonnte. Ein geis 
ftiges ſcharfes Weſen durchdrang mic dann, und ich 


durfter jeden Sinn nach Gefallen brauchen, jeden Ge: 


danken, wie einen wirklichen Körper, umwenden, und 
von allen Seiten betrachten. Ic ftand mit ftilfem An: 
theil an der Werkſtatt meines Vaters, und freute mid), 


wenn ich ihm helfen und etwas gefhidt zu Stande - 
bringen Konnte. Gefchidlichkeit hat einen ganz befonz | 
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dern ſtaͤrkenden Reiz, und es iſt wahr, ihr Bewußtſein 


152 


verfchafft einen bauerhafteren und beutlicheren Genuß, 
als jenes überfließende Gefühl einer unbegreiflichen, 
überfchwenglichen Herrlichkeit. 

Glaubt nicht, fagte Klingsohr, daß ich das letztere 
table; aber e8 muß von felbft kommen, und nicht ge: 
fucht werten. Seine fparfame Erfcheinung ift wohl: 
thätig ; Öfterer wird fie ermüdendb und ſchwaͤchend. Man 
kann nicht fehnell genug fi aus der füßen Betäubung 
reißen, die es hinterläßt, und zu einer regelmäßigen und 
mühfamen Belchäftigung zuruͤckkehren. Es ift wie 
mit den anmuthigen Morgenträumen, aus beren ein- 
fhläferndem Wirbel man nur mit Gewalt ſich herauss 
ziehen kann, wenn man nicht in immer brüdendere Muͤ⸗ 
digkeit gerathen, und fo in krankhafter Erſchoͤpfung 
nachher den. ganzen Tag binfchleppen mill. 

Die Poefie will vorzüglih, fuhr Klingsohr fort, 
als ftrenge Kunft getrieben. werden. Als bloßer Genuß 
hört fie auf Poefie zu feyn. Ein Dichter muß nicht 
den ganzen Tag müßig umberlaufen, und auf Bilder 
und Gefühle Jagd machen. Das ift ganz der verkehrte 

N Weg. Ein reines offenes Gemüth, Gemandtheit im 
Nachdenken und Betrachten, und Gefchidlichfeit alle 
ı feine Fähigkeiten in eine gegenfeitige belebende Thätig- 
tigfeit zu verfegen und darin zu erhalten, das find die 
m Erforderniffe unferer Kunſt. Wenn ihr euch mir über: 
laffen wollt, fo fol fein Zag euch vergehn, wo ihr nicht 
eure Kenntniffe bereichert, und einige nügliche Einfichten 
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erlangt habt. Die Stadt iſt reih an Künftlern aller 
Art. Es giebt einige erfahrne Staatsmänner,, einige - 
gebildete Kaufleute bier. Man kann ohne große Um: 
ftände mit allen Ständen, mit allen Gewerben, mit 
allen Verhältniffen und Erforderniffen der menſchlichen 
Geſellſchaft ſich bekannt machen. Ich will euch mit 
Freuden in dem Handwerksmaͤßigen unferer Kunft un: 
terrihten, und die merfwürdigften Schriften mit euch 
leſen. Ihr koͤnnt Mathildens Lehrftunden theilen, und fie 
wird euch gern die Guitarre fpielen lehren. Jede Beſchaͤf— 
tigung wird die übrigen vorbereiten, und wenn ihr fo 
euren Zag gut angelegt habt, fo werden euch das Ger 
ſpraͤch und die Freuden des gefellfchaftlichen Abends, 
und die Anfichten der fchönen Landſchaft umher mit 
den heiterften Genüffen immer wieder überrafchen. : + 
MWelches herrliche Leben fchließt ihr mir auf, lieb: 
ſter Meifter. Unter eurer Leitung werde ic) erft mer: 
ten, welches edle Ziel vor mir fteht, und mie ic) es 
nur ducch euren Rath zu erreichen hoffen darf, 
Klingsohr umarmte ihn zärtlich. Mathilde brachte 
ihnen das Fruͤhſtuͤck, und Heinrich fragte fie mit zärt- 
licher Stimme, ob fie ihn gern zum Begleiter ihres 
Unterrichts und zum Schüler annehmen wollte. Sch 
werde wohl ewig euer Schüler bleiben, fagte er, indem 
ſich Klingsohr nad) einer andern Seite wandte. Sie 
neigte fich unmerflih zu ihm bin. Er umfchlang fie, 
und £üßte den weichen Mund des erröthenden Maͤd— 
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hend. Nur fanft bog fie fi) von ihm weg, doc) reichte 
fie ihm mit der Eindlichften Anmuth eine Roſe, die fie 
am Bufen trug. Sie machte ſich mit ihrem Körbchen 
zu thun. Heinrich fah ihr mit ftillem Entzüden nad, 
füßte die Nofe, heftete fie an feine Bruft, und ging 
auf Klingsohrs Seite, der nad) der Stadt hinüber fah. 

Wo feid ihre hergefommen? fragte Klingsohr, Ueber 
jenen Hügel herunter, erwiederte Heinrich. In jene 
Ferne verliert fich unfer Weg. — Shr müßt fchöne Ge: 
genden gefehen haben. — Faſt ununterbrochen find wir 
durch reizende Landfchaften gereifet. Auch eure Vater: 
ftadt hat wohl eine anmuthige Lage? — Die Gegend 
ift abwechfelnd genug; doc, ift fie noch wild, und ein 
großer Fluß fehle ihr. Die Ströme find die Augen ei— 
ner Landfchaft. — Die Erzählung eurer Reife, fagte 
Klingsohr, hat mir geftern Abend eine angenehme Un: 
terhaltung gewährt. Sc habe wohl gemerkt, daß der 
Geift der Dichtkunft euer freundlicher Begleiter ift. 
Eure Gefährten find unbemerkt feine Stimmen gewor: 


den. In der Nähe des Dichters bricht die Poefie über- 


all aus, Das Land der Poefie, das romantifche Mor: 
genland, hat euch mit feiner füßen Wehmuth begrüßt; 
der Krieg. hat euch in- feiner wilden Herrlichkeit angere- 
det, und die Natur und Gefchichte find euch unter der 


Geſtalt eines Bergmanns und eines Einfiedlers begegnet. 


Ihr vergeßt das Beſte, lieber Meifter, die himm— 


liſche Etſcheinung der Liebe. Es hängt nur von euch 
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ab, diefe Erfcheinung mir auf ewig feilzubalten. Was 
meinft du? rief Klingsohr, indem er ſich zu Mathilden 
wandte, die eben auf ihn zufam; haft du Luſt Dein: 
richs unzertrennliche Gefährtin zu fern? Wo du bIeibft, 
bleibe ih auch. Mathilde erfchraf; fie flog in die Arme 
ihres Vaters. Heinrich zitterte in unendlicher Freude. 
Wird er mich denn ewig geleiten wollen, lieber Vater? 
Frage ihn felbft, fagte Klingsohr gerührt. Sie fah 
Heinrich mit der innigften Zärtlichkeit an. Meine Emwig» 
keit ift ja dein Werk, rief Heinrich, indem ihm die 
Thränen über die blühenden Wangen flürzten. Sie 
umfchlangen fich zugleih. Klingsohr faßte fie in feine 
Arme. Meine Kinder, rief er, feid einander treu bis 
in den Zod! Liebe und Treue werben euer Leben zur 
ewigen Poefie machen. 


bg 
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Achtes Kapitel, 


| Nachmittags führte Klingsohr feinen neuen Sohn, 
an deffen Gtücd feine Mutter und Großvater den zärt: 
lichften Antheil nahmen, und Mathilden mie feinen 
Schußgeift verehrten, in feine Stube und machte ihn 
mit den Büchern bekannt, Sie fprachen nachher von 
Poeſie. 

Sch weiß nicht, ſagte Klingsohr, warum man es 
für Poefie nad) gemeiner Weife hält, wenn man bie 
Natur für einen Poeten ausgiebt. Sie ift es nicht zu 
allen Zeiten. Es ift in ihr, wie in dem Menfchen, ein 
entgegengefegtes Wefen, die dumpfe Begierde und die 
fiumpfe Gefühllofigkeit und Traͤgheit, die einen raftlofen 
Streit mit der Poeſie führen. Es wäre ein fchöner 
Stoff zu einem Gedicht, dieſer gewaltige Kampf. Man: 
che Länder und Zeiten fcheinen, wie die meiften Men: 
fhen, ganz unter der Botmäßigkeit diefer Feindin der 
Poeſie zu ſtehen, dagegen in andern die Poefie, einhei: 
mifch und überall ſichtbar ift. Für den Geſchichtſchrei— 
ber find die Zeiten dieſes Kampfes Außerft merkwuͤrdig, 


ihre Darftellung ein reizendes und belohnendes Ge: 
(haft. Es find gewoͤhnlich die Geburtszeiten der Did): 
ter. Der Miderfacherin ift nichts unangenehmer,, als 
daß fie der Poeſie gegenüber felbft zu einer poetifchen 
Perfon wird, und nicht felten in der Hige die Waffen 
mit ihr taufht, und von ihrem eigenen heimtüdifchen 
Geſchoſſe heftig getroffen wird, dahingegen die Wunden 
der Poefie, die fie von ihren eigenen Waffen erhält, 
leicht heilen, und fie nur noch reizender und gewaltiger 
machen. 

Der Krieg überhaupt, fagte Heinrich, fcheint mit 
eine poetifche Wirkung. Die Leute glauben ſich für 
irgend einen armfeligen Befiß fehlagen zu müffen, und 
merken nicht, daß fie der romantifche Geift aufregt, um 
die unnügen Schlechtigfeiten durch fich felbft zu ver: 
nichten. Sie führen die Waffen für die Sache ber, 
Poeſie, und beide Heere folgen Einer unfichtbaren 
Sahne. 

sm ‚Kriege, verfegte Klingsohr, regt ſich das Ur: 
gewaͤſſer Neue Welttheile ſollen entſtehen, neue Ge— 
eh ſollen aus der großen UNS anfchießen. 


erfcheint in feiner völligen Geftalt. Viele Kriege, be: 
fonders die vom Natienalhaß entfpringen, gehören in 
diefe Klaffe mit, und fie find ächte Dichtungen. Hier 
find die wahren Delden zu Haufe, die, das edelfte Ge: 
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‚ genbild ber Dichter, nichts anderes, als unwillkuͤrlich von 
| Poeſie durchdrungene Meltkräfte find. in Dichter, 
der zugleich Held wäre, ift fehon ein göttlicher Geſand⸗ 
ter, aber feiner Darftelung ift unfere Poeſie nicht ge= 
wachfen. 

Wie verfteht ihre das, lieber Water? fagte Heinrich. 
Kann ein Gegenftand zu überfchwenglich für die Poefie 
feyn? 

Allerdings. Nur kann man im Grunde nicht fa: 
gen, für die Poefie, fondern nur für unfere irdifchen 
Mittel und Werkzeuge. Wenn 8 fchon für einen ein- 
zelnen Dichter nur ein eigenthümliches Gebiet giebt, 
innerhalb deffen er bleiben muß, um nicht alle Haltung 
und den Athem zu verlieren: fo giebt es auch für die 
ganze Summe menfhlicher Kräfte eine beftimmte Grenze 
der Darftellbarkeit, über welche hinaus die Darftellung 
die nöthige Dichtigkeit und Geftaltung nicht behalten 
kann, und in ein leeres täufchendes Unding fich verliert. 
Befonders als Lehrling kann man nicht genug fich vor 
diefen Ausfchweifungen hüten, da eine lebhafte Fanta— 
fie nur gar zu gern nach den Grenzen ſich begiebt, und 
übermüthig das Unſinnliche, Webermäßige zu ergreifen 
und auszufprechen ſucht. Weifere Erfahrung lehrt erft, 
jene Unverhältnigmäßigkfeit der Gegenftände zu vermei— 
den, und die Auffpürung des Einfachften und Hoͤchſten 
der MWeltweisheit zu überlaffen. Der ältere Dichter 
‚fteigt nicht höher, als er es gerade nöthig hat, um fei: 
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nen mannichfaltigen Vorrath in eine Teichtfaßliche Ord— 
nung zu ftellen, und hütet fich wohl, die Mannichfaltig— 
feit zu verlaffen, die ihm Stoff genug und auch die 
nöthigen Vergleihungspunfte darbietet. Ich möchte faft 
fagen, das Chaos muß in jeder Dichtung durch ben 
regelmäßigen Flor der Ordnung fhimmern. Den Reichs 
thum der Erfindung macht nur eine leichte Zufammens 
ftelung faßlich und anmuthig, dagegen auch das bloße 
Ebenmaaß die unangenehme Dürre einer Zahlfigur hat. 
Die befte Porfie liegt und ganz nahe, und ein gewoͤhn— 
licher Gegenstand ift nicht felten ihr liebfter Stoff. Für 
den Dichter ift die Poefie an befchränkte Werkzeuge ges 
bunden, und eben dadurch wird fie zur Kunft. Die 
Sprache überhaupt hat ihren beftimmten Kreis. Noch 
enger ift der Umfang einer befondern Volksſprache. 
Durch Uebung und Nachdenken lernt der Dichter feine 
Sprahe kennen. Er weiß genau, was er mit ihr lei: 
ften kann, und wird feinen thörichten Verſuch machen, 
fie über ihre Kräfte anzufpannen. Nur felten wird er 
alfe ihre Kräfte in Einen Punft zufammendrängen, 
denn fonft wird er ermüdend, und vernichtet felbft die 
Eoftdare Wirkung einer gutangebrachten Kraftäußerung. 
Auf ſeltſame Spruͤnge richtet ſie nur ein Gaukler, kein 
Dichter a ab. Ueberhaupt können die Dichter nicht ge: 
nug von den Mufikern und Malern lernen. In dies 
fen Künften wird es recht auffallend, wie nöthig es ift, 
wirthſchaftlich mit den Huͤlfsmitteln der Kunft umzu— 





— 


ns 


— 


160 
gehen, und wie viel auf geſchickte Verhaͤltniſſe ankommt. 
Dagegen koͤnnten freilich jene Kuͤnſtler auch von uns 
die poetiſche Unabhaͤngigkeit und den innern Geiſt je— 
der Dichtung und Erfindung, jedes aͤchten Kunſtwerks 
uͤberhaupt, dankbar annehmen. Sie ſollten poetiſcher 
und wir muſikaliſcher und mahleriſcher ſeyn — beides 
nach der Art und Weiſe unſerer Kunſt. Der Stoff 
iſt nicht der Zwed der Kunft, aber die Ausführung iſt 
es. Du wirft felbft fehen, welche Gefänge dir am be: 
ften gerathen, gewiß die, deren Gegenftände dir am 
geläufigften und gegenwärtigften find. Daher kann man 
fagen, daß die Poefie ganz auf Erfahrung beruht. Ich 
weiß felbft, daß mir in jungen Sahren ein Gegenftand 
nicht leicht zu entfernt und zu unbekannt feyn Eonnte, 
den ich nicht am liebften befungen hätte. Was wurde 
es? ein leeres, armfeliges Wortgeräufch, ohne einen 


. Sunfen wahrer Poefie. Daher ift auch ein Märchen 


eine fehr fchwierige Aufgabe, und felten wird ein junger 
Dichter fie gut loͤſen. 

Ich möchte gern eins von dir hören, fagte Hein: 
rich. Die wenigen, die ich gehört habe, haben mid) 
unbefchreiblih ergößt, fo unbedeutend fie auch fern 
mochten. 

Ich will heute Abend deinen Wunſch befriedigen. 
Es iſt mir eins erinnerlich, was ich noch in ziemlich 
jungen Jahren machte, wovon es auch noch deutliche 
Spuren an ſich traͤgt; indeß wird es dich vielleicht deſto 


161 


— — — 





lehrreicher unterhalten, und dich an manches erinnern, 
was ich dir geſagt habe. 

Die Sprache, ſagte Heinrich, iſt wirklich eine kleine 
Welt in Zeichen und Toͤnen. Wie der Menſch ſie be— 
herrſcht, ſo moͤchte er gern die große Welt beherrſchen, 
und ſich frei darin ausdruͤcken koͤnnen. Und eben in die— 
ſer Freude, das, was außer der Welt iſt, in ihr zu 
offenbaren, das thun zu koͤnnen, was elgentlich der urs 
ſpruͤngliche Trieb unſers Daſeyns iſt, liegt der Urſprung 
der Poeſie. 

Es iſt recht uͤbel, ſagte Klingsohr, daß die Poeſie 
einen beſondern Namen hat, und die Dichter eine bes 
fondere Zunft ausmachen. Es ift gar nichts befonde: 
reg. Es iſt die eigenthümliche Handlungsweiſe des 
menfchlichen Geiſtes. Dichtet und trachtet nicht jeder 
Menſch in jeder Minute? — Eben trat Mathilde ing 
Zimmer, ald Klingsohr noch fagte: Man betrachte nur 
die Liebe, Nirgends wird wohl die Nothwendigkeit der 
Poeſie zum Beftand der Menfchheit fo Ear, als in ihr. 
Die Liebe ift ſtumm, nur die Poefie kann für fie fpre- 
hen, Oder bie Liebe ift felbft nichts, als bie höchfte 
Naturpoeſie. Doc ich will dir nicht Dinge fagen, die 
du beſſer weißt, als ich. 

Du bift ja der Vater der Liebe, fagte Heinrich, 
. indem er Mathilden umfchlang, und beide feine Hand 
£üßten. 

Klingsohr umarmte fie, und ging hinaus. Liebe 
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Mathilde, ſagte Heinrich nach einem langen Kuſſe, es 
‚fe mir wie ein Traum, daß du mein biſt; aber noch 
wunderbarer ift es mir, daß du c8 nicht immer gewefen 
bit. Mich duͤnkt, fagte Mathilde, ich Eennte dich feit 
undenklihen Zeiten. — Kannſt du mich denn lieben ? 
— Ich weiß nit, was Kiebe ift, aber das kann id) 


fterben wollte. — Meine Mathilde, eıft jest fühle ich, 
was es heißt unfterblich zu fern, — Lieber Heinrich, 
wie unendlich gut bift du, welcher herrliche Geift ſpricht 
aus dir. Ich bin ein armes, unbebeutendes Mädchen. 
— Mie du mic tief befhämft! bin ich doch nur durch 
dih, was ih bin. Ohne dich wäre ich nichts. Was 
ift ein Geift ohne Himmel, und du bift der Himmel, 
der mic, trägt und erhält. — Welches felige Gefchöpf 
wär’ ih, wenn du fo treu mwärft, wie mein Bater. 
Meine Mutter ftarb kurz nad) meiner Geburt. Mein 
Vater weint faft alle Zage noch um fie. — Ich vers 
diene e8 nicht, aber möchte ich glücdlicher feyn, als er. 
— Sc lebte gern recht lange an deiner Seite, lieber 
Heinrich. Sch werde durch dich gewiß viel beffer. — 
Ah! Mathilde, aud der Tod wird uns nicht trennen. 
— Nein Heinrich , wo ich bin, wirft du ſeyn. — Sa 
wo du bift, Mathilde, werd’ ic ewig feyn. — SH - 
begreife nichts von der Ewigkeit, aber ich dächte, das 
müßte die Ewigkeit feyn, was ich empfinde, wenn ich 
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an dich denke. — Ja Mathilde, wir find ewig, meil- 
wirkung lieben. — Du glaubft nicht, Lieber, wie ins 
brünftig ich heute früh, wie wir nach Haufe famen, vor 
dem Bilde der himmlifchen Mutter niederfniete, wie 
unfäglich ich zu ihr gebetet habe. ch glaubte in Thräs 
nen zu zerfließen. Es fam mir vor, als lächelte fie 
mir zu. Nun weiß ich erft was Dankbarkeit iſt. — 
D Geliebte, der Himmel hat dich mir zur Verehrung 
gegeben. Ich bete dih an. Du bift die Heilige, bie 
meine Wünfhe zu Gott bringt, durch die er ſich mir 
offenbart, durch die er mir die Fuͤlle ſeiner Liebe kund 
thut. Was iſt die Religion, als ein unendliches Eins 
verſtaͤndniß, eine ewige Vereinigung liebender Herzen? 
Wo zwei verſammelt ſind, iſt Er ja unter ihnen. Ich 
habe ewig an dir zu athmen; meine Bruſt wird nie 
aufhoͤren dich in ſich zu ziehn. Du biſt die goͤttliche 
Herrlichkeit, das ewige Leben in der lieblichſten Huͤlle. 
— Ach! Heinrich, du weißt das Schickſal der Roſen; 
wirſt du auch die welken Lippen, die bleichen Wangen 
mit Zaͤrtlichkeit an deine Lippen druͤcken? Werden die 
Spuren des Alters nicht die Spuren der voruͤbergegan⸗ 
genen Liebe ſeyn? — O! koͤnnteſt du durch meine Aus 
gen in mein Gemüth fehen! aber du liebſt mid, und 
fo glaubft du mir auch. ch begreife das nicht, mas 
man von der WVergänglichkeit der Reize fagt. O! fie 
find unverwelklich. Was mic fo unzertrennlich zu bir 
jieht, was ein ewiges Verlangen in mir gewedt hat,. 
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das iſt nicht aus dieſer Zeit. Koͤnnteſt du nur ſehn, 
wie du mir erſcheinſt, welches wunderbare Bild deine 
Geſtalt durchdringt, und mir uͤberall entgegen leuchtet, 
du wuͤrdeſt kein Alter fuͤrchten. Deine irdiſche Geſtalt 
Sift nur ein Schatten dieſes Bildes. Die irdiſchen Kräfte 
ringen und quellen, um es feitzuhalten, aber die Na— 
tur ift noch unreif; das Bild ift ein ewiges Urbild , ein 
Theil der unbekannten heiligen Welt. — Ic) verftehe 
dich, Lieber Heinrich, denn ich fehe etwas Aehnliches, 
‚wenn ic) dic anſchaue. — Sa Mathilde, die höhere 
Welt ift ung näher, als wir gewöhnlich denken. Schon 
bier leben wir in ihr, und wir erbliden fie auf das 
Innigſte mit der irdifchen Natur verwebt. — Du mirft 
mir noch viel herrlihe Sachen offenbaren, Geliebtefter. 
— O! Mathilde, von dir allein fommt mir die Gabe 
der Weiffagung. Alles ift ja dein, was ich habe; deine 
Liebe wird mich in die Heiligthuͤmer des Lebens, in 
das Allerheiligfle des Gemüths führen; du wirft mid) 
zu den höchften Anfchauungen begeiftern. Wer weiß, 
ob unfre Liebe nicht dereinft noch zu Flammenfittigen 
wird, die uns aufheben, und uns in unfre himmlifche 
Heimath tragen, ehe dans Alter und der Tod ung errei- 
chen. Iſt es nicht fhon ein Wunder, daß du mein 
bift, daß ich dich in meinen Armen halte, daß du mid) 
liebſt, und ewig mein ſeyn willft? — Auch mir ift 
jet alles glaublih, und ich fühle ja fo deutlich eine 
ftille Flamme in mir lodern; wer weiß ob fie ung nicht 
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verklärt, und die irdifchen Banden allmählich auflöft. Y 
Sage mir nur, Heinrich, ob du auch fehon das gren= 
zenlofe Vertrauen zu mir haft, mas ich zu dir habe? 
Noch nie hab’ ich fo etwas gefühlt, felbft nicht gegen 
meinen Water, den ich doch fo unendlich liebe. — 
Liebe Mathilde , es peinigt mid) orbentlich,, daß ich dir 
nicht alles auf einmal fagen, daß ich dir nicht gleich 
mein ganzes Herz auf einmal hingeben kann. Es ift 
auch zum erftenmal in meinem Leben, daß ich ganz offen 
bin, Keinen Gedanken, keine Empfindung kann ich vor! 
dir mehr geheim haben; du mußt alles wiſſen. Mein 
ganzes Wefen fol fi mit dem bdeinigen vermifchen. 
Nur die grenzenlofefte Hingebung kann meiner Xiebe 
genügen. In ihr befteht fie ja. Sie ift ja ein geheim: 
nißvolles Zuſammenfließen unſers geheimſten und eigen— 
thuͤmlichſten Daſeyns. — Heinrich, ſo koͤnnen ſich noch 
nie zwei Menſchen geliebt haben. — Ich kanns nicht 
glauben. Es gab ja noch keine Mathilde. — Auch 
feinen Heinrich. — Ach! ſchwoͤre es mir noch einmal, 
daß du ewig mein biſt; die Liebe iſt eine endloſe Wie— 
derholung. — Ja, Heinrich, ich ſchwoͤre ewig bein zu 
ſeyn, bei der unſichtbaren Gegenwart meiner guten Mut— 
ter. — Ich ſchwoͤre ewig dein zu ſeyn, Mathilde, ſo 
wahr die Liebe, die Gegenwart Gottes bei uns iſt. 
Eine lange Umarmung, unzaͤhlige Kuͤſſe beſiegelten den 
ewigen Bund des ſeligen Paars. 
— 
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Neuntes Kapitel. 


Abends waren einige Gaͤſte da; der Großvater 
trank die Geſundheit des jungen Brautpaars, und ver: 
ſprach bald ein ſchoͤnes Hochzeitfeft auszurichten. Was 
hilft das lange Zaudern, fagte der Alte. Frühe Hoch: 
zeiten, lange Liebe. Ich habe immer gefehen, daß 
Ehen, die frühe gefchloffen wurden, am glüdlichften 
waren. Sin fpätern Sahren ift gar Eeine folche Andacht 
mehr im Cheftande, als in der Jugend. ine gemein: 
ſchaftlich genoſſene Jugend ift ein unzerreißliches Band. 
Die Erinnerung ift der ficherfte Grund der Liebe. Nach 
Zifhe kamen mehrere. Heinrich bat feinen neuen Va— 
ter um die Erfüllung feines Verſprechens. Klingsohr 
‚ Tagte zu der Gefellfchaft: Ich habe heute Heinrich ver: 
fprochen ein Märchen zu erzählen; wenn ihr es zufties 
ben ſeyd, fo bin ich bereit. Das ift ein Eluger Einfall 
von Heinrich, fagte Schwaning. Ihr habt lange nichts 
von euch hören laſſen. Alle festen fih um das lodernde 
Teuer im Kamin. Heinrich faß dicht bei Mathilden, 
und fhlang feinen Arm um fie. Klingsohr begann: 
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Die lange Nacht war eben angegangen. Der alte 
Held ſchlug an feinen Schild, daß es weit umher in 
den öden Gaffen der Stadt erflang. Er wiederholte 
das Zeichen dreimal, Da fingen die hohen bunten Fen- 
fter des Pallaftes an von innen heraus helle zu wer— 
den, und ihre Siguren bewegten fich. Sie bewegten 
ſich lebhafter, je flärfer das rörhliche Licht ward, das 
die Gaſſen zu erleuchten begann. Auch fah man all: 
mählig die gewaltigen Säulen und Mauern felbft ſich 
erhellen; endlich ftanden fie im reinften milchblauen 
Schimmer, und fpielten mit den fanfteften Farben. 
Die ganze Gegend ward nun fihtbar, und der Wider: 
fhein der Figuren, das Getümmel der Spieße, ber 
Schwerdter, der Schilder und der Helme, die fih nad 
hier und da erfcheinenden Kronen von allen Seiten 
neigten,, und endlich wie dieſe verfchwanden, und einem 
fhlichten, grünen Kranze Plag machten, um biefen her 
einen weiten Kreis fchloffen: alles dies fpiegelte ſich in 
dem flarren Meere, das den Berg umgab, auf dem 
die Stadt lag, und auch der ferne hohe Berggürtel, 
der fid) rund um das Meer herzog, ward bis in bie 
Mitte mit einem milden Abglanz überzogen. Man 
konnte nichts deutlich unterfcheiden ; doch hörte man ein 
wunderliches Getöfe heruͤber, mie aus einer fernen un: 
geheuren Werkſtatt. Die Stadt erfchien dagegen heil 
und flar. Ihre glatten, burchfihtigen Mauern wars 
fen die fchönen Strahlen zuruͤck, und das vortreffliche 
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Ebenmaaß, der edle Styl aller Gebäude, und ihre 
fhöne Zufammenordnung Fam .zum Vorfchein. Bor 
allen Senftern ftanden zierliche Gefäße von Thon, voll 
der mannichfaltigften Eis- und Schneeblumen, bie auf 
das anmuthigfte funkelten. 

Am herrlichſten nahm ſich auf dem großen Plage 
vor dem Pallaſte der Garten aus, der aus Metallbäu: 
men und Kenftallpflangen beftand, und mit bunten Edel; 
fteinblüthen und Früchten überfäet war. Die Mannich— 
faltigkeit und Zierlichfeit der Geftalten und bie Lebhaf: 
tigkeit der Kichter und Farben gewährten das herrlichite 
Schaufpiel, deſſen Pracht durch einen hohen Spring: 
quell in der Mitte des Gartens, der zu Eis erfiarrt 
war, vollendet wurde. Der alte Held ging vor den 
Thoren des Pallaftes langfam vorüber. ine Stimme 
tief feinen Namen im Innern. Gr lehnte ſich an dag 
Thor, das mit einem fanften Klange ſich öffnete, und 
trat in den Saal. Seinen Schild hielt er vor die Aus 
gen. Haft du noch nichts entdedt? ſagte die fchöne 
Tochter Arcturs mit Elagender Stimme. Sie lag an 
feidenen Polftern auf einem Throne, der von einem 
großen Schwefelfrnftall fünftlich erbaut war, und einige 
Mädchen rieben ämfig ihre zarten Glieder, die wie aus 
Milch und Purpur zufammengefloffen ſchienen. Nach 
allen Seiten firömte unter den Händen der Mädchen 
das reizende Licht von ihr aus, was den Pallaft fo wun= 
derfam erleuchtete. in duftender Wind mehte im 
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Saale. Der Deld ſchwieg. Laß mich deinen Schild 
berühren, fagte fie_fanft. Er näherte fi dem Throne 
und betrat ben koͤſtlichen Teppich. Sie ergriff feine Hand, 
drückte fie mit Zärtlichkeit an ihren himmlifchen Bufen, 
und rührte feinen Schild an. Seine Ruͤſtung Elang, 
und eine durchdringende Kraft befeelte feinen Köıper. 
Seine Augen bligten, und dag Herz pochte hörbar an 
den Panzer. Die ſchoͤne Freya ſchien heiterer, und das 
Licht ward brennender, das von ihr ausſtroͤmte. Der 
Koͤnig kommt, rief ein praͤchtiger Vogel, der im Hin— 
tergrunde des Thrones ſaß. Die Dienerinnen legten 
eine himmelblaue Decke uͤber die Prinzeffi in, die fie bis 
über den Bufen bedeckte. Der Held fenkte feinen Schild, 
und fah nad) der Kuppel hinauf, zu welcher zwei breite 
Treppen von beiden Seiten des Saals ſich hinauf ſchlan— 
gen. Eine leife Mufit ging dem Könige voran, der 
bald mit einem zahlreichen Gefolge in der Kuppel erfchien 
und herunter kam. 

Der Schöne Vogel entfaltete feine glänzenden 
Schwingen, bewegte fie fanft und fang, wie mit tau: 
fend Stimmen, dem Könige entgegen: 


Nicht lange wird der ſchoͤne Fremde fäumen, 
Die Wärme naht, die Ewigkeit beginnt. 
Die Königin erwacht aus langen Träumen, 
Wenn Meer und Land in Ricbesglut zerrinnt, 
Die Falte Nacht wird diefe Stätte räumen, 
Wenn Fabel erſt das alte Recht gewinnt. 

ı 8 
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In Freyas Schooß wird ſich die Welt entzuͤnden 

"Und jede Sehnſucht ihre Sehnſucht finden. 

Der König umarmte feine Zochter mit Zärtlichkeit. 
Die Geifter der Geſtirne ftellten fih um den Thron, 
und der Held nahm in ber Weihe feinen Plag ein. 
Eine unzählige Menge Sterne füllten den Saal in ziers 
lichen Gruppen. Die Dienerinnen brachten einen Zifch 
und ein Käftchen, worin eine Menge Blätter lagen, 
auf denen heilige tieffinnige Zeichen fanden, die aus 
‚lauter Sternbildern zufammengefegt waren. Der König 
kuͤßte ehrfurchtsvoll diefe Blätter, mifchte fie forgfältig 
untereinander, und reichte feiner Zochter einige hin; 
die andern behielt er für fih. Die Prinzeffin zog fie 
nach der Reihe heraus und legte fie auf den Tiſch, dann 
betrachtete der König die feinigen genau, und wählte 
mit vielem Nachdenken, ehe er eins dazu hinlegte. Zus 
weilen fchien er gezwungen zu ſeyn, dies ober jenes 
Blatt zu wählen. Oft aber fah man ihm die Freude 
an, wenn er durch ein gutgetroffenes Blatt eine fehöne 
Harmonie der Zeichen und Figuren legen konnte. Wie 
das Spiel anfing, fah man an allen Umftehenden Zei: 
chen der lebhafteften Theilnahme, und die fonderbarften 
Mienen und Gebehrden, gleihfam als hätte jeder ein 
unfichtbares Werkzeug in Händen, womit er eifrig ars 
beite. Zugleich ließ fich eine fanfte, aber tief bewegende 
Muſik in der Luft hören, die von den im Saale fich 
twunderlich durcheinander fchlingenden Sternen, und den 
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übrigen fonderbaren Bewegungen zu entftehen ſchien. 
Die Sterne ſchwangen fi, bald langſam, bald ſchnell, 
in beftändig veränderten Linien umher, und bildeten, 
nah dem Gange der Muſik, die Figuren der Blätter 
auf das Eunftreichfte nah. Die Muſik wechfelte, mie 
die Bilder auf dem Tiſche, unaufhörlih, und fo wun— 
berlich und hart auch die Uebergänge nicht felten waren, 
To fchien doch nur Ein einfaches Thema das Ganze zu 
verbinden. Mit eines unglaublichen Leichtigkeit flogen 
bie Sterne den Bildern nah. Sie waren bald alle 
in Einer großen Verſchlingung, bald wieder in einzelne 
Haufen fehön geordnet, bald zerftäubte der lange Zug, 
wie ein Strahl, in unzählige Funken, bald kam durch 
immer wachfende Kleinere Kreife und Mufter wieder Eine 
große, überrafcyende Figur zum Vorſchein. Die bun— 
ten. Geftalten in den Fenftern blieben während diefer 
Zeit ruhig ftehen, Der Vogel bewegte unaufhörlid) 
die Hülle feiner Eoftbaren Federn auf die mannichfaltigfte 
Meife. Der alte Held hatte bisher auch fein unficht: 
bares Geſchaͤft ämfig betrieben, als auf einmal der Koͤ— 
nig voll Freuden ausrief: Es mird alles gut. Eiſen, 
wirf du dein Schwerbdt in die Welt, daß fie erfahren, 
wo der Friede ruht, Der Held riß das Schwerdt von 
der Hüfte, ftellte eg mit der Spige gen Himmel, dann 
ergriff er es, und warf e8 aus dem geöffneten Fenſter 
über die Stadt und das Eismeer. Wie ein Komet flog 
es durch die Luft, und fhien an dem Berggürtel mit 
8 * 


hellem Klange zu zerfplittern, benn es fiel in lauter 
Funken herunter. 

Zu der Zeit lag ber ſchoͤne Knabe Eros in feintr 
Miege und ſchlummerte fanft, während Simiftan feine 
Amme die Wiege fhaufelte, und feiner Milchſchweſter 
Fabel die Bruft. reichte. Ihr buntes Halstuch hatte 
fie über die Wiege ausgebreitet, daß bie heilbrennende 
Lampe, die der Schreiber vor fich ftehen hatte, das 
Kind mit ihrem Scheine nicht beunruhigen moͤchte. Der 
Schreiber fchrieb unverdroffen, fah fi nur zumeilen 
muͤrriſch nach den Kindern um, und fhnitt der Amme 
finftere Gefichter, die ihn gutmüchig anlächelte und 
ſchwieg. 

Der Vater der Kinder ging immer ein und aus, 
indem er jedesmal die Kinder betrachtete und Ginniſtan 
freundlich begrüßte. Er hatte unaufhoͤrlich dem Schrei: 
ber etwas zu fagen. Diefer vernahm ihn genau, und 
wenn er es aufgezeichnet hatte, reichte er die Blätter 
einer edlen, göttergleichen rau hin, die ſich an einen, 
Altar lehnte, auf welchem eine dunkle Schaale mit kla— 
rem Waffer ftand, in welches fie mit heiterm Lächeln 
blickte. Sie tauchte die Blätter jedesmal hinein, und 
wenn fie beim Herausziehen gewahrt wurde, daß einige 
Schrift ftehen geblieben und glänzend geworden war, 
fo gab fie das Blatt dem Schreiber zurüd, der es in 
ein großes Buch heftete, und oft verdrießlich zu feyn 
ſchien, wenn feine Mühe vergeblicy gewefen und alles 
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ausgelöfht war. Die Frau wandte fid zu Zeiten ges 
gen Sinniftan und die Kinder, tauchte den Finger in 
die Schaale, und fpriste einige Tropfen auf fie hin, 
die, fobald fie die Amme,- das Kind, oder die Wiege 
berührten, in einen blauen Dunff zerrannen , der tau— 
ſend feltfame Bilder zeigte, und beftändig um fie her: 
309 und ſich veränderte. Traf einer davon zufällig auf 
ben Schreiber, fo fielen eine Menge Zahlen und geome: 
trifhe Figuren nieder, die er mit vieler Aemfigfeit auf 
‘einen Saden zog, und ſich zum Zierrath um den magern 
Hals hing. Die Mutter des Knaben, die wie die An: 
muth und Xieblich£eit felbit ausfahb, Fam oft herein. 
Sie ſchien beftändig befchäftige, und trug immer irgend 
ein Stud Dausgeräthe mit ſich hinaus; bemerkte es der 
‚argmwöhnifche und mit fpähenden Blicken fie verfolgende 
Schreiber, fo begann er eine lange Strafrede, auf bie 
aber kein Menfch achtete. Alle ſchienen feiner unnügen 
MWiderreden gewohnt. Die Mutter gab auf einige Aus 
genblicde der Eleinen Fabel die Bruft; aber bald ward 
fie wieder abgerufen, und dann nahm Ginniſtan das 
"Kind zurüd, das an ihr lieber zu trinken fchien. Auf 
einmal brachte der Water ein zartes, eifernes Stäbchen 
herein, das er im Hofe gefunden hatte. Der Schreis 
ber befah es, drehte e8 dann mit vieler Lebhaftigkeit 
herum , und brachte bald heraus, daß es fich von felbft, 
in der Mitte an einem Faden aufgehängt, nad) Norden 
drehe. Ginniftan nahm e8 auch in die Hand, bog es, 
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druͤckte es, hauchte es an, und hatte ihm bald die Ge— 
ſtalt einer Schlange gegeben, die ſich nun ploͤtzlich in 
den Schwanz biß. Der Schreiber ward bald des Be— 
trachtens uͤberdruͤßig. Er ſchrieb alles auf, und war 
ſehr weitlaͤuftig uͤber den Nutzen, den dieſer Fund ge— 
waͤhren koͤnne. Wie aͤrgerlich war er aber, als ſein 
ganzes Schreibwerk die Probe nicht beſtand, und das 
Papier weiß aus der Schaale hervorkam. Die Amme 
ſpielte fort. Zufaͤllig beruͤhrte ſie die Wiege damit, da 
fing der Knabe an wach zu werden, ſchlug die Decke 
zuruͤck, hielt die Hand gegen das Licht, und langte mit 
der andern nach der Schlange. Wie er ſie erhielt, 
ſprang er ruͤſtig, daß Ginniſtan erſchrak, und der 
Schreiber beinah vor Entſetzen vom Stuhle fiel, aus 
der Wiege; ſtand, nur von ſeinen langen goldenen 
Haaren bedeckt, im Zimmer, und betrachtete mit unaus⸗ 
Iprechlicher Freude das Kleinod, das fich in feinen Hans 
den nach Norden ausſtreckte, und ihn heftig im Innern 
zu bewegen fchien. Zuſehends wuchs er. | 

Sophie, fagte er mit rührender Stimme zu ber 
Frau, laß mic aus der Schaale trinken. Sie reichte 
fie ihm ohne Anftand, und er Eonnte nicht aufhören zu 
trinken, indem die Schaale ſich immer voll zu erhalten 
fhien. Endlich gab er fie zurück, indem er die edle 
Frau innig umarmte. Er herzte Ginniftan, und bat fie 
um das bunte Tuch, das er fich anftändig um die Hüfs 
ten band. Die Eleine Zabel nahm er auf den Arm. 
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Sie fhien unendliches Wohlgefallen an ihm zu haben, 
und fing zu plaudern an. Ginniftan machte fich viel 
um ihn zu fchaffen. Sie fah dußerft reizend und leichte 
fertig aus, und drüdte ihn mit der Innigkeit einer 
Braut an fih. Ste zog ihn mit heimlichen Worten 
nach der Kammerthür, aber Eophie winkte ernſthaft, 
und deutete nad der Schlange; da fam bie Mutter 
herein, auf die er fogfeich zuflog, und fie mit heißen 
Thränen bemilllommte, Der Schreiber war ingrimmig 
fortgegangen. Der Vater trat herein, und wie er Mut— 
ter und Sohn in ftilfer Umarmung fah, trat er hinter 
ihren Rüden zur reizenden Ginniſtan, und liebkoſte ihr. 
Sophie ſtieg die Treppe hinauf. Die kleine Fabel nahm 
die Feder des Schreibers und fing zu ſchreiben an. 
Mutter und Sohn vertieften ſich in ein leiſes Geſpraͤch, 
und der Vater fchlich fi) mit Ginniftan in die Kammer, 
‚um fih von den Gefchäften des Tags in ihren Armen 
zu erholen. Nach geraumer Zeit kam Sophie zurüd, 
Der Schreiber trat herein. Der Vater kam aus ber 
Kammer, und ging an feine Gefhäfte. Ginniftan kam 
mit glühenden Wangen zurüd. Der Schreiber jagte 
bie Eleine Fabel mit vielen Schmähungen von feinem 
Sige, und hatte einige Zeit nöthig feine Sachen in 
Drdnung zu bringen. Er reichte Sophien die von Fa— 
bei vollgefchriebenen Blätter, um fie rein zuruͤck zu er 
halten, gerieth aber bald in den aͤußerſten Unmillen, 
wie Sophie die Schrift völlig glänzend und unverfehrt 





aus der Schaale zog, und fie ihm binlegte., Fabel 
fchmiegte fi an ihre Mutter, die fie an die Bruft nahm, 
und das Zimmer aufpugte, die Fenſter öffnete, frifche 
Luft hereinließ, und Zubereitungen zu einem Eöftlichen 
Mahle machte. Man erblictte durdy die Fenfter die herr: 
lichften Ausfichten und einen heitern Himmel über bie 
Erde gefpannt. Auf dem Hofe war der Vater in voller 
Zhätigkeit. Wenn er müde war, fah er hinauf ang 
Senfter, wo Ginniftan ftand, und ihm allerhand Nä- 
fchereien herunterwarf, Die Mutter und. der Sohn gin— 
gen hinaus, um überall zu helfen, und den gefaßten 
Entſchluß vorzubereiten. Der Schreiber rührte die Fe— 
der, und machte immer eine Frage, wenn er genöthigt 
war, Oinniftan um etwas zu fragen, bie ein fehr gu= 
tes Gedächtniß hatte, und alles behielt, was ſich zu— 
trug. Eros Fam bald in fohöner Rüftung, um die das 
bunte Tuch wie eine Schärpe gebunden war, zurüd, 
und bat Sophien um Nach, wann und wie er feine 
Reiſe antreten follte. Der Schreiber war vorlaut, und 
wollte gleich mit einem ausführlichen Reiſeplan dienen, 
aber feine Vorfchläge wurden Üüberhört. Du Eannft ſo— 
glei reifen; Ginniftan mag dich begleiten, fagte So— 
phie; fie weiß mit den Wegen Beſcheid, und ift überall 
gut bekannt. Sie wird die Geftalt deiner Mutter an: 
nehmen, um dich nicht in Verfuchung zu führen. Fin: 
bet du den König, fo denfe an mid); dann fomme ich 
um dir zu helfen. 
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Ginniſtan tauſchte ihre Geſtalt mit der Mutter, 
woruͤber der Vater ſehr vergnuͤgt zu ſeyn ſchien; der 
Schreiber freute ſich, daß bie beiden fortgingen; befon- 
ders da ihm Binniftan ihr Taſchenbuch zum Abfchiede 
ſchenkte, worin die Chronik des Haufes umſtaͤndlich auf: 
gezeichnet war; nur blieb ihm die Eleine Fabel ein Dorn 
im Auge, und er hätte, um feiner Ruhe und Zufrie- 
benheit willen, nichts mehr gewünfht, als daß aud) 
fie unter der Zahl der Abreifenden fern möchte. So: 
phie fegnete die Niederfnieenden ein, und gab ihnen ein 
Gefäß vol Waſſer aus der Schaale mit; die Mutter 
war fehr befümmert. Die Eine Fabel wäre gern mit- 
gegangen, und der Vater war zu fehr außer dem Haufe 
befchäftigt, als daß er lebhaften Antheil hätte nehmen 
follen. Es war Nacht, wie fie abreiften, und der Mond 
ftand hoch am Himmel, Lieber Eros, fagte Ginniftan, 
wir müffen eilen, daß wir zu meinem Vater fommen, 
der mich lange nicht gefehn, und fo fehnfuchtsvoll mich 
überall auf der Erde gefucht hat. Siehft du wohl fein 
bleiches abgehärmtes Gefiht? Dein Zeugniß wird mid) 
ihm in der fremden Geftalt Eenntlid machen. 





Die Liebe ging auf dunkler Bahn, 
Vom Monde nur erblict, 
Das Schyattenreih war aufgethan 
Und feltfam aufgeſchmuͤckt. 
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Ein blauer Dunſt umſchwebte ſie 
Mit einem goldnen Rand, 

und eilig zog die Fantaſie 

Sie uͤber Strom und Land. 


* 


Es hob ſich ihre volle Bruſt 

In wunderbarem Muth; 

Ein Vorgefuͤhl der kuͤnft'gen Luſt 
Beſprach die wilde Glut. 


* 


‚Die Sehnſucht Elagt” und wußt' «8 nicht, 
Daß Liebe näher Fam; 

Und tiefer grub in ihr Geſicht 

Sich hoffnungslofer Gram. 


%* 


Die Eleine Schlange blieb getreu, 
Sie wies nah Norden hin, 

Und beide folgten forgenfrei 

Der Schönen Führerin, 


* 


Die Liebe ging durch Wuͤſtenein 
Und durch der Wolken Land, 
Trat in den Hof des Mondes ein, 
Die Tochter an der Hand. 
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Er faß auf feinem Silberthron, 
Allein mit feinem Darm; 
Da hört er feines Kindes on, 
Und ſank in ihren Arm. 


Eros ftand gerührt bei den zärtlichen Umarmungen. 
Endlich fammelte ſich der alte, erfchltterte Mann, und 
bewillfommte feinen Gaft. Er ergriff fein großes Horn, 
und ftieß mit voller Macht hinein. in gewaltiger 
Ruf dröhnte durch die uralte Burg. Die fpigen Thuͤrme 
mit ihren glänzenden Knöpfen und bie tiefen ſchwarzen 
Dächer ſchwankten. Die Burg fland fill, denn fie war 
auf das Gebirge jenfeits des Meers gekommen. Yon 
allen Seiten ftrömten feine Diener herzu, deren feltfame 
Geſtalten und Trachten Ginniftan unendlich ergoͤtzten, 
und den tapfern Eros nicht erſchreckten. Erſtere gruͤßte 
ihre alten Bekannten, und alle erſchienen vor ihr mit 
neuer Stärke und in der ganzen Herrlichkeit ihrer Na: 
turen. Der ungeftiime Geift der Flut folgte der fanf- 
ten Ebbe. Die alten Drfane legten ſich an die klo— 
pfende Bruft der heißen leidenfchaftlichen Erdbeben. Die 
zärtlichen Negenfchauer fahen fich nach dem bunten Bor 
gen um, der von der Sonne, die ihm mehr anzieht, 
entfernt, bieich da ftand, Der rauhe Donner fchalt 
über die Thorheiten der Blitze hinter. den unzähligen 
Wolken hervor , die mit taufend Reizen daftanden, und 
bie feurigen Zünglinge lockten. Die beiden Schweſtern, 
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Morgen und Abend, freuten ſich vorzuͤglich über bie 
beiden Ankömmlinge. Sie meinten fanfte Thränen in 
ihren Umarmungen. Unbefchreiblid mar der Anblid 
diefes mwunderlichen Hofftaats. Der alte König konnte 
fih an feiner Zochter nicht fatt fehen. Sie fühlte fich 
zehnfach glücklich in ihrer väterlichen Burg, und ward 
nicht müde die bekannten Wunder und Seltenheiten zu 
befchauen. Ihre Freude war ganz unbefchreiblid , als 
ihr der König den Schlüffel zur Schagfammer und die 
Erlaubniß gab, ein Schaufpiel für Eros darin zu veran- 
falten, das ihn fo lange unterhalten Fönnte, bis das 
Zeichen bes Aufbruchs gegeben würde. Die Schaßfam- 
mer mar ein großer Garten, deſſen Mannichfaltigkeit 
und Reichthum alle Befchreibung übertraf. Zwiſchen 
den ungeheuren Wetterbäumen lagen unzählige Luftfchlöf- 
fer von überrafchender Bauart, eins immer Eöftlicher, 
ale das andere, Große Heerden von Schäfhen, mit 
filberweißer,, goldner und rofenfarbner Wolle irrten um: 
her, und die fonderbarften Thiere belebten ben Hain. 
Merkwuͤrdige Bilder fanden hie und da, und die feft: 
lichen Aufzüge, die feltfamen Wagen, die überall zum 
Vorſchein kamen, befchäftigten die Aufmerkſamkeit uns 
aufhörlih. Die Beete fanden voll der bunteften Blu: 
men. Die Gebäude waren gehäuft voll von Waffen 
aller Urt, voll der fehönften Teppiche, Zapeten, Vor: 
haͤnge, Trinkgefhirre und aller Arten von Geräthen und‘ 
Werkzeugen, in unüberfehlichen Reihen. Auf einer An: 
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höhe erblidten fie ein romantifches Land, das mit 
Städten und Burgen, mit Zempeln und Begräbniffen 
überfät war, und alle Anmuth bewohnter Ebenen mit 
den furchtbaren Reizen ber Eindbe und fhroffer Felſen⸗ 
gegenden vereinigte. Die fchönften Karben waren in den 
gluͤcklichſten Mifhungen. Die Bergſpitzen glänzten wie 
Zuftfeuer in ihren Eis: und Schneehüllen. Die Ebene 
lachte im frifcheften Grün. Die Ferne fchmüdte ſich 
mit allen Veränderungen von Blau, und aus der Duns 
felheit de8 Meeres mehten unzählige bunte Wimpel 
von zahlreichen Flotten. Hier ſah man einen Schiff: 
bruc im Hintergrunde, und vorne ein ländliches fröhs 
liches Mahl von Kandleuten ; dort den ſchrecklich fehönen 
Ausbruch eines Vulkans, die Verwuͤſtungen des Erd» 
bebens, und im Vordergrunde ein liebendes Paar unter 
fchattenden Bäumen, in ben füßeften Liebkofungen. 
Abwärts eine fürchterliche Schlaht, und unter ihr ein 
Theater vol der Lächerlichften Masten. Nady einer ans 
bern Seite im Vordergrunde einen jugendlichen Leich— 
nam auf der Bahre, die ein troftlofer Geliebter feft: 
hielt, und die mweinenden Eltern daneben; im Hinters 
geunde eine lieblihe Mutter mit dem Kinde an ber 
Bruft, und Engel figend zu ihren Füßen, und aus den 
Zweigen über ihrem Haupte herunterblidend. Die Se: 
nen verwanbelten ſich unaufhörlich, und floffen endlich 
in eine große geheimnißvolle Vorftellung zufammen. 
Himmel und Erde waren in vollem Aufruhr, Alle 
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Schrecken waren losgebrochen. Eine gewaltige Stimme 
tief zu den Waffen. Ein entſetzliches Heer von Tod— 
tengerippen,, mit fchwarzen Fahnen, fam wie ein Sturm 
von dunklen Bergen herunter, und griff das Leben an, 
das mit feinen jugendlichen Schaaren in der heilen Ebene 
in muntern Seften begriffen war, und fid; feines An 
griffs verfah. Es entftand ein entfegliches Getümmel, 
die Erde zitterte; der Sturm braufte, und die Nacht 
ward von fürchterlichen Meteoren erleuchtet. Mit uner: 
hörten Graufamteiten zerriß das Heer der Gefpenfter 
die zarten Glieder der Kebendigen. Ein Sceiterhaufen 
thürmte fi) empor, und unter dem graufenvollften Ges 
heul wurden die Kinder des Lebens von den Flammen 
verzehrt. Piöglich brach aus dem dunklen Afchenhaufen 
ein milchblauer Strom nah allen Seiten aus. Die 
Gefpenfter wollten die Flucht ergreifen, aber die Flut 
wuchs zufehends und verfchlang die fcheußlihe Brut, 
Bald waren alle Schreden vertilgt, Himmel und Erbe 
floffen in füße Mufit zufammen. ine wunberfchöne 
Blume ſchwamm glänzend auf den fanften Wogen. 
Ein glänzender Bogen ſchloß fich über der Flut, auf 
welchem göttliche Geftalten auf prächtigen Thronen, nad) 
beiden Seiten herunter, faßen. Sophie faß zu oberft, 
bie Schaale in der Hand, neben einem herrlichen Manne, 
mit einem Cichenkranze um die Locken und einer Fries 
denspalme ftatt des Szepters in der Mechten. Ein 
Lilienblatt bog fich über den Kelch der ſchwimmenden 
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Blume: bie Eleine Fabel faß auf demfelben, und fang 
zur Harfe die füßeften Lieder. In dem Kelche faß Eros 
felbft, über ein fchönes fhlummerndes Mädchen herge: 
beugt, das ihn feft umfchlungen hielt. ine Eleinere 
Bluͤthe ſchloß ſich um beide her, fo daß fie von den Hüf: 
ten an in Eine Blume verwandelt zu ſeyn fchienen. 

Eros dankte Ginniftan mit taufend Entzüden. Er 
umarmte fie zärtlich, und fie erwiederte feine Liebkoſun— 
gen. Ermübdet von den Befchwerden des Weges und 
den mannichfaltigen Gegenftänden, die er gefehen hatte, 
fehnte er fich nach Bequemlichkeit und Ruhe. Ginniftan, 
die fi) von dem fchönen Süngling lebhaft angezogen 
fühlte, huͤtete fich wohl des Trankes zu erwähnen, den 
Sophie ihm mitgegeben hatte. Sie führte ihn zu eis 
nem abgelegenen Bade, z0g ihm die Rüftung aus, und 
: 309 felbft ein Nachtkleid an, in welchem fie fremd und 
verführerifh ausfah. Eros tauchte fi) in die gefährs 
lichen Wellen, und flieg beraufcht wieder heraus. Gin» 
niftan trodnete ihn, und rieb feine ftarfen, von Jugend» 
Eraft gefpannten Glieder. Er gedachte mit glühender 
Sehnſucht feiner Geliebten, und umfaßte im füßen 
Wahne die reizende Ginniftan. Unbeforgt überließ er 
fi feiner ungeftümen Zärtlichkeit, und fehlummerte 
endlich nach den wollüftigften Genüffen an dem reizen: 
den Bufen feiner Begleiterin ein. 

Unterdeffen war zu Haufe eine traurige Veraͤnde— 
rung vorgegangen. Der Schreiber hatte dag Gefinde 
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in eine gefährliche Verſchwoͤrung verwidelt. Sein feind⸗ 
ſeliges Gemüth hatte laͤngſt Gelegenheit gefucht, ſich 
des Hausregiments zu bemädhtigen ,.und fein Soc abs 
zuſchuͤtteln. Er hatte fie gefunden. Zuerſt bemäcdhtigte 
fi fein Anhang der Mutter, die in eiferne Bande ges 
legt wurde. Der Vater ward bei Waffer und Brod 
ebenfalls hingefegt. Die Eleine Fabel hörte den Laͤrm 
im Zimmer, Gie verfrody fich hinter dem XAltare, und 
wie fie bemerkte, daß eine Thür an feiner Rüdfeite 
verborgen war, fo öffnete fie diefelbe mit vieler Behen— 
digkeit, und fand, daß eine Zreppe in ihm hinunter- 
ging. Sie zog die Thür nad) fih, und flieg im Dune 
£eln die Zreppe hinunter, Der Schreiber flürzte mit 
Ungeftüm herein, um ſich an ber Eleinen Fabel zu räs 
chen, und Sophien gefangen zu nehmen. Beide waren 
nicht zu finden. Die Schaale fehlt auch, und in ſei— 
nem Grimme zerfchlug er den Altar in taufend Stüde, 
ohne jedoch die heimliche Treppe zu entbeden. 

Die Eleine Fabel flieg geraume Zeit. Endlich kam 
fie auf einen freien Plag hinaus, ber rund herum mit 
einer prächtigen Colonnade geziert, und durch ein großes 
Thor gefchloffen war. Alle Figuren waren hier bunfel. 
Die Luft war wie ein ungeheurer Schatten; am Him— 
mel ftand ein fchwarzer firahlender Körper. Man konnte 
alles auf das deutlichfte unterfcheiden, weil jede Figur 
einen andern Anftrih von ſchwarz zeigte, und einen 
lichten Schein hinter fi warf; Licht und Schatten 
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fhienen hier ihre Nolle vertaufcht zu haben. Fabel 
freute fich in einer neuen Welt zu ſeyn. Sie befah 
alles mit Eindlicher Neugierde. Endlich kam fie an das 
Thor, vor welchem auf einem maffiven Poftament eine 
fhöne Sphinr lag. 

Was fuhft du? fagte bie Sphinx; mein Eigen: 
thum, erwiederte Fabel. — Wo kommſt du her? — 
Aus alten Zeiten; — Du bift noch ein Kind — und 
werde ewig ein Kind feyn. — Wer wird dir beiftehen ? 
— Ich ſtehe für mich. Wo find die Schweſtern? fragte 
Gabel. — Ueberall_ und nirgends, gab die Ephing zur 
Antwort. — Kennft du mih? — Noch nicht. — Wo 
ift die Liebe? — In der Einbildung. — Und Sophie? 
— Die Sphinx murmelte unvernehmlicdy vor fi hin, 
und rauſchte mit den Flügeln. Sophie und Liebe! rief 
triumpbhirend Kabel, und ging duch das Thor. Sie 
trat in die ungeheure Höhle, und ging fröhlich auf die 
alten Schweftern zu, die bei der Färglichen Nacht einer 
ſchwarzbrennenden Lampe ihr wunderliches Geſchaͤft trie= 
ben. Sie thaten nicht, als ob ſie den kleinen Gaſt 
bemerkten, der mit artigen Liebkoſungen ſich geſchaͤftig 
um ſie erzeigte. Endlich kraͤchzte die eine mit rauhen 
Worten und ſcheelem Geſicht: Was willſt du hier, 
Muͤßiggaͤngerin? wer hat dich eingelaſſen? Dein kindi— 
[ches Hüpfen bewegt die ftille Flamme. Das Del ver- 
brennt unnüger Weiſe. Kannft du dich nicht hinfegen 
und etwas vornehmen? — Schöne Baſe, fagte Fabel, 
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am Muͤßiggehen iſt mir nichts gelegen. Ich mußte 
recht uͤber eure Thuͤrhuͤterin lachen. Sie haͤtte mich 
gern an die Bruſt genommen, aber ſie mußte zu viel 
gegeſſen haben, ſie konnte nicht aufſtehen. Laßt mich 
vor der Thuͤr ſitzen, und gebt mir etwas zu ſpinnen; 
denn bier kann ich nicht gut ſehen, und wenn ich fpins 
ne, muß ich fingen und plaudern dürfen, und bag Eönnte 
euch in euren ernfthaften Gedanken flören. — Hinaus 
fouft du nicht, aber in der Nebenkammer bricht ein 
Strahl der Oberwelt durch die Felsrigen, da magit bu 
fpinnen, wenn bu fo gefhidt bift; hier liegen unges 
heure Haufen von alten Enden, die drehe zufammen ; 
aber hüte dich: wenn du faumfelig fpinnft, oder der 
Faden reißt, fo fohlingen ſich die Fäden um dich her 
und erfliden dich. — Die Alte lachte hamifh, und 
fpann. Fabel raffte einen Arm voll Fäden zufammen, 
nahm Woden und Spindel, und hüpfte fingend in die 
Kammer. Sie fah durdy die Oeffnung hinaus, und er: 
blickte das Sternbild Phönir. Froh über das glückliche 
Zeichen fing fie an luftig zu fpinnen, ließ die Kammer 
thür ein wenig offen, und fang halbleife: 


Erwacht in euren Zellen, 
Ihr Kinder alter Zeit; 
Laßt eure Rubheftellen, 

Der Morgen ift nicht weit, 
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Ich fpinne eure Faͤden 
In einen Raben ein; 
Aus ift die Zeit der Fehden, 
Ein Leben folle ihr ſeyn. 
* 
Ein jeder lebt in Allen, 
Und AP in Jedem auch; 
Ein Herz wird in euch wallen, 
Von Einem Lebenshaud. 


Noch feid ihre nichts als Seele, 
Nur Traum und Zauberei. 
‚Geht furdhtbar in die Höhle, 
Und nedt bie heil’ge Drei. 


Die Spindel ſchwang ſich mit unglaublicher Be⸗ 
hendigkeit zwifchen den Kleinen Füßen, während fie mit 
beiden Händen den zarten Faden drehte. Unter dem 
Liede wurden unzählige Lichterchen fihtbar, die aus der 
Thürfpalte fchlüpften, und durch die Höhle in ſcheuß— 
lichen Zarven fich verbreiteten. Die Alten hatten waͤh⸗ 
rend der Zeit immer mürrifch fortgefponnen, und auf 
das Sammergefchrei der Eleinen Zabel gewartet, aber. 
wie entfegten fie fi), als auf einmal eine fürchterliche 
Naſe über ihre Schultern gudte, und wie fie fi ums 
fahen, die ganze Höhle voll der gräßlichfien Figuren 
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war, die tauſenderlei Unfug trieben. Sie fuhren in 
einander, heulten mit fuͤrchterlicher Stimme, und waͤren 
vor Schrecken zu Stein geworden, wenn nicht in die— 
ſem Augenblicke der Schreiber in die Hoͤhle getreten 
waͤre, und eine Alraunwurzel bei ſich gehabt haͤtte. Die 
Lichterchen verkrochen ſich in die Felskluͤfte und die 
Hoͤhle wurde ganz hell, weil die ſchwarze Lampe in der 
Verwirrung umgefallen und ausgeloͤſcht war. Die Alten 
waren froh, wie ſie den Schreiber kommen hoͤrten, aber 
voll Ingrimms gegen die kleine Fabel. Sie riefen ſie 
heraus, ſchnarchten ſie fuͤrchterlich an, und verboten ihr 
fortzuſpinnen. Der Schreiber ſchmunzelte hoͤhniſch, weil 
er die kleine Fabel nun in ſeiner Gewalt zu haben 
glaubte, und ſagte: Es iſt gut, daß du hier biſt, und 
zur Arbeit angehalten werden kannſt. Sch hoffe, daß 
es an Züchtigungen nicht fehlen fol, Dein guter Geift 
bat dic) hergeführt. Ich wünfche dir langes Leben und 
viel Vergnügen. Ich danke bir für deinen guten Wil⸗ 
len, ſagte Fabel; man ſieht dir jetzt die gute Zeit an; 
dir fehlt nur noch das Stundenglas und die Hippe, ſo 
ſiehſt du ganz wie der Bruder meiner ſchoͤnen Baſen 
aus. Wenn du Gaͤnſeſpulen brauchſt, ſo zupfe ihnen 
nur eine Handvoll zarten Flaums aus den Wangen. 
Der Schreiber ſchien Miene zu machen, über fie herzu— 
fallen. Sie lächelte und fagte: Wenn dir dein fchöner 
Haarwuchs und dein geiftreiches Auge lieb find, fo 
nimm dich in Acht; bedenke meine Nägel, du haft nicht 
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viel mehr zu verlieren. Er wandte ſich mit verbißner 
Wuth zu den Alten, die ſich die Augen wifchten, und 
nah ihren Woden umbertappten. Sie fonnten nichts 
finden, da die Lampe ausgelöfcht war, und ergoffen fich 
in Schimpfreden gegen Fabel. Laßt fie doch geben, 
fprah er tüdifh, daß fie euch Zaranteln fange, zur 
Bereitung eures Dels. Ic wollte euch zu eurem 
Trofte fagen, daß Eros ohne Raſt umbherfliegt, und 
eure Scheere fleißig befchäftigen wird. Seine Mutter, 
die euch fo oft zwang, die Faͤden länger zu fpinnen, 
wird morgen ein Raub der Flammen. Er Eigelte fich, 
um zu lahen, mie er ſah, daß Fabel einige Thränen 
bei diefer Nachricht vergoß, gab ein Stuͤck von der 
Wurzel den Alten, und ging naferimpfend von dannen. 
Die Schweftern hießen die Fabel mit zorniger Stimme 
Zaranteln fuchen, ohngeadhtet fie noch Del vorräthig 
hatten, und Fabel eilte fort. Sie that, als öffne fie 
das Thor, warf es ungeftiim wieder zu, und fchlich ſich 
leife nach dem Hintergrunde der Höhle, wo eine Leiter 
herunter hing. &ie Eletterte fehnell hinauf, und kam 
bald vor eine Fallthuͤr, die fich in Arkturs Gemach 
öffnete. 

Der König ſaß umringt von feinen Näthen, als 
Fabel erfchien. Die nördlihe Krone zierte fein Haupt. 
Die Lilie hielt er mit der Linken, die Wage in der 
Rechten. Der Adler und Löwe faßen zu feinen Füßen. 
Monarch, fagte die Fabel, indem fie fich ehrfurchtevoll 
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vor ihm neigte: Heil deinem feftgegründeten Throne! 
rohe Botfchaft deinem verwundeten Herzen! Baldige 
Ruͤckkehr der Weisheit! Ewiges Erwachen dem Fries 
den! Ruhe der raftlofen Liebe! Verklaͤrung des Herz 
zens! Leben dem Altertbum und Geftalt der Zukunft! 
Der König berührte ihre offene Stirn mit der Kilie: 
Was du bitteft, fei dir gewährt, — Dreimal werde ich 
bitten, wenn ich zum viertenmale komme, fo ift die 
Liebe vor der Thür. Jetzt gieb mir die Keier. — Eris 
danus, bringe fie her! rief der König. Rauſchend 
ftrömte Eridanus von der Dede, und Kabel 309 die 
Leier aus feinen blinkenden Fluthen. 

Fabel that einige mweisfagende Griffe; der König 
ließ ihr den Becher reichen, aus dem fie nippte und mit 
vielen Dankfagungen hinweg eilte. Sie glitt in reizene 
den Bogenfhwüngen über dag Eismeer , indem fie froͤ⸗ 
lihe Muſik aus den Saiten lodte. 

Das Eis gab unter ihren Zritten die herrlichiten 
Zöne von fih. Der Felfen der Trauer hielt fie. für 
Stimmen feiner fuchenden rüdkehrenden Kinder, und 
antwortete in einem taufendfachen Echo. 

Tabel hatte bald das Geftade erreicht. Sie be: 
gegnete ihrer Mutter, die abgezehrt und bfeich ausfah, 
ſchlank und ernft geworden war, und in edlen Zügen 
die Spuren eines hoffnungslofen Grams und rührender 
Treue verrieth. 

Was it aus dir geworden, liebe Mutter? fagte 
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Fabel, du fcheinft mir gänzlich verändert; ohne inneres 
Anzeichen hätt ich dich nicht erkannt. Ich hoffte mic) 
an deiner Bruft einmal wieder zu erquiden; ich habe 
lange nad) dir geſchmachtet. Ginniftan liebEofte fie zaͤrt- 
ih, und fah heiter und freundlich aus. Sch dachte 
e8 gleich, fagte fie, daß dich der Schreiber nicht würde 
gefangen haben. Dein Anblid erfrifcht mich. Es geht 
mir fchlimm und Enapp genug, aber ich tröfte mid) 
bald. Wielleicht habe ich einen Augenblid Ruhe. Eros 
ift in der Nähe, und wenn er dich fieht, und du ihm 
vorplauderſt, verweilt er vielleicht einige Zeit. Indeß 
Fannft du dich an meine Bruft legen, ich will dir geben, 
was ich habe. Sie nahm die Fabel auf den Schooß, 
reichte ihr die Bruft, und fuhr fort, indem fie lächelnd 
auf die Kleine herunter ſah, die es ſich gut ſchmecken 
lieg: Sch bin felbft Urfach, daß Eros fo wild und_un= 
beftändig geworden ift. Aber mich reut es dennoch 
nicht, denn jene Stunden, die ich in feinen Armen zus 
brachte, haben mich zur Unfterblihen gemacht. Ich 
glaubte unter feinen feurigen Liebkofungen zu zerfchmel- 
zen. Wie ein himmlifcher Räuber ſchien er mich grau— 
fam vernichten, und ftolz über fein bebendes Opfer 
triumpbiren zu wollen. Wir erwachten fpät aus dem 
verbotenen Raufhe, in einem fonderbar vertaufchten 
Zuftande, Lange filbermweiße Flügel bedeckten feine weis 
fen Schultern, und die reizende Fülle und Biegung 
feiner Geftalt.e Die Kraft, die ihn fo plöglich aus ei: 


nem Knaben zum Sünglinge quellend getrieben, fchien 
ſich ganz in die glaͤnzenden Schwingen gezogen zu ha— 
ben, und er war wieder zum Knaben geworden. Die 
ſtille Glut ſeines Geſichts war in das taͤndelnde Feuer 
eines Irrlichts, der heilige Ernſt in verſtellte Schalk⸗ 
heit , die bedeutende Ruhe in kindiſche Unſtaͤtigkeit, der 
edle Anſtand in drollige Beweglichkeit verwandelt. Ich 
fühlte mich von einer ernſthaften Leidenſchaft unwider—⸗ 
ſtehlich zu dem muthwilligen Knaben gezogen, und em— 
pfand ſchmerzlich ſeinen laͤchelnden Hohn und ſeine 
Gleichguͤltigkeit gegen meine ruͤhrendſten Bitten. Ich 
ſah meine Geſtalt veraͤndert. Meine ſorgloſe Heiter— 
keit war verſchwunden, und hatte einer traurigen Be— 
kuͤmmerniß, einer zärtlihen Schuͤchternheit Platz ge— 
macht. Ich hätte mic mit Eros vor aller Augen vere 
bergen mögen. Ich hatte nicht das Herz in feine be: 
feidigenden Augen zu fehen, und fühlte mich entfeglic) 
befhamt und erniedrigt. Ich hatte Feinen andern Ge: 
danken, als ihn, und hätte mein Leben hingegeben, um 
ihn von feinen Unarten zu befreien. Sch mußte ihn 
anbeten, fo tief er auc alle meine Empfindungen 
kraͤnkte. 

Seit der Zeit, wo er ſich aufmachte, und mir ent— 
floh, ſo ruͤhrend ich auch mit den heißeſten Thraͤnen 
ihn beſchwor, bei mir zu bleiben, bin ich ihm uͤberall 
gefolgt. Er ſcheint es ordentlich darauf anzulegen, mich 
zu necken. Kaum habe ich ihn erreicht, ſo fliegt er 
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tuͤckiſch weiter. Sein Bogen richtet uͤberall Verwuͤ— 
ſtungen an. Ich habe nichts zu thun, als die Ungluͤck— 
lichen zu troͤſten, und habe doch ſelbſt Troſt noͤthig. 
Ihre Stimmen, die mich rufen, zeigen mir ſeinen Weg, 
und ihre wehmuͤthigen Klagen, wenn ich ſie wieder ver— 
laſſen muß, gehen mir tief zu Herzen. Der Schreiber 
verfolgt ung mit entfegliher Wuth, und rächt fidy an 
den armen Getroffenen. Die Frucht jener geheimniß: 
vollen Nacht waren eine zahlreihe Menge wunderlicher 
Kinder, die ihrem Großvater aͤhnlich ſehen, und nad), 
ihm genannt find. Geflügelt wie iht Water begleiten 
fie ihn beftändig, und plagen die Armen, die fein Pfeit 
trifft. Doc, da kommt der fröliche Zug. Sch muß 
fort: lebe wohl, füßes Kind. Seine Nähe erregt meine 
Leidenſchaft. Sei glüdlich in deinem Vorhaben. — 
Eros zog weiter, ohne Ginniftan, die auf ihn zueilte, 
einen zärtlichen Bli zu gönnen. Aber zu Fabel wandte 
er ſich freundlich, und feine Eleinen Begleiter tanzten 
frölih um fie ber. Fabel freute fih, ihren Milch: 
bruder wieder zu fehen, und fang zu ihrer Xeier ein 
munteres Lied. Eros fchien ſich befinnen zu wollen, 
und ließ den Bogen fallen. Die Kleinen entfchliefen 
auf dem Raſen. Ginniftan Efonnte ihn falfen, und er 
litt ihre zärtlichen Kiebfofungen, Endlich fing Eros aud) 
an zu niden, fehmiegte fi an Ginniftang Schooß und 
fhlummerte ein, indem er feine Flügel über fie aus— 
breitete. Unendlich froh war die müde Ginniftan, und 
I. 9 
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verwandte Fein Auge von dem holden Schäfer. Waͤh— 
vond des Gefanges waren von allen Seiten Taranteln 
zum VBorfchein gefommen, die Über die Grashalme ein 
glänzendes Neg zogen, und lebhaft nach dem Tate fih an 
ihren Fäden bewegten. Fabel _tröftete nun ihre Mutter, 
‚und verſprach ihr baldige Huͤlfe. Vom Felfen tönte 
der fanfte Wiederhall der Muſik, und wiegte den Schlä- 
fer ein. Ginniftan fprengte aus dem wohlverwahrten 
‚Gefäß einige Tropfen in die Luft, und die anmuthigften 
Träume fielen auf fie nieder. Fabel nahm das Gefäß 
mit, und feste ihre Meife fort. Ihre Saiten ruhten 
niht, und die Zaranteln folgten auf fchnellgefponnenen 
Faͤden den bezaubernden Tönen. 

Sie ſah bald von weitem die hohe Flamme bes 
Scheiterhaufens, die über den grünen Wald emporftieg. 
Zraurig fah fie gen Himmel, und freute fich wie fie 
Sophiens blauen Schleier erblidte, der wallend über 
der Erde ſchwebte, und auf ewig die ungeheure Gruft 
bededte. Die Sonne ſtand feuerroth vor Zorn am 
Himmel, die gewaltige Flamme fog an ihrem geraubten 
Lichte, und fo heftig fie es auch an fich zu halten ſchien, 
fo ward fie doch immer bleicher und flediger. Die 
Flamme ward weißer und mächtiger, je fahler die Sonne 
ward. Sie fog das Licht immer ftärker in fih, und 
bald war die Glorie um das Geſtirn des Tages ver- 
zehrt, und nur als eine matte, glänzende Scheibe ſtand 
es noch da, indem jede neue Megung des Meides und 


195 


der Wuth den Ausbruch der entfliehenden Kichtwellen 
vermehrte. Endlih war nichts von der Sonne mehr 
übrig, als eine ſchwarze ausgebrannte Schlade, die 
herunter ins Meer fiel. Die Flamme war über allen 
Ausdrud glänzend geworden. Sie hob ſich langfam in 
die Höhe, und zog nah Morden. Fabel trat in den 
Hof, der veroͤdet ausfah; das Haus war unterbef vers 
fallen. Dornſtraͤucher wuchſen in den Ritzen der Fen— 
ſtergeſimſe und Ungeziefer aller Art kribbelte auf den 
zerbrochenen Stiegen. Sie hörte im Zimmer einen ent⸗ 
feglihen Lärm ; der Schreiber und feine Gefellen hat— 
ten fih an dem Klammentode der Mutter geweidet, 
waren aber gewaltig erfchroden, wie fie den Untergang 
ber. Sonne wahrgenommen hatten. 

Sie hatten fich vergeblich angeftrengt, die Flamme 
zu löfchen, und waren bei biefer Gelegenheit nicht ohne 
Befhädigungen geblieben. Der Schmerz und die Angſt 
preßte ihnen entfegliche Verwuͤnſchungen und Klagen 
aus. Sie erfchraten noch mehr, als Fabel ins Zimmer 
trat, und flürmten mit wüthendem Gefchrei auf fie ein, 
um an ihr den Grimm auszulaffen. Babel fehlüpfte 
hinter die Wiege, und ihre Verfolger traten ungeſtuͤm 
in das Gewebe der Taranteln, die fih durch unzählige 
Biffe an ihnen rächten. Der ganze Haufen fing nun 
toll an zu tanzen, wozu Fabel ein luſtiges Lied fpielte. 
Mit vielem Lachen über ihre poffirlichen Fragen ging 
fie auf die Trümmer des Altars zu, und räumte fie 
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weg, um bie verborgene Zreppe zu finden, auf der fie 
mit ihrem Zarantelgefolge hinunter ftieg. Die Sphinx 
fragte: Was kommt plögliher, als der Blig? Die 
Rache, fagte Kabel. — Was ift am vergänglichften? — 
Ungerechter Befis. — Wer Eennt die Welt? — Wer 
fich feibft Eennt, — Was ift das ewige Geheimnig? — 
Die Liebe. — Bei wen ruht e8? — Bei Eophien. 
Die Sphinx frümmte ſich Eläglich, und Fabel trat in die 
Höhle. 

Hier bringe ich euch Zaranteln, fagte fie zu den 
Alten, die ihre Lampe wieder angezündet hatten, und 
ſehr ämfig arbeiteten. Sie erſchraken, und die eine lief 
mit der Echeere auf fie zu, um fie zu erftechen. Un- 
verfehens trat fie auf eine Zarantel, und dieſe ſtach 
ihr in den Fuß. Cie ſchrie erbaͤrmlich. Die andern 
wollten ihr zu Dülfe fommen, und murbden ebenfalls 
von ben erzürnten Zaranteln geftochen. Sie konnten fid) 
nun nicht an Babel vergreifen, und fprangen wild um: 
ber. Spinn’ ung gleich, riefen fie grimmig ber Klei— 
nen zu, leichte Zanzkleider, Wir können ung in ben 
fteifen Röden nicht rühren, und vergehen faſt vor Hitze, 
aber mit Epinnenfaft mußt du den Faden einweichen, 
daß er nicht reißt, und wirfe Blumen hinein, die im 
Feuer gewachfen find, fonft bift du des Todes, Necht 
‚gern, fagte Fabel, und ging in die Mebenfammer. 

Sch will euc) drei tüchtige Fliegen verfchaffen, fagte 
jie zu den Kreuzfpinnen, die ihre Iuftigen Gewebe rund 
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um an der Dede und den Wänden angeheftet hatten, 
aber ihr müßt mir gleich drei hübfche, leichte Kleider 
fpinnen. Die Blumen, die hinein gewirkt werden fol: 
ten, will ich auch gleich bringen. Die Kreuzfpinnen 
waren bereit, und fingen rafch zu weben an. Fabel 
ſchlich fidy zur Leiter, und begab fih zu Arktur. Mon: 
ach, fagte fie, bie Böfen tanzen, die Guten ruhen. 
Sft die Flamme angefommen? Sie iſt angefommen, 
fagte der König. Die Nacht ift vorbei und das Eis 
ſchmilzt. Meine Gattin zeigt ſich von weitem. Meine 
Feindin ift verfenft. Alles fängt zu leben an. Noch 
darf ich mich nicht fehen laffen, denn allein bin ich nicht 
König. Bitte, was du willſt. — Ich brauche, fagte 
Zabel, Blumen, die im Feuer gewachfen find. Ich 
weiß, du haft einen geſchickten Gärtner, ber fie zu ziehen 
verfteht. — Zink, rief der König, gieb uns Blumen. 
Der Blumengärtner trat aus der Neihe, holte einen 
Topf voll Feuer, und fäete glänzenden Samenftaub hin: 
ein. Es waͤhrte nicht lange, fo flogen die Blumen 
empor. Zabel fammelte fie in ihre Schürze, und machte 
fi auf den Rüdweg. Die Spinnen waren fleißig ge: 
wefen, und es fehlte nichts mehr, als das Anheften der 
Blumen, welches fie ſogleich mit vielem Gefhmad und 
Behendigkeit begannen. Kabel hütete ſich wohl bie En: 
den abzureißen, die noch an ben Weberinnen hingen. 
Sie trug die Kleider den ermüdeten Zänzerinnen 
hin, die triefend von Schweiß umgeſunken waren, und 
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ſich einige Augenblide von der ungewohnten Anftrengung 
erholten. Mit vieler Gefchicklichkeit entkleidete fie bie 
hagern Schönheiten, die e8 an Schmähungen ber Eleinen 
Dienerin nicht fehlen ließen, und 309 ihnen bie neuen 
Kleider an, die fehr niedlicdy gemacht waren, und vor- 
trefflich paßten. Sie pries während diefes Gefchäftes 
die Reize und den liebenswürdigen Charakter ihrer Ge- 
bieterinnen, und bie Alten fchienen ordentlich erfreut 
über die Schmeicheleien und die Zierlichkeit des Anzus 
ges. Sie hatten fi) unterbeß erholt, und fingen von 
neuer Zanzluft befeelt wieder an, fich munter umherzus 
drehen, indem fie heimtüdifc der Kleinen langes Leben 
und große Belohnungen verfprachen. Fabel ging in die 
Kammer zurüd, und fagte zu den Kreuzfpinnen: Ihr 
fönnt nun die Fliegen getroft verzehren, die ich in eure 
Weben gebracht habe. Die Spinnen waren fo fehon 
' und ungeduldig über das Hin- und Herreißen, da bie 

Enden noch in ihnen waren, und bie Alten fo toll ums 
herſprangen; fie rannten alfo hinaus, und fielen über 
die Zänzerinnen her; diefe wollten fich mit der Scheere 
vertheidigen, aber Fabel hatte fie in aller Stille mitges 
nommen. Sie unterlagen alfo ihren hungrigen Hands 
werfsgenoffen, die lange Eeine fo Eöftlihen Biſſen ge— 
fhmedt hatten, und fie bis auf das Mark ausfaugten, 
Fabel fah durch die Felfenktuft hinaus und erblicte den 
Perſeus mit dem großen eifernen Schilde. Die Scheere 
flog von felbft dem Schilde zu, und Fabel bat ihn, 
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Eros Fluͤgel damit zu verſchneiden, und dann mit ſei— 
nem Schilde die Schweſtern zu verewigen, und das 
große Werk zu vollenden. 

Sie verließ nun das unterirdifhe Reich, und ftieg 
frölich zu Arkturs Pallaſte. 

Der Flache ift verfponnen, Das Keblofe ift wieder 
entfrelt. Das Lebendige wird regieren, und das Feblofe 
bilden und gebrauchen. Das Innere wird offenbart, 
und das Aeußere verborgen. Der Vorhang wird ſich 
bafd heben, und das Schaufpiel feinen Anfang nehmen. 
Noch einmal bitte ich, dann fpinne ich Zage der Ewig— 
feit. — Glüdliches Kind, fagte der gerührte Monarch, 
du bift unfre Befreierin. Ich bin nichts als Sophiens 
Pathe, fagte die Kleine. Erlaube, daß Turmalin, der 
Blumengärtner, und Gold mic, begleiten. Die Afche 
meiner Pflegemutter muß ich fammeln, und der alte 
Zräger muß wieder aufftehn, daß die Erde wieder 
ſchwebe, und nicht auf dem Chaos liege. 

Der König rief allen Dreien, und befahl ihnen, bie 
Kleine zu begleiten. Die Stadt war hell, und auf den 
Straßen war ein Iebhaftes Verkehr. Das Meer brach 
fi braufend an der hohen Klippe, und Fabel fuhr auf 
des Königs Wagen mit ihren Begleitern hinüber. Zur: 
malin fammelte forgfältig die auffliegende Aſche. Sie 
gingen rund um die Erde, bis fie an den alten Niefen 
kamen, an deſſen Schultern fie hinunter Elimmten. Er 
fhien vom Schlage gelähmt, und konnte fein Glied 
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ruͤhren. Gold legte ihm eine Muͤnze in den Mund, 
und der Blumengaͤrtner ſchob eine Schuͤſſel unter ſeine 
Lenden. Fabel beruͤhrte ihm die Augen, und goß das 
Gefaͤß auf ſeiner Stirn aus. So wie das Waſſer 
uͤber das Auge in den Mund, und herunter über ihn in 
die Schüffel fleß, zudte ein Blitz des Lebens ihm in 
allen Muskeln. Er fchlug die Augen auf, und bob ſich 
ruͤſtig empor. Fabel ſprang zu ihren Begleitern auf 
die ſteigende Erde, und bot ihm freundlich guten Mor— 
gen. Biſt du wieder da, liebliches Kind? ſagte der 
Alte; habe ich doch immer von dir getraͤumt. Ich 
dachte immer, du wuͤrdeſt erſcheinen, ehe mir die Erde 
und die Augen zu ſchwer wuͤrden. Ich habe wohl lange 
geſchlafen. Die Erde iſt wieder leicht, wie ſie es im— 
mer den Guten war, ſagte Fabel. Die alten Zeiten 
kehren zuruͤck. In kurzem biſt du wieder unter alten 
Bekannten. Ich will dir froͤliche Tage ſpinnen, und 
an einem Gehuͤlfen ſoll es auch nicht fehlen, damit du 
zuweilen an unſern Freuden Theil nehmen, und im Arm 
einer Freundin Jugend und Staͤrke einathmen kannſt. 
Wo ſind unſere alten Gaſtfreundinnen, die Hesperiden? 
— An Sophiens Seite. Bald wird ihr Garten wieder 
bluͤhen, und die goldne Frucht duften. Sie gehen um— 
her und ſammeln die ſchmachtenden Pflanzen. 

Fabel entfernte ſich, und eilte dem Hauſe zu. Es 
war zu voͤlligen Ruinen geworden. Epheu umzog die 
Mauern. Hohe Buͤſche beſchatteten den ehemaligen 
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Hof, und weiches Moos polfterte die alten Stiegen. 
Sie trat ind Zimmer. Sophie fland am Altar, der , 
wieder_aufgebaut war. res lag zu ihren Füßen in 
voller Ruͤſtung, ernfter und edler als jemals. Kin 
präcdtiger Kronleuchter hing von der Dede. Mit bun- 
ten Steinen war ber Fußboden ausgelegt, und zeigte 
einen großen Kreis um den Altar ber, der aus lauter 
edlen bedeutungsvollen Figuren beftand. Ginniftan bog 
fih über ein Ruhebett, woranf der Water in tiefem 
Schlummer zu liegen fchien, und weinte. Ihre blühende 
Anmuth war durch einen Zug von Andacht und Liebe 
unendlich erhöht. Babel reichte die Urne, worin bie, 
Afche gefammelt war, der heiligen Sophie, die fie zärtz! 
lich umarmte. 

Liebliches Kind, fagte fie, dein Eifer und beine 
Treue haben dir einen Plag unter den ewigen Sternen 
erworben. Du haft das Unfterbliche in dir gewählt. 
Der Phönir gehört dir. Du wirft die Seele unfers 
Lebens feyn. Jetzt wede den Bräutigam auf. Der 
Herold ruft, und Eros foll Freya fuchen und aufwecken. 

Fabel freute fich unbefchreiblich bei diefen Worten. 
Sie rief ihren Begleitern Gold und Zint, und nahte 
fih dem Ruhebette. Ginniftan fah erwartungsvoll ihrem 
Beginnen zu. Gold ſchmolz die Münze und füllte das 
Behältniß, worin der Vater lag, mit einer glänzenden 
Flut, Zink fchlang um Ginniſtans Buſen eine Kette. 
Der Körper ſchwamm auf den zitternden Wellen. Büde 
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dich, liebe Mutter, fagte Fabel, und lege die Hand 
auf das Herz des Geliebten. 


Ginniſtan büdte fih. Sie fah ihre vielfaches Bild. 
Die Kette berührte die Flut, ihre Hand fein Herz; 
er erwachte und zog die entzücte Braut an feine Bruft. 
Das Metall gerann, und ward ein heller Spiegel. Der 
Dater erhob fich, feine Augen bligten, und fo fchön und 
bedeutend auch feine Geftalt war, fo fchien doch fein 
ganzer Körper eine feine unendlich bewegliche Flüffigkeit 
zu fern, die jeden Eindruck in den mannigfaltigften und 
reizendften Bewegungen verrieth. 


Das glüdlihe Paar näherte fid) Sophien, welche 
Morte der Weihe über fie ausfprach, und fie ermahnte, 
den Spiegel fleißig zu Rathe zu ziehen, ber alles in 
feiner wahren Geftalt zurüdwerfe, jedes Blendwerk ver— 
nichte, und ewig das urfprüngliche Bild fefthalte, Sie 
ergriff nun die Urne und fchüttete die Afche in die 
Schaale auf dem Altar. Ein fanftes Braufen verfün: 
digte die Auflöfung,, und ein leifer Wind wehte in den 
Gewaͤndern und Locken der Umftehenden. 


Sophie reichte die Schaale dem Eros, und biefer 
den Andern. Alle Eofteten den göttlichen Trank, und 
vernahmen die freundliche Begrüßung der Mutter in 
ihrem Innern mit unfägliher Freude. Sie war jedem 
gegenwärtig, und ihre geheimnißvolle Anmefenheit fdyien 
alle zu verklaͤren. 
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Die Erwartung war erfuͤllt und uͤbertroffen. Alle 
merkten, was ihnen gefehlt habe, und das Zimmer war 
ein Aufenthalt der Seligen geworden. Sophie ſagte: 
das große Geheimniß ift allen offenbart, und bleibt 
ervig unergründlih. Aus Schmerzen wird die neue Welt 
‚geboren, und in Thränen wird die Afche zum Trank 
des ewigen Lebens aufgelöft. In jedem wohnt die himm— 
liſche Mutter, um jedes Kind ewig zu gebären. Fuͤhlt 
ihr die füße Geburt im Klopfen eurer Bruft? 

Sie goß in den Altar den Reſt aus der Schale 
hinunter. Die Erde bebte in ihren Ziefen. Sophie 
ſagte: Eros, eile mit deiner Schwefter zu deiner Ge: 
liebten. Bald feht ihre mich wieder. 

Fabel und Eres gingen mit ihrer Begleitung fchnell 
hinweg. Es war ein mächtiger Frühling über die Erbe 
verbreitet. Alles hob und regte fih. Die Erde ſchwebte 
näher unter dem Schleier, Der Mond und die Wol: 
Een zogen mit fröfihem Getuͤmmel nah Norden. Die Koͤ— 
nigsburg ſtrahlte mit herrlihem Glanze über das Meer, 
und auf ihren Zinnen ftand der König in voller Pracht 
mit feinem Gefolge. Weberall erblicten fie Staubwirbel, 
in benen ſich befannte Geftalten zu bilden fehienen. Sie: 
begegneten zahlreichen Schaaren von Sünglingen und 
Mädchen, die nad) der Burg firömten, und fie mit 
Sauchzen bemwillfommten. Auf manden Hügeln faß 
ein glücliches eben erwachtes Paar in lang entbehrter 
Umarmung, hielt die neue Welt für einen Traum, und 
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konnte nicht aufhören, ſich von der ſchoͤnen Wahrheit 
zu überzeugen, 

Die Blumen und Bäume mwuchfen und grünten 
mit Macht. Alles fchien befeelt. Alles fprach und fang. 
Kabel grüßte überall alte Bekannte. Die Thiere nahten 
fi) mit freundlihem Grüßen den erwachten Menfchen. 
Die Pflanzen bemwirtheten fie mit Früchten und Düften, 
und ſchmuͤckten fie auf das Zierlichfte. Kein Stein lag 
mehr auf einer Menfchenbruft, und alle Laſten waren 
in fich felbft zu einem feften Fußboden zufammengefun: 
fen. Sie kamen an das Meer. Ein Fahrzeug von 
gefchliffenem Stahl lag am Ufer feftgebunden. Sie 
traten hinein und löften das Zau. Die Spige richtete 
fih nah Norden, und das Fahrzeug burchfchnitt wie 
im Fluge die buhlenden Wellen. Lispelndes Schiff hielt 
feinen Ungeftüm auf, und es ftieß leiſe an das Ufer. 
Sie eilten die breiten Treppen hinan. Die Liebe wuns 
derte fich uͤber die Eönigliche Stadt und ihre Neich- 
thuͤmer. Im Hofe fprang der lebendiggewordene Quell; 
der Hain bewegte fich mit den füßeften Tönen, und ein 
wunderbares Leben fchien in feinen heißen Stämmen 
und Blättern, in feinen funkelnden Blumen und Fruͤch— 
ten zu quellen und zu treiben. Der alte Held empfing 
fie an den Thoren des Pallaſtes. Ehrwuͤrdiger Alter, 
fagte Kabel, Eros bedarf deines Schwerdtes. Gold 
bat ihm eine Kette gegeben, bie mit einem Ende in das 
Meer hinunter reicht, und mit dem andern um feine 
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Bruſt geſchlungen iſt. Faſſe ſie mit mir an, und fuͤhre 
uns in den Saal, wo die Prinzeſſin ruht. Eros nahm 
aus der Hand des Alten das Schwerdt, ſetzte den Knopf 
auf feine Bruſt, und neigte die Spitze vorwärts. Die 

fügelthüren des: Saals flogen auf, und Eros nahte 
fi) entzüdt der fchlummernden Freya. Ploͤtzlich geſchah 
ein gewaltiger Schlag. Ein heller Funfen fuhr von 
der Prinzeffin nad) dem Schwerbdte; dag Schmwerdt und 
die Kette leuchteten, ber Held hielt die Eleine Zabel, 
die beinah umgefunten wäre. Eros Helmbuſch wallte 
empor. Wirf das Schmwerdt weg, rief Fabel, und er: 
wecke beine. Geliebte, Eros ließ das Schwerbt fallen, 
flog auf bie Prinzeffin zu, und kuͤßte feurig ihre füßen 
Lippen. Sie fchlug ihre großen dunklen Augen auf, 
und erkannte den Geliebten. Ein langer Kuß verfiegelte 
den ewigen Bund. 

Bon der Kuppel herunter Fam der König mit So: 
phien an der Hand. Die Geftirne und die Geifter der 
Natur folgten in glänzenden Reihen. Ein unausſprech⸗ 
lich heiterer Tag erfüllte den Saal, den Pallaft, die 
Stadt und den Himmel. ine zahliofe Menge ergoß 
fi) in dem weiten Eöniglichen Saal, und fah mit fliller 
Andacht die Liebenden vor dem Könige und der Königin 
fnieen, die fie feierlich fegneten. Der König nahm 
fein Diadem vom Haupte, und band es um Eros gol: 
dene Locken. Der alte Held zog ihm die Nüftung ab, 
und. der König warf feinen Mantel um ihn ber. Dann 
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gab er ihm die Lilie in die linke Hand, und Sophie 
knuͤpfte ein koͤſtliches Armband um die verſchlungenen 
Haͤnde der Liebenden, indem ſie zugleich ihre Krone auf 
Freyas braune Haare ſetzte. 

Heil unſern alten Beherrſchern! rief das Volk. 
Sie haben immer unter uns gewohnt, und wir haben 
ſie nicht erkannt! Heil uns! Sie werden uns ewig 
beherrſchen! Segnet uns auch! Sophie ſagte zu der 
neuen Koͤnigin: Wirf du das Armband eures Bundes 
in die Luft, daß das Volk und die Welt euch verbun- 
ben bleiben. Das Armband zerfloß in der Luft, und 
bald fah man lichte Ninge um jedes Haupt, und ein 
glänzendes Band zog fich über die Stadt und das Meer 
und die Erde, die ein ewiges Felt des Frühlings feierte. 
Derfeus trat herein, und trug eine Spindel und ein 
Körbchen. Er brachte dem neuen Könige das Körb: 
chen. Hier, fagte er, find die Mefte deiner Feinde. Eine 
fleinerne Platte mit ſchwarzen und weißen Feldern lag 
darin, und daneben eine Menge Figuren von Alabafter 
und fchwarzem Marmor. Es ift ein Schachfpiel, fagte 
Sophie; aller Krieg ift auf diefe Platte und diefe Fi: 
guren gebannt. Es ift ein Denkmal der alten trüben 
Zeit. Perſeus wandte fich zu Fabel, und gab ihr bie 
Spindel. In deinen Händen wird dieſe Spindel ung 
ewig erfreuen, und aus dir felbft wirft bu ung einen golbes 
nen, ungzerreißlichen Faden fpinnen. Der Phönir flog 
mit melodiſchem Geräufch zu ihren Füßen, fpreizte feine 
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Fittiche vor ihr aus, auf die fie fich fegte, und ſchwebte 
mit ihr über den Thron, ohne fich wieder niederzulaffen. 
Sie fang ein himmlifches Lied, und fing zu fpinnen an, 
indem ber Faden aus ihrer Bruft fi) hervorzuminden 
fhien. Das Volk gerieth in neues Entzüden, und aller 
Augen hingen an dem lieblichen Kinde. Ein neues Jauch— 
zen fam von ber Thür her. Der alte Mond kam mit 
feinem wunderlichen Hofſtaat herein, und hinter ihm 
trug das Volk Sinniftan und ihren Bräutigam, wie 
im Triumph, einher. 

Sie waren mit Blumenfränzen umwunden; bie 
£önigliche Familie empfing fie mit der herzlichften Zärt: - 
lichkeit, und das neue Königspaar rief fie zu feinen 
Statthaltern auf Erden aus. 

Gönnet mir, fagte der Mond, das Neich der Par: 
zen, deſſen feltfame Gebäude eben auf dem Hofe des 
Pallaſtes aus der Erde geftiegen find. Sch will euch 
mit Echaufpielen darin ergögen, wozu die Eleine Zabel - 
mir behülflich feyn wird. 

Der König willigte in die Bitte; die Eleine Fabel 
nidte freundlich; und das Volk freute fih) auf den felt: 
famen unterhaltenden Zeitvertreib. Die Desperiden lie: 
fen zur Thronbefteigung Glüd wuͤnſchen, und um Schug 
in ihren Gärten bitten. Der König ließ fie bewillkom— 
men, und fo folgten ſich unzählige fröliche Botſchaften. 
Unterdeffen hatte fih unmerklic der Thron verwandelt, 
und war ein prächtiges Hochzeitbett geworben, über 
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defien Himmel der Phoͤnix mit der Eleinen Fabel 
fhwebte. Drei Karyatiden aus dunkelm Porphyr trugen 
es hinten, und vorn ruhte bdaffelbe auf einer Sphinx 
von Bafalt. Der König umarmte feine erröthende Ges 
liebte, und das Volk folgte dem Beifpiel des Königs, 
und liebEofte fi) unter einander, Man hörte nichts, 
als zärtlihe Namen und ein Kußgeflüfter. Endlich 
fagte Sophie: die Mutter ift unter ung, ihre Gegen» 
wart wird uns ewig beglüden, Folgt uns in unfte 
Wohnung, in dem Zempel bort werden wir ewig moh- 
nen, und das Geheimniß ber Welt. bewahren. Die 
Fabel fpann ämfig, und fang mit lauter Stimme: 


Gegründet ift das Reich der Ewigkeit; 

In Lieb’ und Frieden endigt fi der Streit; 
Vorüber ging der lange Zraum der Schmerzen; 
Sophie ift ewig SPriefterin der Herzen. 


Heinrich von Dfterdingen. 
Zweiter Cheil. 


Die Erfüllung. 
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Das Klofter, oder der Vorhof. 


Aſtralis. 


An einem Sommermorgen ward ich jung; 
Da fuͤhlt' ich meines eignen Lebens Puls 
Zum erſtenmal, — und wie die Liebe ſich 

In tiefere Entzuͤckungen verlor, 

Erwacht ich immer mehr, und das Verlangen 
Nach innigerer, gaͤnzlicher Vermiſchung 

Ward dringender mit jedem Augenblick. — 
Wolluft ift meines Dafeyns Zeugungskraft. 
Ih bin der Mittelpunkt, der heil’ge Quell, 
Aus welchem jede Sehnſucht fürmifch fließt, | 
Wohin fich jede Sehnſucht mannichfad) 
Gebrochen, wieder ftil zufammen zieht. 

Ihr kennt mich nicht und faht mich werben, — 
Wart ihr nicht Zeugen wie ich nod) 
Nachtwandler mich zum erftenmale traf 

An jenem frohen Abend? log euch nicht 
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Ein füßer Schauer ber Entzündung an? 
Verſunken lag ich ganz in Honigkelchen; 

Sch duftete, die Blume ſchwankte ſtill 

Sn goldner Morgenluft. Ein innres Quellen 
‚War ich, ein fanftes Ringen, alles floß 

Durch mich und über mich und hob mid) leife. 
Da ſank das erfte Stäubchen in die Narbe, 

Denkt an den Kuß nach aufgehobnem Tiſch. 

Ich quoll in meine eigne Flut zurüd — 

Es war ein Blig, — nun Eonnt? ich ſchon mich regen, 
Die zarten Fäden und den Kelch bewegen, 

Schnell fchoffen, wie ich felber mic, begann, 

Zu irdfehen Sinnen die Gedanken an. 

Noch war ich blind, doch ſchwankten Lichte Sterne 
Durch meines Wefens wunderbare Ferne, 
Nichts war noch nah, ich fand mich nur von weiten, 
Ein Anklang alter, fo wie Eünft’ger Zeiten, 

Aus Wehmuth, Lieb’ und Ahndungen entfprungen 
War der Befinnung Wachsthum nur ein Flug, 
Und wie die Wolluft Flammen in mir fchlug, 
Ward ich zugleich vom hoͤchſten Weh durchdrungen. 
Die Welt lag blühend um den hellen Hügel, 

Die Worte des Propheten wurden Flügel, 

Nicht einzeln mehr: nur Heinrich und Mathilde 
Vereinten beide fi) zu cinem Bilde. — 

Ich bob mid nun gen Himmel neugeboren, 
Vollendet war das irdiſche Geſchick 

Sm feligen Verklärungs = Augenblid. 
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Es hatte nun bie Zeit ihr Recht verloren, 
Und forderte, was fie geliehn, zurüd. 
Es bricht die neue Welt herein 
Und verdunkelt den hellften Sonnenſchein. 
Man ſieht nun aus bemooften Trümmern 
Eine wunderfeltfame Zukunft ſchimmern, 
Und was vordem alltäglich war 
Scheint jetzo fremd und wunderbar, 
Der Liebe Reich ift aufgethan, | 
Die Fabel fängt zu ſpinnen an. 
Das Urfpiel jeder Natur beginnt, 
Auf Eräftige Worte jedes finnt, 
Und fo.das große Weltgemüth 
Urberall fi) regt und unendlich blüht. 
Alles muß in einander greifen, 
Eins durch das Andere gedeihn und reifen ; 
Jedes in allen dar fich ftellt, 
Indem es ſich mit ihnen vermifchet 
Und gierig in ihre Ziefen fällt, 
Sein eigenthuͤmliches Wefen erfrifchet, 
Und taufend neue Gedanken erhält, 
Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
Und was man glaubt es fei gefchehn, 
Kann man von weitem erft Eommen ſehn, 
Frei ſell die Fantaſie erſt ſchalten, 
Nach ihrem Gefallen die Faͤden verweben, 
Hier manches verſchleiern, dort manches entfalten, 
Und endlich in magiſchem Dunſt verſchweben. 
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Wehmuth und Wolluft, Zob und Leben 
Sind hier in innigfter Sympathie, — 
Mer fi der höchften Lieb ergeben, 
Geneft von ihren Wunden nie, 
Schmerzhaft muß jenes Band zerreißen, 
Was fih ums innre Auge zieht, 
Einmal das treufte Herz verwaifen, 

Eh es ber trüben Welt entflieht. 

‘Der Leib wird aufgelöft in Thränen, 
Zum weiten Grabe wird die Welt, 

In das, verzehrt von bangem Sehnen, 
Das Herz als Afche nicderfällt. 


Auf dem ſchmalen Fußfteige, der ing Gebirge hin— 
auflief, ging ein Pilgrim in tiefen Gedanken. Mittag 
war vorbei: ein ſtarker Wind faufte durch die blaue 
Luft. Seine dumpfen, mannicdyfaltigen Stimmen vers —X 
loren ſich, wie ſie kamen. War er vielleicht durch —* em 
Gegenden ber Kindheit geflogen, oder durch andere re— Um 
dende Länder? Es waren Stimmen, deren Echo noch —8 
im Inmerſten klang, und dennoch ſchien fie der Pilgrim u? 
nicht zu Eennen. Er hatte nun das Gebirge erreicht, wo 
er das Ziel feiner Reife zu finden hoffte. — Hoffte? — 
Er hoffte gar nichts mehr. Die entfegliche Angft und 
dann bie trodne Kälte der gleichgültigiten Verzweiflung 
trieben ihn, Lie wilden Schredniffe des Gebirgs aufzu: 
ſuchen; der mühfeligfte Gang beruhigte das Zerftörende 
der innern Gewalten. Er war matt, aber ftil. Noch 
fah er nichts, was um ihn her fi) allmählig gehäuft 
hatte, als er fi) auf einen Stein feste, und den Blick 
rückwärts wandte. Es dünfte ihm, als träumte er jet, 
oder habe er geträumt. ine unüberfehliche Herrlichkeit 
fchien fi) vor ihm aufzuthun. Bald floffen feine Thrä- 
nen, indem fein Innres ploͤtzlich brach; er wollte fich 
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‚in der Ferne verweinen, daß auch Feine Spur feines 


Dafeins übrig bliebe. Unter dem heftigen Schluchzen 
fhien er zu fich felbft zu kommen; die weiche heitere 
Luft durchdrang ihn, feinen Sinnen ward die Welt 
wieder gegenwärtig, und alte Gedanken fingen tröftlich 
zu reden an. 

Dort lag Augsburg mit feinen Thürmen, fern am 
Gefichtskreis blinkte der Spiegel des furchtbaren, ge: 
heimnifvollen Stroms; der ungeheure Wald bog fic) 


mit teöftlihem Ernſt zu dem Wanderer, das gezadkte 


Gebirge ruhte fo bedeutend über der Ebene, und beide 
fhienen zu fagen: Eile nur, Strom, bu entfliehft ung 
nicht; ich will dir folgen mit geflügelten Schiffen; ic) 
will di brechen und halten und dich verfchluden in 
meinem Schooß! Vertraue dih und, Pilgrim, er ift 
auch unfer Feind, den wir felbft erzeugten; laß ihn eilen 
mit feinem Raube, er entflieht ung nicht. 

Der arme Pilgrim gedachte der alten Zeiten und 
ihrer unfäglichen Entzüdfungen, aber wie matt gingen 
diefe Eöftlihen Erinnerungen vorüber. Der breite Hut 
verdedte ein jugendliches Gefiht, es war bleih, wie 
eine Nachtblume; in Thränen hatte ſich der Balfamfaft 
des jungen Lebens, in tiefe Seufzer fein fchwellender 
Haud verwandelt, in ein fahles Aſchgrau waren alle 
feine Farben verfchoffen. 

Seitwaͤrts am Gehäge fchien ihm ein Moͤnch unier 
einem alten Eichbaum zu fnieen. Sollte das der alte 
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mwunderung. Der Mind kam ihm größer und unge: 
ftalter vor, je näher er zu ihm trat; er merkte nun 
feinen Irrthum, denn e8 mar ein einzelner Felſen, über 
den fi) der Baum herbog. Stillgerührt faßte er den 
Stein in feine Arme, und drüdte ihn lautweinend an 
feine Bruſt. Ach daß body jest deine Meden fich be— 
währten, und die heilige Mutter ein Zeichen an mir 
thäte! Bin ih doch fo ganz elend und verlaffen, 
Wohnt in meiner Wüfte Fein Heiliger, der mir fein 
Gebet liebe? Bete bu, theurer Vater, jest in dieſem 
Augenblid für mich. 

Wie er fo bei fich dachte, fing der Baum an zu 
zittern; dumpf dröhnte der Felfen, und wie aus tiefer 
unterirdifcher Ferne erhoben fich einige Elare A 

und fangen: 
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Ihr Herz war voller Freuden, 
Von Freuden ſie nur wußt'; 

Sie wußt' von keinen Leiden, 
Druͤckt's Kindelein an ihre Bruſt. 
Sie kuͤßt es mannichfalt, 

Mit Lieb' ward ſie umfangen 
Durch Kindeleins ſchoͤne Geſtalt. 


Die Stimmchen ſchienen mit unendlicher Luſt zu 
fingen , Sie wiederholten den Vers einigemal. Es ward 
alles wieder ruhig, und nun hörte der erftaunte Pilger, 


daß jemand aus dem Baume fagte: 
l. 10 
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Wenn du ein Lied zu meinen Ehren auf beiner 
Zaute fpielen wirft, fo wird ein armeg Mädchen herfür 
fommen; nimm fie mit und laß fie nicht von dir; ges 
benfe meiner, wenn du zum Kaifer fommft; ich habe 
mir biefe Stätte auserfehen, um mit meinem Kinblein 
hier zu wohnen; laß mir ein ſtarkes, warmes Haus 
bier bauen, Mein Kindlein hat den Tod überwunden, 
härme dich nicht, ich bin bei dir: du wirft noch eine 
Weile auf Erden bleiben: aber das Mädchen wird bich 
tröften, bis du auch ftirbft, und zu unfern Freuden ein: 
gehft. 

Es ift Mathildens Stimme! rief der Pilger und 
fiel auf feine Kniee, um zu beten. Da drang durch 
die Aefte ein langer Strahl zu feinen Augen, und er 
Jah durch den Strahl in eine ferne Eleine wunderfame 
Herrlichkeit hinein, welche nicht zu befchreiben, noch 
Eunftreich mit Farben nachzubilden möglich gewefen wäre. 
Es waren überaus feine Figuren, und die innigfte Luft 
und Freude, ja eine himmlifche Glücfeligkeit war darin 
überall zu ſchauen; fogar daß die leblofen Gefäße, das 
Säulwerk, die Teppiche, Zierrathen und alles, was zu 
fehen war, nicht gemacht, fondern wie ein vollfaftiges 
Kraut alfo gewachſen und zufammen gefommen zu fein 
fhien. Es waren die fehönften menfchlichen Geftalten, 
die dazmwifchen umher gingen, und fich über die Maaßen 
freundlicy und holdfelig gegen einander erzeigten. ‚Ganz 
vorn ftand die Gelichte des Pilgers, und es hatte das 
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Anſehen, als wolle ſie Br ſprechen, doch war nichts 
zu hören; und der Pilger betrachtete nur mit tiefer 
Sehnſucht ihre anmuthigen Züge, und wie fie fo freund: 
lich und lächelnd ihm zuminfte, und die Hand auf ihre 
linke Bruft legte. Der Anblid war unendlic, tröftend 
und erquidend, ‚und der Pilger lag noch lang in heiliger 
Entzüdung, als die Erfcheinung wieder hinweggenom⸗ 
men war. Der heilige Strahl hatte alle Schmerzen 
und Bekuͤmmerniß aus ſeinem Herzen geſogen, ſo daß 
ſein Gemuͤth wieder rein und leicht, und ſein Geiſt 
wieder frei und froͤlich war, wie vordem. Nichts war 
übrig geblieben, als ein ſtilles inniges Sehnen, .und 
ein wehmüthiger Klang”im Aller» Innerften; aber bie 
wilden Qualen der Einſamkeit, die herbe Pein eines 
unſaͤglichen Verluftes, die trübe entfeßliche Leere, die 
irdifhe Ohnmaht war gewichen und der Pilgrim fah 
ſich wieder in einer vollen bedeutfamen Welt. Stimme 
und Sprache waren wieder lebendig bei ihm geworben, 
und es dünfte ihm nunmehr alles viel befannter und 
weiſſagender als ehemals, fo daß ihm der Tod wie eine | 
höhere Offenbarung des Lebens erfihien, und er fein: 
eigenes, ſchnell vorübergehendes Dafeyn mit Eindlicher 
heiterer Rührung betrachtete. Zukunft und Vergangen— 
heit hatten fid in ihm berührt und einen innigen Ver: 
ein gefchloffen; er fand weit außer dee Gegenwart, 
und die Welt ward ihm erft theuer, als er fie verloren 
hatte, und fich nur als Sremdling in ihr fand, der ihre 
10 * 
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weiten bunten Säle noch eine kurze Weile durchwan—⸗ 
dern follte. Es war Abend geworden, und die Erde 
(ag vor ihm wie ein altes liebes Wohnhaus, das er 
nad) langer Entfernung wiederfaͤnde. Tauſend -Erinnes 
rungen wurden ihm gegenwärtig; jeder Stein, jeder 
Baum, jede Anhöhe wollte wieder gekannt feyn, jedes 
war das Merkmal einer alten Geſchichte. 
Der Pilger ergriff feine Laute und fang: 


"Liebeszähren, Liebesflammen, 
Zließt zufammen : 
Heiligt diefe Wunbderftäten, 
Wo der Himmel mir erfhienen ; 
Schwärmt um bdiefen Baum wie Bienen, | 
Sn unzähligen Gebeten, 


Er hat froh fie aufgenommen, 
Als fie kommen, u — 
Sie geſchuͤtzt vor Ungewittern; 

Sie wird einſt in ihrem Garten 
Ihn begießen und ihn warten, 
Wunder thun mit ſeinen Splittern. 


Auch der Felſen iſt geſunken, 
Freudentrunken, 
Zu der felgen Mutter Füßen, 
Iſt die Andacht auch in Steinen, 
Sollte da der Menſch nicht weinen, 
Und fein Blut für fie vergießen? 
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Die Bebrängten müffen ziehen 
Und hier knieen; 
Alle werben hier genefen, 
‚Keiner, wird fortan noch Elagen, . 
Alle werden froͤlich ſagen: 

Einft Aa wir Veträht BER 


. ‚Ernte — werden ftchen 
Xu den: Höhen. . 
In ben Thaͤlern wirb man — | 
+ Wenn die: fchwerften Zeiten kommen ; 
Keinem fei das Herz beflommen, 
Nur hinan zu jenen Stufen! 


Gottes Mutter und Geliebte, 
Der Betrübte 
Wandelt nun verklärt von binnen, 
Em’ge Güte, ew’ge Milde, 
Dt id weiß, du bift. Mathilde, 
Und das Ziel von meinem Sinnen, 


Dhne mein verwegnes Fragen 
Wirft mir fagen, 
Wenn ich zur dir foll gelangen. 
“ Gern will ich in taufend Weifen 
Noch der Erde Wunder preifen, 
Bis du kommſt, mic) zu umfangen. 


Alte Wunder, kuͤnft'ge Zeiten, 
Seltſamkeiten, 
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Weichet nie aus meinem Herzen, 
Unvergeßlich fei die Stelle, 

Wo des Lichtes heil'ge Quelle 
Meggefpült den Team der Schmerzen. 


Unter feinem Gefang mar er nichts gewahr wor⸗ 
den; wie er aber auffah, ftand ein junges Mädchen 
nabe bei ihm am Felſen, die ihn freundlich wie einen 
alten Bekannten grüßte, und ihn’ einlud mit zu ihrer 
Wohnung zu gehn ‚wo fie ihm ſchon ein Abendeffen 
zubereitet habe. Ihr ganzes Wefen und Thun mar 
ihm befreundet. Sie bat ihm noch einige "Augenblide 
zu verziehen, trat unter ben Baum, fah mit einem 
unausfprechlichen Lächeln hinauf, und fchättete aus ihrer 
Schürze viele Nofen auf das Gras. Sie Eniete ftill 
daneben, fand aber bald wieder auf, und führte den 
Dilger fort. | 

Mer hat die von mir sefagt? fragte ber Pilger, 

Unfere Mutter. 

Mer ift deine Mutter? 

Die Mutter Gottes. 

Seit wann bift du hier? 

Seitdem ich aus dem Grabe gefommen bin. 

Warſt du fchon einmal geftorben? 

Wie könnt ich denn leben? 

Lebſt du hier ganz allein? 

Ein alter Mann ift zu Haufe doch kenn' ich noch 
viele, die gelebt haben, 22072 
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Haft du Luft bei mir zu bleiben? 

Sch habe dich ja lieb. 

Woher. Eennft du midy? 

O! von alten Zeiten; auch erzählte mir meine ehe- 

malige Mutter zeither immer von bir. 

Haft du noch eine Mutter? 

Sa, aber es ift eigentlich diefelbe. 

Wie heißt fie? 

Maria, 

Mer war bein Vater? 

' Der Graf von Hohenzollern. 

Den kenn’ ih auch. 

Wohl mußt du ihn kennen, denn er ift auch dein 
Dater. 

Mein Bater ift in Eifenach. 

Du haft mehr Eltern. 

Wo gehen wir denn bin? ; 

Immer nach) Haufe 

Sie waren jest auf einen ‚geräumigen Plag im 
Holze gekommen, auf welchen einige verfallene Thuͤrme 
hinter tiefen Gräben ftanden. Junges Gebuͤſch ſchlang 
fi) um die alten Mauern, wie ein jugendlicher Kranz 
um das Silberhaupt eines Greiſes. Man fah in bie 
Unermeßlichkeit. der _Zeiten, und erblidte die weiteſten 
Geſchichten in Heine glänzende Minuten zufammen ges 
zogen, wenn man die grauen Steine, die bligähnlichen 
Riſſe, und die hohen, ſchaurigen Geftalten betrachtete. 
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So zeigt ung der Himmel unendliche Räume in dunk— 
les Blau gekleidet, und wie milchfarbene Schimmer, 
fo unfhuldig wie die Wangen eines Kindes ,. bie fern: 
ftien Deere feiner ſchweren ungeheuren: Welten. Sie 
gingen durch einen alten Thormweg ; und ber Pilger war 
nicht wenig erflaunt, als er fi nun von lauter felte: 
nen Gemwächfen umringt, und die Reize des anmuthig- 
ften Gartens unter diefen Trümmern verſteckt ſah. Ein 
Eleines fteinernes Häuschen von neuer Bauart mit gro: 
Ben Senftern lag dahinter, Dort ftand rin alter Mann 
hinter den breitblättrigen Stauden, und band die ſchwan— 
fen Zweige an Stäbchen. Den Pilgrim führte feine 
Begleiterin zu ihm, und fagte: Dier ift Heinrich, nach 
dem du mich oft gefragt haft. 

Wie ſich der Alte zu ihm wandte, glaubte Hein- 
rich den Bergmann vor fich zu fehen. Du fiehft den 
Arzt Sylveſter, fagte das Mädchen. 

Sylveſter freute fi) ihn zu fehen und fprah: Es 
iſt eine geraume Zeit her, daß ich deinen. Water eben 
fo jung bei mir ſah. Ich ließ e8 mir damals angelegen 
feyn , ihn mit den Schägen ber Vorzeit, mit der koſt— 
baren HDinterlaffenfchaft einer zu früh. abgefchiedenen 
Welt bekannt zu machen. Ich bemerkte in ihn die An- 
zeichen eines großen Bildkuͤnſtlers, fein Auge regte ſich 
voll Luft, ein wahres Auge, ein fehaffendes Werkzeug 
zu werden; fein Geſicht zeigte von innerer Feftigkeit und 
ausdaurendem Fleiß, aber die gegenwärtige Welt hatte 





zu tiefe Wurzeln fchon bei ihm gefchlagen, er wollte 
nicht Achtung geben auf den Ruf feiner eigenften Na: 
tur > die trübe Strenge feines vaterländifchen Himmels 
hatte die zarten Spitzen der edelften Pflanze in ihm ver: 
borben; er ward ein geſchickter Handwerker, und bie 
Degeifterung ift ihm zur Thorheit geworden. 

Wohl, verfegte Heinrih, habe ich in ihm oft mit 
Schmerzen eine ftille Wehmuth bemerkt. Er arbeitete 
unaufhörlih aus Gewohnheit, und nicht aus innerer 
Luft; e8 fcheint ihm etwas zu fehlen, was die friedliche 
Stille feines Lebens, die Bequemlichkeiten feines Aus— 
fommens, die Freude ſich geehrt und geliebt von feinen 
Mitbürgern zu fehen, und in allen Stadtangelegenhei- 
ten zu Rathe gezogen zu werben, ihm nicht erfegen 
kann. Seine Bekannten halten ihn für fehr glüuͤcklich, 
aber fie wiſſen nicht, wie lebensfate er ift, wie leer ihm 
oft die Welt vorfommt, mie fehnlich er fi hinweg 
wünfcht, und wie er nicht aus Ermerbluft, fondern um 
diefe Stimmung zu verfeheuchen, fo fleißig arbeiter, 

Was mich am meiften wundert, verfegte Sylvefter, 
ift, daß er eure Erziehung ganz in den Händen eurer 
Mutter gelaffen hat, und forgfältig fich gehütet, in eure 
Entwidelung ſich zu miſchen, oder euch zu irgend einem 
beflimmten Stande anzuhalten. Ihr habt von Glüd 
zu fagen, daß ihr habt aufwachfen dürfen, ohne von 
euren Eltern die mindefte Befchränfung zu leiden, denn 
die meiften Menfchen find nur Ueberbfeibfel eines vollen 
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Gaftmahls, das Menfhen von verfchiedenem Appetit 
und Gefchmad geplündert haben. 

Sch weiß felbft nicht, ermieberte Heinrih, mas 
Erziehung heißt, wenn es nicht das Leben und die Sin- 
nesweife meiner Eltern ift, ober der Unterricht meines 
Lehrers, des Hofkaplans. Mein Vater fcheint mir, bei 
aller feiner fühlen und durchaus feften Denkungsart, 
die ihn alle Verhältniffe wie ein Stud Metall und eine 
Eünftliche Arbeit anfehen läßt, doch unwillkuͤrlich, und 
ohne es felbft zu wiſſen, eine ſtille Ehrfurcht und Got= _ 
tesfurcht vor allen unbegreiflichen und höheren Erfcheis 
nungen zu haben, und daher das Aufblühen eines Kins 
des mit demüthiger Selbftverleugnung zu betrachten. 
Ein Geift ift hier gefchäftig, der frifch aus der unend— 
lihen Quelle fommt, und biefes Gefühl der Leberle: 
genheit eines Kindes in ben allerhöchften Dingen, ber 
unmiberftehliche Gedanke einer nähern Führung dieſes 
unfchuldigen Wefens, das jest im Begriff fteht, eine 
fo bedenkliche Laufbahn anzutreten; das Gepräge einer 
sounderbaren Welt, mas noch Eeine irdifche Flut uns 
Eenntlich gemacht hat, und endlich die Sympathie ber 
Selbſt- Erinnerung jener fabelhaften Zeiten, wo die 
Melt uns heller, freundlicher und feltfamer bünfte, und 
der Geift der Weiffagung faft fichtbar uns begleitete, 
alles dies hat meinen Vater gewiß zu der andächtigften 
und befcheidenften Behandlung vermocht. 

Laß uns hieher auf die Raſenbank unter die Blu: 
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men feßen, unterbrach ihn der Alte; Cyane wird ung 
rufen, wenn unfer Abendeffen bereit ift, und wenn ic) 
euch bitten darf, fo fahrt fort, mir von eurem frühe: ’ 
ten Leben etwas zu erzählen. Wir Alten hören am lieb: 
ften von den Kinderjahren reden, und es dünft mid, 
als ließt ihr mich den Duft einer Blume einziehen, den 
ich feit meiner Kindheit nicht wieder eingeathmet hätte, 
Nur fagt mir nody vorher, wie euch meine Cinfiedelei 
und mein Garten gefällt, denn diefe Blumen find meine 
Sreundinnen, mein Herz ift in biefem Garten. Ihr 
ſeht nihts, was mich nicht liebt, und von mir nicht 
zärtlich geliebt wird; ich bin hier mitten unter meinen 
Kindern, und komme mir vor wie ein alter Baum, aus 
deſſen Wurzeln diefe muntre Jugend ausgefchlagen fey. 

Gluͤcklicher Vater, fagte Heinrich, euer Garten ifl 
die Welt. Ruinen find die Mütter dieſer blühenden 
Kinder; die bunte lebendige Schöpfung zieht ihre Nah: 
rung aus den Trümmern vergangener Zeiten. Aber 
mußte die Mutter fterben, damit die Kinder gedeihen 
tönnen, und bleibt der Vater zu ewigen Xhränen allein 
an ihrem Grabe figen? 

Spivefter reichte dem fchluchzenden Sünglinge bie 
Hand, und ftand auf, um ihm ein eben aufgeblühtes 
Dergißmeinnicht zu holen, das er an einen Gypreffen- 
zweig band, und ihm brachte. Wunderlich rührte der 
Abendwind die Wipfel der Kiefern, die jenfeits der Rui— 
nen fanden, ihr dumpfes Braufen tönte heruͤber. 
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Heinrich verbarg fein Gefiht in Thränen an dem Halfe 
des guten Sylveſter, und wie er fich wieder erhob, trat 
eben der Abendflern in voller Glorie über den Wald 
herüber. _ 

Nach einiger Stille fing Sylvefter an: Sch möchte 
euch wohl in Eiſenach unter euren Gefpielen gefehen 
haben; eure Eltern, die vortreffliche Landgrafin, die 
biedern Nachbarn eures Vaters und der alte Dofkap- 
lan machen eine fchöne Gefellfhaft aus. Ihre Ge: 
ſpraͤche müffen frühzeitig auf euch gewirkt haben, befon- 
ders da ihr das einzige Kind waret. Auch ftel’ ich mir 
die Gegend Außerft anmuthig und bedeutfam vor. 

Sc lerne, verfegte' Heinrich, meine Gegend erft 
recht Eennen, feit ich weg bin, und viele andere Ge: 
genden gefehen habe. Jede Pflanze, jeder Baum, je: 
der Hügel und Berg hat feinen befondern Gefichtsfreig, 
feine eigenthümliche Gegend; fie gehört zu ihm, und 
fein Bau, feine ganze Befchaffenheit wird durch fie er— 
klaͤrt. Nur das Thier und der Menfc können zu allen 
Gegenden kommen; alle Gegenden find die ihrigen. 
So machen alle zufammen eine große Weltgegend , einen 
unendlichen Gefichtsfreis aus, deſſen Einfluß über die 
Menfchen und das Thier eben fo fichtbar ift, mie der 
Einfluß der engeren Umgebung auf die Pflanze. Daher 
Menfchen, die viel gereift find, Zugvögel und Raub: 
thiere, unter den Uebrigen fich durch befondern Ver— 
ftand und andere munderbare Gaben auszeichnen. 


Doch giebt es auch gewiß mehr ober weniger Fähigkeit 
unter ihnen, von diefen Weltkreifen und ihrem man: 
nichfaltigen Inhalt und ihrer Ordnung gerührt und ge: 
bildet zu werden. Auch fehlt wohl manchem Menfchen 
die nöthige Aufmerkfamkeit und Gelaffenheit, um den 
MWechfel der Gegenftände und ihre Zufammenftellung erft 
gehörig zu betrachten, und dann darüber nachzudenken, 
und die nöthigen Wergleihungen vorzunehmen. Oft 
fühl’ ich jegt, wie mein Vaterland meine früheften Ges 
danken mit unvergänglichen Sarben angehaucht hat, und 
fein Bild eine feltfame Andentung meines Gemüthes 
geworden ift, die ich immer mehr erratbe, je tiefer ich 
einfehbe, daß Schidfal und Gemüch Namen Eines 
Begriffes find. 

Auf mich, fagte Sylveſter, hat freilich die lebendige 
Natur, die regfame Ueberkleidung der Gegend, immer 
am meiften gewirkt. Ich bin nicht müde geworden, bes 
fonders die verfchiedene Pflanzennatur auf das forgfäls 
tigfte zu betrachten. Die Gewächfe find fo die unmit- 
telbarfte Sprache des Bodens; jedes neue Blatt, jede 
fonderbare Blume ift irgend ein. Geheimniß, das fid) 
hervordrängt, und das, weil es fich vor Liebe und Luft 
nicht bewegen, und nicht zu Worten kommen Fann, eine 
ftumme, ruhige Pflanze wird. Findet man in der Ein: 
famkeit eine folhe Blume, ift es da nicht, als wäre . 

alles umher verflärt, und hielten fich die Eleinen befie: 
derten Töne am liebften in ihrer Nähe auf? Man 
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möchte vor Freuden meinen, und abgefondert von ber 
Melt nur feine Hände und Füße in die Erbe fteden, 
um Wurzeln zu treiben, und nie diefe glüdliche Nach— 
barfchaft zu verlaffen. Weber die ganze trodne Welt ift 


dieſer grüne, geheimnißvolle Zeppich der Liebe gezogen. 


Mit jedem Frühjahe wird er erneuert, und feine felt= 


 fame Schrift ift nur dem Geliebten lesbar, mie ber 


Blumenftrauß des Drients; ewig wird er lefen, und 
ſich nicht fatt lefen, und täglich neue Bedeutungen, 
neue entzuͤckende Offenbarungen der Liebenden Natur ges 
wahr werden. Diefer unendliche Genuß ift der geheime 
Reiz, den die Begehung der Exdfläche für mich hat, 
indem eine jede Gegend andre Näthfel löfet, und mid 
immer mehr errathen läßt, woher der Weg komme, 
und wohin er gehe. | 

Sa, fagte Heinrich, mir haben von Kinderjahren 
angefangen zu reden, und von der Erziehung, weil 
wir in euren Gärten waren, und die eigentliche Offen: 
barung der Kindheit, bie unfchuldige Blumenwelt, uns 
merklich in unfer Gedächtniß , und auf unfre Lippen bie 
Erinnerung ber alten Bekanntfchaft brachte. Mein 
Vater ift-auch ein großer Freund des Gartenlebens und 
die glüclichften Stunden feines Lebens bringt er unter 
ben Blumen zu. Dies hat auch gewiß feinen Sinn 
für die Kinder fo offen erhalten, da Blumen die Eben— 
bilder der Kinder find. Den vollen Neichthum des 
unendlichen Lebens, bie gewaltigen Mächte ber fpätern 
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Zeit, bie Herrlichkeit des Weltendes, und die goldene 
Zukunft aller Dinge fehen wir hier noch innig in einans; 
der verfchlungen, aber doch auf das deutlichfte und klarſte 
in zarter Verjuͤngung. Schon treibt die allmaͤchtige 
Liebe, aber ſie zuͤndet noch nicht: es iſt keine verzeh— 
rende Flamme, es iſt ein zerrinnender Duft, und ſo 
- innig die Vereinigung der zaͤrtlichen Seelen auch iſt, 
fo ift fie do von feiner heftigen Bewegung und kei— 
ner freffenden Wuth begleitet, wie bei den Thieren. 
So ift die Kindheit in der Tiefe zunächfi an der Erbe, 
da hingegen die Wolken vielleicht die Erfcheinungen der 
zweiten, höheren Kindheit, des twiedergefundenen Pa= 
radiefes find, und daher fo mwohlthätig auf die erſtere 
herunter thauen. | 

Es ift gewiß etwas fehr Geheimnifvolles in den Wol- 
fen, fagte Sylvefter, und eine gemwiffe Bewölkung hat 
oft einen ganz wunderbaren Einfluß auf ung. Sie zie— 
ben, und wollen ung mit ihrem fühlen Schatten auf 
und davon nehmen, und wenn ihre Bildung lieblich 
und bunt, wie ein ausgehauchter Wunſch unfers Ins 
nern ift, fo ift auch ihre Klarheit, das herrliche Licht, 
was dann auf Erden herrfcht, mie die Vorbedeutung 
einer unbekannten, unfäglichen Herrlichkeit. Uber es 
giebt auch düftre, und ernfte, und entfegliche Ummöl- 
kungen, in denen alle Schreden der alten Nacht zu dro— 
ben fcheinen: nie fcheint fich der Himmel wieder aufs 
beiten zu wollen, das heitere Blau ift vertilge, und 
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ein fahles Kupferroth auf ſchwarzgrauem Grunde mwedt 
‚Grauen und Angft in jeder Bruft. Wenn dann bie 
verderblichen Strahlen herunterzuden, und mit höhni: 
ſchem Gelächter die fchmetternden Donnerfchläge hinter 
drein fallen, fo werden wir bis ins Innerſte beängftigt, 
und wenn in uns dann nicht das erhabene Gefühl un: 
ferer fittlihen Dbermacht entfteht, fo glauben mir den 
Schredniffen der Hölle, der Gewalt böfer Geifter über: 
liefert zu feyn. Es find Nachhalle der alten unmenfc): 
lichen Natur, aber auch wedende Stimmen der höhe: 
ren Natur des himmlifhen Gewiſſens in ung. Das 
Sterbliche dröhnt in feinen Grundfeften, aber das Un: 
fterbliche fängt heller zu leuchten an, und erkennt ſich 
felbft. 

Wann wird es doch, fagte Heinrich, gar Feiner 
Schreden, Eeiner Schmerzen, Feiner Noth und keines 
Uebels mehr im Weltall bedürfen ? 

Wenn es nur Eine Kraft giebt, — die Kraft des 
Gewiffens, — wenn die Natur züchtig und fittlic) ge— 
worden ift. Es giebt nur Eine Urfache des Uebels, — 
die allgemeine Schwäche, und diefe Schwäche ift nichts, 
als geringe fittlihe Empfänglichkeit, und Mangel an 
Reiz der Freiheit. 

Macht mir doch die Natur des Gewiſſens begreiflich. 

Wenn ich das fönnte, fo wäre ich Gott, denn in— 
dem man das Gewiffen begreift, entfteht es. Könnt 
ihre mir das Weſen der Dichtfunft begreiflich machen? 
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Etwas Perſoͤnliches laͤßt ſich nicht beſtimmt ab: 
fragen. 

Wie viel weniger alſo das Geheimniß der hoͤchſten 
Untheilbarkeit. Laͤßt ſich Muſik dem Tauben erklären? 

Alſo wäre der Sinn ein Antheil an der neuen, 
durch ihn eröffneten. Welt ſelbſt? Man verflände die 
Sache nur, wenn man fie hätte? b 

Das Weltall zerfällt in unendliche, immer von 
größeren Welten wieder befaßte Welten. Alle Sinne 
find am Ende Ein Sinn. Ein Sinn führt wie. Eine 
Melt allmählig zu allen Welten. Aber alles hat feine 
Zeit und feine Weiſe. Nur die Perfon des Weltalle 
vermag das Verhältniß unferee Welt einzufchen. Es 
ift fhwer zu fagen, ob mir innerhalb ber ſinnlichen 
Schranken unfere Körpers wirklich unfere Welt mit 
neuen Welten, unfere Sinne mit neuen Sinnen. vers 
mehren fünnen , ober ob jeder Zuwachs unferer Erkennt: 
niß, jede neue erworbene Fähigkeit nur zur Ausbildung 
unſers gegenwärtigen Weltfinns zu rechnen ift. 

Vielleicht ift beides Eins, fagte Heinrich. Ach 
weiß nur fo viel, daß für mich die Fabel Gefammt: 
werkzeug meiner gegenwärtigen Welt ift. Selbſt das 
Gewiffen , diefe ſinn- und weltenerzeugende Macht, die: 
fer Keim aller Perfönlichkeit, erfcheint mir wie der Geift 
des MWeltgedichts, wie der Zufall der ewigen, roman⸗ 
tiſchen Zuſammenkunft des unendlich veränderlichen Ge— 
ſammtlebens. 
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Werther Pilger, verſetzte Sylveſter, das Gewiſſen 
erſcheint in jeder ernſten Vollendung, in jeder gebilde— 
ten Wahrheit. Jede duch Nachdenken zu einem Welt: 
bild umgearbeitete Neigung und Fertigkeit wird zu einer 
Erfcheinung, zu einer Verwandlung des Gewiſſens. 
Alle Bildung führt zu dem, was man nicht anders wie 
Freiheit nennen kann, ohnerachtet damit nicht ein Ber 
griff, fondern der fchaffende Grund alles Dafeind bes 
zeichnet werden ſoll. Diefe Freiheit ift Meifterfchaft. 
Der Meifter übt freie Gewalt nach Abfiht und in be— 
flimmter und überdachter Folge aus. Die Gegenftände 
feiner Kunft find fein, und ftehen in feinem Belieben, 
und er wird von ihnen nicht gefeflelt oder gehemmt. 
Und gerade diefe allumfaflende Freiheit, Meiſterſchaft 
oder Derrfchaft ift das Wefen, der Zrieb des Gewiſ— 
fens. In ihm offenbart ſich die heilige Eigenthümlichs 
keit, das unmittelbare Schaffen der Perfönlichkeit, und 
jede Handlung des Meifters ift zugleich Kundwerdung 
der hohen, einfachen, unverwidelten Welt, — Gottes 
Mort. 

Alfo ift auch das, was ehemals, wie mir bäucht, 
Tugendlehre genannt wurde, nur bie Religion, als Wifs 
fenfchaft, die fogenannte Theologie im eigentlichen Sinne? 
Nur eine Gefegordnung, die ſich zur Gottesverehrung 
verhält, wie die Natur zu Gott? Ein Wortbau, eine 
Gedankenfolge, melche die Obermelt bezeichnet, vorftellt 
und fie auf einer gewiffen Stufe der Bildung vertritt ? 
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Die Religion für das Vermoͤgen der Einſicht und des 
Urtheils? Der Richtſpruch, das Geſetz der Auflöfung 
und Beſtimmung aller moͤglichen ee eines pere 
ſoͤnlichen Weſens? 
Allerdings iſt das Gewiſſen, fagte Sylveſter, der 
leingeborne Mittler jedes Menfchen. Es vertritt die 
Helle Gottes auf Erden, und iſt daher Vielen dag 
Hoͤchſte und Kegte, Aber wie entfernt war bie bishes 
rige Miffenfchaft, die man Tugend- oder Sittenlehre 
nannte, von der reinen Geftalt diefes erhabenen, mweits 
umfaffenden, perfönlichen Gedanken. Das Gewiffen 
ift der Menfchen eigenftes Weſen in voller Verklärung, 
der himmlifche Urmenfh. Es ift nicht dies und jenes, 
es gebietet nicht in allgemeinen Sprüchen, es befteht 
nicht aus einzelnen Tugenden. Es giebt nur eine Zus 
gend, — ben reinen, ernften Willen, ber im Augen⸗ 
blick der Entfcheidung unmittelbar ſich entſchließt und 
wählt. In lebendiger, eigenthümlicher Untheilbarfeit bes 
wohnt es und befeelt es das zärtliche Sinnbild des menſch⸗ 
lichen Körpers, und vermag alle geiftigen Stiebmapen 
im die wahrhaftefte Thätigkeit zu verfegen, 

O treffliher Vater! unterbrady ‚ihn Heinrich, mit 
welcher Freude erfüllt mid) das Licht, das aus euren 
Worten ausgeht! Alfo ift der wahre Geift der Fabel 
eine freundliche Verkleidung des Geiftes der Zugend, 
und ber eigentliche Geift der untergeordneten Dichtkunft, 
die Regſamkeit des höchften,, eigenthümlichften Daſeyns. 
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Eine uͤberraſchende Selbſtheit iſt zwiſchen einen wahre 
haften Liede und einer edlen Handlung. Das muͤßige 
Gewiſſen in einer. glatten nicht widerſtehenden Welt 
wird zum feffeinden Geſpraͤche, zur alfeserzählenden 
Fabel: In den Fluren und Hallen dieſer Urwelt lebt 
“der Dichter, und. die Tugend ift; ber, Geift feiner, irdi⸗ 
fchen Bewegungen und Einflüffez- fo wie dieſe die un— 
mittelbar wirkende Gottheit ‚unser ben, Menfchen und 
das wunderbare Wiederlicht ber ‚höheren Welt ift, fo 
ift e8 auch die Kabel. Wie fiher-Fann nun.der Dichter 
den Eingebungen feiner Begeifterung, ‚oder, wenn auch 
er einen hoͤhern überirdifchen Sinn hat , höhern Weſen 
folgen, und fich feinem Berufe mit Eindliher Demuth 
überlaffen. Aud in ihm rebet die höhere Stimme des 
Weltalls, und.ruft mit bezaubernden Sprüchen in ers 
freulichere, befanntere Welten. Wie ſich die Religion 
zur Zugend verhält, fo die Begeifterung zur Babellehre, 
und wenn in heiligen Schriften die Gefchichten der Offens 
barung. aufbehalten find , fo bildet in der Sabellehre dag 
Leben einer höheren Welt fi) in wunderbar, entitandes 
nen Dichtungen auf mannichfache Weife ab. Fabel und 
Geſchichte begleiten -fic) in. den innigften Beziehungen 
auf den verfchlungenften Pfaden und in den feltfamften 
Verkleidungen, und. die Bibel und die Gone h ind 
Stern- Bilder Eines Umlaufe, | | 

Shr- redet, völlig wahr, fagte Sylvefter, und nun 
wird es euch wohl begreiflich feyn, daß die ganze Nas . 
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tue nur durch den Geiſt der Tugend beſteht, und immer ; 
beftändiger werden fol, Er ift das allzimdenbe, allbe: 
lebende Licht, innerhalb ‚der irdifchen Umfaffung. Vom 
Sternhimmel, diefem erhabenen Dom. des Sternreiche, 
-bis zu dem krauſen Teppich einer bunten Wiefe, mird 
alles duch ihn erhalten, durch ihn mit und verknüpft 
und uns verftändfich gemacht, und durd ihn die unbe: 
kannte Bahn der unendlichen Naturgeſchichte bis zur 
Verklaͤrung fortgeleitet. 

Sa, und ihr habt vorher fo ſchoͤn fir mich die Zus 
gend an die. Religion angefchloffen. Alles was die Er: 
fahrung und bie irdiſche Wirkfamkeit begreift, macht den 
Bezirk des: Gewiſſens aus, welches diefe Welt mit hö- 
heren Welten verbindet, Bei höheren Sinnen entjieht 
Religion, und mas vorher unbegreiflihe Nothwendigfeit 
unferer innerften Natur fchien, ein Allgefe& ‚ohne bes 
fiimmten Inhalt, wird nun zu einer munderbaren, eins 
heimiſchen, unendlich mannichfaltigen, und durchaus 
befriedigenden Welt, zu einer unbegreiflich innigen Ges 
meinſchaft aller Seeligen in: Gott, und zur vernehmil⸗ 
chen, vergoͤtternden Gegenwart des allerperſoͤnlichſten 
Weſens, oder ſeines Willens, ſeiner Liebe in unten 
‚tiefften Selbft. 

Die Unfchuld ‚eures Herzens macht euch zum Pros 
pheten, ermwieberte Sylvefter: euch wird alles _verftänd: 
lich) werden, und die Welt und ihre Gefchichte verwan— 
delt ſich euch in bie heilige Schrift, .fo wie ihr an der 
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heiligen Schrift das große Beifpiel habt, wie in einfa- 
chen Worten und Gefchichten das Weltall offenbart wer: 
ben kann; wenn auch nicht geradezu, boch mittelbar 
durch Anregung und Ermwedung höherer Sinne. — 
Mic hat die Befchäftigung mit der Natur dahin ges 
führt, wohin euch die Luft und Begeifterung der Spra- 
che gebracht haben. Kunft und Gefchichte haben mid) 
die Natur Eennen gelehrt. Meine Eltern wohnten in 
Sizilien, unweit dem weltberühmten Berge Aetna. Ein 
bequemes Haus von vormaliger Bauart, welches ver: 
deckt von uralten Kaſtanienbaͤumen dicht an den felfigen 
Ufern des Meeres, die Zierde eines mit mannichfaltigen 
Gewaͤchſen befesten Gartens. ausmachte, war ihre Wohs 
nung. In der Nähe lagen viele Hütten, in denen fich 
Tifher, Hirten und Winzer aufhielten. Unfre Kam⸗ 
mern und Keller waren mit allem, was das Leben er: 
hält und erhöht, reichlich verfehn , und unfer Hausge— 
räthe ward durch mwohlerdachte Arbeit auch den verbor: 
genen Sinnen angenehm. Es fehlte -auch fonft nicht 
an mannichfaltigen Gegenftänden, deren Betrachtung 
und Gebraudy das Gemüth über das gewöhnliche Le— 
ben und feine Bedürfniffe- erhoben, es zu einem ange: 
mefjenen Zuftande vorzubereiten, und ihm den Tautern 
Genuß feiner vollen, eigenthümlihen Natur zu verfpre- 
hen und zu gewähren fchienen. Man fah fteinerne 
Menfhen: Bilder, mit Gefchicdhten bemahlte Gefäße, 
Eleinere Steine mit den deutlichfien Figuren, und an: 
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bere Geräthfchaften mehr, die aus andern und erfreu⸗ 
licheren Zeiten zuruͤckgeblieben ſein mochten. Auch la⸗ 
gen in Faͤchern uͤbereinander viele Pergamentrollen, auf 
denen in langen Reihen von Buchſtaben die Kenntniſſe 
und Geſinnungen, die Geſchichten und Gedichte jener 
Vergangenheit in anmuthigen und kuͤnſtlichen Ausdruͤk⸗ 
ken bewahrt ſtanden. Der Ruf meines Vaters, den 
er ſich als geſchickter Sterndeuter zuwege brachte, zog 
ihm zahlreiche Anfragen und Beſuche, ſelbſt aus ent: 
legneren Laͤndern zu, und da das Vorwiſſen der Zu⸗ 
kunft den Menſchen eine ſehr ſeltne und koͤſtliche Ga⸗ 
be duͤnkte, ſo glaubten ſie ihre Mittheilungen gut be— 
lohnen zu muͤſſen, ſo daß mein Vater durch die erhal- 
tenen Gefchenke in den Stand gefegt wurde, die Koften 
‚feiner bequemen und genußreihen Lebensart hinreichend 
beftreiten zu koͤnnen. 





Weiter liſt der Verfaffer nicht in Ausarbeitung dieſes 
zweiten Theils gekommen. Dieſen nannte er die Er— 
fuͤllung, ſo wie den erſten die Erwartung, weil hier 
alles aufgeloͤſt und erfuͤllt werden ſollte, was jener hatte 
ahnden laſſen. Es war die Abſicht des Dichters, nach 
Vollendung des Ofterdingen noch ſechs Romane zu 
ſchreiben, in denen er ſeine Anſichten der Phyſik, des 
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buͤrgerlichen Lebens, der Handlung, der Geſchichte, der 
Politik und der Liebe, ſo wie im Ofterdingen die der 
Poeſie niederlegen wollte. Ohne mein Erinnern wird 
der unterrichtete Leſer ſehen, daß der Verfaſſer ſich in 
dieſem Gedichte nicht genau an die Zeit, oder an die 
Perſon jenes bekannten Minneſaͤngers gebunden hat, 
obgleich alles an ihn und fein Zeitalter erinnern foll. 
Nicht nur für die Freunde des Verfaſſers, fondern für 
die Kunft felbft, ift es ein unerfeglicher Verluſt, daß 
er dieſen Roman nicht hat beendigen koͤnnen, deffen 
Drigimalität und große Abficht fih im. zweiten Theile 


noch mehr als im erften wuͤrde gezeigt haben. Denn 


e8 war ihm nicht darum zu thun, dieſe ober jene Be—⸗ 
gebenheiten darzuftellen, eine Seite ber Poeſie aufzus 
faffen, und fie dur Figuren und Gefchichten zu er: 
Elären, fondern er wollte, wie auch ſchon im letzten 
Kapitel des erften Theils beftimmt angedeutet ift, das 
eigentliche Wefen der Poefie ausfprechen, und ihre in: 


nerſte Abficht erklären. Darum verwandelt fih Natur, 


Hiftorie, der Krieg und das bürgerliche Leben mit fei- 
nen gewöhnlichiten Vorfällen in Poefie, weil diefe ber 
Geiſt ift, der alle Dinge belebt. 

Sch will den Verſuch machen, fo viel es mir aug 


‚ Befprächen mit meinem Freunde erinnerlich ift, und fo 


viel idy aus feinen hinterlaffenen Papieren erfehen kann, 
dem Lefer einen Begriff von dem Plan und dem Ins 
halte des zweiten Theiles diefes Werkes zu verfchaffen. 
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Dem Dichter, welcher das Weſen ſeiner Kunſt im 
Mittelpunkt ergriffen hat, erſcheint nichts widerſprechend 
und fremd, ihm ſind die Raͤthſel geloͤſt, durch die Ma— 
gie der Phantaſie kann- er alle Zeitalter und Welten ver: 
knuͤpfen, die Wunder verfchwinden und alles verwandelt 
fih in Wunder; fo ift diefes Buch gedichtet, und be: 
fonders findet der Kefer in dem Mährchen, welches den 
erften Theil befchließt, die kuͤhnſten Verknüpfungen ; hier 
‚find alle Unterfchiede aufgehoben, durd) welche Zeitalter 
von einander getrennt erjcheinen, und eine Welt der | 
andern als feindfelig begegnet. Durch dieſes Mährchen 
wollte ſich der Dichter hauptfächlicd den Uebergang zunı 
zweiten Theile machen, in welchem die Gefchichte un. 
aufhörlih aus dem Gemöhnlichften in das Wundervollfte 
überfchweift, und fich beides gegenfeitig erklärt und er: 
gänzt; der Geift, welcher den Prolog in Verfen hält, 
follte nady jedem Kapitel wiederfehren, und diefe Stim- 
mung, biefe wunderbare Anficht der Dinge fortfeßen. 
Durch dieſes Mittel blieb die unſichtbare Welt mit die— 
fer ſichtbaren in ewiger Verknuͤpfung. Dieſer ſprechende 
Geiſt iſt die Poeſie ſelber, aber zugleich der ſideriſche 
Menſch, der mit der Umarmung Heinrichs und Maͤthil— 
dens geboren iſt. Im folgenden Gedichte, welches ſeine 
Stelle im Ofterdingen finden ſollte, hat der Verfaſſer 
auf die leichteſte — den innern ſeiner Dügee 
ausgedrüdt: 


l. 1 
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Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind Schluͤſſel aller Kreaturen, 
Wenn die, fo fingen oder Eüffen, 
Mehr ald die Ziefgelehrten wiffen, F: 
Wenn fi die Welt ins freie Reben, 
Und in die Welt wird zurüd begeben, 
Wenn dann fi wieder Licht und Schatten 
Zu aͤchter Klarheit werden gatten, 
Und man in Mährchen und Gedichten 
Erkennt die ew'gen Weltgefchichten, 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte MWefen fort. 





— 


Der Gaͤrtner, welchen Heinrich ſpricht, iſt derſelbe 
alte Mann, der ſchon einmal Ofterdingens Vater auf— 
genommen hatte; das junge Maͤdchen, welches Cyane 
heißt, iſt nicht ſein Kind, ſondern die Tochter des Gra— 
fen von Hohenzollern; ſie iſt aus dem Morgenlande 
gekommen, zwar fruͤh, aber doch kann ſie ſich ihrer Hei— 
math erinnern; ſie hat lange in Gebirgen, in welchen 
fie von ihrer verſtorbenen Mutter erzogen iſt, ein wun— 
derliches Leben geführt; einen Bruder hat fie früh ver: 
foren, einmal ift fie felbft in einem Grabgewölbe dem 
Tode fehr nahe gewefen, aber hier hat fie ein alter Arzt 
auf eine feltfame MWeife vom Tode errettet. Sie ift 
heiter und freundlih und mit dem Wunderbaren fehr 
vertraut. Sie erzählt dem Dichter feine eigene Ge: 
ſchichte, als wenn fie diefelbe einft von ihrer Mutter fo 
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gehört hätte, — Sie fhidt ihn nach einem entlegenen 
Klofter,, defien Mönche als eine Art von Geifterkolonie 
' erfcheinen, alles ift hier wie eine myſtiſche, magifche 
Loge. Sie find die Priefter des heiligen Feuers in 
jungen Gemüthern. Er hört ben fernen Gefang der 
ı Brüder; in der Kirche felbft hat er eine Viſion. Mit 
einem alten Mönch fpricht Heinrich über Zod und Ma: 
gie, er hat Ahndungen vom Zode und dent Stein der 
Weifen; er befucht den Kloftergarten und den Kirchhof; 
über dem legtern findet ſich folgendes Gedicht: 


Lobt doch unfre ftillen Fefte, 
Unfre Gärten, unfre Zimmer, 
Das bequeme Hauögeräthe, 
Unfer Hab’ und Gut, 

Taͤglich kommen neue Gaͤſte, 
Dieſe fruͤh, die andern ſpaͤte, 
Auf den weiten Herden immer 
Lodert neue Lebens-Glut. 


Tauſend zierliche Gefaͤße, 
Einſt bethaut mit tauſend Thraͤnen, 
Goldne Ringe, Sporen, Schwerdter, 
Sind in unſerm Schatz: 
Viel Kleinodien und Juwelen 
Wiſſen wir in dunklen Hoͤhlen, 
Keiner kann den Reichthum zaͤhlen, 
Zaͤhlt er auch ohn Unterlaß. 

11 * 
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Kinder der Vergangenbeiten, 
Helden aus den grauen Zeiten, 
Der Geftirne Riefengeifter, 
Wunderlich gejellt,. 
Holde Frauen, ernfte Meifter, _ 
Kinder und verlebte Greife, 
Eigen hier in Einem Kreife, 
Wohnen in der alten Welt. 


Keiner wird ſich je befchweren, 
. Keiner wuͤnſchen fort zu gehen, 
Mer an unfern vollen Zifchen 
Einmal fröhlich faß. 

Klagen find nicht mehr zu hören, 
Keine Wunder mehr zu fehen, 
Keine Thränen abzuwiſchen; 
Ewig läuft das Stundenglas. 


Tiefgeruͤhrt von heilger Güte, 
Und verfenkt in ſel'ges Schauen, 
Steht der Himmel im Gemüthe, 
Wolkenlofes Blau; 

: Lange fliegende Gewande 

Tragen uns durch Frühlingsauen, 
Und es weht in diefem Lande 
Nie ein Lüftchen kalt und rauh. 


Süßer Reiz der Mitternächte, 
Stiller Kreis geheimer Mächte, 
Woltuft räthfelhafter Spiele, 


Wir nur Eennen euch; 

Wir nur find am hohen Ziele, 
Bald in Strom und zu ergiefen, 
Dann in Tropfen zu zerfließen, 
Und zu nippen aud) zugleich. 


Uns warb erft die Liebe, Leben; 
Snnig, wie bie Elemente, 
Miſchen wir des Daſeyns Fluten, 
Braufend Herz mit Herz. 

Lüftern fcheiden ſich die Fluten, 
Denn der Kampf der Elemente 
Iſt der Liebe Höchftes Leben, 
Und des Herzens eigned Herz. 


Leifer Wünfche ſuͤßes Plaudern 
Hören wir allein, und fchauen 
Smmerdar in fel’ge Augen, 

Schmeden nichts als Mund und Kuß; 
Alles, was wir nur berühren, 

Wird zu heißen Balfamfrüchten, 
Wird zu weichen zarten Brüften, 
Opfern kuͤhner Luft. 


Immer wäcft und blüht Verlangen 
Am Geliebten feftzuhangen, 
Ihn im Innern zu empfangen, 
Eins mit.ihm zu feyn, 
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Seinem Durſte nicht zu wehren, 
Sich im Wechſel zu verzehren, 
Von einander ſich zu naͤhren, 
Von einander nur allein. 


So in Lieb' und hoher Wolluſt 
Sind wir immerdar verſunken, 
Seit der wilde truͤbe Funken 
Jener Welt erloſch; 

Seit der Huͤgel ſich geſchloſſen, 

Und der Scheiterhaufen ſpruͤhte, 
Und dem ſchauernden Gemuͤthe 

Nun das Erdgeſicht zerfloß. 


Zauber der Erinnerungen, 
Heil’ger Wehmuth füße Schauer, 
Haben innig uns durchklungen, 
Kühlen unfre Glut. 

Wunden giebts, die ewig fchmerzen, 
Eine göttlich tiefe Trauer 

Wohnt in unfer aller Herzen, 

Loft uns auf in Eine Flut, 


Und in biefer Flut ergießen 
Wir und auf geheime Weife 
In den Dcean bes Lebens 
Zief in Gott hinein; 
Und aus feinem Herzen fließen 
Wir zurüd zu unferm Kreife, 
Und ber Geift des höchften Strebens 
Taucht in unfre Wirbel ein. 
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Schuͤttelt eure golbnen Ketten 
Mit Smaragden und Rubinen, 
Und bie blanken faubern Spangen, 
Blitz und Klang zugleich. 

Aus des feuchten Abgrunds Betten, 

Aus ben Gräbern und Ruinen, 

Himmelörofen auf den Wangen 
Schwebt ins bunte Fabelreich. 


Könnten doch die Menſchen wiffen, 
Unfre Eünftigen Genoffen, 
Daß bei allen ihren Freuden 
Wir gefhäftig find: 
Sauchzend würben fie verfcheiden, 
Gern das bleihe Dafeyn miffen, — 
O! die Zeit ift bald verfloffen, 
Kommt, Geliebte, doch gefchwind ! 


Helft uns nur den Erdgeift binden, 
Lernt den Sinn des Todes faffen 
Und das Wort des Lebens finden; 
Einmal kehrt euch um. 
Deine Macht muß bald verfchwinden, 
Dein erborgtes Licht verblaffen, 
Werden dich in Eurgem binden, 
Erdgeift, deine Zeit ift um, 


Diefes Gedicht war vielleicht wiederum ein Prolog 
zu einem zweiten Kapitel. Jetzt follte fich eine ganz 
neue Periode des Werkes eröffnen: aus dem ftillften 
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Tode follte fich das höchfte Leben hervorthun; er hat 
unter Zodten gelebt und felbft mit ihnen gefprochen. 
Das Bud) follte faft dramatifch werben, und der epifche 
Ton gleihfam nur die einzelnen Szenen verknüpfen und 
leicht erklären. Heinrich befindet ſich plößlich in dem 
unruhigen Stalien, das von Kriegen zerrüittet wird ; er 
fieht fidy als Feldherr an der Epige eines Heeres. Alle 
Elemente des Krieges fpielen in poetifchen Farben. Er 
überfälle mit einem flüchtigen Haufen eine feindliche 
Stadt; bier erfcheint als Epifode die Liebe eines vor: 
nehmen Pifaners zu einem Klorentinifchen Mädchen. 
Kriegslieder. „Ein großer Krieg, wie ein Zweikampf, 
durchaus edel, philofophifh, human. Geift der alten 
Chevalerie, Nitterfpiel. Geift der bachifchen Wehmuth. 
— Die Menſchen müffen ſich felbft untereinander tödten, 
das ift edler als durch das Schickſal fallen. Sie ſuchen 
den Zod. — Ehre, Nuhm ift des Kriegers Luft und 
Leben. Im Tode und als Schatten Icbt der Krieger. 
Todesluſt ift Kriegergeift. — Auf Erden ift der Krieg 
zu Haufe. Krieg muß auf Erden ſeyn.“ — In Pifa 
findet Heinrich den Eohn des Kaifers Friedricy des 
Zweiten, der fein vertrauter Freund wird. Auch nad) 
Loreito kommt er. Mehrere Lieder follten hier folgen. 

Bon einem Sturm wird der Dichter nach Grie: 
chenland verfchlagen. Die alte Welt mit ihren Helden 
und Kunftfchägen erfüllt fein Gemuͤth. Er ſpricht mit 
einem Griechen über Moral. Alles wird ihm aus je: 
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ner Zeit gegenwaͤrtig; er lernt die alten Bilder und 
die alte Geſchichte verſtehn. Geſpraͤche uͤber die grie— 
chiſchen Staatsverfaſſungen; uͤber Mythologie. 
Nachdem Heinrich die Heldenzeit und dag Alter— 
tbum bat verftehen lernen, kommt er nah dem Mor: 
genlande, nad welchem fid) von Kindheit auf feine 
Sehnfuht gerichtet hatte. Er beſucht Serufalem; er 
lernt orientalifche Gedichte Eennen. Seltfame Begeben- 
heiten mit den Ungläubigen halten ihn in einfamen Ge— 
genden zurüd, er findet die Kamilie des morgenländi- 
[hen Mädchens (ſ. den 1. Th. ); die dortige Lebensweiſe 
einiger nomadifchen Stämme, Perfifhe Märchen, Er- 
innerungen aus der älteften Welt. Immer ſollte das 
Bud) unter den verfchiedenften Begebenheiten denfelben 


‘ Barben» Charakter behalten, und an die blaue Blume 


erinnern ; durchaus follten ſogleich die entfernteften und 
verfchiedenartigften Sagen verfnüpft werden: griechifche, 
orientalifche ,. biblifhe und chrijtliche mit Erinnerungen 
und Andeutungen der indifchen wie der nordifchen My— 
thologie. Die Kreuzzüge. Das Seeleben. Heinrich 
geht nah Nom, Die Zeit der römifhen Geſchichte. 

Mit Erfahrungen gefättigt kehrt Heinrich nad 
Deutfchland zurüd, Er findet feinen Großvater, einen 
tieffinnigen Charakter, Klingsohr ift in feiner Gefelt: 
haft. Abendgefpräche mit den beiden. 

Heinrich begiebt fih an den Hof Friedrichs, er 
lernt den Kaifer perfönlich kennen. Der Hof follte eine 


! 
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ſehr wuͤrdige Erſcheinung machen, die Darſtellung der 
beſten, groͤßten und wunderbarſten Menſchen aus der 
ganzen Welt verſammelt, deren Mittelpunkt der Kaiſer 
ſelbſt iſt. Hier erſcheint die große Pracht, und die 
wahre große Welt. Deutſcher Charakter und deutſche 
Gefchichte werden deutlich gemacht. Heinrich fpricht 
mit dem Kaifer über Regierung, über Kaiferthum, 
dunkle Reden von Amerika und Oft: Indien. Die Ge 
finnungen eines Fürften. Myſtiſcher Kaifer. Das Bud) 
de tribus impostoribus. 

Nachdem nun Heinrich) auf eine neue und größere 
Meife als im erften Theile, in der Erwartung, 
wiederum die Natur, Xeben und Tod, Krieg, Morgen: 


land, Gefchichte und Poefie erlebt und erfahren hat, 


kehrt er wie in eine alte Heimath in fein Gemuͤth zus 
ruͤck. Aus dem Verftändniß der Welt und feiner felbft 


entſteht der Trieb zur Verklärung; die mwunderbarfte 


\ 
\ Märchenmelt tritt nun ganz nahe, weil das Herz ihrem 


Verftändniß völlig geöffnet ift. 

Sn der Maneffifhen Sammlung der Minnefänger 
finden wir einen ziemlich unverftändlichen Wettgefang 
des Heinrich von DOfterdingen und Klingsohr mit andern 
Dichtern; ftatt dieſes Kampffpieles wollte der Verfaſſer 
einen andern feltfamen poetifchen Streit darftellen, den 
Kampf des guten und böfen Princips in Gefängen der 
Religion und Srreligion, die unfichtbare Welt der ficht- 
baren entgegen geftellt. „In bachifcher Zrunkenheit 
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wetten die Dichter aus Enthuffasmus um den Tod.“ 
MWiffenfchaften werben poetifirt, aucd die Mathematif 
‚ flreitet mit. Indianifche Pflanzen werden befungen ; 
indifhe Mythologie in neuer Verklärung. 

Diefes ift der legte Akt Heinrichs auf Erden, ber 
Uebergang zu feiner eignen Verklärung. Diefeg ift die 
‚ Auflöfung des ganzen Werks, die Erfüllung des 
Maͤrchens, welches den eriten Theil befchließt. Auf die 
übernatürlichfte und zugleich natürlichfte Weife wird alles 
erklärt und vollendet, die Scheidewand zwifchen Fabel 
und Wahrheit, zwifchen Bergangenheit und Gegenwart 
ift eingefallen: Glauben, Phantafie und Poeſie fchließen 
die innerfte Welt auf, 

Heinrich kommt in Sophiens Land, in eine Natur 
wie fie fenn Eönnte, in eine allegorifche, nachdem er mit 
Klingsohr über einige fonderbare Zeichen und Ahndungen 
gefprochen hat. Diefe erwachen hauptfählich bei einem 
alten Liede, welches es zufällig fingen hört, in welchem 
ein tiefes Waffer an einer verborgenen Stelle befchrieben 
wird, Durch diefen Gefang ermwachen längjtvergefjene 
Erinnerungen, er geht nach dem Waffer, und findet 
‘einen Eleinen goldenen Schlüffel, welchen ihm vor Zei: 
ten eine Rabe geraubt hatte, und den er niemals hatte 
wieder finden koͤnnen. Diefen Schlüffel hatte ihm bald 
nah Mathildens Zode ein alter Mann gegeben mit 
dem Bebdeuten, er follte ihn zum Kaifer bringen, der 
würde ihm fagen, was damit zu thun ſey. Heinrich 
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geht zum Kaiſer, welcher hoch erfreut iſt, und ihm eine 
alte Urkunde giebt, in welcher geſchrieben ſteht, daß der 
Kaiſer fie einem Manne zum Leſen geben ſollte, welcher 
ihm einſt einen goldenen Schluͤſſel zufaͤllig bringen wuͤr— 
de; dieſer Mann wuͤrde an einem verborgenen Orte ein 
altes talismaniſches Kleinod, einen Karfunkel zur Krone 
finden, zu welchem die Stelle noch leer gelaſſen ſey. Der 
Ort ſelbſt iſt auch im Pergament beſchrieben. — Nach 
dieſer Beſchreibung macht ſich Heinrich auf den Weg 
nach einem Berge, er trifft unterwegs den Fremden, 
der ihm und ſeinen Eltern zuerſt von der blauen Blume 
erzaͤhlt hatte, er ſpricht mit ihm uͤber die Offenbarung. 
Er geht in den Berg hinein, und Cyane folgt ihm 
treulich nach. 

Bald kommt er in jenes wunderbare Land, in wel: 
chem Luft und Waffer, Blumen und Thiere von ganz 
verfchiedener Art find, als im unferer irdifchen Natur. 
Zugleich verwandelt ſich das Gedicht ftellenweife in ein 
Schaufpiel. „Menſchen, Thiere, Pflanzen, Steine und 
Geftirne, Elemente, Töne, Farben fommen zufammen 
wie Eine Familie, handeln und fprechen wie Ein Ges 
ſchlecht.“ — ‚Blumen und Thiere fprechen über den 
Menſchen.“ — ‚‚Die Märchenwelt wird ganz fichtbar, 
die wirkliche Welt felbft wird wie ein Märchen ange: 
ſehen.“ Er finder die blaue Blume; es ift Maıhilde, 
die fchläft und den Karfunfel hat, ein Eleines Mädchen, 
fein und Marhildens Kind, figt ‘bei einem Sarge und 


; verjüngt ihn. — „Dieſes Kind ift die Urwelt, die gol- 


„dene Zeit am Ende.’ — „Hier iſt die chriftliche Reli: 


gion mit der heidnifhen ausgeföhnt. Die Gefchichte 
des Orpheus, der Pfyche, und andere werden beſungen.“ 

Heinrich pflüct die blaue Blume, und erlöft Ma: 
thilden von ihrem Zauber, aber fie geht ihm wieder ver: 
loren; er erflarrt im Schmerz und wird ein Stein. 
„Edda (die blaue Blume, die Morgenländerin, Ma: 
thilde) opfert ſich an dem Steine, er verwandelt ſich 
in einen Elingenden Baum. Cyane haut den Baum 
um, und verbrennt fi) mit ihm, er wird ein goldener 
Widder. Edda, Mathilde muß ihn opfern, er wird 
wieder ein Menfh. Während diefer Verwandlungen 
hat er allertei wunderliche Gefpräche. 

Er ift glüdlih mit Mathilden, die zugleich Die 
Morgenländerin und Gyane ift. Das frohefte Feſt des 
Gemuͤths wird gefeiert. Alles vorhergehende war Tod, 
legter Zraum und Erwachen.’ Klingsohr kommt wie: 
der als König von Atlantis. Heinrichs Mutter ift 
Fantafie, der Vater ift der Sinn, Schwaning ift der 
Mond, der Bergmann ift der Antiquar, auch zugleich 
das Eifen. Kaifer Sriedrich ift Arktur. Auch der Graf 
von Hohenzollern und die Kaufleute kommen wieder.‘ 
Alles fließt in Allegorie zufammen. Cyane bringt dem 
Kaifer den Stein; aber Heinrich ift nun ſelbſt der Dich: 
ter aus jenem Märchen, welches ihm vordem die Kauf: 
leute etzabliemn. 

— 12 
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Das felige Land leidet nur noch von einer Be— 
« zauberung, indem e8 dem Mechfel der Jahreszeiten un: 
terworfen iſt. Heinrich zerftört das Sonnenreich. Mit 
einem großen Gedicht, wovon nur der Anfang aufge- 
fchrieben ift, follte das ganze Werk befchloffen werden. 
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Die VBermählung der Jahreszeiten. 


Tief in Gedanken ſtand der neue Monarch. Er gedachte 
Jetzt des naͤchtlichen Traums, und der Erzaͤhlungen auch, 
Als von der himmliſchen Blume zuerſt er gehoͤrt, und getroffen 
Still von der Weiſſagung, maͤchtige Liebe gefuͤhlt. 
Noch duͤnkt ihn, er hoͤre die tief eindringende Stimme, 
Eben verließe der Gaſt erſt den geſelligen Kreis, 
Fluͤchtige ——— des Mondes erhellten die klappernden 
Fenſter, 
Und in des Juͤnglings Bruſt tobte verzehrende Glut. 
Edda, ſagte der Koͤnig, was iſt des liebenden Herzens 
Innigſter Wunſch? was iſt ihm der unſaͤglichſte Schmerz? 
Sag’ es, wir wollen ihm helfen, die Macht ift unfer, und 
herrlich 
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Werde die Zeit, nun du wieder den Himmel beglüdft. — 
„Wären die Zeiten nicht fo ungefellig, verbände 

Zufunft mit Gegenwart und mit Vergangenheit ſich; 
Schloͤſſe Frühling an Herbft fih, und Sommer an Winter, 

Wäre zu fpielendem Ernft Jugend mit Alter gepaart: 
Dann, mein füßer Gemahl, verfiegte die Quelle der Schmerzen, 

Aller Empfindungen Wunſch wäre dem Herzen gewährt.’ 
Alfo die Königin; freudig umfchlang fie der ſchoͤne Geliebte: 

Ausgeſprochen fürwahr haft du ein himmliſches Wort, 
Was fchon Iängft auf den Lippen der tiefer Zühlenden 

| ſchwebte, 

Aber den deinigen erſt rein und gedeihlich entklang. 
Fuͤhre man ſchnell den Wagen herbei, wir holen ſie ſelber, 

Erſtlich die Zeiten des Jahrs, dann auch des Menſchen⸗ 

geſchlechts. — 


Sie fahren zur Sonne, und holen zuerſt den Tag, 
dann zur Nacht; dann nach Norden, um den Winter, als— 
dann nach Suͤden, um den Sommer zu finden; von Oſten 
bringen ſie den Fruͤhling, von Weſten den Herbſt. Dann 
eilen ſie zur Jugend, dann zum Alter, zur Vergangenheit, 
wie zur Zukunft. 


Diefes ift, was ich dem Lefer aus meinen Erinnes 
rungen, und aus einzelnen Worten und Winten in den Pa— 
pieren meines Freundes habe geben koͤnnen. Die Ausars 
beitung biefer großen Aufgabe würde ein bleibendes Denk⸗ 
mal einer neuen Poefid gewefen feyn. Ich habe in biefer 
| Anzeige lieber troden und Eurz feyn wollen, als in bie 
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Gefahr gerathen, von meiner Phantafie etwas hinzuzu— 
jegen, Vielleicht rührt manchen Leſer das Fragmenlari— 
ſche diefer Verfe und Worte fo wie mich, der nicht mit 
einer andächtigern Wehmuth ein Stüdchen von einem zer: 
trümmerten Bilde des Raphael oder Gorregio betrachten 
würde, 
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Hymnen an die Nacht. 


— — nn 


1. 


Weiher Lebendige, Sinnbegabte, liebt nicht vor 
allen Wundererfcheinungen des verbreiteten Naums um 
ihn, das allerfreuliche Licht mit feinen Farben, feinen 
Strahlen und Wogen, feiner milden Allgegenwart, als 
wecdender Zag? Wie des Lebens innerfte Seele athmet 
es der raftlofen Geſtirne Rieſenwelt, und ſchwimmt 
tanzend in ſeiner blauen Flut; athmet es der funkelnde, 
ewig ruhende Stein, die ſinnige, ſaugende Pflanze, und 
das wilde, brennende, vielgeſtaltete Thier; vor allen 
aber der herrliche Fremdling mit den ſinnvollen Augen, 
dem ſchwebenden Gange, und den zartgeſchloſſenen, ton— 
reichen Lippen. Wie ein Koͤnig der irdiſchen Natur 
ruft es jede Kraft zu zahlloſen Verwandlungen, knuͤpft 
und loͤſt unendliche Buͤndniſſe, haͤngt ſein himmliſches 
Bild jedem irdiſchen Weſen um. Seine Gegenwart 
allein offenbart die Wunderherrlichkeit der Reiche der 
Welt. | 

H ! 
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Abwaͤrts wend' ich mich zu der heiligen, unaus— 
ſprechlichen, geheimnißvollen Nacht. Fernab liegt die 
Welt, in eine tiefe Gruft verſenkt: wuͤſt und einſam 
iſt ihre Stelle. In den Saiten der Bruſt weht tiefe 
Wehmuth. In Thautropfen will ich hinunterſinken, und 
mit der Aſche mich vermiſchen. — Fernen der Erinne— 
rung, Wuͤnſche der Jugend, der Kindheit Traͤume, des 
ganzen langen Lebens kurze Freuden und vergebliche 
Hoffnungen kommen in grauen Kleidern, mie Abend: 
nebel nach der Sonne Untergang. In andern Räumen 
ſchlug bie luftigen Gezelte das Licht auf. Sollte e8 nie 
zu feinen Kindern wiederfommen, die mit der Unfchuld 
Glauben feiner harren? 

Mas quillt auf einmal fo ahndungsvoll unterm 


Herzen, und verfchludt der Wehmuth weiche Luft? 


Haft auh du ein Gefallen an uns, dunkle Nacht? 
Was hältft du unter deinem Mantel, das mir unficht« 
bar Eräftig an die Seele geht? Köftlicher Balfamı träuft 
aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die fchwes 
ren Flügel des Gemüths hebft du empor. Dunkel und 
unausfprechlic fühlen wir ung bewegt: ein ernites 
Antlitz feh’ ich, froh erfchroden, das fanft und andachts⸗ 
voll fi zu mir neigt, und unter unendlich verfchlunge: 
nen Locken der Mutter liebe Jugend zeigt. Wie arm 
und Eindifch dünft mir das Licht nun! wie erfreulich 
und gefegnet des Tages Abfchied! — Alfo nur darum, 
weil die Nacht dir abwendig macht die Dienenden, ſaͤeteſt 
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du in des Raumes Weiten die leuchtenden Kugeln, zu 
verkünden deine Allmacht, deine Wiederkehr, in den Zei— 
ten deiner Entfernung? Himmliſcher, als jene bligen- 
den Sterne, dünfen uns die unendlichen Augen, die 
die Nacht in uns geöffnet. Weiter fehen fie, als bie 
bläffeften jener zahllofen Deere; unbedürftig des Lichts 
durchſchauen fie die Ziefen eines Liebenden Gemürhes, 
was einen höhern Raum mit unfäglicher Wolluft füllt. 
Preis der Weltkönigin, der hohen Verkündigerin heiliger 
Welten, der Pflegerin feliger Liebe! Sie fendet mir 
dich, zarte Geliebte, Liebliche Sonne der Naht. Nun 
wach’ ih, denn ich bin Dein und Mein: du haft die 
Nacht mir zum Leben verkündet, mic zum Menfchen 
gemacht. Zehre mit Geifterglut meinen Leib, daß ich 
luftig mit dir inniger mich vermifche, und dann ewig 
die Brautnaht währe, 


2. 


Muß immer der Morgen wiederfommen? Endet 
nie des Irdiſchen Gewalt? Unfelige Gefchäftigkeit ver: 
zehrt den himmlifchen Anflug der Naht. Wird nie 
der Liebe geheimes Dpfer ewig brennen? Zugemeffen 
ward dem Lichte feine Zeit; aber zeitlos und raumlos 
ift der Naht Herrſchaft. — Ewig ift die Dauer des 
Schlafs. Heiliger Schlaf! beglüde zu felten nicht der 
Nacht Geweihte in diefem irdifhen Tagewerk. Nur 
die Thoren verfennen dich, und wiſſen von feinem Schlaf, 


ı * 
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als dem Schatten, den bu in jener Dämmerung ber 
wahrhaften Nacht mitleidig auf ung wirfft. Sie fühlen 
dich nicht in der goldnen Flut der Trauben, in bes 
Mandelbaums Wunderöhl, und dem braunen Safte des 
Mohns. Sie willen nicht, daß du es biſt, der des zars 
ten Mädchens Bufen umfchwebt, und zum Himmel den 
Schooß macht; ahnden nicht, daß aus alten Gefchichten 
du himmelöffnend entgegentritift, und den Schlüffel 
trägft zu den Wohnungen der Seligen, unendlicher Ges 
beimniffe ſchweigender Bote. 
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Einft da ich bittre Thränen vergoß, da in Schmerz 
aufgelöft meine Hoffnung zerrann, und id) einfam ftand 
am bürren Hügel, der im engen, bdunfeln Raum bie 
Geſtalt meines Lebens barg; einfam, wie noch fein Ein: 
famer war, von unfäglicher Angft getrieben, Eraftlog, 
nur ein Gedanke des Elends noch: — wie ich da nad) 
Hülfe umherfchaute, vorwärts nicht Eonnte und ruͤckwaͤrts 
nicht, und am fliehenden, verlofchnen Xeben mit unends 
licher Sehnfucht hing: — da kam aus blauen Fernen, 
von den Höhen meiner alten Seligkeit ein Dammerungs: 
fhauer, und mit einemmale riß das Band der Geburt 
des Lichtes Feſſel. Hin floh die irdifche Herrlichkeit, 
und meine Zrauer mit ihr, zufammen floß die Weh: 
muth in eine neue, unergründliche Welt; du Nachtbe— 
geifterung, Schlummer des Himmels kamſt über mid) : 


+) 

die Gegend hob fich facht empor, über der Gegend 
fchwebte mein entbundener, neugeborner Geift. Zur 
Staubwolfe wurde der Hügel, durch die Wolke fah id) 
die verklärten Züge der Geliebten. In ihren Augen 
ruhte die Ewigkeit; ich faßte ihre Hände, und die Thrä: 
nen wurden ein funfelndes, ungerreißliches Band. Jahr: 
taufende zogen abwärts in bie Ferne, wie Ungewitter. 
An ihrem Halſe weint ich dem neuen Leben entzüdende 
Zhränen. — Es war ber erfte, einzige Traum, und 
erft feitdem fühl’ ich ewigen, unmandelbaren Glauben 
an den Himmel der Nacht und fein Kicht, die Geliebte. 
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Nun weiß ich, wann ber legte Morgen ſeyn wird: 
wenn das Licht nicht mehr die Nacht und die Liebe 
ſcheucht, wenn der Schlummer ewig und nur Ein un: 
erfchöpflicher Traum feyn wird. Himmliſche Müdigkeit 
fühl? ih in mir. — Weit und ermüdend ward mir die 
Wallfahrt zum heiligen Grabe, drüdend das Kreuz. 
Die Erpftallene Woge, die, gemeinen Sinnen unvernehm: 
lich, in bes Hügels dunfelm Schooße quillt, an beffen 
Fuß die irdifche Flut bricht, wer fie gekoftet hat, mer 
oben ftand auf dem Grenzgebirge der Welt, und hin: 
überfah in dag neue Land, in der Naht Wohnfig: 
wahrlich der Eehrt nicht in das Treiben der Welt zu: 
ruͤck, in das Land, wo das Licht in ewiger Unruh 
haufet. 
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Oben baut er fih Hütten — Hütten des Friedens, 
fehnt fih und liebt, fchaut hinüber, bis die willkom— 
menfte aller Stunden hinunter ihn in den Brunnen ber 
Duelle zieht. Das Irdiſche ſchwimmt oben auf, wird 
von Stürmen zurückgeführt, aber was heilig durch der 
Liebe Berührung warb, rinnt aufgelöft in verborgenen 
Gaͤngen auf das jenfeitige Gebiet, wo ed, wie Düfte, 
fi) mit entfchlummerten Kieben miſcht. Noch wedft 
du, muntres Kicht, den Mübden zur Arbeit, flößeft fröhs 
liches Leben mir ein: aber du lodft mich von ber Er- 
innerung moofigem Denkmal nit. Gern mill ich die 
fleißigen Hände rühren, überall umfchaun, wo du mich 
brauchſt; rühmen deines Glanzes volle Pracht; unver: 
broffen verfolgen deines kuͤnſtlichen Werks fchönen Zu: 
fammenhang: gern betrachten beiner gewaltigen, leuch- 
tenden Uhr finnvollen Gang ; ergründen der Kräfte Ebens 
maaß und die Negeln des Wunderfpiels ungähliger Näu- 
me und ihrer Zeiten. ber getreu der Nacht bleibt 
mein geheimes Herz, und der fchaffenden Kiebe, ihrer 
Tochter. Kannft du mir zeigen ein ewig treues Herz? 
Hat deine Sonne freundliche Augen, die mich erkennen? 
Faſſen deine Sterne meine verlangende Hand? Geben 
fie mir wieder den zärtlihen Drud und das koſende 
Wort? Haft du mit Farben und leichtem Umriß fie 
geziert? Oder war Sie e8, bie deinem Schmud höhere, 
liebere Bedeutung gab? Welche Wolluft, welchen Ge: 
nuß bietet dein Leben, bie aufwögen des Todes Ent: 
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zuͤckungen? Traͤgt nicht alles, mas ung begeiftert, die 
Farbe der Nacht? Sie trägt dich mütterlih, und ihr 
verdankft du all deine Herrlichkeit. Du verflögeft in dir 
felbft, im endlofen Raum zergingeft du, wenn fie dich 
nicht hielte, dich nicht bande, baß du warm mürbeft, 
und flammend die Welt zeugteft. Wahrlich ich war, 
ehe du wareſt: die Mutter fchidte mit meinen Ge: 
fhwiftern mid), zu bewohnen deine Welt, fie zu heili— 
gen mit Liebe, daß fie ein ewig angefchautes Denkmal 
werde; zu bepflanzen fie mit unverwelflichen Blumen. 
Noch reiften fie nicht, dieſe göttlichen Gedanken; noch 
find der Spuren unferer Offenbarung wenig. Einft 
zeigt deine Uhr das Ende ber Zeit, wenn du wirft wie 
unfer einer, und voll Sehnfucht und Inbrunſt auslös 
fheft und ftirbft. In mir fühl’ ich deiner Gefchäftigkeit 
Ende, himmlifhe Freiheit, felige Ruͤckkehr. In wilden 
Schmerzen erkenn' ich deine Entfernung von unfter 
Heimath, deinen Widerftand gegen ‚den alten herrlichen 
Himmel. Deine Wuth und bein Toben ift vergebens. 
Unverbrennlich fteht das Kreuz, eine Siegsfahne unfers 


Geſchlechts. 


Hinuͤber wall' ich, 
Und jede Pein 

Wird einſt ein Stachel 
Der Wolluſt ſeyn. 


Noch wenig Zeiten, 

So bin ich los, 

Und liege trunken 

Der Lieb’ im Schooß. 
Unendliches Leben 
Wogt mächtig in mir; 
Sch fchaue von oben 
Herunter nad bir. 

An jenem Hügel 
Verlifcht dein Glanz, 
Ein Schatten bringet 
Den Eühlenden Kranz. 
O! fauge, Geliebter, 
Gewaltig mich an, 
Daß ich entfchlummern 
Und lieben Eann. 

Ich fühle des Todes 
Verjüngende Flut, 

Zu Balfam und Aether 
Verwandelt mein Blut. 
Sch lebe bei Zage 

Vol Glauben und Muth, 
Und fterbe die Nächte, 
Sn heiliger Glut. 
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Ueber der Menfchen weitverbreitete Stämme herrſch⸗ 
te vor Zeiten ein eiſernes Schidfal mit ftummer Ge: 


— — — — — 


walt. Eine dunkle, ſchwere Binde lag um ihre bange 
Seele; unendlich war die Erde; der Goͤtter Aufenthalt 
und ihre Heimath. Seit Ewigkeiten ſtand ihr geheim— 
nißvoller Bau. Ueber des Morgens rothen Bergen, 
in des Meeres heiligem Schooß wohnte die Sonne, 
das allzuͤndende, lebendige Licht. Ein alter Rieſe trug 
die ſelige Welt. Feſt unter Bergen lagen die Urſoͤhne 
der Mutter Erde, ohnmaͤchtig in ihrer zerſtoͤrenden Wuth 
gegen das neue herrliche Goͤttergeſchlecht und deſſen Ver— 
wandten, die froͤhlichen Menſchen. Des Meers dunkle, 
grüne Tiefe war einer Göttin Schooß. In den kryſtal— 
lenen Grotten ſchwelgte ein uͤppiges Volk. Fluͤſſe, 
Baͤume, Blumen und Thiere hatten menſchlichen Sinn. 


Süßer ſchmeckte der Wein von ſichtbarer Jugendfuͤlle 


gefchenft; ein Gott in den Trauben; eine liebende, muͤt— 
terlihe Göttin, empor wachfend in vollen goldenen 
Garben; der XKiebe heil’ger Naufh, ein füßer Dienft 
der fchönften Götterfrau. Ein ewig buntes Feft der 
Himmelskinder und der Erdbewohner raufchte das Le— 
ben, mie ein Frühling, durch die Sahrhunderte hin. 
Alle Geſchlechter verehrten Eindlich die zarte, taufend: 
fältige Flamme, als das Höchfte der Welt, Ein Ge: 
danke nur war es. Ein entfegliches Traumbild: 


Das furdtbar zu den frohen Zifchen trat, 
Und das Gemüth in wilde Schreden hüllte, 
Hier wußten felbft die Götter Eeinen Rath, 
Der die beklommne Bruft mit Zroft erfüllte, 


* 
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Geheimnißvoll war dieſes Unholds Pfad, 

Deß Wuth kein Flehn und keine Gabe ſtillte; 

Es war der Tod, der dieſes Luſtgelag 

Mit Angſt und Schmerz und Thraͤnen unterbrach. 


Auf ewig nun von allem abgeſchieden, 
Was hier das Herz in ſuͤßer Wolluſt regt, 
Getrennt von den Geliebten, die hienieden 
Vergebne Sehnſucht, langes Weh bewegt, 
Schien matter Traum dem Todten nur beſchieden, 
Ohnmaͤchtiges Ringen nur ihm auferlegt. 
Zerbrochen war die Woge des Genuſſes 
Am Felſen des unendlichen Verdruſſes. 


Mit kuͤhnem Geift und hoher Sinnenglut 
Verfchonte fih der Menfch die graufe Larve, 
Ein fanfter Süngling löfcht das Licht und ruht; 
Sanft wird dad Ende, wie ein Wehn der Harfe. 
Erinnrung ſchmilzt in kühler Schattenflut: 
So fang das Lied dem traurigen Bedarfe, 
Doch unenträtyfelt blieb die ew'ge Nacht, 
Das ernfte Beichen einer fernen Macht. 


Zu Ende neigte die alte Welt fi). Des jungen 
Geſchlechts Luftgarten verwelkte, hinauf in den freieren, 
-wüften Raum ftrebten die unfindlichen, mwachfenden Dien- 
hen. Die Götter verſchwanden mit ihrem Gefolge. 
Einfam und Ieblog ftand die Natur. Mit eifernen Ket- 
ten band fie die dürre Zahl und das firenge Maaß. 
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Wie in Staub und Lüfte zerfiel in dunkle Worte die 
unermeßliche Blüte des Lebens. Entflohn war der be- 
ſchwoͤrende Glaube, und die allverwandelnde, allver: 
ſchwiſternde Himmelsgenoffin, die Fantafie. Unfreunds 
lich blies ein Falter Nordwind über bie erftarrte Flur, 
und die erftarrte Wunderheimath verflog in den Aether. 
Des Himmels Fernen füllten mit leuchtenden Welten 
fih. Ins tiefere Heiligthum, in des Gemüths höheren 
Kaum zog mit ihren Maͤchten die Seele der Welt, 
zu walten dort bis zum Anbruch der tagenden Welt: 
herrlichkeit. Nicht mehr war das Licht der Götter Auf: 
enthalt und himmlifches Zeichen: den Schleier der Nacht 
warfen fie über fih. Die Nacht ward der Offenba- 
rungen mächtiger Schooß, in ihn Eehrten die Götter zu: 
ru, fchlummerten ein, um in neuen herrlichern Geftal: 
ten auszugehn über die veränderte Welt. Im Bolt, 
das vor allen verachtet, zu früh reif, und ber feligen 
Unfhuld der Jugend trogig fremd geworden war, er— 
ſchien mit niegefehenem Angeficht die neue Welt. In 
der Armuth bdichterifcher Hütte, ein Sohn ber erften 
Sungfrau und Mutter, geheimnißvoller Umarmung 
unendliche Frucht. Des Morgenlands ahndende, blüten: 
reihe Weisheit erkannte zuerft der neuen Zeit Beginn; 
zu des Königs demüthiger Wiege wies ihr ein Stern 
den Weg. In der weiten Zukunft Namen huldigten 
fie ipm mit Glanz und Duft, ben hödften Wundern 
der Natur. Einſam entfaltete das himmliſche Herz ſich 
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zu einem Bluͤtenkelch allmädtiger Liebe, des Waters 
hohem Antlig zugewandt, und ruhend an dem ahndungs- 
feligen Bufen der lieblich ernften Mutter. Mit vergöt: 
ternder Inbrunſt fhaute das weiffagende Auge des bluͤ— 
henden Kindes auf die Zage der Zukunft, nad) feinen 
Geliebten, den Sproffen feines Götterftamms, unbe: 
kuͤmmert über feiner Tage irdifhes Schickſal. Bald 
fammelten die Eindlichften Gemüther, von inniger Liebe 
wunderfam ergriffen, fi um ihn her. Wie Blumen 
keimte ein neues fremdes Leben in feiner Nähe. Uner: 
ſchoͤpfliche Worte und der Borfchaften fröhlichfte fielen 
wie Sunfen eines göttlichen Geiftes von feinen freund: 
lichen Lippen. Bon ferner Küfte, unter Hellas heiterm 
Himmel geboren, Fam ein Sänger nach Paldftina, und 
eraab fein ganzes Herz dem Wunderfinde: 


Der Süngling bift du, ber feit langer Zeit 
Auf unfern Gräbern fteht in tiefem Sinnen ; 
Ein tröftlic Zeichen in der Dunkelheit, 

Der höhern Menſchheit freudiges Beginnen; 
Mas uns gefenkt in tiefe Traurigkeit, 

Bicht uns mit füher Sehnſucht nun von binnen. 
Im Zode ward das ew’ge Leben und: 

Du bift der Tod, und machſt uns crft gefund. 


Der Sänger zog voll Freudigkeit nach Indoſtan, 
das Herz von füßer Liebe trunfen, und fhüttete in feus 
tigen Gefängen e8 unter jenem milden Himmel aus, 
daß taufend Herzen fich zu ihm neigten, und bie fröh: 
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liche Borfchaft taufendzweigig emporwuchs. Wald nad 
des Sängers Abfchied ward das Eöftlihe Leben ein 
Dpfer des tiefen menfchlichen Verfalls: er ftarb in jungen 
Jahren, mweggeriffen von der geliebten Welt, von der 
weinenden Mutter und feinen zagenden Freunden. Der 
unfäglichen Leiden dunklen Kelch Ieerte der liebliche 
Mund. In entfegliher Angft nahte die Stunde der 
Geburt der neuen Welt. Hart rang er mit des alten 
Zodes Schreden, ſchwer lag der Drud der alten Welt 
aufihm. Noc einmal fah er freundlich nad) der Mut: 
ter, da kam der ewigen Kiebe löfende Hand, und er 
entfchlief. Nur wenige Zage hing ein tiefer Schleier 
über das braufende Meer, Über dag bebende Land; une 
zählige Thränen meinten die Geliebten; entfiegelt ward 
das Geheimniß: himmliſche Geifter hoben den uralten 
Stein vom bunfeln Grabe. Engel faßen bei dem 
Shlummernden, aus feinen Träumen zart gebildet; 
erwacht in neuer Götterherrlichkeit erftieg er die Höhe 
der neugebornen Welt, begrub mit eigner Hand den 
alten Leichnam in die verlaßne Höhle, und legte mit 
allmächtiger Hand den Stein, den keine Macht erhebt, 
darauf. 

Noch weinen beine Lieben Thränen der Freude, 
Thränen der Nührung und des unendlichen Danks an 
deinem Grabe; fehen dich noch immer, freudig erfchredt, 
auferftehn, und fich mit div; fehen dich weinen mit fü: 
Ber Inbrunſt an der Mutter feligem Bufen, ernft mit 
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ben Freunden wandeln, Worte fagen, wie vom Baum 
bes Lebens gebrochen; fehen dich eilen mit voller Sehn- 
fucht in des Waters Arm, bringend die junge Menſch— 
heit und der goldnen Zukunft unverfieglichen Becher. 
Die Mutter eilte bald die nach im himmlifchen Trium— 
phe; fie war bie Erfte in der neuen Heimath bei bir. 
Zange Zeiten entfloffen ſeitdem, und in immer höherem 
Glanz regte deine neue Schöpfung fih, und taufende 
zogen aus Schmerzen und Qualen, voll Glauben und 
Sehnfuht und Zreue dir nach, wallen mit dir und der 
hbimmlifchen Jungfrau im Reiche der Liebe, dienen im 
Zempel des himmlifchen Zodes, und find in Emig: 
keit dein. 


Gehoben ift der Stein, 
Die Menfchheit ift erftanden, 
Wir alle bleiben bein, 
Und fühlen Beine Banden, 
Der herbſte Kummer fleucht 
Vor deiner golbnen Schale, 
Wenn Erd’ und Leben weicht, 
Im letzten Abendmahle, 


Zur Hochzeit ruft der Tod, 
Die Lampen brennen helle. 
Die Jungfraun ſind zur Stelle, 
Um Del iſt keine Noth. 
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Erklänge doch die Ferne 

Von deinem Zuge fchon, 

Und ruften uns bie Sterne 
Mit Menfchenzung’ und Zon! 


Nah dir, Maria, heben 
Schon taufend Herzen ſich; 
Sn diefem Schattenleben 
Verlangten fie nur dich; 
Sie hoffen zu genefen 
. Mit ahndungsvoller Luft, 
Drüdft du fie, heil’ges Weſen, 
An deine treue Bruft, 


So Mandye, die fi) glühend 
In bittree Qual verzehrt, 
Und diefer Welt entfliehend 
Nach dir ſich hingekehrt; 
Die huͤlfreich uns erſchienen 
In mancher Noth und Pein; 
Wir kommen nun zu ihnen, 
Um ewig da zu ſeyn. 


Nun weint an Eeinem Grabe 
Bor Schmerz, wer liebend glaubt; 
Der Liebe füße Habe 
Wird keinem nicht geraubt, 
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Die Sehnſucht ihm zu lindern, 
Begeiftert ihn die Nacht; 

Bon treuen Himmelsfindern 
Wird nun fein Herz bewacht. 


Getroft, das Leben fchreitet 
Zum, ew’gen Leben hin; 
Von innrer Glut geweitet 
Verklärt fi) unfer Sinn, 
Die Sternwelt wird zerfließen 
Zum goldnen Lebenswein, 
Wir werden ſie genießen, 
Und lichte Sterne feyn. 


Die Lieb? ift frei gegeben, 
Und Feine Zrennung mehr. 
Es mwogt das volle Leben 
Wie ein unendlih Meer. 
Nur Eine Naht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht ! 

Und unfer aller Sonne 
Iſt Gottes Angeſicht. 


6. 
Sehnſucht nach dem Tode. 
Hinunter in der Erde Schooß, 


Weg aus des Lichtes Reichen! 


Der Schmerzen Wuth und wilder Stoß 
St froher Abfahrt Zeichen. 


Wir kommen in dem engen Kahn 
Geſchwind am Himmelsufer an. 


Gelobt fey uns die ew'ge Nacht, 
Selobt der ew'ge Schlummer ! 
Wohl hat der Zag uns warm gemacht, 
Und welt der lange Kummer, 
Die Luft der Fremde ging uns aus, 
Zum Bater wollen wir nad) Haus, 


Was follen wir auf diefer Welt 
Mit unfrer Lieb’ und Zreue? 
Das Alte wird hintangeftellt : 
Mas foll und denn das Neue? 
O! einfam fteht und tiefbetrübt, 
Wer heiß und fromm bie Vorzeit licht. 


Die Vorzeit, wo die Sinne licht 
Sn hohen Slanımen brannten, 
Des Vaters Hand und Angeficht 
Die Menfchen noch erkannten, 
Und hohen Sinns, einfältiglich 
Noch mancher feinem Urbild glich. 


Die Vorzeit, wo noch blütenreich 
Uralte Stämme prangten, 
Und Kinder für das Himmelreich 
Nah Dual und Tod verlangten; 
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Und wenn auch Luft und Leben fpradh, 
Doc manches Herz vor Liebe brach. 


Die Vorzeit, wo in Zugendglut 
Gott felbft ſich Eund gegeben, 
Und frühem Tod in Liebesmuth 
Beweiht fein füßes Leben, 
Und Angft und Schmerz nicht von ſich trieb, 
Damit er uns nur theuer blieb, 


Mit banger Sehnſucht fehn wir fie 
Zn dunkle Nadıt gehüllet, 
Sn diefer Zeitlichkeit wird nie 
Der heiße Durſt geftillet. 
Wir müffen nad) der Heimath gchn, 
Um dieſe heil’ge Zeit zu fehn. 


Was hält noch unfre Rüdfehr auf, 
Die Liebiten ruhn fchon lange. 
Ihr Grab fchließt unfern Lebenslauf, 
Nun wird uns weh und bange, 
Zu ſuchen haben wir nichts mehr, 
Das Herz ift fatt, die Welt ift leer. 


Unendlich und geheimnißvoll 
Durchſtroͤmt uns füßer Schauer ; 
Mir deucht aus tiefen Fernen ſcholl 
Ein Eho unfrer Trauer. 
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Die Lieben ſehnen fih wohl auch, 
Und ſandten uns der Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu der ſuͤßen Braut, 
Zu Jeſus, dem Geliebten! 
Getroſt! die Abenddaͤmmrung graut 
Den Liebenden, Betruͤbten. 
Ein Traum bricht unſre Banden los, 
Und ſenkt uns in des Waters Schooß. 


—— 
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Geijtliche Lieder. 


.—- — — — 


J. 


as wär ich ohne dich geweſen? 
Was würd’ ich ohne dich nicht feyn ? 
Zu Furcht und Aengſten auserlefen, 
Ständ’ ich in weiter Welt allein. 
Nichts wuͤßt' ich ficher, was ich liebte, 
Die Zukunft wär? ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Herz fich tief betrübte, 
Wem thät ich meine Sorge Eund? 


Einfam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 
Erfchien mir naͤchtlich jeder Tag; 
Sch folgte nur mit heißen Thraͤnen 
Dem wilden Lauf des Lebens nad), 
Sch fände Unruh im Getümmel, 
Und hoffnungslofen Gram zu Haus; 
Wer bielte ohne Freund im Himmel, 
Wer hielte da auf Erden aus? 


Hat Chriftus fi) mir Fund gegeben, 
Und bin ich feiner erft gewiß, 
Wie fchnell verzehrt ein Lichtes Leben 
Die bodenloſe Finfterniß, 





Mit ihm bin ich erft Menfch geworben ; 
Das Schickſal wird verklärt durch ihn, 
Und Indien muß felbft im Norden, | [ 
Um den Geliebten fröhlich blühn, 


Das Leben ward zur Kiebeöftunde, 
Die ganze Welt jpricht Lieb’ und Luft, 
Ein heilend Kraut wählt jeder Wunde, 
Und frei und voll klopft jede Bruft, 
Für alle feine taufend Gaben 
Bleib’ ich fein demuthvolles Kind: 
Gewiß ihn unter uns zu haben, 

Wenn zwei auch nur verfammelt find, 


O! geht hinaus auf allen Wegen, 
Und holt die Irrenden herein, 
Stredt jedem eure Hand entgegen, 
Und ladet froh fie zu uns ein. 
Der Himmel ift bei uns auf Erden, } 
Im Glauben ſchauen wir ihn an; 
Die eines Glaubens mit uns werben, 
Auch denen ift er aufgethan. 


Ein alter, fehwerer Wahn von Sünde 
War feft an unfer Herz gebannt; 
Wir ireten in der Nacht wie Blinde, 
Von Reu' und Luft zugleich entbrannt, 
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Ein jebes Werk fchien uns Verbrechen, 
Der Menfh ein Götterfeind zu feyn, 
Und fhien der Himmel uns zu fprecyen, 
&o ſprach er nur von Zod und Pein. 


Das Herz, des Lebens reihe Quelle, 
Ein boͤſes Wefen wohnte drinn; 
Und wards in unferm Geifte Helle, 
So war nur Unruh der Gewinn. 
Ein eifern Band hielt an ber Erbe 
Die bebenden Gefangnen feſt; 
Furcht vor des Todes NRichterfchwerbte 
Verfchlang der Hoffnung Ueberreft, 


Da Fam ein Heiland, ein Befreier, 
Ein Menfchenfohn, voll Lieb’ und Macht, 
Und hat ein allbelebend Feuer 
Sn unferm Innern angefadt. 

Nun fah’n wir erft den Himmel offen, 
Als unfer altes Vaterland; 

Wir Eonnten glauben nun und hoffen, 
Und fühlten ung mit Gott verwandt, 


Seitdem verfchwand bei uns die Sünde, 
Und fröhlich wurde jeder Schritt; 
Man gab zum ſchoͤnſten Angebinde 
Den Kindern diefen Glauben mit; 
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Durch ihn geheiligt 309 das Leben 
Vorüber wie ein ſel'ger Traum, 
Und, ew'ger Lieb’ und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Abfchich kaum. 





Noch ſteht in wunderbarem Glanze 
Der heilige Geliebte hier, 
Gerührt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Treue weinen wir. 
Ein jeder Menſch ift uns willfommen, 
Der feine Hand mit uns ergreift, 
Und in fein Herz mit aufgenommen, 
Zur Frucht des Parabiefes reift, 


II. 


Fern im Oſten wird es helle, 
Graue Zeiten werden jung; 

Aus der lichten Farbenquelle 

Einen langen tiefen Trunk! 

Alter Sehnſucht heilige Gewaͤhrung, 
Süße Lich’ in goͤttlicher Verklärung! 


Endlich kommt zur Erde nieder 
Aller Himmel ſel'ges Kind, 
Schaffend im Gefang weht wieder 
Um die Erde Lebenswind, 
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Weht zu neuen ewig lichten Flammen 
Laͤngſt verftiebte Funken hier zufammen. 


Ueberall entfpringt aus Grüften 
Neues Leben, neues Blut; 
Ew'gen Frieden uns zu ftiften, 
Taucht er in die Lebensflut; 
Steht mit vollen Händen in ber Mitte, 
Liebevoll gewärtig jeder Bitte, 


Laffe feine milden Blicke 
Zief in deine Secle gehn, 
Und von feinem ew’gen Glüde 
Soft du dich ergriffen fehn, 
Ale Herzen, Geifler und die Sinnen 
Werden vinen neuen Zanz beginnen, 


Greife dreift nach feinen Händen, 
Präge dir fein Antlig cin, 
Mußt dich immer nad) ihm wenden, 
Biüte nad) dem Sonnenfdein; 
MWirft du nur das ganze Herz ihm zeigen, 
Bleibt er wie ein treues Weib dir eigen, 


Unfer ift fie nun geworden; 
Gottheit, die uns oft erfchrect, 
Hat im Süden und im Norden 
Himmelskeime rafıh geweckt, 





Und fo laß im vollen Gottes s Garten 
Treu und jede Knofp’ und Blüte warten, 


IM. 


Wer einſam ſitzt in ſeiner Kammer, 
und ſchwere, bittre Thraͤnen weint, 

Wem nur gefaͤrbt von Noth und Jammer 
Die Nachbarſchaft umher erſcheint; 


Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund ſieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein ſuͤßes Weh hinunter zieht; — 


Es iſt, als laͤgen Wunderſchaͤtze 
Da unten fuͤr ihn aufgehaͤuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hetze 
Mit athemloſer Bruſt er greift. 


Die Zukunft liegt in oder Dürre 
Entſetzlich lang und bang vor ihm, 
Er fchweift umher, allein und irre, 
Und ſucht fich felbft mit Ungeſtuͤm. 


Ich fall ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einft, wie dir zu Muth, 
Doc ich genas von meinem Darme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 
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Di muß, wie mi, ein Wefen tröften, 
Das innig liebte, litt und ſtarb; 
Das felbft für die, die ihm am wehften 
Gethan, mit taufend Freuden ſtarb. 


Er ftarb, und dennod alle Zage 
Vernimmſt du feine Lieb’ und ihn, 
Und Eannft getroft in jeder Tage 
Ihn zärtlich in die Arme ziehn. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben | 
In dein erftorbenes Gebein: 
Und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
So ift auch feines ewig dein! 


Was du verlorft, hat er gefunden; 
Du triffft bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was feine Hand dir wiedergiebt. 


— — — — 


IV. 


Ünter taufend frohen Stunden, 
So im Leben ich gefunden, 
Blieb nur eine mir getreu; 
Eine, wo in taufend Schmerzen 
Sch erfuhr in meinem Herzen, 
Mer für uns geftorben fey. 


ei 
Meine Welt war mir zerbrocen, 
Wie von einem Wurm geftochen, 
Welkte Herz und Blüte mir; 
Meines Lebens ganze Habe, 
Jeder Wunfch lag mir im Grabe, 
Und zur Qual war id noch Hier, 


Da ich fo im Stillen Eranfte, 
Ewig weint” und weg verlangte, 
Und nur blieb vor Angft und Wahn: 
Ward mir plöglih, wie von oben, 
Meg des Grabes Stein gefchoben, 
Und mein Innres aufgethan. 


Men ich fah, und wen an feiner 
Hand erblidte, frage Keiner, 
Emwig werd’ ich dies nur fehnz 
Und von allen Lebensftunden 
Wird nur die, wie meine Wunden, 
Ewig heiter, offen ftehn, 


V. 
Wenn ich ihn nur habe, 


Wenn er mein nur iſt, 

Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 

Seine Treue nie vergißt: 

Weiß ich nichts von Leide, 

Fuͤhle nichts, als Andacht, Lieb' und Freude. 
2 * 
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Menn ih ihn nur habe, 
Laſſ' ich alles gern, 
Kolg an meinem Wanderftabe 
Treugefinnt nur meinem Herrn; 
Laffe ftill die Andern 
Breite, lichte, volle Straßen wandern, 





Menn ich ihn nur habe, 
Schlaf ich fröhlich ein, 
Ewig wird zu füßer Labe 
Seines Herzens Flut mir feyn, 
Die mit fanften Zwingen 
Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ich ihn nur habe, 
Hab’ id auch die Welt; 
Selig, wie ein Himmelsknabe, 
Der der Zungfrau Schleier Hält. 
Hingeſenkt im Schauen 


Kann mir vor dem Zrdifchen nicht grauen. 


Wo ih ihn nur habe, 
Iſt mein Vaterland; 
Und es fällt mir jede Gabe 
Die ein Erbtheil in die Hand; 
Längft vermißte Brüder 
Find’ ich nun in feinen Züngern wieder. 


Wenn alle untreu werden, 
So bleib' ich dir doch treu; 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſey. 

Fuͤr mich umfing dich Leiden, 
Vergingſt fuͤr mich in Schmerz; 
Drum geb' ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 

Daß du geſtorben biſt, 

Und mancher von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 

Von Liebe nur durchdrungen 
Haſt du ſo viel gethan, 

Und doch biſt du verklungen, 
Und keiner denkt daran. 


Du ſtehſt voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei; 
Und wenn dir keiner bliebe, 
So bleibſt du dennoch treu; 
Die treuſte Liebe ſieget, 
Am Ende fuͤhlt man ſie, 
Weint bitterlich und ſchmieget 
Sich kindlich an dein Knie. 
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— — — —— 


Ich habe dich empfunden, 

O! laſſe nicht von mir; 

Laß innig mich verbunden 
Auf ewig ſeyn mit dir. 

Einſt ſchauen meine Bruͤder 
Auch wieder himmelwaͤrts 
Und ſinken liebend nieder, 
Und fallen dir ans Herz. 


— — — 


VII. 
Hymne. 


Wenige wiſſen 


Das Geheimniß der Liebe, 

Fuͤhlen Unerſaͤttlichkeit 

Und ewigen Durſt. 

Des Abendmahls 

Goͤttliche Bedeutung 

Iſt den irdiſchen Sinnen Raͤthſel; 
Aber wer jemals 

Von heißen, geliebten Lippen 
Athem des Lebens ſog, 

Wem heilige Glut 

In zitternde Wellen das Herz ſchmolz, 
Wem das Auge aufging, 

Daß er des Himmels 
Unergruͤndliche Tiefe maß, 


sl 

Wird effen von feinem Leibe 
Und trinken von feinem Blute 
Ewiglich. 
Wer hat des irdiſchen Leibes 
Hohen Sinn errathen? 
Wer kann fagen, 
Daß er das Blut verfteht? 
Einft ift alles Leib, 
Ein Leib, 
Sn himmliſchem Blute 
Schmwimmt das felige Paar. — 

O! daß das Weltmeer J 
Schon erröthete, N 
Und in duftiges Fleiſch 
Aufquölle der Fels! 
Nie endet das füße Mahl, 
Nie fättigt die Liebe ſich; 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann fie haben den Geliebten. 
Bon immer zärteren Rippen 
Verwandelt wird bad Genoffene 
Inniglicher und näher, 
Heißere Wolluft 
Durchbebt die Seele, 
Durftiger und hungriger 
Wird das Herz: 
Und fo währet ber Liebe Genuß 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
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Hätten die Nüchternen 
Einmal gekoftet, 

Alles verließen fie, 

Und festen fich zu uns 

An den Zifch der Sehnſucht, 
Der nie leer wird. 

Sie erkennten der Liebe 
Unendliche Fülle, 

Und priefen die Nahrung 
Bon Leib und Blut, 


VII. 


Weinen muß ich, immer weinen: 
Moͤcht' er einmal nur erfcheinen, 
Einmal nur von ferne mir, 

Heil'ge Wehmuth! ewig währen 
Meine Schmerzen, meine Zähren; 
Gleich erftarren möcht’ ich hier, 


Ewig feh ich ihn nur leiden, 
Ewig bittend ihn verfcheiden, 
O! daß biefes Herz nicht bricht, 
Meine Augen fi nicht fchließen, 
Ganz in Thränen zu zerfließen, 
Diefes Gluͤck verdient ich nicht. 
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Weint denn Feiner nicht von allen? 

Soll fein Name fo verhallen? 

Iſt die Welt auf einmal tobt? 

Werd’ ich nie aus feinen Augen 

Wieder Lich’ und Leben faugen? 

Iſt er nun auf ewig tobt? 


Todt, — was kann, was foll das heißen? 
O! fo fagt mir do, ihr Weifen, 
Sagt mir diefe Deutung an. 
Er ift ftumm, und alle fehweigen, 
Keiner Tann auf Erben zeigen, 
Wo mein Herz ihn finden kann, 


Nirgend Tann ich hier auf Erben 
Jemals wieder glücklich werben, 
Alles ift ein duͤſtrer Traum, 

Ich bin auch mit ihm verjchieben, 
Laͤg' ich doch mit ihm in Frieden 
Schon im unterivd’fchen Raum. 


Du, fein Vater und ber meine, 
Sammle du doch mein Gebeine 
Bu dem feinigen nur bald. 
Grün wird bald fein Hügel ftchen 
Und der Wind darüber wehen, 
Und verwefen die Geftalt. 





Wenn fie feine Liebe wüßten, 
Ale Menſchen würden Chriften, 
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gießen alles andre ftehn; 
Lichten alle nur den Einen, 
Würden alle mit mir weinen, 
Und im bittern Weh vergehn. 


IX. 


Rp fag’ eö jedem, daß er Lebt 
Und auferftanden ift, 

Daß er in unfrer Mitte ſchwebt 
Und ewig bei uns ift. 


Sch ſag' es jedem, jeder fagt 
Es feinen Freunden gleich, 
Daß bald an allen Orten tagt 
Das neue Himmelreich. 


Test Scheint die Welt dem neuen Sinn 
Erft wie cin Vaterland; 
Ein neues Leben nimmt man bin 
Entzüdt aus feiner Hand, 


Dinunter in das tiefe Meer 
Verſank des Todes Graun, 
Und jeder kann nun leicht und hehr 
In ſeine Zukunft ſchau'n. 
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Der dunkle Weg, den er betrat, 
Geht in den Himmel aus, 
Und wer nur hört auf feinen Rath, 
Kommt auch in Vaters Haus, 


Nun weint auch Eeiner mehr alldie, 
Wenn Eins die Augen ſchließt, 
Vom Wicderfehn, fpät oder früh, 
Wird diefer Schmerz verfüßt. 


Es kann zu jeder guten That 
Ein jeder frifcher glühn, 
Denn herrlid wird ihm diefe Saat 
Sn ſchoͤnern Fluren blühn. 


Er lebt, und wirb nun bei uns feyn, 
Menn alles uns verläßt! 
Und fo foll dieſer Zag uns feyn 
Ein Weltverjüngungss Feſt. 


X. 


Es giebt ſo bange Zeiten, 
Es giebt ſo truͤben Muth, 
Wo alles ſich von weiten 
Geſpenſtiſch zeigen thut. 
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Es fchleichen wilde Schredien 
So aͤngſtlich leiſe Her, 
Und tiefe Naͤchte decken 
Die Seele zentnerſchwer. 


Die ſichern Stuͤtzen ſchwanken, 
Kein Halt der Zuverſicht; 
Der Wirbel der Gedanken 
Gehorcht dem Willen nicht. 


Der Wahnſinn ſieht und locket 
uUnwiderſtehlich hin. 
Der Puls des Lebens ſtocket, 
Und ſtumpf iſt jeder Sinn. 


Wer hat das Kreuz erhoben 
Zum Schutz fuͤr jedes Herz? 
Wer wohnt im Himmel droben, 
Und hilft in Angſt und Schmerz? 


Geh zu dem Wunderſtamme, 
Gieb ſtiller Sehnſucht Raum, 
Aus ihm geht eine Flamme 
Und zehrt den ſchweren Traum. 


Ein Engel zieht dich wieder 
Gerettet auf den Strand, 
Du ſchauſt voll Freuden nieder 
In das gelobte Land, 


— — — — 
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XI, 


Jch weiß nicht, was ich ſuchen koͤnnte, 
Waͤr' jenes liebe Weſen mein, 

Wenn er mich ſeine Freude nennte, 
Und bei mir waͤr', als waͤr' ich ſein. 


So Viele gehn umher und ſuchen 
Mit wild verzerrtem Angeſicht, 
Sie heißen immer ſich die Klugen, 
Und kennen dieſen Schatz doch nicht. 


Der eine denkt, er hats ergriffen, 
Und was er hat, iſt nichts als Gold; 
Der will die ganze Welt umſchiffen, 
Nichts als ein Name wird fein Gold, 


Der läuft nach einem Giegerkrange, 
Und der nad) einem Lorbeerzweig, 
Und fo wird von verfchiedbnem Glanze 
Getaͤuſcht ein jeder, Keiner reich. 


Hat Er ſich euch nicht Eund gegeben? 
Vergaßt ihr, wer für’ euch erblich? 
Wer und zu Lieb’ aus diefem Leben 
In bittree Qual verachtet wich ? 


Habt ihre von Ihm denn nichts gelefen, 
Kein armes Wort von Ihm gehört? 
Wie himmliſch gut Er und gewefen, 

Und welches Gut Er uns befcheert? 


38 


Wie Er vom Himmel hergefommen, 
Der ſchoͤnſten Mutter hohes Kind? 
Welch Wort die Welt von Ihm vernommen, 
Wie viel durch Ihn genefen find? 


Wie Er von Liebe nur beweget 
Sich ganz uns hingegeben hat, 
Und in die Erde ſich geleget 
Zum Grundftein einer Gottesſtadt? 


Kann biefe Botfchaft euch nicht rühren, 
Sit fo ein Menfch euch nicht genug, 
Und öffnet ihr nicht eure Thüren 
Dem, der den Abgrund für euch ſchlug? 


Lapt ihr nicht alles willig fahren, 
Thut gern auf jeden Wunfch Verzicht; 
Wollt euer Herz nur Ihm bewahren, 
Wenn Er euch feine Huld verfpricht? 


Nimm du mid hin, du Held der Liebe! 
Du bift mein Leben, meine Welt, 
Wenn nichts vom Srdifchen mir bliebe, 
So weiß ich, wer mid) fchadlos Hält, 


Du giebft mir meine Lieben wieder, 
Du bleibt in Ewigkeit mir treu, 
Anbetend finkt der Himmel nieder, 
Und dennoch wohneft Du mir bei, 
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XII. 


Wo bleibſt du, Troſt der ganzen Welt? 
Herberg' iſt dir ſchon laͤngſt beſtellt. 
Verlangend ſieht ein jedes dich, 

Und oͤffnet deinem Segen ſich. 


Geuß, Vater, Ihn gewaltig aus, 
Gieb Ihn aus deinem Arm heraus: 
Nur Unſchuld, Lieb' und ſuͤße Scham 
Hielt Ihn, daß er nicht laͤngſt ſchon kam. 


Treib' Ihn von dir in unſern Arm, 
Daß er von deinem Hauch noch warm; 
In ſchweren Wolken fammle ihn, 

Und laß Ihn fo hernieder ziehn, 


Sn Eühlen Strömen fend’ Ihn her, 
In Feuerflammen lodre Er, 
Sn Luft und Oel, in Klag und Thau 
Durchdring' Er unfrer Erde Bau, 


So wird der heil’ge Kampf gekämpft, 
So wird der Hölle Grimm gedämpft, 
Und ewig blühend geht allhier 
Das alte Paradies herfür, 


Die Erde regt ſich, grünt und Lebt, 
Des Geiſtes voll ein jedes ftrebt 
Den Heiland Lieblich zu empfahn, 
Und beut bie vollen Brüft’ ihm an. 
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Der Winter weicht, ein neues Jahr 
Steht an der Krippe Hochaltar: 
Es iſt das erſte Jahr der Welt, 
Die ſich das Kind erſt ſelbſt beſtellt. 


Die Augen ſehn den Heiland wohl, 
Und doch find fie des Heilands voll, 
Von Blumen wird fein Haupt gefchmüdt, 
Aus den'n er felbft Holdfelig blickt. 


Er ift der Stern, Er ift die Sonn’, 
Er ift des ew'gen Lebens Bronn, 
Aus Kraut und Stein und Meer und Licht 
Schimmert fein kindlich Angeficht, 


Sn allen Dingen fein Eindlih Thun, 
Seine heiße Liebe wird nimmer ruhn, 
Er ſchmiegt fi feiner unbewußt 
Unendlich feft an jede Bruft. 


Ein Gott für uns, ein Kind für ſich 
Liebt er uns all herzinniglich, 
Wird unfre Speif’ und unfer Trank; 
Zreufinn ift ihm der liebſte Dank, 


Das Elend wählt je mehr und mehr, 
Ein duͤſtrer Gram bedrücdt ung fehr, 
Laß, Vater, den Geliebten gehn, 

Mit uns wirft du ihn wieder fehn, 
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XII. 


Wenn in bangen truͤben Stunden 
Unſer Herz beinah verzagt, 

Wenn, von Krankheit uͤberwunden, 
Angſt an unſerm Innern nagt; 
Wir der Treugeliebten denken, 

Wie ſie Gram und Kummer druͤckt, 
Wolken unſern Blick beſchraͤnken, 
Die kein Hoffnungsſtrahl durchblickt. 


O! dann neigt ſich Gott heruͤber, 
Seine Liebe kommt uns nah, 
Sehnen wir uns dann hinuͤber, 
Steht ſein Engel vor uns da, 
Bringt den Kelch des friſchen Lebens, 
Eispelt Muth und Troſt uns zu! 
Und wir beten nicht vergebens 
Auch für die Geliebten Ruh. 


XIV. 


Mer einmal, Mutter, dich erblict, 
Wird vom Verderben nie beftrict, 
Zrennung von dir muß ihn betrüben, 
Ewig wird er dich brünftig lieben; 
Und deiner Huld Erinnerung 

Bleibt fortan feines Geiftes hoͤchſter Schwung. 
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Ich mein' es herzlich gut mit dir, 
Was mir gebricht, ſiehſt du in mir. 
Laß, ſuͤße Mutter, dich erweichen, 
Einmal gieb mir ein frohes Zeichen. 
Mein ganzes Daſeyn ruht in dir, 
Nur einen Augenblick ſey du bei mir. 


Oft, wenn ich traͤumte, ſah ich dich 

So ſchoͤn, ſo herzensinniglich, 

Der kleine Gott auf deinen Armen 

Wollt' des Geſpielen ſich erbarmen; 

Du aber hobſt den hehren Blick, 
Und gingſt in tieſe Wolkenpracht zuruͤck. 


Was hab' ich Armer dir gethan? 

Noch bet' ich dich voll Sehnſucht an, 

Sind deine heiligen Kapellen 

Nicht meines Lebens Ruheſtellen? 

Gebenedeite Koͤnigin | 
Nimm diefes Herz mit diefem Leben hin! 


Du weißt, geliebte Königin, 
Wie ich fo ganz bein eigen bin. 
Hab’ ich nicht ſchon feit langen Jahren 
Sm Stillen beine Huld erfahren? 
Als ich kaum meiner noch bewußt, 
Sog ich fchon Milch aus deiner fel’gen Bruft. 


Unzähligmal ftandft du bei mir, 
Mit Kindesluft ſah ich nach dir, 
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Dein Kindlein gab mir ſeine Haͤnde, 
Daß es dereinſt mich wieder faͤnde; 
Du laͤchelteſt voll Zaͤrtlichkeit 

Und kuͤßteſt mich: o himmelſuͤße Zeit! 


Fern ſteht nun dieſe ſel'ge Welt, 

Gram hat ſich laͤngſt zu mir geſellt; 

Betruͤbt bin ich umhergegangen, 

Hab' ich mich denn ſo ſchwer vergangen? 

Kindlich beruͤhr' ich deinen Saum, 
Erwecke mich aus dieſem ſchweren Traum. 


Darf nur ein Kind dein Antlitz ſchau'n, 
Und deinem Beiſtand feſt vertrau'n, 
So loͤſe doch des Alters Binde, 
Und mache mich zu deinem Kinde: 
Die Kindeslieb' und Kindestreu 
Wohnt mir von jener goldnen Zeit noch bei. 


XV. 


Sa fehe dich in taufend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedrüdt, 

Doc keins von allen kann dich ſchildern, 
Wie meine Seele dich erblidt. 

Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seitdem mir wie ein Traum verwehrt, 
Und ein unnennbar füßır Himmel 
Mir ewig im Gemuͤthe ftcht. 
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Vermiſchte Gedichte. 


1. 
An Tieck. 


En Kind vol Wehmuth und voll Treue, 
Verftoßen in ein fremdes Land, 

Ließ gern das Glänzende und Neue, 

Unb blieb dem Alten zugewandt. 


Rach langem Suchen, langem Warten, 
Nach manchem mühevollen Gang, 
Band es in einem üben Garten 
Auf einer längft verfallnen Bank 


Ein altes Buch mit Gold verfchloffen, 
Und nie gehörte Worte drinn z 
Und wie bes Frühlings zarte Sproffen, 
So wuchs in ihm ein innrer Sinn. 


Und wie es fißt, und lieft, und fchauet 
Sn den Kryftall der neuen Welt, 
An Gras und Sternen fih erbauet, 
Und dankbar auf die Knice fällt, 
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So hebt ſich ſacht aus Gras und Kräutern 
Bedaͤchtiglich ein alter Mann, 
Im ſchlichten Roc, und kommt mit heiterm 
Geficht ans fromme Kind heran. 


Bekannt, doch heimlich find die Züge, 
So Eindlich und fo wunderbar; 
Es fpielt die Frühlingsluft der Wiege 
Gar jeltfam mit dem Silberhaar, 


Das Kind faßt bebend feine Hände, 
Es ift des Buches hoher Geift, 
Der ihm ber fauern Wallfahrt Ende 
Und feines Vaters Wohnung weißt. 


‚Du Enieft auf meinem dben Grabe, 
Eo öffnet ſich der heil'ge Mund, 
Du bift der Erbe meiner Habe, 
Dir werde Gottes Tiefe Fund. 


Auf jenem Berg, als armer Knabe, 
Hab’ ich ein himmliſch Buch gefehn, 
Und Eonnte nun durch diefe Gabe 
In alle Kreaturen fehn, 


Es find an mir durch Gottes Gnade 
Der höchften Wunder viel geichehn ; 
Des neuen Bunde geheime Lade 
Sahn meine Augen offen ftchn, 
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Ich habe treulich aufgeſchrieben, 
Was innre Luſt mir offenbart, 
Und bin verkannt und arm geblieben, 
Bis ich zu Gott gerufen ward. 


Die Zeit iſt da, und nicht verborgen 
Soll das Myſterium mehr ſeyn; 
In dieſem Buche bricht der Morgen 
Gewaltig in die Zeit hinein. 


Verkuͤndiger der Morgenroͤthe, 
Des Friedens Bote ſollſt du ſeyn; 
Sanft, wie die Luft in Harf' und Floͤte, 
Hauch' ich dir meinen Athem ein. 


Gott ſei mit dir! Geh hin und waſche 
Die Augen dir mit Morgenthau; 
Sei treu dem Buch und meiner Aſche, 
Und bade dich im ew'gen Blau. 


Du wirft das legte Reich verkünden, 
Das taufend Zahre foll beſtehn; 
Wirſt überfhwenglih Wefen finden, 
Und Jakob Böhmen mieberfehn. 
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II. 

Sn ſtiller Treue fieht man gern ihn walten, 
Nicht, wie die Meiften, mag er finnlos fchmweifen, 
Er will die dargebote Recht? ergreifen 
Der beffern Zukunft, um fie feft zu halten. 


Reihfarbig wird fich dieſe Knoſp' entfalten, 
Das Auge fih für ferne Welten fchleifen, 
Zum Meifter wird ber treue Lehrling reifen, 
Und um ſich her ein neues Reich geftalten. 


Wie fröhlich kann dankbar ein Freund verkünden, 
Was feinem Geift fich laͤngſt vergnüglich zeigte, 
Wenn er des Juͤnglings Wandel ftill bedachte. 


O! möchte jede Treue — Treue finden, 
Und daß zu bem der Eilienftab fich neigte, 
Der Luft und Leben kranken Herzen bradhte. 


IH. 

An — 
Was paßt, das muß ſich ruͤnden, 
Was ſich verſteht, ſich finden, 
Was gut iſt, ſich verbinden, 
Was liebt, zuſammen ſeyn, 
Was hindert, ‚muß entweichen, 
Was krumm iſt, muß ſich gleichen, 
Was fern iſt, ſich erreichen, 
Was keimt, das muß gedeihn. 
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Gieb treulich mir die Haͤnde, 
Sei Bruder mir, und wende 
Den Blick vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir. 

Ein Tempel, wo wir knieen, 
Ein Ort, wohin wir ziehen, 

Ein Gluͤck, fuͤr das wir gluͤhen, 
Ein Himmel mir und dir! 


IV. 


Aue Menſchen ſeh' ich leben, 
Viele leicht voruͤber ſchweben, 
Wen’ge muͤhſam vorwärts ſtreben, 
Doch nur Einem iſt gegeben 
Leichtes Streben, ſchwebend Leben, 


Wahrlich, der Genuß ziemt Thoren, 
Un der Zeit find fie verloren, 
Gleichen ganz den Ephemeren, 
Sn dem Streit mit Sturm und Wogen 
Wird der Weife fortgezogen, 
Kämpft, um niemals aufzuhören, 
Und fo wird die Zeit betrogen, 
Endlich unters Zoch gebogen, 
Muß des Weiſen Macht vermehren, 
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Ruh’ ift Söttern nur gegeben, 
Shnen ziemt der Ueberfluß, 
Doch für uns ift Handeln Leben, 
Macht zu üben nur Genuß. 


V. 
&; färbte fich die Wiefe grün, 
Und um bie Hecken fah ichs blühn: 
Tagtaͤglich fah ich neue Kräuter, 
Mild war die Luft, der Himmel heiter : 
Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah. 


Und immer dunkler ward der Wald, 
Auch bunter Sänger Aufenthalt, 
Es drang mir bald auf allen Wegen 
Ihr Klang in füßem Duft entgegen, 
Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah. 


Es quoll und trieb nun überall, 
Mit Leben, Farben, Duft und Schall; 
Sie fehienen gern fich zu vereinen, 
Daß alles möchte lieblich ſcheinen, 

Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie dad wurde, was ich fah. 
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So dacht' ich: iſt ein Geiſt erwacht, 
Der alles ſo lebendig macht, 
Und der mit tauſend ſchoͤnen Waaren 
Und Bluͤten ſich will offenbaren? 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurde, was ich ſah. 


Vielleicht beginnt ein neues Reich, 
Der lockre Staub wird zum Geſtraͤuch, 
Der Baum nimmt thierifche Geberden, 
Das Thier fol gar zum Menſchen werden, 
Sh wußte nicht, wie mir gefchah, 

Und wie dad wurde, was ich fah. 


Wie ich fo ftand und bei mir fann, 
Ein maͤcht'ger Trieb in mir begann ; 
Ein freundlich Mädchen Fam gegangen, 
Und nahm mir jeden Sinn gefangen. 
Sch wußte nicht, wie mir gefchah, 

Und wie das wurde, was ich fah. 


Uns barg der Wald vor Sonnenſchein 
Das ift der Frühling! fiel mic ein; 
Und kurz, ich fah, daß jest auf Erden 
Die Menfchen follten Götter werden. 
Nun wußt' ich wohl, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah. 


— — — — 


VI. 
Der Himmel war umgogen, 
Es war fo trüb’ und ſchwuͤl, 
Heiß Fam der Wind geflogen, 
Und trieb fein feltfam Spiel, 


Ich ſchlich in tiefem Sinnen, 
Von ftillem Gram verzehrt. — 
Was foll ich nun beginnen? 
Mein Wunfch blieb unerhört. 


Wenn Menfchen Eönnten leben 
Wie Eleine Vögelein, 
So wollt ich zu ihr ſchweben, 
Und fröhlich mit ihr ſeyn. 


Wär’ hier nichts mehr zu finden, 
Wär’ Feld und Staude Ieer, 
So flögen gleich den Winden 
Wir uͤber's dunkle Meer. - 


Wir blieben bei dem Lenze 
Und von dem Winter weit, 
Wir hätten Fruͤcht' und Kränze, 
Und immer gute Zeit, 


Die Myrthe fproßt im Tritte 
Der Wohlfahrt Leicht hervor, 
Dod um bed Elends Hütte 
Schießt Unkraut nur empor. 
3” 
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Mir war ſo bang zu Muthe, 
Da ſprang ein Kind heran, 
Schwang froͤhlich ſeine Ruthe, 
Und ſah mich freundlich an. 


Warum mußt bu dich grämen 
O! weine body nicht fo, 
Kannft meine Serte nehmen, 
Dann wirft du wieder froh. 


Sch nahm fie, und es hüpfte 
Mit Freuden wieder fort, 
Und ftille Rührung Enüpfte 
Sich an des Kindes Wort. 


Wie ich fo bei mir dachte 
Was fol die Ruthe dir? 
Schwankt aus den Büfhen ſachte 
Ein grüner Glanz zu mir, 


Die Königin der Schlangen 
Schlich durd die Dämmerung; 
Sie fchien glei goldnen Spangen 
In wunderbarem Prunf, 


Ihr Kroͤnchen fah ich funkeln 
Mit bunten Strahlen weit, 
Und alles war im Dunfeln 
Mit grünem Gold beftreut. 


3 
Ih nahte mich ihr Leije, 
Und traf fie mit dem Zweig: 
So wunderbarer Weife 
Ward ich unfäglich reich. 


st 
An 


Die Lehrlinge zu Sais. 


1: 
Der Lehrling. 


M annigfache Wege gehen die Menfhen. Wer 
fie verfolgt und vergleicht, wird wunberliche Figuren ent: 
ſtehen fehen; Figuren, die zu jener großen Chiffern: 
Thrift zu gehören fcheinen, die man überall, auf Flügeln, 
Eierfchhalen, in Wolken, im Schnee, in Kryftallen und 
in Steinbildungen, auf gefrierenden Waflern, im In: 
nern und Aeußern ber Gebirge, ber Pflanzen, der 
Zhiere, der Menfchen, in den Kichtern des Himmels, 
auf berührten und geflrichenen Scheiben von Pech und 
Glas, in den Feilfpäinen um den Magnet her, und, 
ſonderbaren Gonjuncturen des Zufalls, erblidt. In ihnen 
ahndet man den Schlüffel diefer Wunbderfchrift, bie 
Sprachlehre derfelben; allein die Ahndung will ſich felbft 
in Eeine fefte Formen fügen, und fcheint Fein höherer 
Schlüffel werben zu wollen. Ein Alcaheft fcheint Über 
die, Sinne der Menfchen ausgegoffen zu fern. Nur 
augenblicklich fcheinen ihre Wünfche, ihre Gedanken fich 
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zu verdichten. So entftehen ihre Ahndungen, aber nad) 
£urzen Zeiten ſchwimmt alles wieder, wie vorher, vor 
ihren Blicken. 

Bon weitem hört’ ich fagen: die Unverftändlichkeit 
fei Folge nur des Unverſtandes; diefer fuche, was er 
habe, und alfo niemals weiter finden könne. Man ver— 
ftehe die Sprache nicht, weil fih die Sprache felber 
nicht verftehe, nicht verfiehen wolle; die ächte Sanferit 
fpräche, um zu fprechen, weil Sprechen ihre Luſt und 
ihr Wefen fei. 

Nicht lange darauf fprach einer: Keiner Erklärung 
bedarf die heilige Schrift. Wer wahrhaft ſpricht, iſt 
des ewigen Lebens voll, und wunderbar verwandt mit 
ächten Geheimniffen duͤnkt uns feine Schrift, denn fie 
ift ein Accord aus des Weltall! Symphonie, 

Bon unferm Lehrer fprach gewiß die Stimme, 
denn er verfteht die Züge zu verfammeln, die überall 
zerftreut find. in eignes Licht entzuͤndet ſich in feinen 
Blicken, wenn vor ung nun die hohe Rune liegt, und 
er in unfern Augen fpäht, ob aud) in ung aufgegangen ift 
das Geftirn, das die Figur fichtbar und verftändlic macht. 
Sieht er ung traurig, daß die Nacht nicht weicht, fo 
tröftet er ung, und verheißt dem aͤmſigen, treuen Seher 
fünftiges Gluͤck. Oft hat er und erzählt, wie ihm als 
Kind der Trieb die Sinne zu Üben, zu befhäftigen und 
zu erfüllen, Feine Nuhe lief, Den Sternen fah er zu, 
und ahmte ihre Züge, ihre Stellungen im Sande nad). 
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Ans Kuftmeer fah er ohne Naft, und ward nicht müde 
feine Klarheit, feine Bewegungen, feine Wolfen, feine 
Lichter zu betrachten. Er fammelte ſich Steine, Blu: 
men, Käfer aller Urt, und legte fie auf mannigfache 
Weiſe ſich in Reihen. Auf Menfhen und auf Thiere 
gab er Acht, am Strand des Meeres faß er, fuchte 
Mufcheln. Auf fein Gemüth und feine Gedanken laufchte 
er forgfam. Er wußte nit, wohm ihn feine Sehn: 
fucht trieb. Wie er größer ward, ftrich er umher, be: 
fah ſich andre Känder, andre Meere, neue Küfte. fremde 
Steine, unbekannte Pflanzen, Thiere, Menfchen; flieg 
in Höhlen, fah wie in Bänfen und in bunten Schich— 
ten der Erde Bau vollführt war, und drüdte Thon in 
fonderbare Felfenbitder. Nun fand er überall Bekannteg 
wieder, nur wunderlich gemifcht, gepaart, und alfo ord— 
neten ſich felbft in ihm oft feltfame Dinge. Er merfte 
| bald auf die Verbindungen in allem, auf Begegnungen, 
' Zufammentreffungen. Nun fah er bald nichts mehr allein. 
! — {In große, bunte Bilder drängten fih die Wahr: 
| nehmungen feiner Sinne: er hörte, fah, taftete und 
dachte zugleih. Er freute fih, Fremdlinge zufammen 
zu bringen. Bald waren ihm die Sterne Menfchen, 
bald die Menfchen Sterne, die Steine Thiere, die Wol: 
fen Pflanzen, er fpielte mit den Kräften und Erſchei— 
nungen, er wußte wo und wie er dies und jenes finden 
und erfcheinen laffen Eonnte, und griff fo felbft in den 
Saiten nach Tönen und Gängen umber. 
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Mas nun feitdem aus ihm geworben ift, thut er 
nicht fund, Er fagt ung, daß wir felbft, von ihm und 
eigner Luft geführt, entdeden würden, was mit ihm 
vorgegangen fei. Mehrere von uns find von ihm ge: 
wichen. Sie Eehrten zu ihren Eltern zurüd, und lern: 
ten ein Gewerbe treiben. inige find von ihm ausge: 
fender worden, wir wiſſen nicht wohin; er fuchte fie 
aus. Bon ihnen waren Einige nur kurze Zeit erſt ba, 
die Andern länger. Eins war ein Kind noch, es war 
faum da, fo wollte er ihm den Unterricht übergeben. 
Es hatte große dunkle Augen mit himmelblauem Grun— 
de, wie Lilien glänzte feine Haut, und feine Locken wie 
lichte MWölfchen, wenn der Abend Eommt. Die Stim: 
me drang uns allen duch das Herz, mir hätten gern 
ihm unfere Blumen, Steine, Federn alles gern ge: 
ſchenkt. Es Lächelte unendlich ernft, und ung ward 
feltfam wohl mit ihm zu Muthe. Einſt wird er wie: 
derfommen, fagte der Lehrer, und unter ung wohnen, 
dann hören die Kehrftunden auf, — Einen fhidte er 
mit ihm fort, der hat ung oft gedauert. Immer trau: 
rig fah er aus, lange Jahre war er hier, ihm glückte 
nichts, er fand nicht leicht, wenn wir Kryſtalle fuchten 
oder Blumen. In die Zerne fah er fihleht, bunte 
Reihen gut zu legen wußte er nicht. Er zerbrad) alles 
fo leiht. Doch hatte feiner einen folchen Trieb und 
folche Luft am Sehen und Hören, Seit einer Zeit — 
vorher eh jenes Kind in unfern Kreis trat — ward er 


* 


38 


— — — — 


auf einmal heiter und geſchickt. Eines Tages war er 
traurig ausgegangen, er kam nicht wieder, und die Nacht 
brach ein. Wir waren ſeinetwegen ſehr in Sorgen; 
auf einmal, wie des Morgens Daͤmmerung kam, hoͤr— 
ten wir in einem nahen Haine ſeine Stimme. Er ſang 
ein hohes, frohes Lied; wir wunderten uns alle; der 
Lehrer ſah mit einem Blick nach Morgen, wie ich ihn 
wohl nie wieder ſehen werde. In unſre Mitte trat er 
bald, und brachte, mit unausſprechlicher Seligkeit im 
Antlitz, ein unſcheinbares Steinchen von ſeltſamer Ge— 
ſtalt. Der Lehrer nahm es in die Hand, und kuͤßte 
ihn lange, dann ſah er uns mit naſſen Augen an, und 
legte dieſes Steinchen auf einen leeren Platz, der mit— 
ten unter andern Steinen lag, gerade wo, wie Strah— 
len, viele Reihen ſich beruͤhrten. 

Ich werde dieſer Augenblicke nie fortan vergeſſen. 
Uns war, als haͤtten wir im Voruͤbergehen eine helle 
Ahndung dieſer wunderbaren Welt in unſern Seelen 
gehabt. | 

Auch ih bin ungefchicter al8 die Andern, und 
minder gern fcheinen ſich die Schäge der Natur von 
mir finden zu laſſen. Doc) ift der Lehrer mir gewogen, 
und läßt mich in Gedanken figen, wenn die Andern fu: 
chen gehn. So mie dem Lehrer ift mir nie gewefen. 
Mih führt alles in mich felbft zurüd, Was einmal 
die zweite Stimme fagte, habe ich wohl verftanden. 
Mich freuen die wunderlichen Haufen und Figuren in 


den Sälen, allein mir ift, als wären fie nur Bilder, Hüllen, 
Zierden, verfammelt um ein göttlih Wunderbild, und 
diefes liege mir immer in Gedanken. Sie ſuch' ich 
nicht, in ihnen ſuch' ich oft. Es ift, als follten fie 
den Weg mir zeigen, wo in tiefem Schlaf die Jung: 
frau fteht, nach der mein Geift ſich ſehnt. Mir hat der 
Lehrer nie davon gefagt, auch ich Fann ihm nichts an— 
vertrauen: ein unverbrüdhliches Geheimniß duͤnkt eg 
mir. Gern hätt’ ich jenes Kind gefragt, in feinen Zuͤ— 
gen fand ich Verwandtſchaft; auch fchien in feiner Nähe 
mir alles heller innerlich zu werben. Wäre es länger 
geblieben, ficherlicy hätte ich mehr in mir erfahren. 
Auch wäre mir am Ende vielleicht ber Bufen offen, die 
Zunge frei geworden. Gern wär’ ih auch mit ihm 
gegangen. Es Fam nicht fo. Wie lang’ ich hier noch 
bleibe, weiß ich nicht. Mir fcheint e8, ale blieb’ ich 
immer bier. Kaum mag’ ich es mir felber zu geftehen, 
allein zu innig dringt ſich mir der Glaube auf: einft 
find’ ich hier, was mic, beftändig rührt; fie ift zugegen. 
Menn ich mit biefem Glauben bier umber gehe, fo 
tritt mir alles in ein höher Bild, in eine neue Ord— 
nung mir zufammen, und alle find nach einer Gegend 
hin gerichtet. Mir wird dann jedes fo bekannt, fo lieb; 
und was mir feltfam noch erfhien und fremd, wird 
nun auf einmal wie ein Hausgeräth, 

Gerade diefe Sremdheit ift mir fremd, und darum 
hat mich immer diefe Sammlung zugleich entfernt und 
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angezogen. Den Lehrer kann und mag ich nicht begrei— 
fen. Er ift mir juft fo unbegreiflich lieb. Ic weiß e8, 
er verftcht mich, er hat nie gegen mein Gefühl und 
meinen Wunfch geſprochen. Wielmehr will er, daß wir 
den eignen Weg verfolgen, weil jeder neue Weg durch 
neue Länder geht, und jeder endlich zu diefen Wohnun: 
gen, zu dieſer heiligen Heimath wieder führe. Auch 
ich will alfo meine Figur befchreiben, und wenn fein 
Sterblicher, nach jener Infchrift dort, den Schleier hebt, 
fo müffen wir Unfterbliche zu werden fuchen; wer ihn 
nicht heben will, ift Eein ächter Lehrling zu Gais. 


2. 
Die Natur. 


Es mag lange gedauert haben, ehe die Menſchen 
darauf dachten, die mannigfachen Gegenſtaͤnde ihrer 
Sinne mit einem gemeinſchaftlichen Namen zu bezeich— 
nen, und ſich entgegen zu ſetzen. Durch Uebung werden 
Entwickelungen befoͤrdert, und in allen Entwickelungen 
gehen Theilungen, Zergliederungen vor, die man bequem 
mit den Brechungen des Lichtſtrahls vergleichen kann. 
So hat ſich auch nur allmaͤhlig unſer Inneres in ſo 
mannigfaltige Kraͤfte zerſpaltet, und mit fortdauernder 
Uebung wird auch dieſe Zerſpaltung zunehmen. Biel: 
leicht iſt es nur krankhafte Anlage der ſpaͤtern Menſchen, 
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wenn ſie das Vermoͤgen verlieren, dieſe zerſtreuten Far— 
ben ihres Geiſtes wieder zu miſchen, und nach Belie— 
ben den alten einfachen Naturſtand herzuſtellen, oder 
neue, mannigfaltige Verbindungen unter ihnen zu be— 
wirken. Je vereinigter ſie ſind, deſto vereinigter, deſto 
vollſtaͤndiger und perſoͤnlicher fließt jeder Naturkoͤrper, 
jede Erſcheinung in fie ein: denn der Natur des Sin— 
nes entfpricht die Matur des Eindruds, und daher 
mußte jenen früheren Menfchen alles menfchlich, bekannt 
und gefellig vorfommen; die frifchefte Eigenthuͤmlichkeit 
mußte in ihren Anfichten fichtbar werden; jede ihrer 
Heußerurigen war ein wahrer Naturzug, und ihre Vor: 
ftellungen mußten mit der fie umgebenden Welt übers 
einflimmen, und einen treuen Ausdrud derfelben dar: 
fielen. Wir Eönnen daher die Gedanken unfrer Alt: 
väter von den Dingen in der Welt als ein nothwendi— 
ges Erzeugniß, als eine Selbftabbildung des damaligen 
Zuſtandes der irdifchen Natur betrachten, und befonders 
an ihnen, als den fchiclichften Werkzeugen der Beobach— 
tung des MWeltalls,. das Hauptverhältniß defjelben, das 
damalige Verhältniß zu feinen Bewohnern, und 
feiner Bewohner zu ihm, beftimmt abnehmen. Wir 
finden, daß gerade die erhabenften Fragen zuerft ihre 
Aufmerkfamteit befchäftigen, und daß fie den Schlüffel 
diefes wundervollen Gebäudes bald in einer Hauptmaffe 
der wirklichen Dinge, bald in dem erdichteten Gegen: 
ftande eines unbekannten Sinns auffuchten. Bemerklich 
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ift hier die gemeinfchaftliche Ahndung deffelben im Fluͤſ— 
figen, im Dünnen, Geftaltlofen. Es mochte wohl die 
Zrägheit und Unbehülflicykeit der feften Körper den 
Glauben an ihre Abhängigkeit und Niedrigkeit nicht 
ohne Bedeutung veranlaffen. Fruͤh genug fließ jedoch 
ein grübelnder Kopf auf die Schwierigkeit der Geftalten: 
Erklärung aus jenen geftaltlofen Kräften und Meeren, 
Er verfuchte den Knoten durch eine Art von Vereini— 
gung zu Jöfen, indem er bie erften Anfänge zu feften, 
geftalteten Körperchen machte, bie er jedoch über allen 
Begriff Elein annahm, und nun aus dieſem Staubmeere, 
aber freilich nicht ohne Beihülfe mitwirkender Gedanken⸗ 
wefen, anziehender und abftoßender Kräfte, den unge: 
heuern Bau vollführen zu können meinte. Nod) früher 
findet man ftatt wiffenfchaftlicher Erklärungen, Mär: 
hen und Gedichte voll merkwürdiger bildlicher Züge, 
Menſchen, Götter und Thiere als gemeinfchaftliche Werk: 
meifter, und hört auf die natürlichfte Art die Entftehung 
der Welt befchreiben. Man erfährt wenigſtens die Ge: 
wißheit eines zufälligen, werkzeuglichen Urfprungs 
berfelben, und auch für den WVerächter ber regellofen 
Erzeugniffe der Einbildungskraft ift diefe Vorftellung be: 
deutend genug. Die Gefchichte der Welt als Menfchen- 
gefchichte zu behandeln, überall nur menſchliche Be: 
gebenheiten und Werhältniffe zu finden, ift eine fort: 
wandernde, in den verfchiedenften Zeiten wieder mit 
neuer Bildung hervortretende Idee geworden, und 
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fcheint an wunderbarer Wirkung und leichter Ueberzeu: 
gung beftändig den Vorrang gehabt zu haben. Auch 
fcheint die Zufälligkeit der Natur fich wie von felbft an 
die Idee menfchlicher Perfönlichkeit anzufchließen, und 
leßtere am milligften, als menfchliches Wefen verfländ: 
lich zu werden. Daher ift auch wohl die Dichtkunft das 
liebfte Werkzeug der eigentlichen Naturfreunde gemwefen, 
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und am hellſten ift in Gedichten der Naturgeift. erfchies j 


nen. Wenn man ächte Gedichte lieft und hört, fo fühlt 
man einen innern Berftand der Natur fich bewegen, 
und fchwebt, wie der himmliſche Leib derfelben, in ihr 
und über ihr zugleich. Naturforſcher und Dichter haben 
duch Eine Sprache fich immer wie Ein Volk gezeigt. 
Was jene im Ganzen fammelten, und in großen, ges 
ordneten Maffen aufitellten, haben diefe für menſchliche 
Herzen zur täglichen Nahrung und Nothdurft verarbei- 
tet, und jene unermeßliche Natur zu mannigfaltigen, 
Eleinen, gefälligen Naturen zerfplittert und gebildet. 
Wenn diefe mehr das Flüffige und Flüchtige mit leich- 
tem Sinn verfolgten, fuchten jene mit foharfen Meffer: 
fchnitten den innen Bau und die Berhältniffe der Glie— 
der zu erforfchen. Unter ihren Händen farb bie freunde 
liche Natur, und ließ nur todte, zudende Nefte zurüd; 
dagegen fie vom Dichter, wie durch geiftvollen Wein, 
noch mehr befeelt, die göttlichften und munterften Ein- 
fälle hören ließ, und über ihr Alltagsleben erhoben, zum 
Himmel flieg, tanzte und weiffagte, jeden Gaft will: 
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fommen hieß, und ihre Schäge frohen Muths ver: 
ſchwendete. So genoß fie himmlifhe Stunden mit dem 
Dichter, und lud den Naturforfcher nur dann ein, wenn 
fie krank und gewiffenhaft war. Dann gab fie ihm 
Beſcheid auf jede Frage, und ehrte gern den ernften, 
firengen Mann. Wer alfo ihr Gemüth recht kennen 
lernen will, muß fie in der Gefellfchaft der Dichter ſu— 
chen, dort ift "fie offen und ergießt ihre wunderfames 
Herz. Wer fie aber nicht aus Herzensgrunde liebt, und 
dies und jenes nur an ihr bewundert, und zu erfahren 
firebt, muß ihre Kranfenflube, ihre Beinhaus, fleißig 
befuchen. | 
Man fteht mit der Natur gerade in fo unbegreif: 
lich verfchiedenen Verhältniffen, wie mit den Menfchen ; 
und wie fie fi dem Kinde Eindifch zeigt, und fich ge: 
fällig feinem Eindlichen Derzen anfchmiegt, fo zeigt fie 
fi) dem Gotte göttlih, und ftimmt zu deffen hohem 
Geiſte. Man kann nicht fagen, daß e8 eine Natur 
gebe, ohne etwas Ueberfchwengliches zu fagen, und alles 
Beftreben nah) Wahrheit in den Reden und Gefprächen 
von der Natur entfernt nur immer mehr von der Na: 
türlichkeit. Es ift fchon viel gewonnen, wenn das Stre: 
ben, die Natur vollftändig zu begreifen, zur Sehnfucht 
fich veredelt, zur zarten, befcheidenen Sehnſucht, die ſich 
das fremde, Kalte Wefen gern gefallen läßt, wenn fie 
nur einft auf vertrauteren Umgang rechnen Fann. Es 
ift ein geheimnißvoller Zug nach allen Seiten in unferm 
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Innern, aus einem unendlich tiefen Mittelpunkt ſich 
rings verbreitend. Liegt nun die wunderſame ſinnliche 
und unſinnliche Natur rund um uns her, ſo glauben 
wir, es ſei jener Zug ein Anziehen der Natur, eine 
Aeußerung unſrer Sympathie mit ihr; nur ſucht der 
Eine hinter dieſen blauen, fernen Geſtalten noch eine 
Heimath, die ſie ihm verhuͤllen, eine Geliebte ſeiner Ju— 
gend, Eltern und Geſchwiſter, alte Freunde, liebe Ver: 
gangenheiten; der Andre meint, da jenfeits warteten 
unbefannte SHerrlichkeiten feiner, eine lebensvolle Zu: 
£unft glaubt er dahinter verftedt, und firedit verlangend 
feine Hände einer neuen Welt entgegen. Wenige blei- 
ben bei diefer herrlichen Umgebung ruhig ftehen, und 
fuchen fie nur felbft in ihrer Fülle und ihrer Verkettung 
zu erfaſſen, vergeffen über der Vereinzelung den bligen> 
den Faden nicht, der reihenmeife die Glieder knuͤpft und 
den heiligen Kronleuchter bildet, und finden fich befeligt 
in der Befchauung dieſes lebendigen, über nächtlichen 
Ziefen fchwebenden Schmuds, So entftehen mannig— 
fahe Naturbetrachtungen, und wenn an einem Ende 
die Naturempfindung ein luftiger Einfall, eine Mahlzeit 


wird, fo fiehet man fie dort, zur andächtigften Religion 


verwandelt, einem ganzen Leben Richtung, Haltung 
und Bedeutung geben. Schon unter den Eindlichen 
Völkern gabs folche ernfte Gemüther, denen die Natur 
das Antlitz einer Gottheit war, indeffen andre fröhliche 
Herzen ſich nur auf fie zu Zifche baten; die Luft war 
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ihnen ein erquidender Trank, die Geftirne Lichter zum 
nächtlihen Zanz, und Pflanzen und Thiere nur E£öft: 
liche Speifen, und fo fam ihnen die Natur nicht wie 
ein fliller, wundervoller Zempel, fondern wie eine Luftige 
- Küche und Speifefammer vor. Dazwifchen waren an- 
dere finnigere Seelen, bie in ber gegenwärtigen Natur 
nur große, aber vermwilderte Anlagen bemerften, und 
Tag und Nacht befhäftigt waren, Vorbilder einer edle 
ven Natur zu Schaffen. — Sie theilten ſich gefellig in 
das große Werk; die einen fuchten die verflummten und 
verlornen Zöne in Luft und Wäldern zu ermweden, 
andre legten ihre Ahndungen und Bilder fehönerer Ges 
fhlechter in Erz und Steinen nieder, bauten fchönere 
Telfen zu Wohnungen wieder, brachten die verborgenen 
Schäge aus den Grüften der Erde wieder ans Licht; 
zähmten die ausgelaffenen Ströme, bevölkerten das uns 
wirthlihe Meer, führten in öde Zonen alte, herrliche 
Pflanzen und Thiere zuruͤck, hemmten die Waldüber: 
f[hwemmungen, und pflegten die edleren Blumen und 
Kräuter, öffneten die Erde den belebenden Berührungen 
der zeugenden Luft und des zündenden Lichts; lehrten 
die Farben zu reizenden Bildungen ſich mifchen und 
ordnen, und Wald und Wiefe, Quellen und Felfen 
wieder zu lieblichen Gärten zufammen zu treten; hauch— 
ten in die lebendigen Glieder Töne, um fie zu entfalten, 
und in heiteren Schwingungen zu bewegen; nahmen 
fi der armen, verlaßnen, für Menfcenfitte empfäng- 
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lichen Thiere an, und fäuberten die Wälder von ben 
fhädlichen Ungeheuern, diefen Mißgeburten einer entarz 
teten Phantafie. Bald lernte die Natur wieder freund: 
lichere Sitten, fie ward fanfter und erquidlicher, und 
ließ ſich willig zur Beförderung der menfchlihen Wün: 
che finden. Altmählig fing ihe Herz wieder an menfchs 
lich fid) zu regen, ihre Phantafien wurden heitrer, fie 
ward wieder umgaͤnglich, und antwortete dem freunds 
lichen Frager gern, und fo fcheint allmählig die alte 


goldne Zeit zuruͤckzukommen, in der fie den Menfchen 


Freundin, Zröfterin, Priefterin und Wunderthäterin war, 
als fie unter ihnen wohnte, und ein himmlifcher Um: 
gang die Menfchen zu Unfterblichen machte. Dann 
werden die Geſtirne die Erde wieder befuchen, der fie 
gram geworden waren in jenen Zeiten ber Berfinfterung ; 
dann legt die Sonne ihren firengen Zepter nieder, und 
wird wieder Stern unter Sternen, und alle Geſchlech— 
ter der Welt kommen dann nad) langer Trennung wies 
der zufammen. Dann finden ſich die alten verwaiften 
Familien, und jeder Tag fieht neue Begrüßungen, neue 
Umarmungen; dann kommen die ehemaligen Bewohner 
der Erde zu ihr zurüd, in jedem Hügel regt fich neu 
erglimmende Afche, überall lodern Flammen des Lebens 
empor, alte Wohnftätten werden neu erbaut, alte Zeiten 
erneuert, und die Gefchichte wird zum Zraum einer un— 
endlichen, unabfehlichen Gegenwart. 

Mer diefes Stammes und diefes Glaubens ift, und 
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gern auch das Seinige zu diefer Entwilderung ber Na: 
tur beitragen will, geht in den Werkftätten der Künft: 
ler umher, belaufcht überall die unvermuthet in allen 
IStänden hervorbrechende Dichtkunft, wird nimmer müde 
die Natur zu betrachten und mit ihr umzugehen, gebt 
überall ihren Fingerzeigen nach, verfihmäht feinen müh- 
feligen Gang, wenn fie ihm winkt, und follte er auch 
durch Modergrüfte geben; er findet ficher unfägliche 
Schäge, das Grubenlichtchen fteht am Ende ftill, und 
wer weiß, in welche himmlifche Geheimniffe ihn dann 
eine reizende Bemwohnerin des unterirdifhen Reichs ein: 
weiht. Keiner irrt gewiß weiter ab vom Ziele, als 
wer fich felbft einbilbet, er Eenne fchon das feltfame 
Reich, und wife mit wenig Worten feine Berfaffung 
zu ergründen, und überall den rechten Weg zu finden. 
Don felbft geht feinem, der los ſich riß und fich zur 
Inſel machte, das Verftändniß auf, auch ohne Mühe 
nicht. Nur Kindern, oder Eindlihen Menfchen, die 
| nicht wiffen, was fie thun, kann dies begegnen. Kan: 
«ger, unabläffiger Umgang, freie und fünftliche Betrach— 
tung, Aufmerkfamfeit auf leife Winke und Züge; ein 
inneres Dichterleben, geübte Sinne, ein einfaches und 
gottesfürchtiges Gemüth, das find die mejentlichen Er: 
forderniffe eines Achten Naturfreundes, ohne welche kei⸗— 
nem fein Wunfch gedeihen wird. Nicht meife fcheint 
es, eine Menfchenwelt ohne volle aufgeblühte Menfch: 
heit begreifen und verfiehen zu wollen. Kein Sinn 


69 

muß ſchlummern, und wenn auch nicht alle gleich wach 
ſind, ſo muͤſſen ſie doch alle angeregt, und nicht unter— 
druͤckt und erfchlafft fern. So wie man einen kuͤnftigen 
Maler in dem Knaben ſieht, der alle Waͤnde und jeden 
ebenen Sand mit Zeichnungen fuͤllt, und Farben zu 
Figuren bunt verknuͤpft, ſo ſieht man einen kuͤnftigen 
Weltweiſen in jenem, der allen natuͤrlichen Dingen ohne 
Raſt nachſpuͤrt, nachfraͤgt, auf alles achtet, jedes Merk: 
würdige zufammen trägt, und froh ift, wenn er einer 
neuen Erfcheinung, einer neuen Kraft und Kenntniß 
Meifter und Befiger geworden ift. 

Nun duͤnkt es Einigen, es fei der Mühe gar nicht 
werth, den endlofen Zerfpaltungen der Natur nachzus 
gehn, und überdem ein gefährliches Unternehmen, ohne 
Frucht und Ausgang. So wie man nie das Eleinfte 
Korn der feften Körper, nie die einfachfte Safer finden 
werde, weil alle Größe vor und ruͤckwaͤrts fich ing Un- 
endliche verliert, fo fei e8 auch mit den Arten der Köre 
per und Kräfte; auch bier gerathe man auf neue Ar— 
ten, neue Zufammenfegungen,, neue Erfcheinungen bis 
ins Unendlihe. ie fchienen dann nur ftill zu flehn, 
wenn unfer Fleiß ermatte,, und fo verfchwende man bie 
edle Zeit mit müßigen Betrachtungen und langmweiligem 
Zählen, und werde dies zulegt ein wahrer Wahnfinn, 
ein fefter Schwindel an der entfeglichen Tiefe. Auch 
bleibe die Natur, fo weit man käme, immer eine furcht: 
bare Mühle des Todes: überall ungeheurer Umſchwung, 
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unaufloͤsliche Wirbelkette, ein Reich der Gef—raͤßigkeit, 
des tollſten Uebermuths, eine ungluͤcksſchwangere Uner— 
meßlichkeit; die wenigen lichten Punkte beleuchteten nur 
eine deſto grauſendere Nacht, und Schrecken aller Art 
müßten jeden Beobachter zur Gefuͤhlloſigkeit aͤngſtigen. 
Wie ein Heiland ftehe dem armen Menfchengefchlechte 
der Tod zur Seite, denn ohne Tod wäre der Wahn 
 finnigfte am glüdtichften. Gerade jenes Streben nad) 
Ergruͤndung diefes riefenmäßigen Triebwerks fei ſchon 
ein Zug in die Tiefe, ein beginnender Schwindel; denn 
jeder Reiz fcheine ein wachfender Wirbel, der bald fich 
des Unglüdlichen ganz bemächtige, und ihn dann durch 
eine fchredende Nacht mit ſich fortreiße. Hier fei die 
liftige Fallgrube des menfchlichen Berftandes, den die 
Natur überall als ihren größten Feind zu vernichten 
ſuche. Heil der Eindlichen Unmiffenheit und Schuldlo- 
figkeit der Menſchen, welche fie die entfeglichen Gefah— 
ren nicht gewahr werben ließe, bie überall mie furcht— 
bare Wetterwolken um ihre friedlichen Wohnfige herlä- 
gen, und jeden Augenblid über fie hereinzubrechen be: 
reit wären. Nur innere Uneinigkeit der Naturkräfte 
habe die Menfchen big jego erhalten, indeß Eönne jener 
große Zeitpunkt nicht ausbleiben, wo fich die ſaͤmmtli— 
chen Menfchen durch einen großen gemeinfchaftlichen 
Entfhluß aus dieſer peinlichen Lage, aus diefem furcht: 
baren Gefängniffe reifen, und durd, eine freimillige 
Entfagung ihrer hiefigen Beſitzthuͤmer auf ewig ihr Ge: 
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ſchlecht aus dieſem Jammer erloͤſen, und in eine gluͤck— 
lichere Welt, zu ihrem alten Vater retten wuͤrden. So 
endeten ſie doch ihrer wuͤrdig, und kaͤmen ihrer noth— 
wendigen, gewaltſamen Vertilgung, oder einer noch ent: 
ſetzlicheren Ausartung in Thiere, durch ſtufenweiſe Zer— 
ſtoͤrung der Denkorgane durch Wahnſinn, zuvor. Um— 
gang mit Naturkraͤften, mit Thieren, Pflanzen, Felſen, 
Stuͤrmen und Wogen muͤſſe nothwendig die Menſchen 
dieſen Gegenſtaͤnden veraͤhnlichen, und dieſe Veraͤhnli— 
chung, Verwandlung und Aufloͤſung des Goͤttlichen 
und Menſchlichen in unbaͤndige Kraͤfte ſei der Geiſt 
der Natur, dieſer fuͤrchterlich verſchlingenden Macht: 
und ſei nicht alles, was man ſehe, ſchon ein Raub des 
Himmels, eine große Ruine ehemaliger Herrlichkeiten, 
Ueberbleibſel eines ſchrecklichen Mahles? 

Wohl, ſagen Muthigere, laßt unſer Geſchlecht ei— 
nen langſamen, wohldurchdachten Zerſtoͤrungskrieg mit 
dieſer Natur fuͤhren. Mit ſchleichenden Giften muͤſſen 
wir ihr beizukommen ſuchen. Der Naturforſcher ſei 
ein edler Held, der ſich in den geoͤffneten Abgrund ſtuͤrze, 
um ſeine Mitbuͤrger zu erretten. Die Kuͤnſtler haben 
ihr ſchon manchen geheimen Streich beigebracht, fahrt 
nur ſo fort, bemaͤchtigt euch der heimlichen Faͤden, und 
macht ſie luͤſtern nach ſich ſelbſt. Benutzt jene Zwiſte, 
um fie, wie jenen feuerſpeienden Stier, nad) eurer Will: 
| £ühr lenken zu Eönnen. Euch unterthänig muß fie wer- 
den, Geduld und Glauben ziemt den Menfchenfindern. 
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Sntfernte Brüder find zu Einem Zweck mit ung ver: 
eint; das Sternenrad wird das Spinnrad unfers Lebens 
werden, und dann fünnen wir durch unfere Sklaven 
ein neues Dfchinniftan ung bauen. Mit innerm Triumph 
laßt ung ihren Verwüftungen,, ihren Zumulten zufehen, 
fie fol an ung fich felbft verfaufen, und jede Gewalt— 
that foll ihr zur fchweren Buße werden. In den be: 
geifternden Gefühlen unfrer Freiheit laßt ung leben und 
fterben ; hier quillt der Strom, der fie einft überfchwem: 
men und zähmen wird, und in ihm laßt uns baden 
und mit neuem Muth zu Heldenthaten ung erfrifchen. 
Bis hieher reicht die Wuth des Ungeheuers nicht, ein 
Zropfen Freiheit ift genug, fie auf immer zu lähmen, 
und ihren Verheerungen Maaß und Ziel zu frgen. 

Sie haben Recht, fprechen Mehrere, hier oder nir— 
gends liegt der Zalisman. Am. Quell der Freiheit figen 
wir und fpähen; er ift der große Zauberfpiegel, in dem 
rein und Elar die ganze Schöpfung fich enthüllt, in ihm 
baden die zarten Geifter und Abbilder aller Naturen, 
und alle Kammern fehen wir bier aufgefchloffen. Was 
brauchen wir die trübe Welt der fichtbaren Dinge müh: 
fam zu ducchwandern? Die reinere Welt liegt ja in 
und, in. diefem Quell, Hier offenbart ſich der wahre 
Sinn des großen, bunten, verwirrten Schaufpield; und 
treten wir von bdiefen Blicken voll in die Natur, fo ill 
uns alles wohlbefannt, und ficher kennen wir jede Ge: 
ſtalt. Wir brauchen nicht erft lange nachzuforſchen, eine 
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leichte Vergleichung, nur wenige Zuͤge im Sande ſind 
genug, um uns zu verſtaͤndigen. So iſt uns alles eine 
große Schrift, wozu wir den Schluͤſſel haben, und 
nichts kommt uns unerwartet, weil wir voraus den 
Gang des großen Uhrwerks wiſſen. Nur wir genießen 
die Natur mit vollen Sinnen, weil ſie uns nicht von 
Sinnen bringt, weil keine Fiebertraͤume uns aͤngſtigen, 
und helle Beſonnenheit uns zuverſichtlich und ruhig 
macht. 

Die Andern reden irre, ſagt ein ernſter Mann zu 
dieſen. Erkennen ſie in der Natur nicht den treuen Ab— 
druck ihrer ſelbſt? Sie ſelbſt verzehren ſich in wilder 
Gedankenloſigkeit. Sie wiſſen nicht, daß ihre Natur 
ein Gedankenſpiel, eine wuͤſte Phantaſie ihres Traumes 
iſt. Ja wohl iſt ſie ihnen ein entſetzliches Thier, eine 
ſeltſame abenteuerliche Larve ihrer Begierden.“ Der 
wachende Menſch ſieht ohne Schaudern dieſe Brut ſei— 
ner regelloſen Einbildungskraft, denn er weiß, daß es 
nichtige Geſpenſter ſeiner Schwaͤche ſind. Er fuͤhlt ſich 
Herr der Welt, ſein Ich ſchwebt maͤchtig uͤber, dieſem 
Abgrund, und wird in Ewigkeiten uͤber dieſem endloſen 
Wechſel erhaben ſchweben. Einklang ſtrebt ſein Inne— 
res zu verkuͤnden, zu verbreiten. Er wird in die Unend— 
lichkeit hinaus ſtets einiger mit ſich ſelbſt und ſeiner 
Schoͤpfung um ſich her ſeyn, und mit jedem Schritte 
die ewige Allwirkſamkeit einer hohen ſittlichen Weltord— 
nung, der Veſte ſeines Ichs, immer heller hervortre— 
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ten fehben. Der Sinn der Welt ift die Vernunft; um 
derentwillın ift fie da, und wenn fie erft der Kampf: 
plaß einer Eindlihen, aufblühenden Vernunft ift, fo 
wird fie einft zum göttlichen Bilde ihrer Thätigkeit, zum 
Schauplag einer wahren Kirche werden. Bis dahin ehre 
fie der Menfch als Sinnbild feines Gemüths, das ſich 
mit ihm in unbeftimmbaren Stufen veredelt. Wer alfo 
zur Kenntniß der Natur gelangen will, übe feinen fitt 
lihen Sinn, handle und bilde dem edlen Kerne feines 
Innern gemäß, und mie von felbft wird die Natur ſich 
vor ihm öffnen, Sittliches Handeln ift jener große und 
einzige Verſuch, in welchem alle Näthfel der mannig— 
faltigften Erfcheinungen ſich löfen. Wer ihn verfteht, 
und in firengen Gedanfenfolgen ihn zu zerlegen weiß, 
ift ewiger Meifter der Natur. 

Der Lehrling hört mit Bangigkeit die fich Ereuzen: 
den Stimmen. Es ſcheint ihm jede Recht zu haben, 
und eine fonderbare Verwirrung bemächtigt fich feines 
Gemuͤths. Allmählig legt fich der innere Aufruhr, und 
über die dunfeln fih an einander brechenden Wogen 
fcheint ein Geift des Friedens heraufzufchweben, deffen 
Ankunft fih durch neuen Muth und überfchauende Hei: 
terfeit in der Seele des Juͤnglings ankündigt. 

Ein muntrer Gefpiele, dem Roſen und Minden 
die Echläfe zierten, kam herbeigefprungen, und fah ihn 
in fich gefenft figen. Du Grübler, rief er, bift auf 
ganz verfehrtem Wege. Go wirft du Eeine großen Fort: 
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fchritte machen. Das Befte ift überall die Stimmung. 
Iſt das wohl eine Stimmung der Natur? Du bift 
noch jung, und fühlft du nicht das Gebot der Jugend 
in allen Adern? nicht Liebe und Sehnfucht deine Bruft 
erfüllen? Wie Fannft du nur in der Einſamkeit figen? 
Eigt die Natur einfam? Den Einfamen flieht Freude 
und Verlangen: und ohne Verlangen, was nuͤtzt bir 
die Natur? Mur unter Menfchen wird er einheimifch, 
der Geift, der fich mit taufend bunten Farben in alle 
deine Sinne drängt, der wie eine unfichtbare Geliebte 
dic) umgiebt. Bei unfern Feften loͤſt fich feine Zunge, 
er figt oben an, und ſtimmt Lieder des fröhlichiten Le: 
bens an. Du haft noch nicht geliebt, du Armer; beim 
erften Kuß wird eine neue Welt dir aufgethan, mit 
ihm führt Leben in taufend Strahlen in dein entzüdteg 
Herz. Ein Märchen will ich dir erzählen: horche wohl! 

Bor langen Zeiten lebte weit gegen Abend ein blut: 
junger Menſch. Er war fehr gut, aber auch über die 
Maßen wunderlih. Er grämte fih unaufhörlih um 
nichts und wieder nichts, ging immer ftill vor fih hin, 
fegte fich einfam, wenn die Andern fpielten und fröh: 
lich waren, und hing feltfamen Dingen nah. Höhlen 
und Wälder waren fein liebfter Aufenthalt, und dann 
ſprach er immer fort mit Thieren und Vögeln, mit 
Bäumen und Felfen, natürlicdy kein vernünftiges Wort, 
lauter närrifches Zeug zum Todtlachen. Er blieb aber 
immer mürrifh und ernſthaft, ungeachtet ſich das Eich: 
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hoͤrnchen, die Meerkage, der Papagen und der Gims 
pel alle Mühe gaben, ihn zu zerftreuen, und ihn auf 
den richtigen Weg zu weifen. Die Gans erzählte Märs 
chen, der Bach Elimperte eine Ballade dazwifchen, ein 
großer dicker Stein machte lächerliche Bocksſpruͤnge, die 
Hofe ſchlich fi) freundlich hinter ihm herum, kroch 
durch feine Locken, und der Epheu ftreichelte ihm bie 
forgenvolle Stirn. Allein der Mifmuth und Ernft wa: 
ren hartnädig. Seine Eltern waren fehr betrübt, fie 
wußten nicht, was fie anfangen follten. Er war ge: 
fund und aß, nie hatten fie ihn beleidigt, er war auch 
bis vor wenig Jahren fröhlich und luftig geweſen, wie 
feiner; bei allen Spielen voran, von allen Mädchen 
gern gefehn. Er war recht bildfchön, fah aus wie ge: 
malt und tanzte wie ein Schag. Unter den Mädchen 
war Eine, ein Eöftliches, bildfhönes Kind, fah aus 
wie Wachs, Haare wie goldne Seide, Eirfchrothe Lip— 
pen, wie ein Püppchen gewachſen, brandrabenfchwarze 
Augen. Wer fie fah, hätte mögen! vergehn, fo lieblich 
war fi. Damals war Nofenblüthe, fo hieß fie, dem 
bildfhönen Hyacinth, fo bieß er, von Herzen gut, und 
er hatte fie lieb zum Sperben. Die andern Kinder 
wußteng nicht. Ein Veilchen hatte e8 ihnen zuerft ges 
fagt, die Dauskäschen hatten e8 wohl gemerkt, die 
Häufer ihrer Eltern lagen nahe beifammen. Wenn nun 
Hyacinth die Nacht an feinem Fenfter ftand und Re: 
fenblüche an ihrem, und die Käschen auf den Mäufes 
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fang da vorbeiliefen, fo fahen fie die beiden ftehn, und 
lachten und Eicherten oft fo laut, daß fie e8 hörten und 
böfe wurden. Das Veilchen hatte e8 der Erdbeere im 
Vertrauen gefagt, die fagte es ihrer Sreundin, ber 
Stachelbeere, die ließ nun das Sticheln nicht, wenn 
Hyacinth gegangen kam; fo erfuhrs denn bald der ganze 
Barten und der Wald, und wenn Hpacinth ausging, 
fo riefs von allen Seiten: Roſenbluͤthchen ift mein 
Schäshen! Nun ärgerte ſich Hyacinth, und mußte 
doch audy wieder aus Herzensgrunde lachen, wenn das 
Endechschen gefchlüpft kam, fih auf einen warmen 
Stein fegte, mit dem Schwänzchen wedelte und fang: 


Rofenblüthchen, das gute Kind, 

Iſt geworden auf einmal blind, 
Denkt, die Mutter ſey Hyacinth, 
Faͤllt ihm um den Hals gefhwind; 
Merkt fie aber das fremde Geſicht, 
Denkt nur an, da erſchrickt fie nicht, 
Fährt, ald merkte fie kein Wort, 
Smmer nur mit Küffen fort. 


Ah! mie bald war die Herrlichkeit vorbei. Es 
fam ein Mann aus fremden Landen gegangen, der mar 
erftaunlich weit gereift, hatte einen langen Bart, tiefe 
Augen, entfegliche Augenbraunen, ein munderliches 
Kleid mit vielen Falten und feltfamen Figuren hinein: 
gewebt. Er fegte fi vor das Haus, das Hyacinths 


Eltern gehörte. Nun war Hyacinth fehr neugierig, 
und ſetzte fih zu ihm, und holte ihm Brod und Wein, 
Da that er feinen weißen Bart von einander, und er: 
zählte big tief in die Naht, und Hyacinth wid) und 
wankte nicht, und wurde auch nicht müde zuzuhoͤren. 
&o viel man nachher vernahm, fo hat er viel von frem: 
den Ländern, unbekannten Gegenden, von erflaunlic 
wunderbaren Sachen erzählt, und ift drei Zage dage: 
blieben, und mit Hyacinth in tiefe Schachten hinunter: 
gekrochen. Nofenblüchchen hat genug den alten Deren: 
meifter verwünfcht, denn Hyacinth ift ganz verfeffen 
auf feine Gefpräche gewefen, und hat fih um nichts 
befümmert; faum baß er ein wenig Speife zu fidy ge: 
nogimen. Endlich hat jener fich fortgemadht, doch dem 
Hyacinth ein Büchelchen dagelaffen, das fein Menſch 
lefen Eonnte. Diefer hat ihm noch Früchte, Brod und 
Mein mitgegeben, und ihn meit weg begleitet. Und 
dann ift er tieffinnig zurückgefommen, und hat einen 
ganz neuen Lebenswandel begonnen. Nofenblüthchen hat 
techt zum Erbarmen um ihn gethan, denn von der Zeit 
an hat er fi) wenig aus ihre gemacht, und ift immer 
für fich geblieben. Nun begab ſichs, daß er einmal 
nad) Haufe kam, und war wie neu geboren. Er fiel 
feinen Eltern um den Hals und meinte, Ich muß fort 
in fremde Lande, . fagte er; die alte wunderliche Frau 
im Walde hat mir erzählt, wie ich gefund werden 
müßte, das Buch hat fie ins Feuer geworfen, und hat 


mich getrieben, zu euch zu gehen, und euch um euren 
Segen zu bitten. Vielleicht komme ich bald, vielleicht 
nie wieder, Grüßt Roſenbluͤthchen. Ich hätte fie gern 
gefprochen,, ich weiß nicht, wie mir ift, e8 drängt mid) 
fort; wenn id) an die alten Zeiten zuruͤck denken will, 
fo kommen gleich mächtigere Gedanken daztwifchen; bie 
Ruhe ift fort, Herz und Liebe mit, ich muß fie fuchen 
gehn. Ich wollt euch gern fagen, wohin, ic weiß 
ſelbſt nicht : dahin wo die Mutter der Dinge wohnt, 
die verfchleierte Jungfrau; nad der ift mein Gemüth 
entzündet. Kebt wohl. Er riß fich los und ging fort. 
Seine Eltern wehflagten und vergoffen Thränen. Ro: 
fenblüthchen blieb in ihrer Kammer und meinte bitter: 
lich. Hyacinth lief nun was er Eonnte, durch Thaͤler 
und Wildniſſe, Über Berge und Ströme, dem geheim: 
nißvollen Lande zu. Er fragte überall nad) der heili— 
gen Göttin (Ifis): Menfchen und Thiere, Felſen und 
Bäume Manche lachten, manche fhwiegen, nirgends 
erhielt er Befcheid. Im Anfange kam er durch rauhes, 
wildes Land, Nebel und Wolken warfen ſich ihm in ben 
Meg, e8 ftürmte immerfort ; dann fand er unabfehliche 
Sandwüften, glühenden Staub, und wie er wandelte, 
fo veränderte fi) auch fein Gemüth; die Zeit wurde 
ihm lang, und die innere Unruhe legte fih, er wurde 
fanfter, und das gemwaltige Treiben in ihm allgemad) 
zu einem leifen, aber ftarken Zuge, worin fein ganzes 
Gemuͤth ſich auflöfte, Es lag mie viele Jahre hinter 
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ihm. Nun wurde die Gegend auch wieder reicher und 
mannigfaltiger, die Luft lau und blau, der Weg ebener. 
Gruͤne Buͤſche lockten ihn mit anmuthigem Schatten, 
aber er verſtand ihre Sprache nicht; ſie ſchienen auch 
nicht zu ſprechen, und dennoch erfuͤllten ſie ſein Herz 
mit gruͤnen Farben und kuͤhlem ſtillen Weſen. Immer 
hoͤher wuchs jene ſuͤße Sehnſucht in ihm, und immer 
breiter und ſaftiger wurden die Blaͤtter, immer lauter 
und luſtiger die Voͤgel und Thiere, balſamiſcher die 
Fruͤchte, dunkler der Himmel, waͤrmer die Luft, und 
heißer ſeine Liebe. Die Zeit ging immer ſchneller, als 
ſaͤhe ſie ſich nah am Ziele. Eines Tages begegnete er 
einem kryſtallnen Quell und einer Menge Blumen, die 
kamen in ein Thal herunter zwiſchen ſchwarzen himmel: 
hohen Saͤulen. Sie gruͤßten ihn freundlich mit bekann— 
ten Worten. Liebe Landsleute, ſagte er, wo find' ich 
wohl den geheiligten Wohnſitz der Iſis? Hier herum 
muß er ſeyn, und ihr ſeyd vielleicht” hier bekannter, als 
ih. Wir gehen auch nur hier durch, antworteten die 
Blumen; eine Geifterfamilie ift auf der Reiſe, und 
wir bereiten ihr Weg und Quartier, indeß find wir vor 
kurzem durch eine Gegend gefommen, da hörten wir 
ihren Namen nennen. Gehe nur aufwärts, mo wir 
herfommen, fo wirft du ſchon mehr erfahren. Die 
Blumen und die Quelle lächetten, wie fie das fagten, 
boten ihm einen frifchen Zrunf und gingen weiter. 
Hpacinth folgte ihrem Rath, fragte und fragte, und 
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kam endlich zu jener laͤngſt geſuchten Wohnung, die 
unter Palmen und andern koͤſtlichen Gewaͤchſen verſteckt 
lag. Sein Herz klopfte in unendlicher Sehnſucht, und 
die ſuͤßeſte Bangigkeit durchdrang ihn in dieſer Behau— 
- fung der ewigen Jahreszeiten. Unter himmliſchen Wohl—⸗ 
gedüften entfchlummeite er, weil ihn nur der Traum 
in das Allerheiligfte führen durfte. Wunderlich führte 
ihn der Zraum durch unendliche Gemächer voll feltfas 
mer Sachen auf lauter reizenden Klängen und in ab: 
wechfelnden Accorden. Es duͤnkte ihm alles fo befannt, 
und doch in nie gefehener Herrlichkeit; da ſchwand aud) 
der legte irdifche Anflug, wie in Luft verzehrt, und er 
fland vor der himmlifchen Jungfrau. Da hob er den 
leihten, glänzenden Schleier, und — Roſenbluͤthchen 
ſank in feine Arme. ine ferne Muſik umgab die Ge: 
heimniffe des Liebenden Wiederſehns, die Ergiefungen 
der Sehnfuht, und fchloß alles Fremde von dieſem 
entzüdenden Orte aus. Hyacinth lebte nachher noch 
lange mit Roſenbluͤthchen unter feinen frohen Eltern 
und Öefpielen, und unzählige Enkel dankten der alten 
wunderlichen Frau für ihren Rath und ihr Feuer; denn 
damals befamen die Menfchen fo viel Kinder, als fie 
wollten, — 
Die Lehrlinge umarmten fich und gingen fort. Die 
weiten hallenden Säle ftanden leer und hell da, und 
das wunderbare Gefpräh in zahllofen Sprachen unter 


den taufendfaltigen Naturen, die in diefen Sälen zu: 
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ſammengebracht und in mannigfaltigen Ordnungen auf— 
geſtellt waren, dauerte fort. Ihre innern Kräfte ſpiel— 
ten gegen einander. Sie ſtrebten in ihre Freiheit, in 
ihre alten Verhaͤltniſſe zurüd, Wenige ſtanden auf ih— 
vem eigentlihen Plage, und fahen in Ruhe dem 
mannigfaltigen Zreiben um ſich her zu. Die Uebrigen 
klagten über entfegliche Qualen und Schmerzen, und 
bejammerten das alte herrliche Leben im Schooße der 
Natur, wo fie eine gemeinfchaftliche Freiheit vereinigte, 
und jedes von felbft erhielt, was es bedurfte. D! daß 
der Menſch, fagten fie, die innere Muſik der Natur 
verftände, und einen Sinn für äußere Harmonie hätte. 
Aber er. weiß ja faum, daß wir zufammen gehören, 
und keins ohne das andere beftehen kann. Er kann 
nichts liegen laffen, tyranniſch trennt er uns, und greift 
in lauter Diffonanzen umher, Wie glücklich Eönnte er 
feyn, wenn er mit ung freundlich umginge, und auch 
in unfern großen Bund träte, wie ehemals in der gold» 
nen Zeit, wie er fie mit Recht nennt. In jener Zeit 
verftand er ung, wie wir ihn verflanden. Seine Be— 
gierde, Gott zu werden, hat ihn von ung getrennt, er 
fuht, was wir nicht willen und ahnden Eönnen, und 
feitdem ift ev feine begleitende Stimme, feine Mitbe- 
wegung mehr. Er ahndet wohl die unendlihe Wolluft, 
den ewigen Genuß in ung, und darum hat er eine fo 
wunderbare Liebe zu einigen unter ung. Der Zauber 
des Goldes, die Geheimniffe der Farben, die Freuden 
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bes Waſſers find ihm nicht fremd; in den Antiken ahn: 
det er die Wunbderbarkeit der Steine, und dennoch fehlt 
ihm noch die füße Leidenfchaft für das Weben der Na: 
tur, das Auge für unfre entzüdenden Myſterien. Lernte 
er nur einmal fühlen! Diefen himmlifchen, diefen na: 
türlichften aller Sinne fennt er noch wenig; durch das 
Gefühl würde die alte, erfehnte Zeit zuruͤckkkommen; das 
Element des Gefühle ift ein inneres Licht, was fich in 
fhönern, Eräftigen Farben briht. Dann gingen die 
Geftirne in ihm auf, er lernte die ganze Welt fühlen, 
Elarer und mannigfaltiger, als ihm das Auge jegt 
Grenzen und Flähen zeigt. Er würde Meifter eines 
unendlichen Spiels, und vergäße alle thörigten Beſtre— 
bungen in einem ewigen, fich felbft nährenden und im: 
mer machfenden Genuſſe. Das Denken ift nur ein 
Zraum des Fühlens, ein erftorbenes Fühlen, ein blaß- 
graues, ſchwaches Leben. 

Wie fie fo fprachen, ftrahlte die Sonne durch die 
hohen Fenſter, und in ein fanftes Säufeln verlor fich 
ber Lärm bes Geſpraͤchs; eine unendliche Ahndung durch— 
drang alle Geftalten, die Lieblichfte Wärme verbreitete 
fi) über alle, und der wunderbarfte Narurgefang erhob 
ſich aus der tiefften Stille. Man hörte Menfchenftim: 
men in der Nähe, die großen Flügelthüren nad) dem 
Garten zu wurden geöffnet, und einige Neifende festen 
fi) auf die Stufen der breiten Treppe, in den Schat— 
ten des Gebäudes, Die reizende Landſchaft lag in ſchoͤ— 
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ner Erleuchtung vor ihnen, und im Hintergrunde ver— 
lor ſich der Blick an blauen Gebirgen hinauf. Freund— 
liche Kinder brachten mannigfaltige Speiſen und Ge— 
traͤnke, und bald begann ein lebhaftes Geſpraͤch unter 
ihnen. 

Auf alles, was der Menſch vornimmt, muß er 
ſeine ungetheilte Aufmerkſamkeit oder ſein Ich richten, 
ſagte endlich der Eine, und wenn er dieſes gethan hat, 
ſo entſtehn bald Gedanken, oder eine neue Art von 
Wahrnehmungen, die nichts als zarte Bewegungen eines 
fürbenden oder Elappernden Stifts, oder wunderliche 
Zufammenziehungen und Figurationen einer elaftifchen 
Flüffigkeie zu fern fcheinen, auf eine wunderbare Weife 
in ihm. Sie verbreiten fi von dem Punkte, wo er 
den Eindrud feft ftedte, nad) allen Seiten mit lebenbdi- 
ger Beweglichkeit, und nehmen fein Sch mit fort. Er 
kann dieſes Spiel oft gleich wieder vernichten, indem 
er feine Aufmerkſamkeit wieder theilt, oder nah Will: | 
führe herumfchweifen läßt, denn fie fcheinen nichts als 
Strahlen und Wirkungen, die jenes Ich nach allen Sei: 
ten bin in jenem elaftifhen Medium erregt, oder feine 
Brechungen in demfelben , oder überhaupt ein ſeltſames 
Spiel der Wellen biefes Meers mit der ftarren Auf: 
merkſamkeit zu feyn. Hoͤchſt merkwürdig ift es, daß 
der Menfch erft in diefem Spiele feine Eigenthümlich: 
keit, feine fpecififche Freiheit recht gewahr wird, und 
daß es ihm vorkommt, als erwache er aus einem tie: 
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fen Schlafe, als fey er nun erft in der Welt zu Haufe, 
und verbreite jegt erft das Licht des Tages fich über - 
feine innere Welt. Er glaubt es am höchften gebracht 
zu haben, wenn er, ohne jenes Spiel zu ftören, zus 
gleich die gewöhnlichen Gefchäfte der Sinne vornehmen, - 
und empfinden und denken zugleich kann. Dadurd) ges 
voinnen beide Wahrnehmungen: die Außenwelt wird 
durchſichtig, und die Innenwelt mannigfaltig und bes 
deutungsvoll , und fo befindet ſich der Menfch in einem 
innig lebendigen Zuftande zwifchen zwei Welten in der 
vollfommenften Freiheit und dem freudigften Machtges 
fühl. Es ift natürlich, daß der Menſch diefen Zuftand 
zu verewigen, und ihn über die ganze Summe feiner 
Eindrüde zu verbreiten fucht; daß er nicht müde wird, 
diefe Affociationen beider Welten zu verfolgen, und ih— 
ren Gefegen und ihren Spmpathien und Antipathien 
nachzufpüren. Den Inbegriff defien, was uns rührt, 
nennt man bie Natur, und alfo fteht die Natur in eis 
ner unmittelbaren Beziehung auf die Gliedmaßen unfers 
Körpers, bie wir Sinne nennen. Unbekannte und ge= 
heimnißvolle Beziehungen unfers Körpers laſſen unbe: 
kannte und geheimnißvolle Verhältniffe der Natur ver: 
muthen,, und fo ift die Natur jene wunderbare Gemein: 
fchaft, in die unfer Körper ung einführt, und die wir 
nach dem Maaße feiner Einrichtungen und Fähigkeiten 
Eennen lernen. Es frägt fich, ob mir die Natur der 
Naturen durd) diefe fpecielle Natur wahrhaft begreifen 
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lernen koͤnnen, und in wiefern unſre Gedanken und die 
Intenſitaͤt unfrer Aufmerkſamkeit durch dieſelbe beſtimmt 
werden, oder fie beſtimmen, und dadurch von der Nas 
tur losreißen, und vielleicht ihre zarte Nachgiebigkeit 
verderben. Man fieht wohl, daß diefe innern Verhaͤlt⸗ 
niffe und Einrichtungen unfers Körpers vor allen Dins 
gen erforfcht werben müffen, ehe wir diefe Trage zu 
beantworten, und in die Natur der Dinge zu dringen 
hoffen können. Es ließe ſich jedoch auch denken, daß 
wir überhaupt erft ung mannigfach im Denken müßten 
geübt haben, ehe wir uns an dem innern Zufammen: 
bang unfers Körpers verfuchen, und feinen Verftand 
zum Verftändniß der Natur gebrauchen Eönnten, und 
da wäre freilich nichts natürlicher, als alle mögliche Be: 
wegungen des Denkens hervorzubringen, und eine Fer⸗ 
tigkeit in dieſem Gefchäft, fo wie eine Leichtigkeit zu 
erwerben, von Einer zur Andern Überzugehen, und fie 
mannigfach zu verbinden und zu zerlegen, Zu dem Ende 
müßte man alle Eindrüde aufmerkfam betrachten, das 
dadurch entftehende Gedankenfpiel ebenfall® genau be: 
merken, und follten dadurch abermals neue Gedanken 
entftehn, auch diefen zufehen, um fo allmählig ihren 
Mechanismus zu erfahren, und durch eine oftmalige 
Wiederholung die mit jedem Eindruck beftändig verbun« 
denen Bewegungen von den übrigen unterfcheiden und 
behalten zu lernen. Hätte man dann nur erft einige 
Bewegungen, als Buchftaben der Natur, herausges 
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bracht, fo wuͤrde das Dechiffriren immer leichter von | 
ftatten gehn, und die Macht über die Gedankenerzeus 
gung und Bewegung den Beobachter in Stand fegen, 
auch ohne vorhergegangenen wirklichen Eindrud, Nas 
turgedanfen hervorzubringen und Naturcompofitionen zu 
entwerfen, und dann wäre der Endzwed erreicht. 

Es ift wohl viel gewagt, fagte ein Anderer, fo 
aus den Außerlichen Kräften und Erfcheinungen der Na: 
tur fie zufammenfegen zu wollen, und fie bald für ein 
ungeheures Feuer, bald für einen wunderbar geftalteten 
Tal, bald für eine Zweiheit oder Dreiheit, oder für 
irgend eine andere feltfamliche Kraft auszugeben. Es 
wäre denkbarer, daß fie das Erzeugniß eines unbegreifs 
lichen Einverftändniffes unendlich verfchiedener Wefen 
wäre, das wunderbare Band der Geifterwelt, der Ver: 
einigungs= und Berührungspunft unzähliger Welten. 

Laßt es gewagt ſeyn, fprach ein Dritter; je will: 
Eührlicher das Meg gewebt ift, das der Fühne Fifcher 
auswirft, defto glücklicher ift der ang. Man ermuns 
tre nur jeden, feinen Gang fo weit als möglich fort 
zufegen, und jeder fen willkommen, der mit einer neuen 
Phantafie die Dinge überfpinnt. Glaubft du nicht, daß 
es gerade die gut ausgeführten Syſteme fenn werden, 
aus denen der kuͤnftige Geograph der Natur die Data 
zu feiner großen Naturfarte nimmt? Sie wird er ver— 
gleichen, und dieſe Vergleichung wird uns das fonder: 
bare Land erft Eennen lehren. Die Erkenntniß der Na: 
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tur [wird aber noch himmelweit von ihrer Auslegung 
verfchieden fern. Der eigentliche Chiffrirer wird viel: 
leicht dahin fommen, imehrere Naturkräfte zugleich zu 
Hervorbringung herrlicher und nüglicher Erfcheinungen 
in Bewegung zu fegen, er wird auf der Natur, wie 
auf einem großen Inſtrument, phantafiren Eönnen, und 
doch wird er die Natur nicht verftehn. Dies ift die 
Gabe des Naturhiftorifers, des Zeitenfehers, der ver: 
traut mit der Gefchichte der Natur, und befannt mit 
der Welt, diefem höheren Schauplag der Naturgefchichte, 
ihre Bedeutungen wahrnimmt, und meiffagend verkuͤn— 
digt. Noch ift diefes Gebiet ein unbekanntes, ein hei— 
liges Feld. Nur göttliche Gefandte haben einzelne Worte 
diefer höchften Wiffenfchaft fallen Iaffen, und eg ift nur 
zu verwundern, daß die ahndungsvollen Geifter fich diefe 
Ahndung haben entgehen laffen, und die Natur zur ein— 
förmigen Mafchine, ohne Vorzeit und Zukunft, ernie= 
drigt haben. Alles Göttliche hat eine Gefchichte, und 
die Natur, dieſes einzige Ganze, womit der Menfch 
ſich vergleichen kann, follte nicht fo gut wie der Menfch 
in einer Gefchichte begriffen ſeyn, oder welches eins ift, 
einen Geift haben? Die Natur wäre nicht die Natur, 
wenn fie Eeinen Geift hätte, nicht jenes einzige Gegen 
bild der Menfchheit, nicht die unentbehrliche Antwort 
diefer geheimnißvollen Frage, oder die Frage zu bdiefer 
unendlichen Antwort. 
Nur die Dichter haben es gefühlt, was die Natur 


den Menfchen ſeyn kann, begann ein fehöner Süngling, 
und man fann auch hier von ihnen fagen, daß fich die 
Menfchheit in ihnen in der vollfommenften Auflöfung 
befindet, und daher jeder Eindrud durch ihre Spiegel: 
helle und Beweglichkeit rein in allen feinen unendlichen 
Veränderungen nah allen Seiten fortgepflanzt wird. 
Alles finden fie in der Natur. Ihnen allein ‚bleibt die 
Seele derfelben nicht fremd, und fie fuchen in ihrem 
Umgang alle Seligkeiten der goldnen Zeit nicht umfonft. 
Für fie hat die Natur alle Abwechfelungen eines unend» 
lihen Gemuͤths, und mehr als der geiftvollfte, lebendigfte 
Menſch überrafcht fie durch finnreiche Wendungen und 
Einfälle, Begegnungen und Abweichungen, große Ideen 
und Bizarrericen. Der unerfchöpflihe Reichthum ihrer 
Phantafie läßt Eeinen vergebens ihren Umgang aufſu— 
hen. Alles weiß fie zu verfchönern, zu beleben, zu bes 
flätigen, und wenn auch in Einzelnen ein bewußtlofer, 
nichtgbedeutender Mechanismus allein zu herrfchen fcheint, 
fo fieht doch das tiefer blickende Auge eine wunderbare 
Spmpathie mit dem menfhlichen Herzen im Zufam: 
mentreffen und in ber Folge der einzelnen Zufälligkeiten. 
Der Wind ift eine Luftbewegung, die manche Äußere 
Urſachen haben Eann, aber ift er dem einſamen, fehn: 
fuhtsvollen Herzen nicht mehr, wenn er vorüberfauft, 
von geliebten Gegenden herweht, und mit taufend dun- 
fein, wehmüthigen Lauten den ftillen Schmerz in einen 
tiefen melodifhen Seufzer der ganzen Natur aufzulöfen 
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ſcheint? Fuͤhlt nicht ſo auch im jungen beſcheidnen 
Gruͤn der Fruͤhlingswieſen der junge Liebende ſeine ganze 
blumenſchwangre Seele mit entzuͤckender Wahrheit aus— 
geſprochen, und iſt je die Ueppigkeit einer nach ſuͤßer 
Aufloͤſung in goldnen Wein luͤſternen Seele koͤſtlicher 
und erwecklicher erſchienen, als in einer vollen, glänzens 
den Zraube, die ſich unter den breiten Blättern halb 
verftedt? Man befchuldigt die Dichter der Uebertrei= 
bung, und hält ihnen ihre bildliche uneigentlihe Spra— 
che gleichfam nur zu gute, ja man begnügt ſich ohne 
tiefere Unterfuchung , ihrer Phantafie jene wunderliche 
Natur zuzufchreiben, die manches fieht und hört, was 
andere nicht fehen und hören, und die in einem lieb: 
lichen Wahnfinn mit der wirklichen Welt nah ihrem 
Belieben fchaltet und waltetz aber mir fcheinen die 
Dichter noch bei weitem nicht genug zu übertreiben, nur 
dunfel den Zauber jener Sprache zu ahnden, und mit 
der Phantafie nur fo zu fpielen, wie ein Kind mit dem 
Zauberitabe feines Waters ſpielt. Sie wiſſen nicht, 
welche Kräfte ihnen unterthan find, welche Welten ihnen 
gehorchen müffen. Sft eg denn nicht wahr, daß Eteine 
und Wälder der Muſik gehorchen, und von ihr gezaͤhmt, 
fih jedem Willen nie Hausthiere fügen? — Blühen 
nicht wirklich die fchönften Blumen um die Geliebte, 
und freuen fih, fie zu fehmüden? Wird für fie der 
° Himmel nicht heiter, und dag Meer nicht eben? — 
Drüdt nicht die ganze Natur, fo gut wie das Geficht 


und die Geberden, der Puls und die Farben, den Zu: 
ftand eines jeden der höheren, wunderbaren Werfen aus, 
die wir Menfchen nennen? Wird nicht der Fels ein eigen: 
thümliches Du, eben wenn ich ihn anıede? And was 
bin ich anders, als der Strom, wenn ich wehmüthig 
in feine Wellen hinabſchaue, und die Gedanken in feis 
nem leiten verliere? Nur ein ruhiges, genußvolleg 
Gemüth wird die Pflanzenwelt, nur ein luftiges Kind 
oder ein Wilder die Thiere verfichen. — Ob jemand 
die Steine und Geftirne fchon verftand, weiß ich nicht, 
aber gewiß muß diefer ein erhabnes Wefen gewefen ſeyn. 
In jenen Statuen, die aus einer untergegangenen Zeit 
ber Herrlichkeit des Menfchengefchlechts uͤbrig geblieben 
find, leuchtet allein fo ein tiefer Geift, fo ein feltfames 
Verftändniß der Steinwelt hervor, und uͤberzieht den 
finnvollen Betrachter mit einer Steinrinde, die nach in— 
nen zu wachſen fcheint. Das Erhabene wirkt verfteis 
nernd, und fo dürfen wir ung nicht über dag Erhabne 
der Natur und feine Wirfungen wundern, oder nicht 
wiffen, wo e8 zu fuchen fei. Könnte die Natur nicht 
über den Anblick Gottes zu Stein geworden feyn? Oder 
vor Schreden über die Ankunft des Menfchen? 

Ueber diefe Rede war der, welcher zuerft gefprochen 
hatte, in tiefe Betrachtung gefunfen, die fernen Berge 
wurden buntgefärbt, und der Abend legte fich mit füßer 
Vertraulichkeit über die Gegend. Nach einer langen 
Stille hörte man ihn fagen: Um die Natur zu begreis 
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fen, muß man die Natur innerlich in ihrer ganzen Folge 
entftehen laffen. Bei biefer Unternehmung muß man 
fi bloß von der göttlichen Sehnfucht nach Wefen, die 
ung gleich find, und den nothwendigen Bedingungen, 
diefelben zu vernehmen, beftimmen laffen; denn wahr: 
haftig die ganze Natur ift nur als Werkzeug und Me: 
dium des Einverftändniffes vernünftiger Weſen begreif: 
1 lich. Der denkende Menfh Eehrt zur urfprünglichen 
\ Function feines Dafeyns, zur fhaffenden Betrachtung, 
zu jenem Punkt zurüd, wo Hervorbringen und Wiſſen 
in der mundervollften Wechfelverbindung ftanden, Yu 
jenem fchöpferifchen Moment des eigentlichen Genuffes, 
des innern Selbftempfängniffes. Wenn er nun ganz in 
die Befhauung diefer Urerfcheinung verfinft, fo ent: 
faltet ſich vor ihm, in neu entftehenden Zeiten und Raus 
men, wie ein unermeßliches Schaufpiel, die Erzeugung: 
gefhichte der Natur, und jeder fefte Punkt, der ſich in 
der unendlichen Flüffigkeit anfegt, mid ihm eine neue 
Offenbarung des Genius der Kiebe, ein neues Band 
des Du und des Ich. Die forgfältige Beſchreibung 
diefer innern MWeltgefhichte ift die wahre Theorie ber 
Natur; durch den Zufammenhang feiner Gedankenwelt 
in fi, und ihre Harmonie mit dem Univerfum, bilbet 
fi von felbft ein Gedankenſyſtem zur getreuen Abbil- 
dung und Formel bes Univerfums. Aber die Kunft des 
ruhigen Beſchauens, der ſchoͤpferiſchen Weltbetrachtung 
iſt ſchwer; unaufhoͤrliches ernſtes Nachdenken und ſtrenge 
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Nüchternheit fordert die Ausführung, und die Beloh— 
nung wird fein Beifall der mühefcheuenden Zeitgenoffen, 
fondern nur eine Freude des Wiffens und Wachen, 
eine innigere Berührung des Univerfums fenn. 

Sa, fagte der Zweite, nichts ift fo bemerfenswerth, 
als das große Zugleich in der Natur. Ueberall fcheint 
die Matur ganz gegenwärtig. In der Slamme eines 
Lichts find alle Naturkräfte thätig, und fo repräfentirt 
und verwandelt fie ſich überall und unaufhörlich, treibt 
Blätter, Blüten und Früchte zufammen, und ift, mits 
ten in der Zeit, gegenwärtig, vergangen und zufünftig 
zugleich ; und wer weiß, in welche eigne Art von Ferne 
fie ebenfalls wirkt, und ob nicht diefes Naturfpitem nur 
eine Sonne ift im Univerfo , die durch Bande an bafs 
felbe geknüpft ift, durd) ein Licht, und einen Zug, und 
Einflüffe, die zunächft in unferm Geifte ſich deutlicher 
vernehmen laffen, und aus ihm heraus den Geiſt des 
Univerfums über diefe Natur ausgießen, und den Geift 
biefer Natur an andere Naturfnfteme, vertheilen. 

Wenn der Denker, fprach der Dritte, mit Recht 
als Künftler den thätigen Weg betritt, und durch eine 
gefhicte Anwendung feiner geiftigen Bewegungen das 
Meltall auf eine einfache, räthfelhaft fcheinende Figur 
zu redueiren ſucht — ja man möchte fagen, die Natur 
tanzt — und mit Worten die Linien der Bewegungen 
nachfchreibt, fo muß der Liebhaber der Natur diefeg 
fühne Unterneymen bewundern, und fih auch über das 
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Gedeihen der menfchlichen Anlage freuen. Billig ftellt 
der Künftler die Thätigfeit oben an, denn fein Wefen 
ift Thun und Hervorbringen mit Wiffen und Willen, 
und feine Kunft ift, fein Werkzeug zu allem gebrauchen, 
die Welt auf feine Art nachbilden zu können, und darum 
wird dag Princip feiner Welt Thätjgkeit, und feine 
Welt feine Kunft. Auch hier wird die Natur in neuer 
Herrlichkeit fihtbar, und nur der gedankenloſe Menfch 
wirft die unleferlichen, wunderlich gemifchten Worte mit 
Verachtung weg. Dankbar legt der Priefter diefe neue, 
erhabne Meßkunft auf den Altar zu der magnetifchen 
Nadel, die fich nie verirrte, und zahllofe Schiffe auf 
dem pfadlofen Ozean zu gewohnten Küften und den 
Häfen des Vaterlandes zurüd führte. Außer dem Den: 
fer giebt e8 aber noch andere Freunde des Miffens, die 
dem Hervorbringen durch Denken nicht vorzüglich zu: 
gethan, und alfo, ohne Beruf zu diefer Kunft, lieber 
Schuͤler der Natur werden, ihre Freude im Lernen, 
nicht im Lehren, im Erfahren, nicht im Machen, im 
Empfangen, nicht im Geben finden, Cinige find ge: 
gefchäftig, und nehmen im Vertrauen auf die Allgegen: 
wart und die innige VBerwandtfchaft der Natur, mithin 
auch im Voraus von der Unvollftändigkeit und der Con: 
tinuität alles Einzelnen überzeugt, irgend eine Erfchei: 
nung mit Sorgfalt auf, und halten den in taufend Ge- 
ſtalten ſich verwandelnden Geift derfelben mit ftetem 
Blicke feit, und gehen dann an diefem Faden durch alle 
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Schlupfwinkel der geheimen Merkftätte, um eine voll: 
ftändige Verzeichnung dieſer labyrintifchen Gänge ent: 
werfen zu können. Sind fie mit diefer mühfeligen Arbeit 
fertig, fo ift auch unvermerft ein höherer Geift über fie 
gefommen, und es wird ihnen dann leicht, über die 
vorliegende Karte zu reden, und jedem Suchenden feinen 
Meg vorzufchreiben. Unermeßliher Nutzen fegnet ihre 
mühfame Arbeit, und der Grundriß ihrer Karte wird auf 
eine überrafchende Weife mit dem Syſteme bes Den: 
kers übereinftimmen, und fie werben, diefem zum Zroft, 
gleihfam den lebendigen Beweis feiner abftraften Säge 
unvilltührlich geführt haben. Die Muͤßigſten unter 
ihnen erwarten kindlich, von liebevoller Mittheilung 
höherer, von ihnen mit Inbrunſt verehrter Weſen, die 
ihnen nüglihe Kenntniß der Matur. Sie mögen Zeit 
und Aufmerkfamfeit in diefem kurzen Leben nicht Ge: 
fhäften widmen, und dem Dienfte der Liebe entziehn. 
Durch frommes Betragen fuchen fie nur Liebe zu ges 
mwinnen, nur Liebe mitzutheilen, unbefümmert um 
das große Schaufpiel der Kräfte, ruhig ihrem Schick— 
fale in diefem Reiche der Macht ergeben, weil das in- ; 
nige Bewußtſeyn ihrer Unzertrennlichkeit von den gelieb: 
ten MWefen fie erfüllt, und die Natur fie nur als Abbild 
und Eigenthum derfelben rührt. Was brauchen diefe 
glücklichen Seelen zu willen, die das befte Theil erwählt 
haben, und als reine Flammen ber Liebe in diefer irdi- 
fhen Welt nur auf den Spigen der Tempel oder auf 


umbhergetriebenen Schiffen, als Zeichen des überjtrömen: 
den bimmlifchen Feuers lodern? Dft erfahren diefe 
liebenden Kinder in feligen Stunden herrliche Dinge 
aus den Geheimniffen der Nutur, und thun fie in un- 
bewußter Einfalt fund. Ihren Zritten folgt der For: 
fher, um jedes Kleinod zu fammeln, was fie in ihrer 
Unfchuld und Freude haben fallen laffen, ihrer Liebe 
huldigt der mitfühlende Dichter, und fucht durdy feine 
Gefänge diefe Liebe, dieſen Keim des goldnen Alters, 
in andre Zeiten und Länder zu verpflanzen, 

Wem regt fic nicht, rief der Züngling mit funfeln: 
dem Auge, das Herz in hüpfender Lujt, wenn ihm dag 
innerfte Leben der Natur in feiner ganzen Fülle in dag 
Gemüth kommt, wenn bann jenes mächtige Gefühl, 
wofür die Sprache keine andere Namen hat, als Liebe 
und Wolluft, fih in ihm ausdehnt, wie ein gewaltiger, 
alles auflöfender Dunft, und er bebend in füßer Angſt 
in den dunfeln lodenden Schooß der Natur verfinft, 
die arme Verfönlichkeit in den überfchlagenden Wogen 
der Luſt fich verzehrt, und nichts als ein Brennpunkt 
der umermeßlichen Zeugungsfraft, ein verfchluckender 
Mirbel im großen Ozean übrig bleibt! Was iſt die 
überall erfcheinende Flamme? ine innige Umarmung, 
deren füße Frucht in wollüftigen Tropfen herunterthaut. 
Das Waller, diefes erftgeborne Kind Iuftiger Verſchmel— 
zungen, kann feinen wollüftigen Urfprung nicht verläug: 
nen, und, zeigt fih als Element der Liebe und der Mi: 
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ſchung mit himmliſcher Allgewalt auf Erden. Nicht 
unwahr haben alte Weiſen im Waſſer den Urſprung der 
Dinge geſucht, und wahrlich ſie haben von einem hoͤhern 
Waſſer, als dem Meer- und Quellwaſſer geſprochen. 
In jenem offenbaret ſich nur das Urfluͤſſige, wie es im 
fluͤſſigen Metall zum Vorſchein kommt, und darum moͤ— 
gen die Menſchen es immer auch nur goͤttlich verehren. 
Wie Wenige haben ſich noch in die Geheimniſſe des 
Fluͤſſigen vertieft, und manchem iſt dieſe Ahndung des 
hoͤchſten Genuſſes und Lebens wohl nie in der trunkenen 
Seele aufgegangen. Im Durſte offenbaret ſich dieſe 
Weltſeele, dieſe gewaltige Sehnſucht nach dem Zerflie⸗ 
ßen. Die Berauſchten fuͤhlen nur zu gut dieſe uͤber— 
irdiſche Wonne des Fluͤſſigen, und am Ende ſind alle 
angenehme Empfindungen in uns mannigfache Zerflie— 
ßungen, Regungen jener Urgewaͤſſer in uns. Selbſt 
der Schlaf iſt nichts als die Flut jenes unſichtbaren 
Weltmeers, und das Erwachen das Eintreten der Ebbe. 
Wie viele Menſchen ſtehen an den berauſchenden Fluͤſ— 
ſen, und hoͤren nicht das Wiegenlied dieſer muͤtterlichen 
Gewaͤſſer, und genießen nicht das entzuͤckende Spiel 
ihrer unendlihen Wellen! Wie diefe Wellen lebten wir 
in der goldnen Zeitz in buntfarbigen Wolken, diefen 
fhwimmenden Meeren und Urquellen des Xebendigen 
auf Erden, liebten und erzeugten fich die Gefchlechter 
der Menfchen in ewigen Spielen; wurden befucht von 
den Kindern des Himmels, und erft in jener großen Be: 
1. 5 
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gebenheit, welche heilige Sagen die Sünbflut nennen, 
ging diefe blühende Welt unter; ein feindlihes Wefen 
ſchlug die Erde nieder, und einige Menfchen blieben, 
geſchwemmt auf die Klippen der neuen Gebirge, in der 
fremden Welt zurüd, Wie feltfam, daß gerade die hei— 
ligften und reizendften Erfcheinungen der Natur in den 
Händen fo todter Menfchen find, als die Scheibekünft- 
lee zu feyn pflegen! fie, die den fchöpferifchen Sinn 
der Natur mit Macht erweden, nur ein Geheimniß der 
Liebenden, Myſterien der höheren Menfchheit feyn folls 
ten, werden mit Schamlofigfeit und finnlos von rohen 
WGeiſtern hervorgerufen, die nie wiffen werden, welche 
Wunder ihre Gläfer umſchließen. Nur Dichter follten 
mit dem Flüffigen umgehen, und von ihm der glühen 
den Sugend erzählen dürfen; die MWerfftätten wären 
Zempel, und mit neuer Liebe würden bie Menfchen ihre 
Flamme und ihre Flüffe verehren, und fich ihrer ruͤh— 
men. Wie glüdlich würden die Städte fich wieder düns 
Een, die das Meer oder ein großer Strom befpült, und 
jede Quelle würbe wieder die Freiftätte der Liebe, und 
der Aufenthalt der erfahrnen und geiftreihen Menfchen. 
Darum lodt auch die Kinder nichts mehr als Feuer 
und Wafler, und jeder Strom verfpriht ihnen, in bie 
bunte Ferne, in fchönere Gegenden fie zu führen. Es 
iſt nicht bloß Wiederfchein, daß der Himmel im Waffer 
liegt, es iſt eine zarte Befreundung, ein Zeichen ber 
Nachbarichaft, und wenn der unerfüllte Trieb in Die 
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unermeßliche Hoͤhe will, ſo verſinkt die gluͤckliche Liebe 
gern in die endloſe Tiefe. Aber es iſt umſonſt, die 
Natur lehren und predigen zu wollen. Ein Blindge— 
borner lernt nicht ſehen, und wenn man ihm noch fo 

viel von Farben und Lichtern und fernen Geſtalten erzaͤh— 
len wollte. So wird auch keiner die Natur begreifen, 
der kein Naturorgan, kein inneres naturerzeugendes und 
abſonderndes Werkzeug hat, der nicht, wie von ſelbſt, 
uͤberall die Natur an allem erkennt und unterſcheidet, 
und mit angeborner Zeugungsluſt, in inniger mannig— 
faltiger Verwandiſchaft mit allen Körpern, durch das 
Medium der Empfindung, ſich mit allen Naturwefen 
vermifcht, ſich gleichfam in fie hineinfühlt, Wer aber 
einen richtigen und geübten Naturſinn hat, der genießt 
die Natur, indem er fie fludirt, und freut fich ihrer 
unendlichen Mannigfaltigkeit, ihrer Unerfchöpflichkeit im 
Genuffe, und bedarf nicht, daß man ihn mit unnüsen 
Worten in feinen Genüffen ſtoͤre. Ihm duͤnkt vielmehr, 
daß man nicht heimlich genug mit der Natur umgehen, 
nicht zart genug von ihr reden, nicht ungeftört und auf: 
merffam genug fie beſchauen koͤnne. Er fühlt ſich in 
ihr, wie am Bufen feiner züchtigen Braut, und ver« 
traut auch nur diefer feine erlangten Einfichten in füßen 
vertraulichen Stunden. Gluͤcklich preif’ ich diefen Sohn, 
diefen Liebling der Natur, dem fie verftattet, fie in ih: 
rer Zmeiheit, als erzeugende und gebärende Macht, und 
in ihrer Einheit, als eine unendliche, ewig dauernde 
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Ehe, zu betrachten. Sein Leben wird eine Fülle aller 
Genüffe, eine Kette der Woluft, und feine Religion 
der eigentliche, aͤchte Naturalismus ſeyn. 

Unter dieſer Rede hatte ſich der Lehrer mit feinen 
Lehrlingen der Gefellfehaft genaͤhert. Die KReifenden 
ftanden auf, und begrüßten ihn ehrfurchtsvoll. Eine er— 
frifhende Kühlung verbreitete ſich aus den dunkeln Laub— 
gängen über den Plag und die Stufen. Der Lehrer 
ließ einen jener feltnen leuchtenden Steine bringen, die 
man Karfunfel nennt, und ein hellrothes, Eräftiges Licht 
goß ſich über die verfchiednen Geftalten und Kleidungen 
aus. Es entfpann fich bald eine freundliche Mitthei— 
lung unter ihnen. Während eine Muſik aus der Ferne 
fi) hören ließ, und eine fühlende Flamme aus Kryſtall— 
Tchalen in die Lippen der Sprechenden hineinloderte, ers 
zählten die Fremden merkwürdige Erinnerungen ihrer 
weiten Neifen. Boll Sehnfuht und Wißbegierde hat- 
ten fie ſich aufgemacht, um die Spuren jenes verloren 
gegangenen Urvolfs zu fuchen, deſſen entartete und ver: 

4 wilderte Mefte die heutige Menfchheit zu feyn ſchiene, 
deifen hoher Bildung fie noch die wichtigften und ent: 
behrlichften Kenntniffe und Werkzeuge zu danken hat. 
Vorzüglich hatte fie jene heilige Sprache gelodt, die 
das glänzende Band jener koͤniglichen Menfchen mit 
überirdifhen Gegenden und Bewohnern geweſen war, . 
und von der einige Worte, nach dem Verlaut mannig— 
faltiger Sagen, noch im Befig einiger glüdlichen Wei: 


un 


fen unter unfern Vorfahren gewefen feyn mögen. Shre 
Ausfprahe war ein wunderbarer Gefang, deſſen unwi- 
derftehlihe Zöne tief in das Innere jeder Natur ein: 
drangen, und fie zerlegten. Seder ihrer Namen fchien 
das Looſungswort für die Seele jedes Naturkörpers. 
Mit jchöpferifcher Gewalt erregten diefe Schwingungen 
alle Bilder der Welterfcheinungen, und vonihnen konnte 
man mit Necht fagen, daß das Leben des Univerfums 
ein ewiges, taufendflimmiges Geſpraͤch fei; ‚denn in 
ihrem Sprechen fchienen alle Kräfte, alle Arten ber 
Zhätigkeit auf das Unbegreiflichfte vereinigt zu feyn. 
Die Zrümmer diefer Sprache, menigftens alle Nach: 
richten von ihr, aufzufuchen, war ein Hauptzwed ihrer 
Reiſe gemwefen, und der Ruf des Alterthums hatte fie 
auch nad) Sais gezogen. Sie hofften hier von den er— 
fahrnen Borftehern des Zempelarchivs wichtige Nach— 
richten zu erhalten, und vielleicht in den großen Samm- 
lungen aller Art felbft Auffchlüffe zu finden. Sie baten 
den Lehrer um bie Erlaubniß, eine Nacht im Tempel 
fhlafen, und feinen Kehrftunden einige Tage beimohnen 
zu dürfen. Sie erhielten was fie wünfchten, und freu— 
ten fi innig, mie der Lehrer aus dem Schage feiner 
Erfahrungen ihre Erzählungen mit mannigfaltigen Be: 
merfungen begleitete, und eine Reihe Iehrreicher und an- 
muthiger Gefhichten und Befchreibungen vor ihnen 
entwidelte. Endlih kam er auch auf das Gefchäft ſei— 
nes Alters, den unterfchiednen Naturfinn in jungen Ge: 
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müthern zu erweden, zu üben, zu fchärfen, und ihn 
mit den Anlagen zu höheren Blüten und Früchten zu 
verknüpfen. 

Ein Verkündiger der Natur zu fern, ift ein ſchoͤnes 
‚und heiliges Amt, fagte der Lehrer. Nicht der bloße 
Umfang und Zufammenhang der Kenntniffe, nicht die 
Gabe, diefe Kenntniffe leicht und rein an bekannte Be— 
greiffe und Erfahrungen anzufnüpfen, und bie eigen- 
thümlichen fremd klingenden Worte mit gewöhnlichen 
Ausdrüden zu vertaufchen,, felbft nicht die Gefchiclich- 
feit einer reichen Einbildungsfraft, die Naturerfcheinun- 
gen in leicht faßliche und treffend beleuchtete Gemälde 
zu ordnen, die entweder durch den Meiz der Zufammens 
ftelung und den Reichthum bes Inhalts die Sinne 
fpannen und befriedigen, ober den Geift durd) eine tiefe 
Bedeutung entzuͤcken, alles dies macht noch nicht das Achte 
Erforderniß eines Naturfündigers aus. Wem es um 
etwas anders zu thun ift, ald um bie Natur, dem ift 
e8 vielleicht genug, aber wer eine innige Sehnſucht nad) 
der Natur fpürt, wer in ihr alles fucht, und gleichſam 
ein empfindlicdyes Werkzeug ihres geheimen Thuns ift, 
der wird nur den für feinen Lehrer und für den Vers 
trauten der Natur erkennen, der mit Andacht und Glaus 
ben von ihr fpricht, deffen Meden die wunderbare, un— 
nachahmliche Eindringlichkeit und Unzertrennlichkeit ha— 
ben, durch die fich wahre Evangelia, wahre Eingebuns 
gen ankündigen. Die urfprünglic günftige Anlage eines 
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folhen natürlichen Gemüths muß durch unabläfligen 
Fleiß von Jugend auf, durch Einſamkeit und Still: 
fhweigen, weil vieles Reden fich nicht mit der fleten 
Aufmerkfamfeit verträgt, die ein folcher anwenden muß, 
bucch Eindliches, befcheidnes Wefen und unermübliche 
Geduld unterftügt und ausgebildet fern. Die Zeit läßt 
fi nicht beftimmen, wie bald einer ihrer Geheimniffe 
theilhaftig wird, Manche Beglüdte gelangten früher, 
manche erft im hohen Alter dazu. Kin wahrer Forfcher 
wird nie alt, jeder ewige Trieb ift außer dem Gebiete 
der Lebenszeit, und je mehr bie dufere Hülle vermit- 
tert, deſto heller und glänzender und mächtiger wird ber 
Kern. Auch haftet diefe Gabe nicht an Außerer Schön- 
heit, ober Kraft, oder Einfiht, oder irgend einem 
menfhlihen Vorzug. In allen Ständen, unter jedem 
Alter und Gefchlecht, in allen Zeitaltern und unter je 
dem HDimmelsftriche hat es Menfchen gegeben, die von 
der Natur zu ihren Kieblingen auserfehen, und durch 
inneres Empfängniß beglüdt waren. Oft fchienen diefe 
Menfchen einfältiger und ungefchidter zu fern, ald Ane 
dere, und blieben ihr ganzes Leben hindurch in der Dun: 
Eelheit des großen Haufens. Es ift fogar als eine 
rechte Seltenheit zu achten, wenn man das wahre Na: 
turverftändniß bei großer Beredtſamkeit, Klugheit, und 
einem vornehmen Betragen findet, da es gemeiniglich 
die einfachen Worte, ben geraden Sinn, und ein fhlich- 
tes Wefen bervorbringt oder begleitet. In den Werk: 


» ftätten ber Handwerker und Künftler, und da, wo die 
Menfchen in vielfältigem Umgang und Streit mit der Na= 
tur find, als da ift beim Aderbau, bei der Schifffahrt, bei 
der Viehzucht, bei den Erzgruben, und fo bei vielen an= 
dern Gewerben, fcheint die Entwidelung diefes Sinns am 
leichteften und Öfterften flatt zu finden. Wenn jede Kunft 
in der Erkenntniß der Mittel, einen gefuchten Zwed zu 
erreichen, eine beftimmte Wirfung und Erfcheinung 
hervorzubringen, und in der Fertigkeit, dieſe Mittel zu 
wählen und anzumenden, befteht, fo muß derjenige, der 
den innern Beruf fühlt, das Naturverftändnig mehreren 
Menfchen gemein zu machen, bdiefe Anlage in den Men- 
chen vorzüglich zu entwideln und zu pflegen, zuerft auf 
die natürlichen Antäffe diefer Entwidelung forgfältig zu 
achten, und die Grundzüge dieſer Kunft der Natur ab» 
zulernen fuchen. Mit Hülfe diefer erlangten Einfichten 
wird er fih ein Syſtem ber Anwendung diefer Mittel 
bei jedem gegebenen Individuum, auf Verſuche, Zer: 
gliederung und Vergleichung gegründet, bilden, fich dies 
ſes Spftem bis zur andern Natur aneignen, und dann 
mit Enthufiasmus fein belohnendes Gefhäft anfangen. 
Nur diefen wird man mit Necht einen Lehrer der Na: 
tur nennen Eönnen, da jeder andre bloße Naturalift nur 
zufällig und fympathetifch, wie ein Naturerzeugniß felbit, 
den Sinn für die Natur erweden wird. 





Fragmente 
vermifhten Inhalte 


I. 
Dhilofophie und Phyſik. 


Aus, was man denkt, denkt felbft: ift ein Denk: 
problem. 

Die abftraften Wörter find die Gasarten unter ben 
Wörtern: das Unfichtbare, — 

Geiftvoll ift das, worin ſich der Geift unaufhörlich 
offenbart, wenigftens oft von neuem in veränderter Ges 
ftalt wieder erfcheint. Nicht bloß etwa nur Einmal, fo 
im Anfang, mie bei vielen philofophifchen Syſtemen. — 

Mo ächter Hang zum Nachdenken, nicht bloß zum 
Denken diefes oder jenes Gedanfeng, herrfchend ift, da 
ift auch Progreſſivitaͤt. Sehr viele Gelehrte befigen 
diefen Hang nicht. Sie haben fchließen und folgern 
gelernt, wie ein Schufter das Schuhmachen, ohne je 
auf den Einfall zu gerathen, oder fich zu bemühen, den 
Grund der Gedanken zu finden. Dennoch liegt das 
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Heil auf keinem andern Wege. Bei vielen waͤhrt dieſer 
Hang nur eine Zeitlang. Er waͤchſt und nimmt ab, 
ſehr oft mit den Jahren, oft mit dem Fund eines Sy— 
ſtems, das ſie nur ſuchten, um der Muͤhe des Nach— 
denkens uͤberhoben zu ſeyn. — 

Die hoͤchſte Aufgabe der Bildung iſt, ſich ſeines 
tranſcendentalen Selbſt zu bemaͤchtigen, das Ich ſeines 
Ichs zugleich zu ſeyn. Um ſo weniger befremdlich iſt 
der Mangel an vollſtaͤndigem Sinn und Verſtand fuͤr 
Andre. Ohne vollendetes Selbſtverſtaͤndniß wird man 
nie andre wahrhaft verſtehen lernen. — 

Vor der Abſtraktion iſt alles eins, aber ein Chaos; 
nach der Abſtraktion ift wieder alles vereinigt, aber diefe 
Vereinigung ift eine freie Verbindung felbftftändiger, 
felbftbeftimmter Wefen. Aus einem Kaufen ift eme 
Gefellfchaft geworden, das Chaos ift in eine mannig- 
faltige Welt verwandelt, 

Die Erfahrung ift die Probe des Nationalen, und 
fo umgekehrt. Die Unzulänglichkeit der bloßen Theorie 
in der Anwendung, über die der Praktiker oft fommen- 
tirt, findet fich gegenfeitig in der rationalen Anwendung 
der bloßen Erfahrung, und wird von den Achten Phis 
lofophen, jedoch; mit Selbftbefcheidung der Nothwendig— 
keit diefes Erfolgs, vernehmlich genug bemerkt. Der 
Praktiker verwirft deshalb die bloße Theorie ganz, ohne 
zu ahnden, wie problematifh die Beantwortung ber 
Frage feyn dürfte: „Ob die Theorie für die Anwen: 


107 





bung, oder bie Anwendung um ber Theorie willen 
ſey?“ — 

Je bornirter ein Syſtem iſt, deſto mehr wird es 
den Weltklugen gefallen. So hat das Syſtem der Ma: 
. terialiften, die Lehre des Helvetius und auch Lockes, den 
meiften Beifall unter dieſer Klaffe erhalten. So wird 
Kant jegt noch immer mehr Anhänger als Fichte fin- 
den. — 

In den erften Zeiten der Entbedung ber Urtheilg: 
£raft war jedes neue Urtheil ein Fund. Der Werth 
diefes Fundes flieg, je anmwendbarer, je fruchtbarer bie: 
fes Urtheil war. Zu Sentenzen, die ung jeßt fehr ge- 
mein vorfommen, gehörte damals noch ein ungewöhnli: 
cher Grad von Leben des Verftandes. Man mußte Genie 
und Scharffinn aufbieten, um mittelft des neuen Werk: 
zeuges neue Verhältniffe zu finden. Die Anwendung 
deffelben auf die eigentbümlichften, intereffanteften und 
allgemeinften Seiten der Menfchheit mußte vorzügliche 
Bewunderung erregen, und die Aufmerkjamfeit aller 
guten Köpfe auf fich ziehn. So entftanden die gnomi- 
fhen Maffen, die man zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern fo hoch gefhäst hat. Es wäre leicht möglicdy’ 
daß unfre jegigen, genialifchen Entdeckungen im Laufe 
ber Zeiten ein ähnliches Schickſal träfe. Es könnte leicht 
eine Zeit kommen, wo bas alles fo gemein wäre, mie 
jegt Sittenfprüche, und neue, erhabnere Entdeckungen 
den raftlofen Geiſt der Menfchen befchäftigten. — 
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Der aͤchte Gewinnſt bei Fichte und Kant iſt in 
der Methode in der Regulariſation des Genies. — 

Aus Fichte's Vorausſetzung der Logik, und ſeiner 
Annahme eines allgemein geltenden Gedankens, folgt 
ſeine ganze Philoſophie nothwendig. Angewandte Logik 
iſt die Wiſſenſchafts-Lehre. Daß die Philoſophie mit 
einem trivialen Gedanken anfaͤngt, gehoͤrt zu ihrem We— 
ſen, ſie nimmt mit einem Hauch ihren Anfang. Die 
Wiſſenſchafts-Lehre iſt nichts anders als ein Beweis 
der Realitaͤt der Logik, ihrer Zuſammenſtimmung mit 
der uͤbrigen Natur, und voͤllig der Mathematik analogen 
Ruͤckſicht, ihrer Entdeckungen und Berichtigungen, und 
deſſen, was ſie leiſten kann. — 

Der Geiſt iſt die ſanktionirende, ausſprechende, 
rechtskraͤftig machende Macht. Das ſprechende Glied 
iſt das kluͤgſte, und duͤnkt es ſich zu ſeyn; ſo der 
Geiſt. — 

Der Wiſſenstrieb iſt aus Geheimniß und Wiſſen 
wunderbar gemiſcht oder zuſammengeſetzt. — 

Die gewöhnliche Logik iſt die Grammatik der hoͤhern 
Sprache, oder des Denkens; fie enthält bloß die Vers 
bältniffe der Begriffe unter einander, die Mechanik des 
Denkens, die reine Phyfiologie der Begriffe. Die logi— 
chen Begriffe verhalten fich aber zu einander, wie bie 
Worte ohne Gedanken. — Die Logik befcyäftigt ſich 
Bloß mit dem todten Körper der Denklehre. — Die 
Metaphyſik ift die reine Dynamik des Denkens, fie hans 
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delt von den urfprünglichen Denkkraͤften, fie befchäftigt 
fi) mit der bloßen Seele der Denktehre. Die meta« 
phufifchen Begriffe verhalten fich) zu einander, wie Ge: 
danken ohne Worte. Dft mwunderte man fich Über die 
beharrliche Unvollendung beider Wiffenfchaften, jede trieb 
ihr Weſen für fih, und es fehlte überall, es wollte nie 
recht in feiner paffen. Gleich von Anfang fuchte man 
fie zu vereinigen, da alles in ihnen auf Verwandtfchaft 
deutete; aber jeder Verſuch mißlang, da eine von beiden 
immer dabei litt, und ihren wefentlichen Karafter eins 
büßte. Es blieb bei metaphufifher Logik und Logifcher 
Metaphufit, aber Feine war, was fie feyn follte. Der 
Dhyfiologie und Pfnchologie, der Mechanik und Chemie 
erging es nicht beffer. In der legten Hälfte diefes Jahr: 
hunderts entftand hier eine neue heftigere Entzündung 
als je; die feindlichen Maffen thürmten fich ftärfer als 
zeither gegen einander auf, die Gährung war übermä- 
Big, es erfolgten mächtige Erpiofionen. Jetzt behaup— 
ten einige, e8 habe fich irgendwo eine wahrhafte Durch— 
dringung ereignet, es fei ein Keim der Vereinigung ent: 
ftanden, der allmählig wachfen, und alles zu Einer un» 
theilbaren Geſtalt affimiliren werde; dieſes Prinzip des 
ewigen Friedens dringe unmwiderftehlidy nad) allen Sei: 
ten, und bald werde nur Eine Wiffenfchaft und Ein 
Geift, wie Ein Prophet und Ein Gott feyn. — 

Der rohe, bdiscurfive Denker ift der Scholaftifer. 
Der aͤchte Scholaftifer ift ein myſtiſcher Subtilift; aus 
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logiſchen Atomen baut er ſein Weltall; er vernichtet 
alle lebendige Natur, um ein Gedankenkunſtſtuͤck an ihre 
Stelle zu ſetzen. Sein Ziel iſt ein unendliches Automat. 
Ihm entgegengeſetzt iſt der rohe, intuitive Dichter: die— 
ſer iſt ein myſtiſcher Makrolog; er haßt Regel und feſte 
Geſtalt; ein wildes, gewaltthaͤtiges Leben herrſcht ſtatt 
ihrer in der Natur; alles iſt belebt, kein Geſetz; Will 
führe und Wunder überall. Er ift bloß dynamifh. So 
regt fich der philofophifche Geift zuerft in völlig getrenn: 
ten Maffen. Auf der zweiten Stufe der Kultur fangen 
diefe Maſſen an fich zu berühren, mannigfaltig genug ; 
fo wie in der Vereinigung unenbdlicher Extreme über: 
haupt das Endlihe, Beſchraͤnkte entfteht, fo entftehen 
auch hier Eklektiker ohne Zahl; die Zeit der Mißver: 
ftändniffe beginnt, Der Befchränktefte ift auf diefer 
Stufe der bedeutendfte, der reinfte Philofoph der zwei— 
ten Stufe. Diefe Klaffe ift ganz auf die wirkliche, 
gegenwärtige Welt, im firengften Einne, eingefchränft. 
Die Phitofophen der erften Klaffe fehen mit Verachtung 
auf die zweite herab; fie fagen, fie fei alles nur ein 
wenig, und mithin nichts; fie halten ihre Anfichten für 
Folgen der Schwäche, für nconfequentismus. Im 
Gegentheil bemitleidet bie zweite Klaffe wiederum die 
erfte, und giebt ihr Schwärmerei Schuld, die bis zum 
MWahnwig abfurd fei. Wenn von einer Seite Schola— 
ftifer und Alchymiften gänzlich gefpalten, die Efleftiker 
hingegen Eins zu ſeyn feheinen, fo ift doch auf dem 
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lichen indirekt eines Sinnes, nemlich über die abfolute 
Unabhängigkeit und unendliche Zendenz der Meditation, 
fie gehen beide vom Abfoluten aus; dagegen die Bor: 
nirten im Weſentlichen mit fich felbft uneing, und nur 
im Abgeleiteten übereinftimmend find. Jene find un: 
endlich, aber einförmig, diefe befchränft, aber mannig- 
faltig; jene haben das Genie, diefe das Talent; jene 
die Ideen, dieſe die Dandgriffe; jene find Köpfe ohne 
Hände, diefe Hände ohne Köpfe. Die dritte Stufe er: 
fteigt der Künftler, der Werkzeug und Genie zugleic) 
ift. Er findet, daß jene urfprünglihe Trennung der 
abfoluten philofophifchen Zhätigkeiten eine tiefer liegende 
Trennung feines eignen Weſens fei, deren Beſtehen 
auf der Möglichkeit ihrer WVermittelung, ihrer Verbin: 
dung beruht; er findet, daß fo heterogen aud) dieſe Thaͤ— 
tigfeiten find, fich doch ein Vermögen in ihm vorfindet, 
von einer zur andern überzugehen, nach Gefallen feine 
Polaritaͤt zu verändern. Er entdedt alfo in ihnen noth— 
wendige Glieder feines Geiftes; er merkt, daß beide in 
einem gemeinfamen Prinzip vereinigt feyn müflen. Er 
fchließt daraus, daß der Eklekticismus nichts als dag 
Nefultat des unvollftändigen mangelhaften Gebrauchs 
diefes Vermögens fei. Es wird ihm mehr als wahr: 
fheinlih, daß der Grund dieſer Unvollftändigkeit Die 
Schwaͤche ber productiven Smagination fei, die e8 nicht 
vermöge, fih im Moment des Uebergehens von einem 
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Sliede zum andern fchmebend zu erhalten und anzu—⸗ 
fhauen. Die vollftändige Darftellung des durch diefe 
Handlung zum Bewußtſeyn erhobenen Acht geiftigen 
Lebens ift die Philofophie zur” etoynv: hier entſteht 
jene lebendige Reflexion, die fich bei forgfältiger Pflege 
nachher zu einem unendlich geftalteten geiftigen Univerfo 
von ſelbſt ausdehnt; der Kern und der Keim einer alles 
befaffenden Organifation. Es ift der Anfang einer 
wahrhaften Selbftdurhdringung bes Beiftes, 
die nie endigt. — 

Sophiften find Leute, die aufmerffam auf bie 
Schwaͤchen der Philofophen und die Kunftfchler, die— 
felben zu ihrem Vortheil, oder überhaupt zu gemifien 
unphilofophifchen, unmürdigen Zwecken zu benugen 
fuchen. Diefe haben alfo eigentli nichts mit der Phi: 
lofophie zu thun. Sind fie aus Grundfag unphilo= 
ſophiſch, fo find fie als Feinde der Philofophie zu be= 
trachten, und als Feinde zu behandeln, Die gefährlichfte 
Klaffe derfelben find die Skeptiker aus reinem Daß 
ber Philoſophie. Die übrigen Skeptiker find zum 
Theil ſehr achtungswerth, fie find die Vorläufer der 
dritten Periode. Sie haben Acht philofophifche Unter: 
[heidungsgabe, und es fehlt ihnen nur an geiftiger Pos 
tenz; fie haben die gehörige Gapacität, aber nicht die 
felbft incitivende Kraft; fie fühlen das Unzugängliche der 
bisherigen Syſteme, keins vivificirt fie ganz; fie 
haben ächten Gefhmad, aber e8 mangelt die nöthige 





Energie der productiven Imagination. Sie muͤſſen po: 
lemifch ſeyn. Alle Ektektiker find Skeptiker im Grunde, 
je mehr fie umfaffen, defto fEeptifcher ; diefe legtere Be: 
merfung wird durch die Zhatfache beftätigt, daß bie 
größten und beften zeitherigen Gelehrten am Ende Li 
Lebens am menigften zu wiffen befannten. — 

Philoſophiren ift dephlegmatifiren, vivificiren. Man 
hat bisher in der Unterfuchung der Philofophie die Phis 
lofophie erſt todt gefchlagen, und dann zergliedert und 
aufgelöft. Man glaubte, die Beftandtheile des eaput 
mortaum wären die Beftandtheile der Philofophie. Aber 
immer fchlug jeder Verſuch der Neduction, oder der 
MWiederzufammenfegung, fehl. Erſt in den neueften Zei: 
ten hat man die Philofophie lebendig zu beobachten ans 
gefangen, und es könnte wohl fommen, daß man fo die 
Kunft erhielte, Philofophieen zu machen. 

Das Kriterium der Anwendbarkeit ift das 
Merkmal der logifchen Nüglichkeit. Es giebt logifche 
Dpilifter und logifche Kuͤnſtler. in andres Kriterium 
ber Art ift das Merkmal der Mittheilbarkeit; 
die Philofophie muß fic lernen laſſen. Noch ein fols 
ches Kriterium ſchließt das Ariom in fih: die Philos 
fopbie muß nichts anticonventionelles enthalten, fie muß 
mit der herrfchenden Religion, den herrfchenden Sitten, | 
Meinungen u. f. mw. übereintommen. in aͤhnliches 
Ariom verlangt: die Philofophie darf fchlechterdings 
nicht die Grenzen der finnlichen Erkenntniß überfchreiten. 
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Ein anderes: ſie darf ſich nicht mit der Poeſie gemein 
machen; noch ein andres: fie muß nicht ü la portée von 
gewöhnlichen Menfchen feyn, eine eigne Sprache führen, 
bloß in Hörfälen zu Daufe ſeyn. Nein, fagt ein an: 
dres: umgekehrt, fie muß amüfant, beim Handwerker 
und Bauer zu Daufe, recht gemein und bequ:m, immer 
bei ber Dand, zu allen Dingen zu brauchen ſeyn; fie 
muß feine Religion haben, und über die Moraliften 
die Achfel zuden, zu allem Sa fagen, und noch dazu 
ein recht umftändlicdes Sa, von allem etwas verftehn 
u.f. w. So prägt jeder in feine Beftellung den liebften 
Wunſch feines Herzens, die Forderungen feiner Natur, 
feinen eigenen Charakter, und man braudjt nur jeman- 
des Philofophie zu wiffen, um ihn hinlänglich kennen 
zu lernen. Manche verändern ihre Philofophie mie ihre 
Dienftboten und Wünfhe. Am Ende haffen fie alle 
Art davon, und wählen zum Iegtenmal, aber auf immer. 
Nun glauben fie von der Philofophie los zu feyn, und 
find mehr, als je, in den Händen biefes Daͤmons, ber 
fie nun gut füttert und pflegt, um fie zu einem ſchmack— 
haften Biffen für fi zuzurichten. ine andre gutmuͤ⸗ 
thige Heerde bleibt vor bdiefen Anfechtungen bewahrt. 
Sie wagen es nie, dieſen Proteus zu faffen und feft zu 
halten, weil fie ihn ignoriren. Die Klügeren darunter 
meinen, Proteus fei eine Fabel müßiger Köpfe, fie ha: 
ben ihn nie gefehen und empfunden, und läugnen ihn 
beftimmt ; deſto beffere Unterthanen find fie für ihn. — 
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Der-ächte philofophifche Akt ift Serbfttödtung ; dies 
ift der reale Anfang aller Philofophie, dahin geht alles 
Bedürfniß des philofophifchen Juͤngers, und nur diefer 
Akt entfpricht allen Bedingungen und Merkmalen der 
tranfcendentalen Handlung. — 

Die Philofophie ift, wie alle fonthetifche Wiſſen— 
Ihaften, wie die Mathematik, willführlih. Sie ift eine 
ideale, felbfterfundene Methode, dag Innere zu beobach— 
ten, zu ordnen u. ſ. w. — 

Fichte's Ausführung feiner Idee ift wohl ber befte 
Beweis des Idealismus. Was ich will, das kann ich. 
Bei dem Menfchen ift fein Ding unmöglid. — 

Die Philofophie ift eine Selbftfheidungs- und Ver: 
bindungs = Kunft, eine Selbftfpezificationg- und Gene: 
rations-Kunſt. 

Die Analyſis iſt die Divinations- oder bie Erfin— 
dungs-Kunſt auf Regeln gebracht. — 

Alle Ideen ſind verwandt. Air de ſamille nennt 
man Analogie. Durch Vergleichung mehrerer Kinder 
wuͤrde man die Eltern-Individuen diviniren koͤnnen. 
Jede Familie entſteht aus zwei Principien, die Eins 
ſind, durch ihre und wider ihre Natur zugleich. Jede 
Familie iſt eine Anlage zu einer unendlichen individuel: 
len Menfchheit. — 

Die Philofophie ift von Grund aus antihiftorifch,. 
fie geht vom Zufünftigen und Nothwendigen nach dem 
Wirklichen, fie ift die Wiffenfchaft des allgemeinen Di— 
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vinations-Sinns, fie erklaͤrt die Vergangenheit aus der 
Zukunft, welches bei der Gefchichte umgekehrt ber 
Tall iſt. — 

Spnthetifhe Gedanken find affociirende Gebanfen. 
Ihre Betrachtung führe auf die natürlichen Affinitäten 
und Sippfchaften der Gedanken. Gedanken müffen doch 
wohl im Neiche der Gedanken am beften Befcheid wiſ— 
fen. — 

Der Sinn der Sofratie ift, daß die Philofophie 
überall oder nirgend fei, und daß man mit leichter Mühe 
ſich überall orientiren und das finden könne, was man 
fuche. Sofratie ift die Kunft, von jedem gegebnen Orte 
aus, den Stand der Wahrheit zu finden, und fo bie 
Verhältniffe des Gegebenen zur Wahrheit genau zu be: 
flimmen. — 

Die Philofophie ift eigentlich Heimweh, ein Zrieb 
überall zu Haufe zu ſeyn. — 

Aller wirkliche Anfang ift ein zweiter Moment. 
Alles was ba ift, erſcheint, ift und erfcheint nur unter 
einer Borausfegung : fein individueller Grund, fein ab» 
folutes Selbft geht ihm voraus, muß wenigſtens vor 
ihm gedacht werben. — 

Der Anfang bes Ich ift bloß idealiſch. Wenn es 
angefangen hätte, fo hätte e8 fo anfangen müffen. Der 
Anfang ift ſchon ein fpäterer Begriff, der Anfang ent: 
fteht fpäter al8 das Ich; darum Fann das Ich nicht ans 
gefangen haben. Wir fehen daraus, baß wir hier im 
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Gebiet der Kunſt ſind, aber dieſe kuͤnſtliche Suppo— 
ſition iſt die Grundlage einer Wiſſenſchaft, die allemal 
aus kuͤnſtlichen Factis entſpringt. — 

Ich — Nicht-Ich, der hoͤchſte Sag aller Willen: 
ſchaft und Kunſt. — 

Eigentlich iſt der Kriticismus (die Erſchoͤpfungs— 
Methode, welche die Umkehrungs-Methode mit begreift) 
diejenige Lehre, die uns beim Studium der Natur auf 
uns ſelbſt, auf innre Beobachtung und Verſuche, und 
beim Studium unſrer Selbſt auf die Außenwelt, auf 
aͤußere Beobachtungen und Verſuche verweiſt: philoſo— 
phiſch betrachtet die fruchtbarſte aller Indicationen. — 
Sie laͤßt uns die Natur, oder Außenwelt, als ein 
menſchliches Weſen ahnden, ſie zeigt, daß wir alles 
nur ſo verſtehen koͤnnen und ſollen, wie wir uns ſelbſt 
und unſre Geliebten, uns und euch, verſtehn. — Jetzt 
ſehen wir die wahren Bande der Verknuͤpfung von Sub— 
jekt und Objekt; ſehen, daß es auch eine Außenwelt 
in uns giebt, die mit unſerm Innern in einer analogen 
Verbindung, wie die Außenwelt außer uns mit unſerm 
Aeußern ſteht, und jene und dieſe ſo verbunden ſind, 
wie unſer Inneres und Aeußeres; daß wir alſo nur 
durch Gedanken das Imere und die Seele der Natur 
vernehmen koͤnnen, wie nur durch Senſationen das Aeu— 
ßere und die Koͤrper der Natur. — 

Philoſophismus iſt ein hoͤheres Analogon des Or— 
ganismus. Der Organismus wird durch den Philoſo— 
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phismus completirt und umgekehrt. Beide fumbolifis 
ven fich einander. — 

Die wahre Philofophie ift durchaus realiftifcher 
Sdealismus oder Spinozismus; fie beruht auf höherem 
Glauben. Glauben ift vom Idealismus unabtrenn: 
lich. — 

Fichte's Nicht-Ich iſt die Einheit aller Reize, das 
ſchlechthin Reizende, und eben darum eine aſſimilirte 
ewig Unbekannte. Nur Leben reizt, und nur Leben 
kann nicht genoſſen werden. — 

Der Unterſchied zwiſchen Wahn und Wahrheit liegt 
in der Differenz ihrer Lebensfunctionen. Der Wahn 
lebt von der Wahrheit; die Wahrheit lebt ihr Xeben 
in fih. Man vernichtet den Wahn, mie man Kranf: 
heiten vernichtet, und der Wahn ift alfo nichts, als 
logifhe Entzündung oder Verlöfhung, Schmärmerei 
eder Philifterei. Jene hinterläßt gemöhnlid einen fchein- 
baren Mangel an Denkkraft, der durch nichts zu heben 
ift, als durch eine abnehmende Reihe von Incitamen⸗ 
ten, Bmangsmitteln. Diefe geht oft in eine trügliche , 
Lebhaftigkeit über, deren gefährliche Revolutionsfym- 
ptome nur durch eine zunehmende Reihe gewaltfamer 
Mittel vertrieben werben koͤnnen. Beide Dispofitionen 
fönnen nur duch chronifche,, fireng befolgte Kuren ver: 
ändert werden. 

Irrthum und WVorurtheil find Laften, indirekt reis 
zende Mittel für den Selbfithätigen, jeder Laſt Ge- 
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twachfenen. Für den Schwachen find fie pofitiv ſchwaͤ⸗ 
chende Mitte‘. — 

Wahrha te Darftellung des Irrthums iſt indirekte 
Darſtellung der Wahrheit. Wahrhafte Darſtellung der 
Wahrheit iſt allein wahrhaft. Wahrhafte Darſtellung 
des Irrthums iſt zum Theil ſelbſt Irrthum. Entge— 
gengeſetzte irrige Darſtellung des Irrthums giebt Wahr: 
heit. — 

Um eine Wahrheit recht kennen zu lernen, muß 
man ſie auch polemiſirt haben. — 

Unwahrheit hat von einem hoͤhern Geſichtspunkte 
aus eine noch viel ſchlimmere Seite, als die gewoͤhn— 
liche. Sie ift der Grund einer falfchen Welt, Grund 
einer unauflöglichen Kette von Verirrungen und Ver: 
widelungen. Unwahrheit ift die Quelle alles Böfen 
und Ueblen. — 

Die freie Generationg: Methode der Wahrheit kann 
noch fehr erweitert und fimplificirt, überhaupt verbef: 
fert werben. — Man muß die Wahrheit überall vers 
gegenwärtigen, überall repräfentiren können, — 

Es giebt Eeine Philofophie in Goncreto. Philofo- 
phie ift wie der Stein der Weifen, die Quadratur des 
Zirkels u. f. w., eine bloße nothwendige Aufgabe der 
Scientifiter, das Ideal der Wiſſenſchaft überhaupt ; 
Fichte's Wiffenfchafts- Lehre ift die Befchreibung diefes 
Ideals. Es giebt, als conerete Wiffenfchaften, nur 
Mathematit und Phyſik. Pbilofophie ift die Intelli— 
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genz felbft; vollendete Philofophie ift vollendete Intellis 
genz. — 2 

Die Idee der Philofophie ift eine mpfteriöfe Tra— 
dition. Phitofophie ift überhaupt die Aufgabe zu wif: 
fen. Es ift eine unbeftimmte Wiffenfchaft der Wifen: 
fchaften, ein Myſticismus des Wiffenstriebes uͤberhaupt; 
gleichfam der Geift der Wiffenfchaften, mithin undar— 
ftellbar, außer im Bilde oder in der Anwendung, in 
der volllommnen Darftellung einer fpeciellen Wiffen: 
fhaft. Da nun alle Wiffenfchaften zufammenhangen, 
wird die Phitofophie nie vollendet. Erſt im vollftän- 
digen Spftem aller Wiffenfchaften wird die Philofophie 
recht fichtbar feyn. — 

Mir denken ung Gott perfönlih, mie wir uns 
ſelbſt perfönlich denen. Gott ift gerade fo perfönlic) 
und individuell, wie wir, denn unfer fogenanntes Sch 
ift nicht unfer wahres Sch, fondern nur fein. Abglanz. — 

Es giebt gewiffe Dichtungen in uns, die einen 
ganz andern Charakter als die Übrigen zu haben fcheis 
nen , denn fie find vom Gefühle der Nothwendigkeit be- 
gleitet, und doch ift ſchlechterdings kein Außerer Grund 
zu ihnen vorhanden. Es dünkt dem Menfhen, als 
fen er in einem Gefpräche begriffen, und irgend ein uns 
bekanntes, geiftiges Wefen veranlaffe ihn auf eine wun— 
derbare Weiſe zur Entiwidelung der evidenteften Ge: 
danken. Diefes Wefen muß ein höheres Wefen fern, 
weil es fi) mit ihm auf eine Art in Beziehung fest, 
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die keinem an Erfcheinungen gebundenen Wefen möglich 
iſt. Es muß ein homogenes Wefen feyn, meil es ihn 
wie ein geiftiges Weſen behandelt, und ihn nur zur 
feltenften Seibftehätigkeit auffordert. Diefes Ich höhe: 
rer Art verhält fih zum Menfchen, wie ber Menſch 
zur Natur, - oder ber Weife zum Kinde. Der Menſch 
fehnt fih, ihm gleich zu werden, wie er das Nicht: 
Sch ſich gleich zu machen ſucht. — Darthun läßt fich 
diefes Faktum nicht, jeder muß es felbft erfahren. Es 
ift ein Kaktum höherer Art, das nur der höhere Menfch 
antreffen wird ; die Menfchen aber follen ftreben, es in 
fi) zu veranlaffen. — Philoſophiren ift eine Selbft: 
befprehung obiger Art, eine eigentliche Selbftoffenba= 
rung, Erregung des wirklichen Ich durch das idealifche 
Ich. Philofophiren ift der Grund aller andern Offen: 
barungen; der Entfchluß zu philofophiren' ift eine Aufz 
forderung an das wirkliche Ih, daß es ſich befinnen, 
erwachen und Geift fern folle. Ohne Philofophie 
keine ächte Moralität, und ohne Moralität Eeine Phi: 
Iofophie. — 

Jede Aufmerkfamkeit auf Ein Objekt, oder ( mels 
ches eins ift) jede beftimmte Richtung, bringt ein reales 
Berhältnig hervor, denn mit biefer Unterfcheidung em: 
pfinden wir zugleich die nun zu präponderiren anfan= 
gende Anziehungskraft jenes Objekts, oder die indivi: 
duelle Strebefraft, welche, indem wir ung ihr über: 
laffen, und ihre Empfindung nicht wieder verlieren, fon: 

Il, 6 


122 

dern fie feft im Auge behalten, uns glüdlich zu dem 
erfehnten Ziel unfers Berlangens bringt. — Aechtes 
Gefammt : Philofophiren ift alfo ein gemeinfchaftlicher 
Zug nad) einer geliebten Welt, bei welchem man fid 
mechfelsmweife im vorderften Poften ablöfet, auf dem bie 
meifte Anftrengung gegen das antagoniftifhe Clement, 
mworin man fliegt, vonnöthen if. Man folgt der 
Sonne, und reißt fi) von der Stelle los, die nad) Ge: 
fegen der Umfchwingung unſers Weltkoͤrpers auf eine 
Zeitlang in Ealte Nacht und Nebel gehüllt wird ( Ster: 
ben ift ein Acht philofophifcher Akt), — 

In jedem Spftem, Gedanken Sndividuo, das nun 
ein Aggregat oder Product u. f. w. fenn kann, ift Eine 
dee, Eine Bemerkung, oder find mehrere vorzüglich 
gediehen und haben die andern erflickt, ober find allein 
übrig geblieben. Im geiftigen Natur: Spftem muß 
man fie überall zufammen fuchen, jebem feinen eigen- 
thuͤmlichen Boden, fein Klima, feine befte Pflege, feine 
eigenthümliche Nacdybarfchaft geben, um ein Ideen-Pa— 
radies zu bilden: dies ift das Achte Syſtem. Das Pas 
radies war das deal bes Erdbodens, und bie Frage, 
wo e8 liegt, iſt nicht unbedeutend. — Es ift gleich: 
fam über die ganze Erde verftreut, und daher fo un: 
kenntlich geworden. eine zerftreuten Züge follen ver: 
einigt, fein Skelett foll ausgefüllt werden , dies ift die 
Regeneration des Paradiefes. 

Zur Welt fuchen wir den Entwurf: dieſer Ent: 


wurf find wir felbfl. Was find Wir? SPerfonificirte, 
allmächtige Punkte. Die Ausführung, als Bild des 
Entwurfs, muß ihm aber auc) in der Freithätigkeit und 
Selbftbeziehung gleich feyn, und umgekehrt. Das Le— 
ben oder das Weſen des Geiftes befteht alfo in Zeu: 
gung, Gebärung und Erziehung feines Gleichen. Nur 
in fofern der Menſch alfo mit ſich felbft eine glückliche 
Ehe führt, und eine fchöne Familie ausmacht, ift er 
überhaupt ehe: und familienfähig. — 

Man muß fi nie geftehen, daß man fich felbft 
liebt. Das Geheimniß diefes Geftändniffes ift das Le— 
beng : Prinzip der allein wahren und ewigen Liebe. Der 
erfte Kuß in diefem Werftändniffe ift das Prinzip der 
Phitofophie, der Urfprung einer neuen Welt, der Anz 
fang der abfoluten Zeitrechnung, die Vollziehung eines 
unendlich wachfenden Selbſtbundes. Wem gefiele nicht 
eine Philofophie , deren Keim ein erfter Kuß ift? Liebe 
popularifirt die Perfonalität, fie macht Individualitäten 
mittheildar und verftändlich. 

Alles, was dem ſich bildenden Menfchen noch 
ſchwer dünft, das follte es gerade mit feinen Kräften 
verſuchen, um es mit großer Leichtigkeit und Geſchick— 
lichkeit heben und bemegen zu künnen; dadurch geminnt 
er es lieb, denn man hat lieb, was man mit Mühe 
gewinnt. — 

Der Idealismus ift nichts als Achter Empiris- 
mus. — 
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Die höhere Philofophie behandelt die Ehe von Na- 
tur und Geiſt. — 

Die Philofophie kann Fein Brod baden, aber fie 
fann ung Gott, Freiheit und Unfterblichkeit verfchaffen. 
Welche ift nun praftifher: Philofophie oder Dekonos 
mie? (Verſchaffen ift machen; machen drüdt nichts 
anders aus.) — 

Mir mwiffen etwas nur, in fofern wir es ausdruͤk— 
fen, d. i. machen können. Se fertiger und mannigfal: 
tiger wir etwas probuciren, ausführen Eönnen, befto 
beſſer wiſſen wir es. Wir wiſſen es vollflommen, wenn 
wir es uͤberall und auf alle Art mittheilen, erregen koͤn— 
nen, einen individuellen Ausdruck deſſelben in jedem Dr: 
gan bewirken können. — 

Die Bezeichnung durch Zöne und Striche ift eine 
bewundernswürdige Abftraction. Bier Buchftaben be: 
zeichnen mir Gott; einige Striche eine Million Dinge. 
Mie leicht wird hier die Handhabung des Univerfums, 
wie anfchaulich die Goncentricität der Geifterwelt! Die 
Sprachlehre ift die Dynamit des Geifterreihs. Ein 
Kommandomwort bewegt Armeen; das Wort Freiheit 
Nationen. — | 

Unfer fammtliches Wahrnehmungsvermögen gleicht 
dem Auge. Die Objekte müffen durch entgegengefegte 
Media durh, um richtig auf der Pupille zu erfcheinen. 

In jeder Berührung entfteht eine Subſtanz, bes 


ren Wirkung fo lange, als die Berührung dauert. Dies 
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ift der Grund aller fonthetifchen Mobdificationen des Sn: 
dividuums. Es giebt aber einfeitige und wechfelfeitige 
Berührungen. Jene begründen dieſe. — 

Wir ftehen in Verhältniffen mit allen Theilen des 
Univerfums, fo wie mit Zukunft und Vorzeit, Cs 
hängt nur von ber Richtung und Dauer unfrer Auf: 
merkſamkeit ab, welches Verhältniß wir vorzüglich aus: 
bilden wollen, welches für ung vorzüglich wichtig und 
wirkſam werden fol. Eine Achte Methodik diefes Wer: 
fahrens dürfte nichts weniger, als jene längft gewünfchte 
Erfindungskunft ſeyn; es dürfte wohl mehr noch als 
diefe feyn. Der Menfch verfährt ftündlich nach ihren 
Gefegen, und die Möglichkeit diefelbe durch genialifche 
Selbftbeobahtung zu finden, ift unzweifelhaft. — 

Werkzeuge armiren den Menfhen. Man kann 
wohl fagen, der Menfch verfteht eine Welt hervorzu: 
bringen, es mangelt ihm nur am gehörigen Apparat, 
an der verhältnißmäßigen Armatur feiner Sinneswerk: 
zeuge. Der Anfang ift da. So liegt das Prinzip eines 
Kriegsfchiffes in der Idee des Schiffbaumeifters , der 
durch Menfchenhaufen und gehörige Werkzeuge und Ma: 
terialien diefen Gedanken zu verkörpern vermag, indem 
er durch alles diefes fich gleichfam zu einer ungeheuern 
Maſchine macht. So erfordert die Idee eines Augen: 
bis oft ungeheure Organe, ungeheure Maffen von 
Materien, und der Menfch ift alfo, wo nicht actu, 
doch potentia Schöpfer, — 


— 





Wie kann ein Menſch Sinn fuͤr etwas haben, wenn 
er nicht den Keim davon in ſich traͤgt? Was ich ver— 
ſtehen ſoll, muß ſich in mir organiſch entwideln; und 
was ich zu lernen ſcheine, iſt nur Nahrung, Incitament 
des Organismus. — 

Eine Definition iſt ein realer oder generirender Na- 
me. Ein gewöhnliher Name ift nur eine Nota. — 
Schenhamphorasch , Name des Namens. Die reale De: 
finition ift ein Zauberwort. Dede Idee hat eine Efale 
von Namen; ber oberfte ift abfolut und unnennbar ; 
die Namen werden nady der Mitte zu gemeiner, unb 
gehen endlich in antithetifche über, von denen der hoͤchſte 
wieder namenlos ift. — 

In ſich zurückgehen bedeutet bei ung, von ber Aus 
Benwelt abfirahiren. Bei den Geiftern heißt analogifch 
das irdifche Leben eine innere Betrachtung , ein in fich 
Hineingehen, ein immanentes Wirken. So enıfpringt 
das irdifche Leben aus einer urfprünglichen Reflerion, 
einem primitiven Hineingehen, Sammeln in fi) felbft, 
das fo frei ift, als unfre Reflerion. Umgekehrt ent= 
fpringe das geiftige Leben in diefer Welt aus einem 
Durchbrechen jener primitiven Neflerion. Der Geift 
entfaltet fich wiederum , geht aus fich felbft wieder her— 
aus, hebt zum Theil' jene Meflerion wieder auf, und 
in diefem Moment fagt er zum erftienmal Ih. Man 
fieht hier, wie relativ das Herausgehen und Hineinge- 
ben ift, Was wir Hineingehen nennen, ift eigentlich 
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Herausgehen, eine Wiederannahme der anfänglichen Ge: 
ftalt. — 

Jede Dineinfteigung , ber Bli ins Innere, ift zus 
gleich Auffteigung, Himmelfahrt, ein Bli nad) dem 
wahrhaft Aeußern. — Ä 

Ganz begreifen werden wir uns nie, aber wir wer: 
ben und fönnen ung weit mehr als begreifen. — 

Wir find auf einer Miffion: zur Bildung der Erde 
find wir berufen. — 

Wenn uns ein Geift erfchiene, fo würden wir ung 

ſogleich unfrer eignen Geiftigkeit bemächtigen ; wir wür: 
den infpirirt feyn durch) ung und den Geijt zugleich. 
Dhne Inſpiration Eeine Geiftererfcheinung. Infpiration 
ift Erfcheinung und Gegenerfcheinung, Zueignung und 
Mittheilung zugleih. — 
Der Menſch lebt, wirft nur in der Idee fort, 
durch die Erinnerung an fein Dafenn. Bor der Dand 
giebts Fein anderes Mittel der Geijterwirfungen auf die: 
fer Welt. Daher ift es Pfliht, an die Verftorbenen 
zu denken. Es ift der einzige Weg, um in Gemein: 
fchaft mit ihnen zu bleiben, Gott felbit it auf feine 
andere Weiſe bei ung wirkfam, als durch den Glau- 
ben. — 

Eine allzugroße Dienftfertigkeit der Organe würde 
dem irdifchen Dafenn gefährlich werden. Der Geiſt in 
feinem jegigen Zuftande würde eine zerftörende Anwen⸗ 
dung davon machen, Eine gewiffe Schwere des Dr: 
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gans hindert ihn an allzuwillkuͤhrlicher Thaͤtigkeit, und 
reizt ihn zu einer regelmäßigen Mitwirkung , mie fie ſich 
für die irdiſche Welt ſchickt. Es iſt unvolllommener 
Zuftand deſſelben, daß ihn diefe Mitwirkung fo aus: 
fchlieglih an diefe Welt bindet. Daher ift fie ihrem 
Prinzip nad) terminirt. — 

Einn ift ein Werkzeug, ein Mittel. Ein abfolu: 
ter Sinn wäre Mittel und Zweck zugleih. So ift je: 
bes Ding das Mittel felbft, es Eennen zu lernen, es 
zu erfahren, ober auf daffelbe zu wirken. Um alfo 
eine Sache vollftändig zu empfinden und Eennen zu ler: 
nen, müßte ich fie zu meinem Sinne und Gegenflande 
zugleich machen, ich müßte fie beleben, fie zum abfos 
Iuten Sinne mahen. — Wenn ich bie aber nicht 
vollftändig Eönnte oder wollte, fo müßte ich mir einen 
Theil derfelben, und zwar einen individuellen, ihr ganz 
eigenthümlichen Theil, ein Glied, zum Sinne machen. 
Was entflände hier? Ich bekäme eine zugleich mittel: 
bare und unmittelbare, repräfentative und nicht repräs 
fentative, volltommene und unvollkommene, eigene und 
nicht eigene, Kurz antichetifch = fonthetifche Erkenntniß 
und Erfahrung von dem Dinge. Das Glied oder der 
Sinn wuͤrde zugleich Glied oder Nicht: Glied feyn, 
weil ich es durch meine Belebung auf gemiffe Meife 
vom Ganzen abgefondert hätte. Nenne ich diefes Welt, 
fo würde ich ein integrantes Glied. der Welt in mir, 
und das Uebrige außer mir haben. Ich würde mir in 
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theoretifcher Hinfiht, in Ruͤckſicht diefes Sinns, als 
abhängig, und unter dem Einfluffe der Welt erfchei: 
nen. Ich würde mich ferner, in Betreff diefes Sinns, 
zu einer Mitwirkung als Mitglied genöthigt fehen; denn 
fonft würde ich meine Abficht bei der VBelebung nur un: 
vollftändig erreihen. Ih würde meinen Sinn oder 
Körper theilg durch fi ſelbſt, theils durch die Idee 
des Ganzen, durch feinen Geift, die MWeltfeele, beftimmt 
finden, und zwar beides als unzertrennlich vereinigt, fo 
daß man genau meder das eine noch das andere aus— 
fchließend fagen könnte. Mein Körper würde mir nicht 
fpecififh vom Ganzen verfchieden, fondern nur als eine 
Variation deffelben vorfommen. Meine Erfenntniß des 
Ganzen würde alfo den Charakter der Analogie haben, 
diefe würde fich aber auf das innigfte und unmittelbarfte 
auf die directe und abfolute Erkenntniß des Gliedes bes 
ziehn. Beide zufammen machten cine antithetifc) = fpn= 
thetifche Erfenntniß aus. Sie wäre unmittelbar, und 
mittelft des Unmittelbaren mittelbar, real und ſymboliſch 
zugleih. Alle Analogie ift ſymboliſch. — Ich finde 
meinen Körper durch ſich und die Weltfeele zugleich be: 
flimmt und wirkſam. Mein Körper ift ein Eleines Gans 
zes, und hat alſo auch eine befondere Seele; denn id) 
nenne Seele, wodurd Alles zu Einem Ganzen wird, 
das individuelle Prinzip. — — Was die Belebung des 
befondern Gliedes betrifft, fo finde ich mich in biefer 
Hinfiht bloß durch mich ſelbſt, und zwar mittelbar 
* 
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duch bie allgemeine Belebung beftimmt. Die Beles 
bung felbft. aber betreffend, fo ift fie nichts anders, als 
eine Zueignung , eine Spdentiftcation. Ich kann etwas 
nur erfahren, in fofern ich es in mir aufnehme; es ift 
alfo eine Alienation meiner felbft, und eine Zueignung 
oder Verwandlung einer andern Subftanz in die meis 
nige zugleih; das neue Product ift von den beiden 
Factoren verfchieden, es ift aus beiden gemifcht. Ich 
vernehme nun jede Veränderung der zugeeigneten Sub: 
ftanz als die meinige und eine fremde zugleich; als die 
meinige, in fofern ich fie überhaupt vernehme; als 
eine frembe, in wie fern ic) fie fo oder fo beftimmt ver: 
nehme. Jeder Action in jenem entfpricht eine gleichzeis 
tige Action in mir, bie Uction des Vernehmens. Je— 
der Befchaffenheit dort entfpricht eine vernehmende Er: 
fenntniß= Befchaffenheit in mir. Ich unterfcheide fo 
viel Erfenntniß- Kräfte in mir, ale e8 wirkende Kräfte 
dort giebt. Hier entftehen eben die fonderbaren Wider: 
fprüche in uns, über uns felbft. Wir würden ohne 
diefe DBefeelung feine ſolche Unterfcheidungen in ung 
machen. So entftehen nur diefe Kräfte in ung mittelft 
biefer Beſeelung. — Ich felbft weiß mid, mie ich 
mich will, und will mich, wie ich mich weiß, weil ich 
meinen Willen will, weil ich abfolut will. In mir ift 
alfo Wiffen und Willen vollfemmen vereinigt. — In— 
dem ich meinen Willen, meine Zhat, befonders noch 
vernehmen will, merke ih, daß ich auch einen Willen 
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haben, etwas thun kann, ohne daß ich darum weiß; 
ferner, daß ich etwas wiſſen kann und weiß, ohne daß 
ich e8 gewollt habe. — 

Das willtührlichfte Vorurtheil ift, daß dem Men: 
[hen das Vermögen außer fi zu feyn, mit Bewußt⸗ 
feyn jerfeits dee Sinne zu fern, verfagt fer. Der 
Menfc vermag in jedem Augenblicke ein überfinnliches 
Wefen zu feyn. Ohne dies wäre er nicht Weltbürger, 
er wäre ein hier. Kreilich ift die Befonnenheit, Sichs 
ſelbſtfindung, in diefem Zuftande fehr ſchwer, da er fo 
unaufhörlih, fo nothiwendig mit dem Wechfel unfrer 
übrigen Zuftände verbunden ift. Se mehr wir ung aber 
diefes Zuftandes bewußt zu ſeyn vermögen, deſto leben: 
diger, mächtiger, genügender ift die Ueberzeugung, die 
daraus entſteht; der Glaube an Achte Offenbarungen 
des Geiftes. Es ift fein Schauen, Hören, Fühlen; 
es ift aus allen dreien zufammengefegt, mehr als alles 
Dreies; eine Empfindung unmittelbarer Gemwißheit, 
eine Anſicht meines mwahrhafteften, eigenften Lebens. 
Die Gedanken verwandeln ſich in Gefege, die Wünfche 
in Erfüllungen, Für den Schwachen ift das Factum 
Diefes Moments ein Glaubensartikel. Auffallend wird 
die Erfcheinung befonders beim Anblid mancher menſch⸗ 
lihen Geſtalten und Gefichter, vorzüglich bei der Er: 
blidung mancher Augen, mander Mienen, mancher 
Bewegungen, beim Dören gewiffer Worte, beim Lefen 
geriffer Stellen, bei gewiſſen Dinfichten auf Leben, 
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Welt und Schidfal. Sehr viele Zufälle, manche Na: 
turereigniffe,, befonders Jahres = und Tageszeiten, lies 
fern uns foldye Erfahrungen. Gewiſſe Stimmungen 
find vorzüglich folhen Offenbarungen günftig. Die mei: 
ften find augenblidlich, wenige verweilend, Die wenig: 
ften bleibend. Hier ift viel Unterſchied zwifchen den 
Menfchen. Einer hat mehr Offenbarungsfähigkeit als 
der andere, Einer hat mehr Sinn, der andere mehr 
Berftand für diefelbe. Der legte wird immer in ihrem 
fanften Lichte bleiben, wenn ber erfte nur abwechfelnde 
Erleuchtungen, aber hellere und mannigfaltigere hat. 
Diefes Vermögen ift ebenfalls empfänglid für Krank: 
heit, die entweder Ueberfluß am Sinn und Mangel an 
Berftand, oder Ueberfluß an Verftand und Mangel an 
Sinn bezeichnet. — 

Se mehr ſich unfre Sinne verfeinern, deſto fähis 
ger werden fie zur Unterfcheidung der Individuen. Der 
höchfte Sinn wäre die höchfte Empfänglichkeit für ei: 
genthümlidye Natur. Ihm entfpräche das Talent der 
Firirung des Individuums, beffen Fertigkeit und Ener: 
gie relativ ift. Wenn der Wille fi in Beziehung auf 
diefen Sinn äußert, fo entftehen die Leidenfchaften für 
oder gegen ndividualitäten: Liebe und Haß. Die 
Meifterfchaft im Spiel feiner eignen Nolle verdankt man 
der Richtung diefes Sinns auf fich felbft bei herrfchen. 
der Vernunft. — 

Kunft unfern Willen total zu realifiren, Wir müf: 
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men. Der Körper ift das Werkzeug zur Bildung und 
Mopdification der Welt; wir müffen alfo unfern Körper 
zum allfähigen Organ auszubilden fuhen. Modifica— 
tion unfers Werkzeugs ift Mobdiftcation der Welt. — 

Sonderbar, daß das Innre der Menſchen nur fo 
dürftig betrachtet und fo geiftlos behandelt worden ift. 
Die fogenannte Pſychologie gehört auch zu den Larven, 
welche die Stellen im Heiligthum eingenommen haben, 
wo aͤchte Goͤtterbilder ſtehen ſollten. Wie wenig hat 
man noch die Phyſik fuͤr das Gemuͤth, und das Ge— 
muͤth für die Außenwelt benutzt. Verſtand, Phantaſie, 
Vernunft, dies ſind die duͤrftigen Fachwerke des Uni— 
verſums in uns. Won ihren wunderbaren Vermiſchun—⸗ 
gen, Geſtaltungen, Uebergaͤngen kein Wort. Keinem 
fiel es ein, noch neue ungenannte Kraͤfte aufzuſuchen, 
und ihren geſelligen Verhaͤltniſſen nadhzufpüren. Wer 
meiß, welche wunderbare Bereinigungen, welche wun— 
derbare Generationen ung noch im Innern bevorftehn. — 

Mir haben zwei Spfteme von Sinnen, die, fo 
verfchieden fie auch erfcheinen, doc auf das innigfte 
mit einander verwebt find. Ein Spftem heißt ber Kör: 
per, Eins die Seele, Jenes fteht in der Abhängigkeit 
von aͤußern Weizen, deren Inbegriff mir die Natur, 
oder die äußere Welt nennen. Diefes fteht urfprünglich 
in der Abhängigkeit eines Inbegriffs innerer Neize, den 
wir den Geift nennen, oder die Geifterwelt, Gemöhn: 
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lich ſteht dieſes letztere Syſtem in einem Aſſociations— 
Nexus mit dem andern Syſtem, und wird von dieſem 
afficirt. Dennoch ſind haͤufige Spuren eines umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſes anzutreffen, und man bemerkt bald, 
daß beide Syſteme eigentlich in einem vollkommenen 
Wechſelverhaͤltniß ſtehen ſollten, in welchem jedes von 
ſeiner Welt afficirt, einen Einklang, keinen Einton 
bildete. Kurz, beide Welten, ſo wie beide Syſteme 
ſollen eine freie Harmonie, keine Disharmonie oder Mo— 
notonie bilden. Der Uebergang von Monotonie zur 
Harmonie, wird freilich durch Disharmonie gehen, und 
nur am Ende wird eine Harmonie entjtehen. In ber 
Periode ber Magie dient der Körper der Seele, oder 
der Geifterwelt. — 

Iſt unfer Körper ſelbſt nichts, als eine gemein 
fchaftliche Centralwirkung unſrer Sinne, haben wir 
Herrſchaft über die Sinne, vermögen wir fie beliebig 
in Thaͤtigkeit zu verfegen, fie gemeinfchaftlic zu centris 
ten, fo hängt es ja nur von uns ab, uns einen Körs 
per zu geben, welchen wir wollen. Sa, find unfre 
Sinne nichts anders, als Modificationen des Denfor: 
gans, des abfoluten Elements, fo werden wir mit ber 
Herrfchaft. über diefes Element auch unfre Sinne nach 
Gefallen modifiziren und birigiren Eönnen. — Der 
Maler hat fo einigermaßen ſchon das Auge, der Mufis 
fer dag Ohr, der Poet die Einbildungskraft, dag Sprach: 
organ und die Empfindungen (oder vielmehr fchon meh 
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rere Organe zugleich, deren Wirkungen er vereinigt auf 
das Sprachorgan hinlenkt), der Philoſoph das abſo—⸗ 
lute Organ in ſeiner Gewalt, und wirkt durch ſie be— 
liebig, ſtellt durch ſie Geiſterwelten dar. Genie iſt 
nichts, als Geiſt in dieſem thaͤtigen Gebrauch der Or—⸗ 
gane. Bisher haben wir nur einzeln Genie gehabt, der 
Geiſt fol aber total Genie werden. — 

Auf bdiefelbe Art, wie wir die Bewegungen bes 
Denkorgans zur Sprache bringen, wie wir fie in Ges 
berden äußern, in Handlungen ausprägen, wie wir ung 
überhaupt willführlich bewegen und aufhalten, unfre 
Bewegungen vereinigen und vereinzeln, auf eben Die 
felbe Art müffen wir auch die innern Organe unfers 
Körpers hemmen, vereinigen und vereinzeln lernen. 
Unfer ganzer Körper ift fchlechterbings fähig, vom Geiſt 
in beliebige Bewegung gefegt zu werden. Die Wirkun— 
gen der Furcht, des Schredens, der Traurigkeit, des 
Meides, des Zorns, der Schaam, der Freude, ber 
Phantaſie u. f. mw. find Indicationen genug. Ueber: 
dem hat man genugfam Beifpiele von Menfchen, die 
eine willtührliche Herrſchaft über einzelne, gewöhnlich 
der Willführ entzogene Theile ihres Körpers erlangt has 
ben. Dann wird jeder fein eigner Arzt feyn, und fi 
ein volljtändiges, ficheres und genaues Gefühl feines 
Körpers erwerben können, dann wird der Menſch erſt 
wahrhaft unabhängig von der Natur, vielleicht fogar 
im Stande feyn, verlorne Glieder zu reflauriren, fich 
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wahre Auffchlüffe über Körper, Seele, Welt, Xeben, 
Tod und Geifterwelt erlangen. Es wird vielleicht dann 
nur von ihm abhängen, einen Stoff zu befeelen; er 
wird feine Sinne zwingen, ihm bie Geſtalt zu produ— 
ciren, die er verlangt, und im eigentlichften Sinne in 
feiner Welt leben können. Dann wird er vermögend 
fenn, fich von feinem Körper zu trennen, wenn er es 
für gut findet; er wird fehen, hören und fühlen, was, 
wie und in welcher Verbindung er will. — 

Die Herenhuter.annihiliven ihre Vernunft, die Em: 
pfindfamen ihren Verftand, die Leute von Verſtand ihr 
Herz. Kein Akt ift gewöhnlicher in uns, als ber An: 
nihiliſationsakt. Eben fo gewöhnlich ift der Pofitiong- 
at, Wir fegen und nehmen etwas willführlich fo an, 
weil wir e8 wollen. Nicht aus bemußtem Kigenfinn, 
denn bier wird wirklich mit Hinfiht auf unſern Wil— 
len etwas feltgefest, fondern aus inftinftartigem 
Eigenfinn, der ebenfall3 in dev Zrägheit feinen Grund 
hat, Es ift ein Außerft bequemes Verfahren, ſich aller 
Mühe des Korfchens zu Überheben, und allem innern 
und dufern Streit und Zwiefpalt ein Ende zu machen. 
Es ift eine Art von Zauberei, durch die wir die Welt 
umher nad) unfrer Bequemlichkeit und Laune beftellen. — 

Glaube ift ſchon eine Willführ, Empfindungen in 
ung hervorzubringen; mir fönnen und follen diefes Ver: 
mögen, tiefe Tertigfeit noch unendlich vermehren und 
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ausbilden. — Wenn wir blind, taub und fühllos wären, 
unfre Seele hingegen vollflommen offen, fo wäre un: 
fer Geiſt, was ung jest die dußere Welt ift, und die 
innere Welt würde mit ung in eben dem Verhaͤltniſſe 
ſtehen, in welchem wir ung jegt mit der äußern befin= 
den, und wer weiß, ob wir einen Unterfchied gewahr 
mwürden, wenn wir beide Zuftände vergleichen Eünnten. 
Mir würden mandes fühlen, wofür uns nur der 
Sinn fehlte, 3. B. Licht, Schall u. f. wm. Wir wuͤr— 
ben nur Veränderungen hervorbringen Eönnen, bie Ges 
danken ähnlidy wären, und mir würden ein Beftreben 
fühlen, uns jene Sinne zu verfchaffen, die wir jegt 
äußere Sinne nennen. Vielleicht, daß wir nach und 
nad), durch mannigfache Beftrebungen, Augen, Ohren 
u. f. mw. bervorbringen Eönnten, weil dann unfer Kör: 
per fo in unfrer Gewalt ftände, fo einen Zheil unfrer 
inneren Welt ausmachte, wie jegt unfre Seele. Unfer 
Körper bürfte ebenfalls nicht fo abſolut finnlos feyn, fo 
wenig wie unfre Seele. Wer weiß, ob er nicht in fo- 
fern nur finnlos erfchiene, weil er einen Theil unfer 
felbft ausmachte, und die innere Selbftfcheidung, mo: 
durch der Körper erft fehend, hoͤrend und fühlend für 
unfer Bewußtſeyn würde Cunbefchadet des Fortgangs 
und der Einwirkung der übrigen Welt: jene Operation, 
mwodurd mir uns auf mannigfaltige Art felbft vernäh: 
men), fehr ſchwierig würde. Hier würde auch ein ab: 
folut praftifches und empirifches Sch entftehen, — 
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Durch Glauben armirt, verſtaͤrkt man ſeine Kraft, 
ſeine Reizbarkeit. Sollte Reizbarkeit nichts als fort— 
dauernde Action, geſpannte, permanente, ſich ſelbſt er— 
haltende Kraft ſeyn? Das Phönomen der Neizbarkeit 
ift Krampf. Alle Kraftäußerung ift vorüberfchwindend. 
Bleibende Kraft ift Stoff. Alle Kraft erfcheint nur im 
Uebergehen. — 

Mir follen nicht bloß Menfchen, mir follen auch 
mehr als Menfchen ſeyn. Menſch ift überhaupt fo viel 
als Univerfum. Es ift nichts Beftimmtes. Es kann 
und foll etwas Beftimmtes und Unbeflimmtes zugleich 
feyn. — 

Alles, mas ber Menfch macht, ift ein Menſch; 
oder (mas das nämliche ift) ein Beſtandtheil des Men: 
fhen, ein menſchliches Weſen. — 

Wir find dem Aufwachen nah, wenn wir träumen, 
daß wir träumen. — 

Unfer Leben ift kein Traum, aber es foll und wird 
vielleicht einer werden. — 

Der Traum belehrt uns auf eine merkwürdige 
Meife von der Leichtigkeit unfrer Seele, in jedes Ob: 
ject einzubringen, fich in jedes fogleich zu verwandeln. — 

Der Bufen ift die in Geheimnißftand erhobene 
Bruft — die moralifirte Bruft. Ein geftorbener Menſch 
ift ein in abfoluten Geheimnißftand erhobener Menſch. — 

Das Aeußere ift ein in Geheimnißzuftand erhobened 
Innere. Vielleicht auch umgekehrt, — 
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Es iſt gewiß, daß eine Meinung ſehr viel gewinnt, 
ſobald ich weiß, daß irgend jemand davon uͤberzeugt iſt, 
ſie wahrhaft annimmt. Freilich muß es auf eine Art 
ſeyn, deren Urſache nicht gleich in die Augen faͤllt. Die 
Autoritaͤt hat Gewicht, denn ſie macht eine Meinung 
myſtiſch, reizend. Geheimniſſe find Armaturen, Gons 
denſatoren des Divinations-, des Erkenntniß-Vermoͤ⸗— 
gens. 

Eine wahrhafte Liebe zu einer lebloſen Sache iſt 
wohl gedenkbar, auch zu Pflanzen, Thieren, der Natur, 
ja zu ſich ſelbſt. Wenn der Menſch erſt ein wahrhaf—⸗ 
tes innerliches Du hat, ſo entſteht ein hoͤchſt geiſtiger 
und ſinnlicher Umgang, und die hoͤchſte Leidenſchaft iſt 
moͤglich. Genie iſt vielleicht nichts als Reſultat eines 
ſolchen innerlichen Pluralis. Die Geheimniſſe dieſes 
Umgangs find noch ſehr unbeleuchtet. — 

Wuͤnſche und Begehren ſind Fluͤgel. Es giebt 
Wuͤnſche und Begehrungen, die ſo wenig dem Zuſtande 
unſers irdiſchen Lebens angemeſſen ſind, daß wir ſicher 
auf einen Zuſtand ſchließen koͤnnen, wo ſie zu maͤchtigen 
Schwingen werden, auf ein Element, das ſie heben 
wird, und auf Inſeln, wo fie ſich niederlaſſen koͤnnen. — 

Sollte es nicht ein Vermögen in uns geben, dag 
diefelbe Rolle bier fpielte, mie die Veſte außer ung, 
der Aether, jene unfichtbare fichtbare Materie, der Stein 
der Weifen, der Überall und nirgend, alles und nichts 
it? Inſtinct oder Genie heißen wir fie, fie it überall 
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vorher; fie ift die Fülle der Zufunft, die Zeitenfülle 
überhaupt, das in der Zeit, was ber Stein der Weifen 
im Raum ift: Vernunft, Phantafie, Verjtand und Sinn 
find nur ihre einzelnen Functionen. — 

Genie ift gleihfam Seele der Seele, ein Verhaͤlt— 
niß zwifchen Seele und Geiſt. Man kann das Sub: 
firat oder Schema bes Genies fuͤglich Idol nennen; 
das Idol ift ein Analogon des Menſchen. — 

Mit Inftinet hat der Menfch angefangen, mit In: 
ftinet foll der Menfch endigen. Inſtinct ift das Genie 
im Parabdiefe, vor der Periode der Selbftabfonderung 
( Selbfterfenntniß ). Der Menfh foll ſich felbzweien, 
und nicht allein das, fondern auch felbdreien, u. f. m. — 

Was ift die Natur? Ein encyklopädifcher, ſyſte— 
matifcher Inder, oder Plan unfers Geiſtes. Warum 
wollen wir uns mit dem bloßen Verzeichniß unfrer 
Schäge begnügen? Laßt fie uns felbft betrachten, und 
fie mannigfaltig bearbeiten und benugen. Das Fatum, 
das. ung druͤckt, ift die Traͤgheit unſers Geiſtes. Durd) 
Erweiterung und Bildung unfrer Thätigkeit werden mir 
uns felbft in das Fatum verwandeln, Alles fcheint auf 
ung hereinzuftrömen, weil wir nicht hinausſtroͤmen. Wir 
find negativ, weil wir wollen; je pofitiver wir werben, 
deflo negativer wird die Welt um uns her, bis am 
Ende keine Negation mehr feyn wird, fondern wir Al: 
les in Allem find. — Gott will Götter. — 

Die Geifterwelt ift uns in der That ſchon aufge: 


— 
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ſchloſſen, ſie iſt immer offenbar. Wuͤrden wir ploͤtzlich 
ſo elaſtiſch, als es noͤthig waͤre, ſo ſaͤhen wir uns mit— 
ten in ihr. Unſer jetziger mangelhafter Zuſtand macht 
immer eine Heilmethode noͤthig, ſie beſtand ehemals in 
Faſten und moraliſchen Reinigungen, jetzt wäre viele 
leicht die ſtaͤkkende Methode noͤthig. — 

Alles, was wir erfahren, iſt eine Mittheilung: ſo 
iſt die Welt in der That eine Mittheilung, Offenbarung 
bes Geiſtes. Die Zeit iſt nicht mehr, wo der Geiſt 
Gottes verftändlih war, der Sinn der Welt iſt verlo: 
ren gegangen, mir find beim Buchſtaben ftehen geblies 
ben, und haben das Erfcheinende über der Erfcheinung 
vergeffen. — Ehemals war alles Geifterfcheinung , jest 
fehen mir nichts als todte Wiederholung, die wir nicht 
verftehen. Die Bedeutung der Dierogiyphe fehlt. Wir 
leben noch von der Frucht befferer Zeiten. — 

Eine aͤcht fonthetifche Perfon ift eine Perfon, die 
mehrere Perfonen zugleich ift, ein Genius. Jede Per: 
fon ift der Keim zu einem unendlichen Genius. Sie 
. vermag, in mehrere Perfonen getheilt, doch auch Eine 
zu fenn. Die ächte Analyfe der Perfon als ſolche, bringt 
Perſonen hervor; die Perfon kann nur in Perfonen ſich 
vereinzeln, ſich zertheilen und zerfegen, Eine Perfon ift 
eine Harmonie, feine Mifchung, Eeine Bewegung, Feine 
Subftanz, wie die Seele. Geift und Perfon find Eins 
(Kraft und Urfache ). 

Wenn ihr die Gedanken nicht mittelbar (und zus 
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fällig ) vernehmbar machen koͤnnt, fo macht boch umge: 
fehrt die äußern Dinge unmittelbar (und willkuͤhrlich) 
vernehmbar, welches eben fo viel ift, ald: wenn ihr bie 
Gedanken nicht zu dußern Dingen machen koͤnnt, fo 
macht die äußern Dinge zu Gedanken. Könnt ihr einen 
Gedanken nicht zur felbftftändigen, fi) von euch abfon= 
dernden, und nun euch fremd, db. h. äußerlich vorfom- 
menden Seele machen, fo verfahrt umgekehrt mit den 
Außerlihen Dingen, unb verwandelt fie in Gedanken. 
Beide Operationen find idealiftifh, wer fie beide voll: 
fommen in feiner Gewalt hat, ift der magifche Idealiſt. 
Sollte nicht die Vollkommenheit jeder von diefen beiden 
Operationen von der andern abhängig fern? — 

Alle Ueberzeugung ift unabhängig von der Natur: 
wahrheit; fie bezieht fich auf die magifhe, oder die 
MWunderwahrheit. Won ber Naturwahrheit kann man 
nur überzeugt werden, in. fofern fie Wundermwahrheit 
wird, Aller Beweis fußt auf Ueberzeugung, und ift 
mithin nur ein Nothbehelf im Zuftande des Mangels 
an durchgängiger Wunderwahrheit. Alle Naturmwahrheis 
ten beruhen demnach ebenfalls auf Wunderwahrheiten. — 

Das Befte am Bromnfchen Spftem ift die große 
Zuverfiht, mit der Brown fein Spftem als allgemein 
geltend hinftellt: es muß, es fol fo ſeyn, Erfahrung 
und Natur mögen fagen, was fie wollen. Darin liegt 
denn doch das Mefentliche jedes Syſtems, feine wirk: 
lich geltende Kraft; das Brownifche Syſtem wird da— 
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durch zum achten Stein der Weifen für die Bromnianer ; 
dagegen läßt fih mit Grunde nichts mehr erinnern. Se 
größer der Magus, deſto mwillführlicher fein Verfahren, 
fein Spruch), feine Mittel, Jeder thut nach feiner eig- 
nen Art Wunder. — 

Mer mit dem Meifel malen, muficiren u. f. w., 
Eurz zaubern Eönnte, bebürfte des Meißels nicht; der 
Meißel wäre ein Ueberfluß. 

Ale Bezauberung gefchieht durch partielle Identi— 
fication mit dem Bezauberten, den ich fo zwingen kann, 
eine Sache fo zu fehen, zu glauben, zu fühlen, mie 
ih mill. | 
Der Zauberer ift Poet. Der Prophet verhält fich 
zum Zauberer, wie der Mann von Gefhmad zum Dich— 
ter. — 

Vielleicht kann man mittelft eines dem Schachfpiel 
ähnlichen Spiels Gedankfenconftructionen zu Stande 
bringen. Das ehemalige logiſche Disputirfpiel glich 
ganz einem Brettfpiel. — 

Die Magie ift von Philofophie u. f. w. ganz ver: 
fhieden , und bildet eine Welt, ein Wiffenfchaft, eine 
Kunft für fi. 

Alle Erfahrung ift Magie, und nur magifch erklärt: 
bar. Der Empirismus endigt mit einer einzigen Idee, 
wie ber Nationalismus mit) einer einzigen Erfahrung 
anfängt. — 

Der thätige Gebrauch der Organe ift nichts als 
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magiſches, wunderthaͤtiges Denken, oder willkuͤhrlicher 
Gebrauch der Koͤrperwelt; denn Wille iſt nichts als ma: 
gifches Eräftiges Denkvermögen. — 


Vielleicht ift Denken eine zu fchnelle, zu ungeheure 
Kraft, um wirkfam zu feyn; oder die Dinge find zu 
gute Keiter der Denkkraft. — 

Der phyſiſche Magus weiß die Natur zu beleben, 
und willführlicy wie feinen Leib zu behandeln. — 


Mer rechten Sinn für den Zufall hat, der kann 
alles Zufällige zur Beftimmung eines unbekannten Zu: 
falls benugen; er kann das Schidfal mit gleihem Glüd 
in den Stellungen ber Geftirme, als in Sandkörnern, 
Vogelflug und Figuren fuchen. — 

Sollte ein König, der zugleich moralifches Genie 
ift, nicht von felbft unſterblich ſeyn? — Altmählige Ver: 
mehrung bes innern Reizes ift die Hauptforge des Künft- 
lers der Unfterblichkeit, Mit welchem Nedyt kann man 
hier nicht fagen, auch darin haben die Dichter auf eine 
fonderbare Weife mwahrgefagt, daß die Mufen allein 
Unfterblichkeit geben. Dadurch tritt der Stand eines 
Gelehrten in eine höhere Region. — 

Gefährlihe Gedanfen. Nähern fi etwa manche 
Gedanken der magifchen Gränzge? Werden manche ipso 
facto wahr? — 

Der größte Zauberer würde der fern, der fich zu— 
gleich fo bezaubern Eönnte, daß ihm feine Zaubereien 
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tie fremde, felbftmächtige Erfcheinungen vorfämen. 
Könnte dies mit ung nicht wirklich der Fall feyn? — 

Auch der Zufall ift nicht unergründlich, er hat feine 
Pegelmäßigkeit. — 

Die allgemeinen Ausdrüde der fcholaftifchen Philo: 
fophie haben fehr viel Aehnlichkeit mit den Zahlen, daher 
ihr moftifcher Gebrauch, ihre Perfonification, ihr mu: 
fitalifher Genuß , ihre unendlichfache Gombination. — 
Alles aus Nichts erfchaffene Neale (wie 3. B. die Zah: 
len und abjtrasten Ausdrüde) hat eine wunderbare Ber: 
wandtfchaft mit Dingen einer andern Welt, mit unend- 
lihen Reihen fonderbarer Combinationen und Berhält- 
niffe, gleichfam mit einer poetifchen, mathematifchen 
und abftracten Welt an fih. — 

Die Scholaftiter verwandelten alle Dinge in Ab: 
ftraeta. Schade, daß fie nicht zugleich in Beziehung 
auf diefe Operation die entgegengefegte verfuchen, und 
‚Über diefes Verfahren nachdachten, oder Schlüffe daraus 
zogen. — 

Wären wir nicht von Grund aus mathematifch, fo 
nähmen wir gar Eeine Unterfchiede u. f. w. wahr, — 

Die Mathematik ift achte Wiflenfchaft, weil fie 
gemachte Kenntniffe enthält, Producte geiftiger Selbft- 
- thätigkeit, weil fie methodiſch genialifirt, Sie tft aud) 
Kunft, weil fie genialifches Verfahren in Negeln ge: 
bracht hat, weil fie Iehrt Genie zu ſeyn, weil fie die 
Natur durch Vernunft erfest, — Die höhere Mathe— 
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matik befchäftigt fich mit dem Geiſte der Größen, mit 
ihrem politifhen Princip, mit der Größenwelt. — 

Das hoͤchſte und reinfte ift das gemeinfte, das ver: 
ftändlichfte; daher ift die Elementargeometrie höher ale 
bie höhere Geometrie. Se fehmieriger und verwidelter 
eine Wiffenfcheft wird, deſto abgeleiteter,, unreiner und 
vermifchter ift fie. — 

Die ganze Mathematik ift eigentlih eine Glei— 
Hung im Großen für die andern Wiffenfchaften. — 

Mas ihr die Logarithmen find, das ift fie den an: 
bern Wiffenfchaften. — 

Der Begriff der Mathematik ift der Begriff der 
Wiſſenſchaft überhaupt. — 

Ale Wiffenfhaften follen daher Mathematik wers 
den, — 

Die jegige Mathematik ift wenig mehr, als ein 
fpeciellempirifches Organen. — 

Sie ift eine Subftitution zur bequemeren Reduction, 
ein Hülfsmittel des Denkens. — 

Ihre vollftändige Anwendbarkeit ift ein nothmwenbi- 
928 Poftulat ihres Begriffs. — 

Sie ift der vollgultige Zeuge bes Natur » Shealis- 
mus. — 

Der innige Zufammenhang, die Sympathie des 
Weltalls, ift ihre Baſis. — 

Zahlen find, wie Zeichen und Worte, Erfcheinun- 
gen, Repräfentationen zur” efoym, — 
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Ihre Verhältniffe find Weltverhäftniffe. Die reine 
Mathematik ift die Anſchauung deg Verftandes, alg 
Univerfum. — 

Wunder, als wibernatürliche Facta, find amathe- 
matifh, aber es giebt Eein Wunder in biefem Sinn, 
und was man fo nennt, ift gerade duch Mathematik 
begreiflich, denn der Mathematik ift nichts wunderbar. — 

Achte Mathematik ift dag eigentliche Element des 
Magiers. — 

In der Muſik erſcheint ſie foͤrmlich als Offenbarung, 
als ſchaffender Idealismus. — 

Hier legitimirt ſie ſich als himmliſche Geſandtin, 
zur WwIgWnor. — 

Aller Genuß ift mufikalifch, mithin mathematifch. — 

Das höchfte Leben ift Mathematik, — 

Es kann Mathematiker der erften Größe geben, 
Die nicht rechnen koͤnnen. — 

Man Fann ein großer Rechner fenn, ohne bie Ma: 
thematit zu ahnden. — 

Der Achte Mathematiker ift Enthufiaft per se. 
Ohne Enthufiasmus Feine Mathematik. — 

Das Leben der Götter ift Mathematik. — 

Alte göttliche Gefandten müffen Mathematiker ſeyn. — 

Reine Mathematik ift Religion, — 

Zur Mathematif gelangt man nur durch eine The: 
ophanie, — 

Die Mathematiker find die einzig Gluͤcklichen. Der 

| * 
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Mathematiker weiß alles, Er koͤnnte es, wenn er es 
nicht wüßte. 

Alte Thätigkeit hört auf, wenn das Wiffen eintritt. 
Der Zuftand des Willens ift Eudämonie, felige Ruhe 
ber Beſchauung, himmlifcher Quietismus. — 

Sm Morgenlande ift die Achte Mathematik zu 
Haufe. In Europa ift fie zur bloßen Technik ausge: 
artet. — 

Mer ein mathematifhes Buch nicht mit Andadıt 
ergreift, und e8 wie Gottes: Wort lieft, der verfteht es 
nicht. — 

Jede Linie ift eine Weltaxe. — 

Eine Kormel ift ein mathematifches Necept. — 

Die Zahlen find die Dogmen. — 

Die Arithmetik ihre Pharmacie. — 

Die höhere Mathematik enthält am Ende nur Ab- 
fürzungs =: Methoden. — 

Alle krummen Linien entftehen nur durch fich felbft, 
wie Leben nur durch Leben entfteht. — 

Die Mathematik ift ein fchriftliches Inſtrument, 
das noch unendlicher Perfection fähig ift, ein Dauptbe: 
weis der Sympathie und Spdealität der Natur und des 
Gemuͤths. — 

Es ift ſehr wahrfcheinlih, daß in der Natur auch 
eine wunderbare Zahlenmpftit ftatt finde; auch in der 
Geſchichte. Iſt nicht alles von Bedeutung, Symmetrie, 
Anfpielung und feltfamem Zufammenhang? Kann fi 
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‚Gott nicht auch in der Mathematit offenbaren, wie in 
jeder andern Wiffenfchaft ? 

Wunder ftehen mit naturgefeglihen Wirkungen in 
Mechfel; fie befchränfen einander gegenfeitig, und ma: 
chen zufammen ein Ganzes aus. Sie find vereinigt, 
indem fie ſich gegenfeitig aufheben. Kein Wunder ohne 
Naturbegebenheit, und umgekehrt. — 

Die Natur ift das Ideal. Das wahre Ideal ift 
möglich, mwirklid und nothwendig zugleich. — 

Die Phyſik ift nichts als die Lehre von der Phan- 
tafie. — 

Die Natur ift eine verfteinerte Zauberftadt. — 

Unfre neueren Phyſiker arbeiten ins Große, fprechen 
vom Bau des Univerfums, und darüber wird nichts fertig, 
fein wahrer Schritt gethan. Entweder zaubern, oder 
handwerfsmäßig, mit Nachdenken und Geift arbeiten. — 

Es müßte unterfucht werden, ob ſich nicht die Na— 
tur mit wachfender Kultur wefentlidy verändert hat, — 

Iſt die Natur immer gefegmäßig gewefen, und 
wird fie immer gefegmäßig bleiben? — 

Man Eann fagen, daß die Natur oder die Außen: 
welt über dem Menfchen in Hinſicht auf Organifation 
fei; man kann fagen, daß fie unter ihm, und er das 
hoͤchſte Wefen fei? — Sie feheint einem weit höhern 
Ganzen anzugehören. Ihr Wille, Verſtand und ihre 
Phantaſie fcheinen fih zu den unftigen zu verhalten, 
wie unfer Körper zu ihrem Körper. — 
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Man kann die Natur als einen gefchloffenen Kör: 
per, als einen Baum anfehen, an welchem wir die Blü- 
tenfnofpen find. — Naturen find ſolche Wefen, bei be: 
nen das Ganze den Gliedern dient, bei denen die Glie- 
der Zwecke an fich, felbftftändig find; Perfonen hingegen 
folche, wo das umgekehrte Verhältniß ftatt findet. Wo 
beide wechſelsweiſe ſich neceſſitiren, und jedes oder viel- 
mehr keins Zweck an ſich ift, diefe find Mittelmefen ziwis 
hen Natur und Perfon. Dies find die Ertreme, die 
durch verfchiedene Mittelglieder zufammen hängen. — 

Die Welt ift Nefultat eines unendlichen Einver: 
ftändniffes, und unfre eigne innere Pluralität iſt ber 
Grund der Weltanfhauung. — 

Ueberall wird eine Kraft oder Action tranfitorifch 
fichtbar, die durchaus verbreitet, unter gewiſſen eintres 
tenden Bedingungen ( Berührungen) fi zu offenbaren, 
wirkfam zu werden fcheint. Diefe mpftifhe Kraft fcheint 
die Kraft der Luft und Unluft zu feyn, deren begeifternbe 
Wirkungen wir fo ausgezeichnet in den wollüftigen Em: 
pfindungen zu bemerken glauben. — 

Jeder Körper, der eine Eigenfchaft befist, hat auch 
eine Grenze diefer Eigenfchaft, einen Eigenfchafts = Punkt, 
wo fie fenfibel wird, wo fie entfteht, erfcheint. Die 
Eigenfchaft ift das weibliche Prinzip, das Subjekt; ber 
Reiz ift das männliche Prinzip, das Objekt. — 

Alte Anziehung gefchieht durch Reiz. Alles zieht 
uns an, was uns erregt. — 
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Alles Wirkfame, Wirkliche, Senfible ift ſchon fub- 
altern, Refultat einer Antithefe, einer Zerfegung. Das 
Achte, Wahrhafte ift nicht fenfibel. Subjekt und Ob: 
jet find alfo auch ſchon Antithefen. — 

Zrieb und Raum haben viel Achnlichkeit. Jeder 
Körper ift ein ausgefüllter Trieb. — 

Ein Raumerfüllungs: Individuum ift ein Körper. 
Ein Zeiterfüllungs » Individuum ift eine Seele. — 

Der Raum ein Niederfchlag aus der Zeit, eine 
nothwendige Folge der Zeit. — 

So wie die Natur und SSndividualität jedes Foſſis 
durch die Natur und Individualitaͤt ſeines Planeten, 
deſſen Natur und Individualitaͤt durch die ſeines Sy— 
ſtems, deſſen Natur und Individualitaͤt durch die ſeiner 
Milchſtraße, und ſo fort, beſtimmt iſt; ſo verhaͤlt es 
ſich auch mit dem Menſchen, wenn wir unter Menſch— 
heit das Vernunftprodukt oder Weſen im Weltganzen 
verſtehen; die Natur und Individualitaͤt der Menfch: 
heit diefes Planeten ift durch die feines Syſtems, und 
fo fort, befiimmt. Wir find nur in diefer Welt diefe 
befchränften Wefen, doch nicht für immer befchränft. — 

Achte Producte müffen das Producirende wieder 
produeiren. Aus dem Erzeugten entfteht wieder das Er⸗ 
zeugen. — 

Meprobuctiong = Kraft ift organifche Elafticität. — 

Gefühl ift gebildete (organifirte) Bewegung. — 
Empfindung ift das dem Verſtande affimilirte Gefühl. — 
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Mir nennen den Körper tobt, ber bloßer Leiter der 
Sollicitation ift, den die Eollicitation nicht wet. Der 
abfolute Nichtleiter der Sollicitation ift wieder tobt zu 
nennen. So fehen wir, daß das fenfible Leben an ſich 
ein Halbzuftand ift, worin wir bie Körper unvollkom⸗ 
mene Leiter der Sollicitation nennen können. Wir ent 
deden hier zugleich den Unterfchied zwifchen Leben und 
Tod, daß es ein abfolut pofitives und negatives Kleben, 
die beide nicht fenfibel find, giebt; daß Leben und Tod 
relative Begriffe find. Leben mit menfchlicher, thieri= 
fher und Pflanzen: Drganifation ift etwas höheres, fo 
wie gewöhnlicher Tod Trennungsprozeß von Leben und 
Drganifation. Leben ohne Organifation, und Drganis 
fation ohne [eben find etwas fehr geringes. Ihre 
höhere Einheit, die beide beftimmt, und beide mechfel: 
feitig potenzirt, beiden höhere Bedeutung giebt: auf 
diefe koͤmmt e8 an. — 

Leben ift, wie Licht, der Erhöhung und Schwaͤchung 
und der grabuellen Negation fähig. Bricht es ſich aud) 
wie diefes in Farben? Der Nutritiong = Prozeß ift nicht 
Urfache, fondern Folge vom Leben. — 

Licht ift Symbol und Agens der Reinheit. Wo 
das Licht nichts zu thun findet, weder etwas zu trennen 
noch zu verbinden, da fährt eg durch. Was nicht ges 
trennt und verbunden werden Eann, ift rein, einfadh. — 

Jeder durchfichtige Körper ift in einem höhern Zus 
ftande, er fcheint eine Art des Bewußtſeyns zu Haben.— 
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Die fpeeififhe Schwere ber Erde ift beinahe bie 
des Diamants. Es ift alfo wahrfcheinlich, daß die Erde 
ein Diamant innerlich ift, welches auch aus andern 
Gründen fehr wahrfcheinlidy wird. — 

Das Thier lebt im Thiere, in der Luft. — Die 
Pflanze ift ein Halbthier, daher fie zum Theil in der 
Erde, der großen Pflanze, zum Theil in der Luft lebt. 
— Die Erde ift das große Nahrungsmittel der Luft. 
Die Luft ift ein Brachmane. — Die Verbindung des 
Stickſtoffs und Oxygen in der Luft ift durchaus anima= 
lifch, nicht bloß chemifh. — 

Das Leben der Pflanzen ift, gegen das Leben ber 
Thiere gehalten, ein unaufhörliches Empfangen und Ge: 
bären, und leßteres gegen dieſes ein unaufhörliches. 
Effen und Befruchten. Wie das Weib das höchfte 
fihtbare Nahrungsmittel ift, das den Uebergang vom 
Körper zur Seele macht, fo find auch die Gefchlechts- 
theile die höchften äußern Organe, die den Uebergang 
von fihhtbaren zu unfichtbaren Organen machen. — 

Die Bäume fcheinen unter allen Pflanzen die edel: 
ſten, weil ihre unzähligen Individuen fo fehr mittelbar 
nur noch an der Erde hängen, und gleichfam fchon 
Pflanzen auf Pflanzen find. — 

Die Natur hat Wis, Humor, Phantafie u. f. w. 
Es giebt unter Thieren und Pflanzen Natur » Carica: 
turen. Sm Thierreiche war die Natur am wißigften, 
bier ift fie durchaus humoriſtiſch. Die Stein» und 


154 


Pflanzennatur trägt mehr das Gepräge der Phantafie. 
Sn der Menfchenmwelt zeigt ſich die vernünftige Natur 
mit Phantafie und Wis geſchmuͤckt. — 

Zoleranz und Kosmopolitismus der Blumen. Stre: 
ben der Zhiere nach individueller Alleinherrfchaft. — 

Vernunftloſigkeit gehört in den Charakter des Thie: 
red. Sichtbare Unvernunft ift Charakter des Thierkoͤr— 
pers ; der Charakter des Menfchenkörpers fichtbare Ver: 
nünftigfeit. — 

Der Menſch ift diejenige Subftanz, welche bie 
ganze Natur unendlichfach bricht, d. i. polarifirt. Die 
Welt des Menſchen ift Welt, ift fo mannigfach, als er 
mannigfadh if. Die Welt der Thiere ift fehon viel 
ärmer, und fo herunter, — 

Die Denkorgane find die Weltzeugungs =, die Nas 
turgefchlechtstheile. — 

Die Himmelskörper- machen ein viertes Neich aus, 
unter den Steinen. — 

Der Himmel ift die Seele bes Sternſyſtems, und 
diefes fein Körper. — 

Alles angenehme Gefühl ift Friction; alles ange— 
nehme Gefühl reizt die Seele zur pofitiven Mitwir: 
fung. — 

Wer bei Erklärung des Organismus feine Ruͤck— 
fiht auf die Seele nimmt, und das geheimnißvolle Band 
zwiſchen ihr und dem Körper, ber wird nicht weit kom⸗ 
men, — 
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Leben ift vielleicht nichts anders , als das Reſultat 
diefer Vereinigung, die Action diefer Berührung. — 

Sollte jede Umarmung zugleich die Umarmung des 
ganzen Paars, als Einer Natur, Einer Kunft, Eines 
Geiftes fern, und das Kind das vereinigte Product der 
boppelten Umarmung? — Sollten die Pflanzen etwa 
die Producte der weiblichen Natur und des männlichen 
Geiftes, und die Thiere die Producte der männlichen 
Natur und des weiblichen Geiſtes feyn? die Pflanzen 
etwa die Mädchen, bie Thiere die Jungen ber Natur? — 

Ein Kind ift eine fichtbar gewordene Liebe. — 
Mir felbft find ein ſichtbar gewordener Keim ber Liebe 
zwifchen Natur und Geift oder Kunſt. — 

Sprechen und hören ift befruchten und empfangen. — 

Anfchauen ift ein elaftifcher Genuß. Das Bedürf: 
niß eines Gegenftandes ift fchon Mefultat einer Beruͤh— 
tung in distans. — 

Die Menfchheit ift der höhere Sinn unfers Planes 
ten, der Stern, der diefes Glied mit der obern Welt 
verknüpft, das Auge, das er gen Himmel hebt. — 

Der Geift ftrebt den Weiz zu abforbiren,, ihn reizt 
das Fremdartige. Verwandlung des Fremden ift ein 
Eigenes, Zueignung, ift alfo das unaufhörliche Gefchäft 
bes Geiftes, Einft fol Fein Reiz und fein Fremdes 
mehr fern, der Geift foll ſich felbft fremd und reizend 
feyn, oder abfichtlicy machen Eönnen. Jetzt ift der Geift 
aus Inſtinct Geift, ein Naturgeift; er fol ein Ver: 
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nunftgeift, aus Befonnenheit und durch Kunft Geift 
feyn. — 

Der menfchliche Geift kann die dußern Symptome 
und ihre Gompofitionen approximando nahmaden; er 
muß alfo Analogie mit den Beftandtheilen und Natur: 
fräften haben, — 

So wie nichts frei, fo kann audy nichts gezwungen 
feyn, als der Geiſt. Nur ein Geift kann wozu ge: 
zwungen werden. Was fich alfo zwingen läßt, ift Geift, 
in fofern es ſich zwingen läßt, — 

Leben ift eine Krankheit des Geiftes, ein leiden: 
Thaftlihes Thun. — 

Dem Geifte ift Ruhe eigenthuͤmlich. — Die 
Schwere rührt vom Geifte her. — 

Mit der Welt entfteht die Begierde: ein Dang 
zum Zerfließen, oder die Schwere. — 

Zuftvernichtung ift Herftellung des Reichs Gottes. — 

Körper, Seele und Geift find die Elemente der 
Melt, wie Epos, Lyra und Drama die des Gedichts — 

Sreiheit und Unfterblichkeit gehört wie Raum und 
Beit zuſammen; wie Welt und Emigfeit gleihfam Raum 
und Zeit ausfüllen, fo füllt Allmacht und Allgegenwart 
jene beide Sphären. Gott ift die Sphäre ber Tugend 
(zur Allmacht gehört Altwiffenheit ). — Die Seele ift 
ein confonirter Körper, Vocale hießen bei den Debräern 
Buchftaben : Seelen. — 

Wie der Körper mit der Welt in Verbindung ſteht, 
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fo die Seele mit dem Geilte. Beide Bahnen laufen 
vom Menſchen aus, und endigen in Gott. Beide Welt: 
umfegler begegnen fi) in forrefpondirenden Punkten 
ihrer Bahn. Beide müffen auf Mittel denken, troß 
der Entfernung, beifammen zu bleiben, und zugleich ges 
meinfchaftlicy beide Reifen zu machen. — 

Wenn Gott Menfch werden konnte, Fann er auch 
Stein, Pflanze, Thier und Element werden, und viel: 
leicht giebt es auf diefe Art eine fortwährende Erlöfung 
in der Natur. — 

Zum Erperimentiren gehört Natur: Genie, d. i. 
wunderartige Fähigkeit den Sinn der Natur zu treffen, 
und in ihrem Geiſte zu handeln. Der Achte Beobachter 
ift Künftler; er ahndet das bedeutende, und weiß aus 
dem feltfamen, vorüberftreichenden Gemifh von Er: 
fcheinungen die wichtigen heraus zu fühlen. — 

Eine ganz eigne Liebe und Kindlichkeit gehört, nebjt 
dem deutlichften Werftande und dem ruhigſten Einn, 
zum Studium der Natur, Wenn erjt eine ganze Nation 
Leidenfchaft für die Natur empfängt, und hier ein neues 
Band unter den Bürgern gefnüpft wird, jeder Drt feine 
Maturforfcher und Laboratorien hat, dann wird man 
erft Fortſchritte auf diefer Eoloffalifchen Bahn machen, 
die mit ihr im Verhältniß ftehen. — 

Wir leben in einem Thiere als parafitifche Thiere. 
Die Conftitution diefes Thiers beftimmt die unfrige, 
et vice versa. Die Bedingungs = Verhältniffe der at: 
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mofphärifchen Beftandtheile find vielleicht fehr mit den 
Bedingungs : Verhältniffen berfelben Beftandtheile im 
organifchen Körper übereinftimmend. — 

Die atmofphärifche Luft ift Erpftallinifcher Befchaf: 
fenheit. — 

Es kann oft regnen, ohne daß ein Tropfen herun- 
ter koͤmmt. Bei heftigem Winde find die Tropfen Elein, 
wegen der fehnellen Verbunftung. Diefe Zropfen zeu: 
gen von einer gänzlichen Sättigung der Luft, oder von 
ihrer wenigen Berfchludungsfähigkeit, oder von dem 
Dafenn eines niederfchlagenden Mittels in großer Menge: 
daher die gemeine Meinung eines ftarken, darauf folgen- 
ben Regens. Wind befördert die Capacität der Luft für 
das Waſſer; er befördert die Verdunftung, und baher 
fein Regen zur felben Zeit. Kälte vermehrt auch bie 
Capacität der Luft, daher man oft fagt, es fei zu Ealt 
um zu regnen. — 

Sollte man nicht Gährung der Verbrennung ents 
gegen fegen können: pofitive und negative Flamme? — 

Sollten die ätherifchen Dele die Pflanzenfeelen ſeyn, 
und darin auch der Unterfchied der Weine u. f. w. lies 
gen? — 

Galvanismus zwifchen zwei, drei und mehreren 
Menfchen, vermöge der Metalle? — 

Sieht man etwa jeden Körper nur fo weit, als er 
ſich felbft fieht, und man fich felbft fieht? — 

Das Licht ift unftreitig galvanifches Produkt, bei 
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ihm ift offenbar actio in distans.. Die Luft ift Leiter 
diefer Action. Spiegelnde Körper find Nichtleiter leis 
tender Flächen. — 

Unfer Denken ift fchlechterdings nur eine Galvani> 
fation, eine Berührung des irdifchen Geiftes, ber geiftis 
gen Atmofphäre,, durch einen himmlifchen, überirdifchen 
Geift. Alles Denken u. f. w. ift alfo an fi ſchon 
eine Sympraxis im höheren Sinn. Die Denklehre 
entfpricht der Meteorologie. — 

Alle Actionen, felbft die des Denkens, werden auf 
die actio in distans zurüdgeführt werden. — 

Seele und Körper wirken galvanifc auf einander, 
wenigfiens auf eine analoge Art, deren Gefege aber in 
einer höhern Region liegen. — 

Der Geift galvanifirt die Seele, mittelft.der grö- 
bern Sinne; feine Selbftthätigkeit ift Galvanismusg, 
Selbftberührung en trois, — 

Menn unfer Eörperliches Leben ein Verbrennen ift, 
fo ift auch wohl unfer geiftiges eine Combuſtion (ober 
ift dies gerade umgekehrt? ); der Tod alfo vielleicht eine 
Veränderung der Gapacität. — 

Die Seele besorydirt. Daher manche Langeweile 
und felbft £örperlihe Schwäche und Zittern von dem 
Denken und Empfinden, oder bei geftörtem Denken 
( Empfinden). Sollte Denken orydiren, mpfinden 
desorndiren? — 

Wenn alles Anfchiegen, Feftwerden und Verdichten 
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mit Wärme verbunden, und jede Verflüchtigung, Ber: 
tinnung und Verdünnung von Kälte begleitet ift, fo 
macht das Lernen und Lieben im eigentlichen Sinne 
warm , und das Müßiggehn und die Abfonderung Ealt, 
und es laffen ſich überhaupt manche Phänemene ber 
Seele hieraus erklären. — 

Ritter's Anficht der Entftehung und Verſchwindung 
der Stoffe giebt auc Licht über den Zod. Mer meiß, 
wo wir in dem Augenblicke anfchießen, in dem wir hier 
verfchwinden? Muß denn auf allen Weltkörpern einer: 
lei Art der Erzeugung fern? Der Einfluß der Sonne 
macht e8 wohl wahrfcheinlich, daß es die Sonne feyn 
könnte, wo wir wieder abgefegt werden. — — 

Die Natur ift Feindin ewiger VBefigungen. Sie 
zerftört nach feften Gefegen alle Zeichen des Eigenthums, 
vertilgt alle Merkmale der Formation, Allen Gefchled: 
teen gehört die Erde; jeder hat Anfpruc auf alles. 
Die früheren dürfen diefem Primogeniturzufalle keinen 
Vorzug verdanken. Das Eigenthumsrecht erlifht zu 
bejtimmten Zeiten. Die Amelioration und Deterioration 
ftehen unter unabänderlihen Bedingungen. Wenn aber 
der Körper ein Eigenthum ift, wodurch ich mir Die 
Rechte eines activen Erdbürgers erwerbe, fo kann ich 
durch den Verluſt diefes Eigenthums nicht mich felbft 
einbüßen. Ich verliere nichts, als die Stelle in biefer 
Fuͤrſtenſchule, und trete in eine höhere Korporation, 
wohin mir meine geliebten Mitfchüler nachfolgen. — 
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Der Sig der Seele ift da, wo ſich Innenwelt und 
Außenwelt berühren. Wo fie fich durchdringen, ift er 
in jedem Punkte der Duchdringung. — 


Sollte die Seele ebenfalls ein Eünftliches oder zu- 
fälliges Produkt ſeyn? Auch der Sig der Seele ift er 
wilfführlich oder zufällig? — 

Der Sig der Seele ift bald hier, bald da, bald 
an mehreren Drten zugleich; er ift veränderlich, und fo 
auch der Sitz ihrer Hauptglieder, die man durd) die 
Haüptleidenfchaften Eennen lernt, — 


Schmerz und Angft bezeichnen die träumenben lie: 
“ber der Seele; Eörperliche Luft und Unluft find Traum: 
producte; die Seele ift nur zum Theil wach; mo fie 
träumt, wie 3. B. in den unmillführlichen Organen 
(wohin in gewiffer Hinficht der ganze Körper gehört), 
empfindet fie Luft und Unluſt. Schmerz und Kigel find 
Senfationen der gebundenen Seele. — 


Schlaf iſt ein vermifchter Zuftand des Körpers und 
ber Seele; im Schlafe ift Körper und Seele chemifch 
verbunden. Im Schlafe ift die Seele durch den Koͤr— 
per gleichmäßig vertheilt; der Menfch ift neutralifirt. 
Wachen ift ein getheilter, polarifcher Zuftand; im Was 
hen ift die Seele punctirt, localiſirt. — Schlaf ift 
Seelenverbauung: der Körper verbaut die Seele ( Ent: 
ziehung des Seelenreizes). Wachen ift Einwirkungs- 
ftand des Seelenreizes: der Körper genießt die Seele. 
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Sm Schlafe find die Bande bes Syſtems loder; im 
Wachen angezogen, — 

Der Trieb unfrer iemente geht auf Desoxyda⸗ 

tion. Das Leben ift eine erzwungene Oxydation. — 

Die Flamme ift thierifcher Natur. — 

Es giebt vier Arten von Flammen: 1) diejenigen, 
deren Ereremente die unorganifhen Naturen find; 
2) deren Ereremente Pflanzen; 3) deren Eprcremente 
Thiere; 4) deren Excremente Menfchen find. Se höher 
die Flamme, je fünftlicher, deſto complicirter, gebildes 
ter das Ererement. Alles Steffen ift ein Affimilationg 
Prozeß, Werbindungs:, Generations- Prozeß. Die 
Slamme ift das Gefräßige zur etoynv. — 

Waſſer ift eine naffe Flamme. — | 

Se lebhafter das zu Freffende mwiderfteht, deſto leb- 
hafter wird die Flamme des Genußmomentes feyn. Aue 
wendung auf das Oxygen. Das Weib ift unfer Ory: 
gen. — 

Traurigkeit ift Symptom, eine Stimmung ber Se: 
cretion. Freude Symptom des Genuffes, der Nu: 
teition, — 

Sollte Kälte wirklich die Muskeln ftärken, fo müß- 
ten Wis, Scherz und Leichtſinn aud) wohl die geiftigen 
Muskeln ftärken und erfrifchen, und fo wäre die Ver: 
mifhung des Luftigen und Ernfihaften, die Verwebung 
des Lächerlichen mit dem Heiligen vielleicht eine fehr 
wohlthätige und heilfame Verbindung. — 
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Das Weinen iſt eine ſtheniſche Kriſis; das Ruͤh— 
rende iſt das Gegentheil des Laͤcherlichen. Das Ruͤh— 
rende faͤngt mit Abſpannung an, und ſpannt ploͤtzlich; 
das Ruͤhrende oder das Eindringende dringt ſchnell ein, 
ehe man Zeit hat, ſich zu faſſen; es iſt eine Ueberſaͤt— 
tigung, ein Weichwerden, Zerfließen, Schmelzen. Das 
Lachende iſt ein Abſonderungs-, dieſes ein Einſchluk— 
kungs-Prozeß; jenes ein Fluͤchtigwerden (daher die Kaͤlte 
des Laͤcherlichen), dieſes iſt ein Gerinnen, Starrwerden, 
daher die Waͤrme. Weinen und Lachen mit ihren Mo— 
dificationen gehoͤren ſo zum Seelenleben, wie Eſſen und 
Secerniren zum koͤrperlichen Leben. Weinen iſt das Sy— 
ſtem der Arterien, Lachen das der Venen. — 

Klarer Verſtand mit warmer Phantaſie verſchwi— 
ſtert, iſt die aͤchte, Geſundheit bringende Seelenkoſt. 
Der Verſtand thut lauter vorhergeſehene beſtimmte 
Schritte. — 

Iſt Denken auch Abſondern? Dann iſt Empfinden 
vielleicht Freſſen. Selbſtdenken iſt vielleicht ein Lebens: 
prozeß; Freß- und Abfonderungs = Prozeß zugleich; Den- 
Een und Empfinden zugleich. — | 

Der Baum kann nur zur blühenden Flamme, ber 
Menſch zur fprechenden, das Thier zur mandelnden 
Slamme werben. — 

Sinn und Kraft find in einer beftimmten Sphäre 
polar, Was jenen erhöht, vermindert diefe, und was 
diefe vermehrt, ſtumpft jenen ab. Der ganze menſch— 
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liche Koͤrper beſteht aus Sinn und Kraft, und ihren 
Organen: Nerv und Muskel. — 


Der Menſch muß nicht allein an ſtaͤrkere Reize, 
ſondern auch an ſchnellere Abwechſelungen gewoͤhnt wer— 
den. Dieſe beiden Geſichtspunkte gehoͤren in die Kunſt— 
lehre der Unſterblichkeit. — 


Je mannigfacher der Reiz, deſto ſchwaͤchere Reiz— 
barkeit für den einzelnen Reiz. Anwendung auf bie 
Phyſik. Es foll aber einft hoͤchſte Mannigfaltigkeit und 
höchfte Energie vereinigt feyn. Anwendung auf die Phy— 
fit. Der hoͤchſte Neiz verlangt die geringfte Reizbar— 
£eit, fo wie die höchfte Neizbarkeit den geringften Reiz 
verlangt. Jedes Individuum hat fein beftimmtes Maaß 
oder Geſundheits-Verhaͤltniß, unter oder über dieſem 
Maaß find feine Krankheiten, Das wäre das vollfom- 
men gefunde Individuum, deſſen Gefundheits- Sphäre 
auch die Sphäre der Kräfte mit inbegriffe, fo wie das: 
jenige Volk am gebilderften feyn würde, deſſen Profa, 
Rede, Gefpräc die ganze Sphäre der Poefie und des 
Gefanges mit einfchlöffe, wo fein Unterfchied zwifchen 
Poeſie und Profa wäre. — 


Willkuͤhrliche Glieder find Sinne im firengeren 
Sinn. Vermehrung und Ausbildung der Sinne ge- 
hört mit zu der Hauptaufgabe der Werbefferung des 
Menfchengefchlechts, der Graderhoͤhung der Menfchheit. 
Bildung und Vermehrung der Seele ift das michtigfte 
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und erfte Unternehmen. Aeußere Reize haben wir fchon 
in unfrer Hand, und mit ihnen die Meizbarkeit; es 
kommt nun vorzüglich auf Vermehrung und Bildung 
der Senfibilität, und zwar auf die Weiſe an, daß die 
Reizbarkeit und der äußere Meiz nicht dabei leiden und 
vernachläßigt werden, denn fonft webt man ein fehr 
zerreißbares Gewebe. Die Sinne im ftrengeren Sinn 
find viel animirter, als die übrigen Organe; der übrige 
Körper foll ihnen nachfolgen, und fie follen zugleich 
mehr animirt werden, und fo ins Unendliche. Der 
übrige Körper foll auch immer willführlicher werden, fo 
wie fie es find. Vielleicht entfteht aus der Dispropors 
tion der Sinne und des übrigen Körpers die Nothmwens 
digfeit des Schlafs. Der Schlaf muß die Folgen der 
übermäßigen Reizung der Sinne für den übrigen Körs 
per wieder gut machen. Der Schlaf ift nur den Pla: 
neten= Bewohnern eigen. Kinft wird der Menſch be- 
ftändig zugleich fchlafen und wachen. Der größte Theil 
unfers Körpers, unfrer Menfchheit felbft, fchläft noch 
tiefen Schlummer. — 

Die Sinne find an den Thieren, was Blätter 
und Blüten an den Pflanzen find. Die Blüten find 
Allegorien des Bewußtſeyns, oder des Kopfes. Kine 
höhere Fortpflanzung ift der Zweck diefer höheren Blüte, 
eine höhere Erhaltung. Bei den Menfchen ift es das 
Drgan ber Unfterblichkeit, einer progrefliven Fortpflan: 
zung der Perfonalität, — 
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Unfere Sinne find höhere Thiere. Aus ihnen ent: 
fteht ein noch höherer Animalismus, — 

Merven find höhere Wurzeln der Sinne, — 

Das deal einer volllommenen Gefundheit ift bloß 
mwiffenfchaftlich intereffant. Krankheit gehört zur Indi— 
vidualifirung. Es gilt hier, wie auch bei den menſch— 
lichen Gemüthern, gerade das, mas in der bildenden 
Kunft von dem Dornphorus oder dem Ganon gilt. — 

Krankheiten zeichnen den Menſchen vor den Xhie: 
ven und Pflanzen aus. Zum Leiden ift der Menfch 
geboren, Se hülflofer , defto empfänglicher für Moral 
und Religion. — 

Bergänglichkeit, Gebrechlichkeit ift der Charakter 
der mit Geift verbundenen Natur. Es zeugt von der 
Thätigkeit und Univerfalität, von der erhabenen Per: 
fonalität des Geiſtes. — | | 

Alles ift von felbft ewig. Die Sterblichkeit und 
MWandelbarkeit ift gerade ein Vorzug höherer Naturen, 
Emigfeit ift ein Zeichen (sit venia verbis) geiftlofer 
Weſen. Die Vollendung ift die Syntheſis von Ewig— 
feit und Zeitlichkeit. — 

Es hat von jeher nur Eine Krankheit, mithin auch 
nur Eine Univerfal= Arznei gegeben. Mit der Senfis 
bilität und ihren Drganen, den Nerven, tritt Krank: 
heit in die Natur. Es ift damit Freiheit, Willkuͤhr in 
die Natur gebraht, und damit Sünde, Verſtoß gegen 
den Willen der Natur, die Urfache alles Uebels. Es 
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giebt nur folche Muskelkrankheiten, die aus Merven- 
despotismus entftehen. Der fittlihe Menfch muß auch 
eine freie Natur haben, eine entgegenftrebende, eine zu 
erziehende, eine eigenthümlihe Natur. — 


Krankheiten, befonders langwierige, find Lehrjahre 
der Lebenskunft und der Gemuͤthsbildung. Man muß 
fie durch tägliche Bemerkungen zu benugen fuchen. Iſt 
denn nicht das Leben des gebildeten Menfchen eine be: 
ftändige Aufforderung zum Lernen? Der gebildete 
Menfch lebt durchaus für die Zukunft; fein Leben ift 
Kampf, feine Erhaltung und fein Zweck Wiffenfchaft 
und Kunſt. — Se mehr man lernt, nicht mehr in 
Augenbliden, fondern in Sahren u. f. w. zu leben, 
defto edler wird man. Die haflige Unruhe, das Eleins 
liche Zreiben des Geiftes, geht in große, ruhige, ein- 
fache und vielumfaffende Thätigkeit über, und bie herr- 
liche Geduld findet fih ein. Immer triumphirender 
werden Neligion und Sittlichkeit , diefe Grundveften un: 
fers Dafeyns. — Jede Bedraͤngniß der Natur iſt eine 
Erinnerung höherer Heimath, einer höheren, verwand⸗ 
teren Natur, — 

Liebe ift durchaus Krankheit: daher die wunder: 
bare Bedeutung des Chriftenthums. — 

Auch die Inoculation des Todes wird in einer fünf: 
tigen allgemeinen Therapie nicht fehlen; fo wie manche 
Krankheiten unter ben Erziehungs: Methoden ftehen, 


168 


—— — — — 


und von den Paͤdagogen dazu die Heilkunde requirirt 
werden wird. — 

Die Seele iſt unter allen Giften das ſtaͤrkſte. Sie 
iſt der durchdringlichſte, diffuſibelſte Reiz; alle Seelen: 
wirkungen find daher bei Local: Uebeln und entzuͤndli— 
chen Krankheiten höchft fchadlih. — 

Jede Krankheit ift ein mufifalifches Problem, bie 
Heilung eine mufifalifhe Auflöfung, Se kürzer und 
dennoch vollftändiger die Auflöfung, deſto größer das 
mufisalifche Zalent des Arztes. — 

Sollte man. nicht Krankheiten durch Krankheiten 
furiren fönnen? — 

Jedes fpezififhe Organ, 3. B. Leber, Gallenblafe, 
Mieren, Magen, Drüfen u. f. w. erhält zuvoͤrderſt ſich 
felbft, bereitet fich felbft. Seine Abfonderungen hangen 
von diefem eigenthümlichen Nahrungsprozeffe ab. Se: 
des dieſer Gefäße ift eine lebendige Concretion eines 
fpeeififchen Grades der Mifchung feiner Beftandtheile. — 

Polypen, wildes Fleifh, Krebs, Brand find voll: 
fommene Schmarogerthiere, oder Thierpflanzen, fie 
wachfen, fie werden erzeugt, fie haben ihre Organiſa— 


“ tion, fie fecerniren, fie effen. — 


Je geiftvoller, gebildeter ein Menſch ift, befto per: 
fönlicher find feine Glieder, 3. B. feine Augen , feine 
Hand, feine Finger u. f. w. 

Unfre Lippen haben oft viel Aehnlichfeit mit ben 
beiden Srrlichtern in Goethes Märchen. Die Augen 
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find das höhere Gefchwifterpaar der Lippen, fie fchlies 
fen und öffnen eine heiligere Grotte, ald der Mund ift; 
die Ohren find die Schlange, die das begierig verſchluckt, 
was die Srrlihter fallen laffen. Mund und Augen 
haben eine ähnliche Form. Die Wimper find die Lip: 
pen, der Apfel die Zunge und der Gaumen, und ber 
Stern die Kehle. Die Nafe ift die Stirn des Mundes, 
und die Stirn die Nafe der Augen. Jedes Auge hat 
fein Kinn am Wangenknochen. — 

Es giebt nur einen Tempel in der Welt, und das 
ift der menfchliche Körper. Nichts ift Heiliger als dieſe 
hohe Geftalt, Das Büden vor Menfchen ift eine Hul- 
digung diefer Offenbarung im Fleiſch. — Man be: 
rührt den Himmel, wenn man einen Menfchenleib be- 
taftet. — 

Der Menſch ift eine Sonne, feine Sinne find die 
Planeten. — 

Der Menfh hat immer ſymboliſche Philofophie 
feines Wefens in feinen Werfen und in feinem Thun 
und Laſſen ausgedrüdt. Er verfündigt fih und fein 
Evangelium der Natur, er ift der Meflias der Natur, — 
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II. 
Aeſthetik und Literatur. 


Die Hand wird beim Maler Sitz eines Inſtincts, 
ſo auch beim Muſiker, der Fuß beim Taͤnzer, das Ge⸗ 
ſicht beim Schauſpieler u. ſ. w. — 

Wie der Maler mit ganz andern Augen als der 
gemeine Menſch die ſichtbaren Gegenſtaͤnde ſieht, fo er⸗ 
faͤhrt auch der Dichter die Begebenheiten der aͤußern und 
innern Welt auf eine ſehr verſchiedene Weiſe vom ge: 
woͤhnlichen Menfchen. Nirgends aber ift es auffallen: 
der, daß es nur der Geift ift, der bie Gegenftände, 
die Veränderungen des Stoffes poetifirt, und baß das 
Schöne, ber Gegenftand der Kunft, uns nicht gegeben 
wird, ober in den Erfcheinungen fchon fertig liegt, ale 
in der Muſik. Alle Zöne, welche die Natur hervor: 
bringt, find rauh und geiſtlos, nur der mufikalifchen 
Seele dünft oft das Rauſchen des Waldes, das Pfei: 
fen des Windes, der Gefang der Nachtigall, das Plät: 
fchern des Bachs melodifch und bedeutfam. Der Mu: 
fifer nimmt das Wefen feiner Kunft aus fih, auch 
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nicht der Teifefte Verdacht von Nahahmung Fann ihn 
treffen. Dem Maler fcheint die fihtbare Natur Überall 
vorzuarbeiten, durchaus fein unerreichbares Mufter zu 
fenn; eigentlich ift aber die Kunft des Malers fo unab— 
hängig, fo ganz a priori entftanden, wie die Kunft des 
Mufiters. Der Maler bedient fih nur einer unendlich 
ſchwerern Zeichenfprahe, als der Muſiker; der Maler 
malt eigentlich mit dem Auge; feine Kunft ift die Kunſt 
regelmäßig und ſchoͤn zu fehen. Sehen ift hier ganz 
activ, durchaus bildende Thätigkeit. Sein Bild ift nur 
feine Ghiffer, fein Ausdrud, fein Werkzeug der Ne: 
probuftion. Man vergleiche mit dieſer fünftlichen Chif— 
fer die Note. Die mannigfaltige Bewegung der Fin- 
ger, ber Füße und des Mundes dürfte der Mufifer noch 
eher dem Bilde des Malers entgegen ftellen. Der Mus 
fiter hört eigentlich auch activ, er hört heraus, Freilich 
ift diefer umgekehrte Gebrauch der Sinne den Meiiten 
ein Geheimniß, aber jeder Künjtler wird es fich mehr 
oder minder deutlich bewußt fern. Faft jeder Menfch 
ift in geringem Grade ſchon Künftler, er fieht in der 
That heraus und nicht herein, er fühlt heraus und nicht 
herein. Der Hauptunterfchied iſt der: der Kuͤnſtler hat 
den Keim bes felbftbildenden Lebens in feinen Organen 
belebt, die Meizbarkeir derfelben für den Geift erhöht, 
und ift mithin im Stande Ideen nach Belieben, ohne 
Außere Sollicitation durch fie heraus zu ftrömen, fie 
als Werkzeuge zu beliebigen Modiftcationen der wirkli— 
8 * 
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dien Welt zu gebrauchen; dagegen fie beim Nichts 
Künftler nur durd) Hinzutritt einer aͤußern Sollicitation 
anſprechen, und ber Geift, wie die träge Materie, uns 
ter den Grundgefegen der Mechanik (daß alle DVeräns 
derungen eine Äußere Urfache vorausfegen, und Wir⸗ 
kung und Gegenwirkung einander jederzeit gleich ſeyn 
muͤſſen) zu ſtehen, oder ſich dieſem Zwange zu unter⸗ 
werfen ſcheint. Troͤſtlich iſt es wenigſtens zu wiſſen, 
daß dieſes mechaniſche Verhalten dem Geiſte unnatür⸗ 
lich, und, wie alle geiſtige Unnatur, zeitlich ſey. — 

Sollten die Geberden wirklich grammatiſch, ſym⸗ 
boliſch, oder ausdrucksvoll ſeyn? Ich glaube nicht, daß 
ſie es ſeyn ſollen, aber ſie wuͤrden es ſeyn, wenn ſie 
natuͤrlich im idealiſchen Sinne, Produkte der idealiſchen 
Aſſociation der innern und aͤußern Gliedmaßen waͤren. 
Sie gehoͤren zum Reſſort der Tanzkunſt. — 

Jedes Kunſtwerk hat ein Ideal a priori, eine Noth— 
wendigkeit bei fi, da zu feyn. — 

Man follte plaftifche Kunftwerke nie ohne Muſik 
ſehen, mufifalifche Kunftwerke hingegen nur in ſchoͤn 
decorirten Saͤlen hören. — 

Die Sculptur und die Muſik ſtehen ſich, als ent: 
gegengeſetzte Haͤrten, gegenüber. Die Malerei macht 
ſchon den Webergang. Die Sculptur ift das gebildete 
Starre. Die Muſik das gebildete Fluͤſſige. — 

Es giebt befondere Arten von Seelen und Geiitern, 
welche Bäume, Landſchaften, Steine, Gemälde be 
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mohnen. Eine Landſchaft muß man als Dryabe oder 
Dreade anfehn. Eine Landfchaft foll man fühlen, wie 
einen Körper. Jede Landfchaft it ein idealifcher Koͤr⸗ 
per für eine befondere Art des Beiftee. — 

Es find nicht die bunten Farben, die luftigen Töne 
und die warme Luft, die uns im Frühling fo begeis 
ſtern, es ift der flille weiſſagende Geift unendlicher 
Hoffnungen, ein Vorgefühl vieler frohen Zage, des ge: 
deihlichen Dafeyns fo mannigfaltiger Naturen, die Ahns 
dung höherer ewiger Blüten und Früchte, und die dunkle 
Sympathie mit der gefellig fich entfaltenden Welt. — 

Jede kuͤnſtliche Geftalt, jeder erfundene Charakter 
hat mehr oder weniger Leben, und Anfprüche und Hoff: 
nungen bes Lebens. Die Gallerien find Schlaffammern 
ber zukünftigen Welt. Der Hijtoriker, der Philofoph 
und der Künjtler der künftigen Welt ijt hier einheimifch ; 
er bildet fich hier und lebt für diefe Well. Wer uns 
glüdlich in der jegigen Welt it, mer nicht findet was 
er fuht, der gehe in die Bücher: und Künjilerwelt, 
in bie Natur, diefe ewige Antike und Moderne zugleich, 
und lebe in diefer Ecelesia pressa der beffern Welt. 
Eine Geliebte und einen Freund, ein Vaterland und 
einen Gott findet er hier gewiß. Sie fhlummern, aber 
weiffagenden, vielbedeutenden Schlummer. Einft fommt 
die Zeit, wo jeder Eingeweihte der beffern Welt, wie 
Pygmalion, feine um ſich gefchaffene und verfammelte 
Welt mit der Glorie einer höhern Morgenröthe erwas 
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chen, und ſeine lange Treue und Liebe erwiedern 
ſieht. — — 

Jungfrau iſt ein ewiges, weibliches Kind. 
Ein Maͤdchen, die nicht mehr wahrhaftes Kind iſt, iſt 
nicht mehr Jungfrau. (Nicht alle Kinder ſind Kin— 
der) — 

Jeder geliebte Gegenſtand iſt der Mittelpunkt eines 
Paradieſes. — 

Die Betrachtung der Welt faͤngt im unendlichen, 
abſoluten Discant, im Mittelpunkt an, und ſteigt die 
Scala herunter; die Betrachtung unſrer ſelbſt faͤngt mit 
dem unendlichen, abſoluten Baß an, der Peripherie, 
und ſteigt die Scala aufwaͤrts. Abſolute Vereinigung 
des Baſſes und Discants, das iſt die Syſtole und Dia— 
ſtole des goͤttlichen Lebens. — 

Die Natur iſt eine Aeolsharfe, ein muſikaliſches 
Inſtrument, deſſen Toͤne wieder Taſten hoͤherer Saiten 
in ung find. — 

Unfre Seele muß Luft feyn, weil fie von Mufit 
weiß, und daran Gefallen hat. Ton iſt Zuftfubftanz, 
Luftfeele,, die fortpflanzende Luftbewegung ift eine Affec⸗ 
tion der Luft dur den Ton. Im Ohre entfteht der 
Ton von neuem. — 

Jedes Inftrument ift ein eigenthümlic im Großen 
confonirtes Zonfnftem. MoU : Snftrumente, Dur: Ins 
firumente, jedes hat feinen eigenen Grund : Vocal. Die 
menfhliche Stimme ift gleichfam das Prinzip und Sdeal 
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der Inſtrumental-Muſik. Klingt überhaupt eigentlich 
der: Körper oder die Luft? Iſt nicht das elaftifche Flui- 
dum der Vocal, und der Körper der Confonant? die 
Luft die Sonne, und die Körper die Planeten? jenes 
bie erfte Stimme, diefe die zweite? — — Alle Me: 
thode ift Rhythmus: hat man ben Rhythmus in der 
Gewalt, fo hat man die Welt in der Gewalt. Jeder 
Menſch hat feinen individuellen Rhythmus. Die Alge- 
bra ift die Poeſie. Rhythmiſcher Sinn ift Genie. — 

Die Mufit redet eine allgemeine Sprache, durch 
welche der Geift frei, unbeftimmt angeregt wird; 
dies thut ihm fo wohl, fo bekannt und vaterländifch, 
er iſt auf diefe kutzen Augenblide in feiner Heimath. 
Altes Liebe und Gute, Zukunft und Vergangenheit regt 
fi in ihm, Hoffnung und Sehnfucht. Unfre Sprache 
war zu Anfang viel mufifatifcher ‚fie hat ſich nur nach 
und nad) fo profairt, fo enttönt; fie ift jegt mehr 
Schall geworden, Laut, wenn man biefes fchöne 
Wort fo erniedrigen will; fie muß wieder Gefang 
werden. Die Gonfonanten verwandeln den Ton in 
Schall. — 

Unfere Sprache ift entweder mechanifch, atomiftifch, 
oder dynamifh. Die Acht poetifhe Sprache foll aber 
organisch, lebendig fern. Wie oft fühlt man die Ars 
muth an Worten, um mehrere Sdeen mit Einem 
Schlage zu treffen! — 

Die Confonanten find die Fingerfegungen, und ihre 
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Folge und Abmwechfelung gehört zur Applicatur ; bie Vo: 
cale find die tönenden Saiten oder Lufeftäbe; die Lunge 
ift der bemegte Bogen. Die mehreren Saiten auf eis 
nem Inſtrumente find nur zur Bequemlichkeit, es find 
nur Abbreviaturen, — 

Die Dialecte und Pronunciationen werben burd) 
Gonfonanten und Vocale im Großen gebildet. Lippen: 
fprache, Gaumen, Kehle, Zunge, Zähne, Nafe u. f. w. 
Manche Sprache wird aus dem e, o, a, i gefprochen. 
So hat jeder Menfch feinen Hauptvocal. Es ift damit 
wie in der Muſik: jedes mufikalifhe Stud hat feinen 
Grundton, auch fein Thema. — 

Nicht jedes Wort ift ein volllommenes Wort; bie 
Worte find theils Vocale, theild Conſonanten, geltende 
und mitgeltende Worte. — 

Was man nicht direkt zerlegen kann, muß man ins 
direkt oder idealiſch zerlegen, d. h. zur Sprache zu brins 
gen fuchen; dann zerlegt man die Erfcheinung, den Auss 
drud, und findet die Beftandtheile und ihr Verhaͤlt⸗ 
niß. — 

Die Seele ftrebt bei jebem Begriffe nach einem 
genetifch = intuitiven Worte, daher ihr Etymologifiren. 
Sie verfteht einen Begriff, wenn fie ihn fertig machen, 
und auf alle Weife behandeln, wenn fie ihn zu Geiſt 
und zu Materie machen kann. Das Univerfalifiren oder 
Philoſophiſtiſiren eines fpecififchen Begriffs oder Bildes 
ift nichts als ein Aetherifiren, ein Verluftigen, Vergeis 
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ſtigen eines Specificums oder Individuums. Es giebt 
auch einen entgegengeſetzten Prozeß. — 

Sprache in der zweiten Potenz, z. B. Fabel, iſt 
Ausdruck eines ganzen Gedankens, und gehoͤrt in die 
Hieroglyphiſtik der zweiten Potenz, in die Ton- und 
Schriftbilderſprache. Sie hat poetiſche Verdienſte und 
iſt nicht rhetoriſch, ſubaltern, wenn fie ein vollkomme— 
ner Ausdruck, wenn ſie euphoniſch, richtig und praͤcis 
iſt, wenn fie gleichſam ein Ausdruck, mit um des Aus: 
druds willen ift, menn fie wenigſtens nicht als Mittel 
erfcheint, fondern an fich felbft eine volllommene Pros 
duction des höheren Sprachvermögens ift. — — Dient 
ein Organ einem andern, fo ift es, fo zu fagen, feine 
Zunge, feine Kehle, fein Mund. Das Werkzeug, das 
dem Geifte am milligften dient, am leichteften mannig: 
faltiger Mobdificationen fähig ift, wird vorzüglich fein 
Sprahmerkzeug: daher Mund = und Fingerfprahe. —- 

Der Ton fcheint nichts als eine gebrochene Bewe— 
gung zu fern, in dem Sinn, wie die Farbe gebroches 
nes Licht iſt. — 

Stimmungen, unbeftimmte Empfindungen, nicht 
beftimmte Empfindungen und Gefühle machen glüdlidy. 
Man wird fi) wohl befinden, wenn man feinen be= 
fondern Trieb, Eeine beftimmte Gedanken und Empfin- 
dungsreihe in fich bemerkt. Diefer Zuftand ift wie das 
Licht, ebenfalls heller oder dunkler: ſpecifiſche Gedan— 
fen und Empfindungen find feine Gonfonanten; man 
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nennt e8 Bewußtſeyn. Vom volllommenjten Bewußt—⸗ 
fenn läßt fi fagen, daß es ſich alles und nichts be: 
wußt ift: es ift Sefang, bloße Modulation der Stim: 
mungen , wie diefer der Vocale oder Toͤne. Die innere 
Selbſtſprache kann dunkel, ſchwer und barbarifch, und 
Sriehifh und Staliänifch feyn, fie ift defto vollkom— 
mener, je mehr fie fih dem Gefange nähert. Der 
Ausdrud: er verfteht ſich felbft nicht, erfcheint hier in 
einem neuen Lichte. Die Sprache des Bemußtfenns 
kann gebildet, und ihr Ausdrud vollflommen gemacht 
werden, fo daß eine Fertigkeit entſteht, ſich mit ſich 
feibft zu befprechen. Unfer Denken ift alfo eine Zwei: 
fpracbe , unfer Empfinden Sympathie. — 

Mas ift der Menfh? Ein vollflommener Zrope 
bes Geiſtes. Alle ächte Mirtheilung ift alfo bildfam, 
und find alfo nicht Liebkoſungen Achte Mittheilungen? — 

Ale Menfchen find Variationen Eines vollftändi: 
gen Individuums, d. h. Einer Ehe. Ein Variationen: 
Accord ift eine Familie, wozu jede innig verbundene 
Geſellſchaft zu rechnen iſt. — 

Ein Lichtſtrahl bricht fi) noch in etwas ganz an- 
ders als Farben. Wenigſtens ift der Lichtſtrahl einer 
Beſeelung fähig, wo fid) dann die Seele in Seelenfar: 
ben bricht. Wem füllte nicht der Blick der Geliebten 
ein? — 

Alle geiftige Berührung gleicht der Berührung ei: 
nes Zauberſtabs. Alles kann zum Zauberwerkzeug wer: 
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ben. Wem aber die Wirkungen einer folchen Beruͤh⸗ 
rung ſo fabelhaft, wem die Wirkungen eines Zauber— 
ſpruchs ſo wunderbar vorkommen, der erinnere ſich doch 
nur an die erſte Beruͤhrung der Hand ſeiner Geliebten, 
an ihren erſten bedeutenden Blick, wo der Zauberſtab 
der abgebrochne Lichtſtrahl iſt, an den erſten Kuß, an 
das erſte Wort der Liebe, und frage ſich, ob der Bann 
und Zauber dieſer Momente nicht auch fabelhaft und 
wunderſam, unaufloͤslich und ewig iſt. — 

Das Augenſpiel geſtattet einen aͤußerſt mannigfal— 
tigen Ausdruck; die uͤbrigen Geſichts geberden oder Sin— 
nen ſind nur die Conſonanten zu den Augenvocalen. 
Phyſiognomie iſt alſo die Geberdenſprache des Geſichts. 
Er hat viel Phyſiognomie, heißt: ſein Geſicht iſt ein 
treffendes, fertiges und idealiſirendes Sprachorgan. 
Die Frauen haben vorzüglich eine idealiſirende Phyſio⸗ 
gnomie; ſie vermoͤgen die Empfindungen nicht bloß wahr, 
ſondern auch reizend und ſchoͤn, idealiſch auszudruͤcken. 
Durch langen Umgang lernt man die Geſichtsſprache 
verſtehn. Die vollkommenſte Phyſiognomie muß allge— 
mein und abſolut verſtaͤndlich ſeyn. Man koͤnnte die 
Augen ein Lichtclavier nennen. Das Auge druͤckt ſich 
auf eine aͤhnliche Weiſe, wie die Kehle, durch hoͤhere 
und tiefere Toͤne (die Vocale), durch ſchwaͤchere und 
ſtaͤrkere Leuchtungen aus. Sollten die Farben nicht die 
Lichtconſonanten ſeyn? — — 

Buͤcher ſind eine moderne Gattung hiſtoriſcher We— 
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fen , aber”eine hoͤchſt bedeutende. Sie find vielleicht an 
die Stelle der Traditionen getreten. — 

Die firenge Methode ift bloß Studium, und follte 
nicht gedrudt werben; man follte nur im freien unge: 
bundenen Styl für das Publitum fchreiben, und nur 
die firenge Demonjtration, die fpftematifche Ausarbei: 
tung dabei liegen haben. — 

Es wird eine fchöne Zeit feyn, wenn man nichts 
mehr leſen wird, als die ſchoͤne Compoſition, als die li: 
terarifchen Kunftwerke. Alle andere Bücher find Mittel, 
und werden vergeffen, wenn fie Feine tauglihen Mittel 
mehr find, und dies Eönnen die Bücher nicht lange bleis 
ben. — 

Der wahre Lefer muß ber ermeiterte Autor ſeyn; 
er ift die höhere Inftanz, melde die Sache von ber 
niedern Inſtanz ſchon vorgearbeitet erhält. Das Ge: 
fühl, vermittelft deffen der Autor die Materialien feiner 
Schrift gefchieden hat, ſcheidet beim Leſen wieder das 
Rohe und Gebildete des Buchs, und wenn der Leſer 
nad) feiner dee das Buch bearbeiten wiirde, fo würde 
ein zweiter Xefer noch mehr läutern, und fo wird ba- 
durch, daß die bearbeitete Maffe immer wieder in friſch— 
thätige Gefäße koͤmmt, die Maffe endlich mefentlicher 
Beftandtheil, Glied des wirkfamen Geiſtes. — Durch 
unpartheiifches Wicderlefen feines Buchs kann der Au: 
tor es felbft laͤutern. Bei Fremden geht gewoͤhnlich 
das Eigenthümliche mit verloren, weil die Gabe fo fel: 
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ten ift, völlig in eine fremde Idee bineinzugehen, oft 
felbft beim Autor. Es ift kein Merkmal größerer Bils 
dung und größerer Kräfte, wenn man ein Buch richtig 
tadelt ; durch die Neuheit des Eindruds ift die größere 
Schärfe des Sinns ganz natürlih. — | 

So fonderbar, als es manchem ſcheinen möchte, fo 
ift doch nichts wahrer, als daß es nur die Behandlung, 
das Aeußere, die Melodie des Style ift, welche zur 
Rectüre ung hinzieht, und uns an diefes oder jenes Buch 
fefjelt. Wilhelm Meifters Lehrjahre find ein mächtiger 
Beweis diefer Magie des Vortrags, dieſer eindringen: 
den Schmeidhelei einer glatten, gefälligen, einfachen und 
doch mannigfaltigen Sprahe. Wer diefe Anmuth des 
Sprechens befigt, Tann uns das Unbedeutendfte erzähs 
len, und wir werden uns angezogen und unterhalten 
finden ; diefe geiftige Einheit ift die wahre Seele eines 
Buchs, wodurch ung bdaffelbe perfönlich und wirkſam 
vorkommt. — 

Goethe ift ganz praftifher Dichter. Er ift in ſei— 
nen Werfen, mas der Engländer in feinen Waaren ift: 
höchft einfach, nett, bequem und dauerhaft. Er hat in 
der deutfchen Literatur das gethan, was Wedgewood in 
der englifchen Kunftwelt gethan hat. Er hat, wie bie 
Engländer, einen natürlich öfonomifchen, und einen 
durch Verftand erworbenen edeln Geſchmack. Beides 
verträgt fich fehr gut, und hat eine nahe Verwandtfchaft 
mit chemifchen Sinn. In feinen phyſikaliſchen Studien 
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wird e8 recht Elar, daß es feine Neigung ift, eher etwas 
Unbedeutendes ganz fertig zu machen, ihm die höchfte 
Politur und Bequemlichkeit zu geben, als eine Welt 
anzufangen und etwas zu thun, wovon man voraus 
wiffen kann, daß man c8 nicht volllommen ausführen 
wird, daß es gewiß ungefchidt bleibt, und daß man «8 
nie darin zu einer meifterhaften Fertigkeit bringt, — 

Wilhelm Meifters Lehrjahre find gemiffermafen 
durchaus profaifh und modern. Das Romantifche geht 
darin zu Grunde, aud die Naturporfie, das Wunder: 
bare. Das Buch handelt bloß von gewöhnlichen Din: 
gen, bie Natur und der Mofticismus find ganz vergef 
fen. Es iſt eine poetifirte bürgerliche und häusliche Ge: 
fhichte, das Wunderbare darin wird ausdrüdlich als 
Porfie und Schwärmerei behandelt, Künftlerifcher Atheis: 
mus ift der Geift des Buchs. Die Dekonomie ift merk: 
würdig, woburd es mit profaifhem, mwohlfeilem Stoff 
einen poetifchen Effect erreicht. — 

Wilhelm Meifter ift eigentlich ein Candide, gegen 
bie Poefie gerichtet ; das Buch ift undichterifch in einem 
hohen Grade, mas den Geift betrifft, fo poetifch auch 
die Darjtellung ift. Mac dem Feuer, Wahnfinn und 
den wilden Erfcheinungen in ber erften Hälfte des drit: 
ten Theils find die Bekenntniſſe eine Beruhigung des 
Leſers. Die Oberaufficht, welche der Abbee führt, ift 
täftig und komiſch; der Thurm in Lotharios Schloffe ift 
ein großer Widerfpruch mit ihm ſelbſt. Die Mufen 
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werden zu Comoͤdiantinnen gemacht, und die Poeſie 
ſpielt beinahe eine Rolle, wie in einer Farce. Es laͤßt 
ſich fragen, wer am meiſten verliert, ob der Adel, daß 
er zur Poeſie gerechnet, oder die Poeſie, daß ſie vom 
Adel repraͤſentirt wird. Die Einführung Shakſpeares 
macht eine faſt tragiſche Wirkung. Der Held retardirt 
das Eindringen vom Evangelium der Oekonomie, und 
die oͤkonomiſche Natur ift endlich die wahre, übrig blei— 
bende. — 

Klopftods Werke fcheinen größtentheils freie Ueber: 
fegungen und Bearbeitungen eines unbekannten Did): 
ters, durch einen fehr talentvollen aber unpoetifchen Phi: 
lologen zu ſeyn. — 

Wenn man von ber Abfichtlichkeit und Künftlichkeit 
ber Shakfpearefhen Werke fpricht, fo muß man nicht 
vergeffen, daß die Kunft zur Natur gehört, und gleich: 
fam die fich felbft befchauuende, fich felbft nachahmende, 
fich felbft bildende Natur ift. Die Kunft einer gut ent» 
widelten Natur ift freilich von der Künftelei des Ver— 
ftandes , des bloß raifonnirenden Geiftes fehr unterfchie: 
den. Shakſpeare war Eein Calculator, Eein Gelehrter, 
er war eine mächtige buntkräftige Seele, deren Em: 
pfindungen und Werke, wie Erzeugniffe der Natur, das 
Sepräge bes denkenden Geiſtes tragen, und in denen 
aud) der legte fcharffinnige Beobachter nech neue Ueber: 
einftimmungen mit dem unendlichen Gliederbau des 
Weltalls, Begegnungen mit fpätern Ideen, Verwandt: 


184 


— — 


ſchaften mit den höheren Kräften und Sinnen der Menfch: 
heit finden wird. Sie find finnbildlich und vieldeutig, 
einfach) und unerfchöpflid, mie die Erzeugniffe der Na: 
tur, und es dürfte nichts unpaffenderes von ihnen gefagt 
werden fönnen, als daß fie Kunftwerfe in jener einge: 
fhränften, medhanifchen Bedeutung des Worts feien. — 

In Shakfpeares hiftorifchen Stüden ift durchgehende 
Kampf der Poefie mit der Unpoeſie. Das Gemeine 
erfcheine wißig und ausgelaffen, wenn das Große fteif 
und traurig erfcheint. Das niedrige Leben wird durch: 
gehende dem höheren entgegen geftellt, oft tragifch, oft 
parodifch, oft des Gontraftes wegen. Geſchichte, mas 
dem Dichter Gefchichte heißt, wird in diefen Stüden 
dargeftellt; Geſchichte in Geſpraͤch aufgelöft : gerade das 
Gegentheil der wahren Gefchichte, und doch Geſchichte 
wie fie fern foll, weiffagend und ſynchroniſtiſch. Alles 
Dramatifhe gleicht einer Romanze; es ift Elar, einfach, 
feltfam, ein Acht poetifches Spiel, ohne eigentliche 
Zwecke. — u 

In einer wahren Rede fpielt der Nebner alle Kol: 
len, um zu überrafchen, um ben Gegenjtand von einer 
neuen Seite zu betrachten, um den Zuhörer plöglich 
zu illudiren, oder auch zu überzeugen. Eine Rebe 
iſt ein Außerft lebhaftes, geiftreiches und abmwechfelndes 
Zableau der innern Betrachtung eines Gegenjtandes. 
Bald frägt ber Redner, bald antwortet er; dann fpricht 
er und dinlogirt, dann erzählt er, dann fcheint er den 
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Gegenſtand zu vergeſſen, um ploͤtzlich zu ihm zuruͤck zu 
kommen; dann ſtellt er ſich überzeugt, um deſto hinter: 
liſtiger zu ſchaden, dann einfaͤltig, geruͤhrt, muthig; er 
wendet ſich zu ſeinen Kindern, er thut, als ob alles 
voruͤber und beſchloſſen waͤre; bald ſpricht er mit Bauern, 
bald mit dieſem, bald mit jenem, ſelbſt mit lebloſen 
Gegenſtaͤnden. Kurz, eine Rede iſt ein monologes Dra— 
ma. Nur der offne, gerade Redner verdient dieſen 
Namen, der ſchwuͤlſtige iſt keiner. Die aͤchte Rede iſt 
im Styl des hohen Luſtſpiels, nur einzeln mit großer 
Poeſie verwebt, ſonſt recht klare, einfache Proſa des 
gemeinen Lebens. — 

An ſchlechten und mittelmaͤßigen Schriftſtellern ließe 
ſich noch mancher ſchoͤne Kranz verdienen; man hat bie: 
her faft lauter Schlechtes und Mittelmäßiges über die— 
felben, und doch würde eine Philofophie des Schlechten, 
Mittelmäßigen und Gemeinen von der höchiten Wich- 
tigfeit feyn. — 

Formeln für Kunftindividuen finden, durch bie fie 
im eigentlichen Sinn erft verftanden werden, madht das 
Geſchaͤft eines artiftifchen Kritikers aus, deffen Arbeiten 
die Gefchichte der Kunft vorbereiten. — 

Jedes Buch, das der Menſch mit oder ohne Ab: 
ſicht, als folcher gefchrieben hat, was alfo nicht ſowohl 
Buh, als gefchriebene Gedanken- und Charakteräuße: 
rung ift, kann fo mannigfaltig beurtheilt werden, als 
der Menfh if. Hier ift Fein Künftler, fondern der 
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ächte Menfchenfenner competent ; es gehört nicht für ein 
artiftifches , fondern für ein anthropologifches Forum. 
So einfeitig und unbillig, fo arbiträr und inhuman 
Menfchen beurtheilt werden, eben fo auch diefe Art 
Schriften. Es giebt fo wenig reifen Sinn für univer: 
fele Humanität, baß man fich auch über die Kritiker 
diefer Schriften nicht wundern barf, Gerade das Beſte 
wird am leichteften uͤberſehen; auch bier findet der Ken: 
ner, für den der Menfch erft eigentlich vorhanden ift, 
unter deffen Augen er wird, unzählbare Nuancen, Dar: 
monien und Gelungenheiten, nur er weiß fie zu. würs 
digen, und bewundert vielleicht in einer ſehr mittelmä- 
Big, „der gar fchiecht feheinenden Schrift eine feltne 
Gombination und Ausbildung menfchlichyer Anlagen, bie 
herrliche Naturkunft eines Geiftes, der fi) ihm in einer 
barbarifchen Form offenbart, weil er nur das Zalent 
des fchriftlichen Ausdruds nicht befaß, oder vernad: 
laͤßigte. — — 

Nur dann zeige ich, daß ich einen Schriftſteller ver: 
fanden habe, wenn ich in feinem Geifte handeln Eann, 
wenn ich ihn, ohne feine Individualität zu ſchmaͤlern, 
überfegen und mannigfach verändern kann. 

Eine Ueberfegung ift entweder grammatifch, oder 
verändernd, oder mythiſch. Mythiſche Ueberfegungen 
find Ueberfegungen im hoͤchſten Styl. Sie ftellen den 
reinen vollendeten Charakter des individuellen Kunftwerks 
dar. Sie geben uns nicht das wirkliche Kunftwerf, 
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fondern das deal defjelben. Noch eriftirt, mie ich 
glaube, fein ganzes Mufter derfelben, Im Geift man: 
cher Krititen und Befchreibungen von Kunftwerfen trifft 
man aber helle Spuren davon. Es gehört ein Kopf 
dazu, in dem fich poetifcher Geift und philofophifcher 
Geiſt in ihrer ganzen Fülle duchdrungen haben. Die 
griechifhe Mythologie ift zum Theil eine folche Ueber: 
fegung einer Nationalreligion. Auch die moderne Mas 
donna ift ein folher Mythus. 

Grammatiſche Ueberfegungen find die Ueberfegungen 
im gewöhnlichen Sinn, Sie erfordern fehr viel Gelehrs 
famteit, aber nur biscurfive Fähigkeiten. 

Zu den verändernden Ueberfegungen gehört, wenn 
fie ächt feyn follen, der hoͤchſte poetifche Geiſt. Sie 
fallen leicht ins Traveſtiren, wie Bürgers Domer in 
Jamben, Pope's Homer, die franzöfifchen Ueberfegun: 
gen insgefammt. Der wahre Ueberfeger diefer Art muß 
in der That der Künftler felbit feyn, und die Idee des 
Ganzen beliebig fo oder fo geben £önnen. Er muß ber 
Dichter des Dichters feyn, und ihn alfo nad) feiner und 
des Dichters eigner dee zugleich reden laffen können. 
In einem ähnlichen Verhältniffe fteht der Genius ber 
Menfchheit mit jedem einzelnen Menfchen, — 

Nicht bloß Bücher, alles kann auf diefe drei Arten 
überfegt werden, — | 

Sournale find eigentlich fhon gemeinfchaftliche Bü- 
herz; das Schreiben in Gemeinfchaft ift ein intereflantes 
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Spmptom, das noch eine große Ausbildung ber Schrift: 
ftellerei ahnden läßt. Man wird vielleiht einmal in 
Maffe fchreiben, denken und handeln; ganze Gemeinden, 
felbft Nationen werden Ein Werk unternehmen. 

Die Bücherwelt ift in der That nur die Garikatur 
ber wirklichen Welt. Beide entfpringen aus derfelben 
Duelle. Jene aber erfcheint in einem freien beweglichen 
Medio. Daher find dort alle Farben greller, weniger 
Mittellinien, die Bewegungen lebhafter, die Umriffe da: 
ber frappanter, der Ausdrud hyperboliſch. Jene ers 
fheint nur fragmentarifch, diefe ganz. Daher ift jene 
poetifcher, geiftvoller, intereffanter, malerifcher, aber auch 
unwahrer, unphilofophifcher, unfittliher. Die meijten 
Menfhen, die meiften Gelehrten mitgerechnet, haben 
auch nur eine Buchanſicht, eine fragmentarifche Anficht 
der wirklichen Welt, und dann leidet diefe unter den 
nemlichen Gebrechen, genießt aber auch die nemlichen 
Vortheile als die Bücherwelt. Viele Bücher find auch 
nichts als Darftellungen folcher einzelnen fragmentatris 
fhen Anſichten der wirklichen Welt. — 

Die meiften Schriftftellee find zugleich ihre Leſer, 
indem fie frhreiben, und daher entjtehen in ihren Wer: 
fen fo viele Spuren des Leſers, fo viele Eritifche Ruͤck— 
fihten, fo manches, was dem Leſer zuföümmt, und nicht 
dem Schriftfteller: Gedanfenftriche, großgedrudte Worte, 
berausgehobene Stellen, alles dies gehört in das Ger 
biet des Leſers. Der Leſer fest den Accent willkuͤhr⸗ 
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lich; er macht eigentlich aus einem Buche, was er will. 
Es giebt kein allgemein geltendes Leſen im gewöhn« 
lihen Sinn. Leſen ift eine freie Operation; mie ich, 
und mas ich leſen foll, kann mir £einer vorfchreiben. — 

Die meiften wiſſen felbft nicht, mie intereffant fie 
wirklich find, was fie wirklich für intereffante Dinge 
fagen. Eine aͤchte Darftellung ihrer felbft, eine Auf: 
zeichnung und Beurtheilung ihrer Reden wuͤrde fie über 
fidy felbft in Erftaunen fegen, und ihnen in fich felbft 
eine durchaus neue Welt entdeden helfen. — 

Ein Autodidaftos hat, bei allen Luͤcken und Unvolls 
tommenheiten feines Wiſſens, die aus der Art feines 
Studiums nothmwendig entftehen, dennoch ben großen 
Vortheil, daß jede neue Idee, die er fich zu eigen macht, 
fogleich in die Gemeinfchaft feiner Kenntniffe und Ideen 
tritt, und fih mit dem Ganzen aufs innigfte vermifcht, 
mweldyes dann Gelegenheit zu originellen Verbindungen 
und mannigfaltigen neuen Entdedungen giebt. — 

Die Schriftfteller find fo einfeitig, wie alle Künft- 
ler Einer Art, und nur noch hartnädiger. Unter ben 
Schriftftellern von Profeffion giebt e8 gerade menig 
liberale Menfchen,, befonders , wenn fie gar feine andre 
Subſiſtenz, als ihre Schriftftellerei haben. — 

Alles, was ein Gelehrter thut, fagt, fpricht, leidet, 
hört u. ſ. w., muß ein artiftifches, technifches, wiffen- 
Schaftlihes Product, ober eine folche Operation ſeyn. 
Er fpricht in Epigrammen; er agirt in einem Schau: 
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fpiele; er ift Dialogiſt; er trägt Abhandlungen und 
Wiſſenſchaften vor; er erzählt. Anekdoten, Gefchichte, 
Märchen, Romane; er empfindet poetifh; wenn er 
zeichnet, fo zeichnet er als Künftler, fo als Muſiker; 
fein Leben ift ein Roman, fo fieht und hört er auch 
altes, fo liet er. — Kurz, der Achte Gelehrte ift der 
vollftändig gebildete Menſch, der allem, was er berührt 
und thut, eine mwiffenfchaftliche, idealifche Form giebt. — 

Eine Idee ift defto gediegener, individueller und 
reizender, je mannigfaltigere Gedanken, Welten und 
Stimmungen fich in ihr Ereuzen, berühren. Wenn ein 
Merk mehr Veranlaffungen, mehr Bedeutungen, mehr: 
faces Intereffe, mehr Seiten, überhaupt mehr Arten 
verftanden und geliebt zu werden hat, fo ift es gewiß 
höchft intereffant: ein Achter Ausfluß der Perfönlichkeit. 
Wie fi) die höchften und gemeinften Menfchen, die 
höchft = und gemeinverftändlichften gewiffermaßen glei: 
chen, fo auch mit den Büchern. Wielleicht gleicht das 
hoͤchſte Buch einem Abe: Buch. Ueberhaupt ift e8 mit 
den Büchern und mit allem, fo wie mit dem Men: 
fhen. Der Menſch ift eine Analogien:Quelle für das 
Weltall. — 

In manchen Altern Schriften Elopft ein geheimniß— 
voller Pulsfchlag, und bezeichnet die Berührungsftelle 
mit der unfichtbaren Welt, ein Lebendigwerden. — 

Das ntereffante ift was mich, nicht um mein 
felbft willen, fondern mur als Mittel, ale Glied in Be: 
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wegung ſetzt. Das Claſſiſche ſtoͤrt mich gar nicht; es 
affieirt mich nur indirect durch mich felbft. Es ift nicht 
für mich da, als claffifh, wenn ich es nicht fee, ala 
ein foldhes, das mich nicht afficiren würde, wenn ich 
mich nicht felbft zur Dervorbringung deffelben für mid) 
beftimmte, anregte; wenn ich nicht ein Stüd von mir 
ſelbſt losriffe, und dieſen Keim ſich auf eine eigenthüm- 
liche Weiſe vor meinen Augen entmwideln ließe. Cine 
Entwidelung, die oft nur eines Moments bedarf, und 
mit der finnlihen Wahrnehmung des Objectö zufam: 
menfällt, fo daß ich ein Object vor mir fehe, in mel: 
chem das gemeine Object und das deal, mechfelfeitig 
durchdrungen, nur Ein wunderbares Individuum bils 
den. — 

Mer den Wis erfunden haben mag? Jede zur 
Befinnung gebrachte Eigenfchaft, Handlungsweife uns 
fers Geiftes ift im eigentlichften Sinne eine neu ent: 
deckte Welt. — 

Humor ift eine wilfführlich angenommene Manier. 
Das MWillkührliche ift das Pikante daran. Humor ift 
das Reſultat einer freien Wermifhung des Bedingten 
und Unbedingten. Durch Humor wird das eigenthlim: 
lich Bedingte allgemein intereffant, und erhält objectiven 
Werth. Wo Phantafie und Urtheilskraft fich berühren, 
entftehbt Witz; wo fi) Vernunft und MWillkühr paaren: 
Humor. Derfiflage gehört zum Humor, ift aber um 
einen Grad geringer, fie ift nicht mehr rein artiftifch, 
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und viel befchränkter. In heitern Seelen giebt es feinen 
Wis. Wis zeigt ein geftörtes Gleichgewicht an, er ift 
die Folge der Zerftörung , und zugleich das Mittel der 
Herftelung. Den ftärkften Wis hat die Leidenfchaft. 
Es giebt eine Art des gefelligen Wiges, die nur magis 
fchesFarbenfpiel in höheren Sphären if. Der Zuftand 
ber Auflöfung aller Berhältniffe, die Verzweiflung oder 
das geiftige Sterben ift am fürdhterlichften witzig. — 
Das Unbedeutende, Gemeine, Rohe, Haͤßliche, Unge— 
fittete wird durch Wis allein gefellfchaftsfähig; es ift 
gleihfam nur um des Witzes willen, — 

Wis, als Prinzip der Verwandtfchaften, ift zugleich 
bag menstruum universale.. MWigige Vermifchungen find 
z. B. Jude und Kosmopolit, Kindheit und Weisheit, 
Raͤuberei und Edelmuth, Zugend und Hetärie, Ueber: 
fluß und Mangel an Urtheilskraft in der Naivetät, und 
fo fort ins Unendlihe. — 

Der Menfh erfcheint am mwürbigfien, wenn fein 
erfter Eindrud der Eindrud eines abfolut wigigen Ein— 
falls ift: nemlich Geift und beftimmtes Individuum 
zugleich zu fern. Einen jeden vorzüglichen Menfchen 
muß gleichfam ein Geift zu durchſchweben fcheinen , der 
die ſichtbare Erfcheinung idealifdy parodirt. Bei man: 
chen Menfchen ift es, als ob diefer Geift der fichtbaren 
Erfheinung ein Geſicht ſchnitte. — 

Bon einem liebenswerthen Gegenftande können wir 
nicht genug hören, nicht genug fprechen. Wir freuen 
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ung uͤber jedes neue, treffende, verherrlichende Wort. 
Es liege nicht an und, daß er nicht Gegenftand aller 
Gegenftände wird. — — 

Lehrjahre find für den poetifchen, akademiſche Sahre 
für den philofophifhen Juͤnger. Akademie follte ein 
durchaus philofophifches Inſtitut ſeyn: nur Eine Fa— 
cultät; die ganze Einrichtung zur Erregung und zweck— 
mäßigen Uebung der Denkkraft organifirt. Lehrjahre im 
vorzüglichen Sinn find die Lehrjahre der Kunft zu leben. 
Durch planmäßig geordnete Verſuche lernt. man ihre 
Grundfäge kennen, und erhält die Fertigkeit, nach ihnen 
beliebig zu verfahren. — 

Ein ächter Klubb ift eine Mifchung von Inſtitut 
und Gefellfchaft. Er hat einen Zweck, wie das Inſti— 
tut; aber feinen beftimmten, fondern einen unbeftimm: 
ten, freien: Humanität überhaupt. Aller Zweck ift ernſt— 
haft; die Geſellſchaft ift durchaus fröhlich. — 

Die Gegenftände der gefellfchaftlichen Unterhaltung 
find nichts, als Mittel der Belebung. - Dies beftimmt 
ihre Wahl, ihren Wechfel, ihre Behandlung. Die Ge- 
feltfchaft ift nichts, als gemeinfchaftliches Leben: eine 
unbeilbare, denkende und fühlende Perfon. Jeder Menfch 
ift eine Eleine Geſellſchaft. — 

Gefeltfhaftstrieb ift Drganifationgtrieb. Durch 
diefe geiftige Affimilation entfteht oft aus gemeinen Be: 
ftandtheilen eine gute Gefellfehaft um einen geiftvollen 
Menfchen her. — 

Il, 9 
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Jede Stufe der Bildung fängt mit Kindheit an. 
Daher ift der am meiften gebildete irdifche Menfch dem 
Kinde fo aͤhnlich. — 

Das Intereffante ift die Materie, die ſich um die 
Schönheit bewegt, Wo Geift und Schönheit ift, häuft 
fih in concentrifhen Schwingungen das Beſte aller 
Naturen. — 

Se verworrener ein Menſch ift (man nennt die 
Verworrenen oft Dummkoͤpfe), deſto mehr kann durd) 
fleißiges Selbſtſtudium aus ihm werden; dahingegen die 
geordneten Koͤpfe trachten muͤſſen, wahre Gelehrte, 
gruͤndliche Encyklopaͤdiſten zu werden. Die Verworrenen 
haben im Anfang mit maͤchtigen Hinderniſſen zu kaͤm— 
pfen, ſie dringen nur langſam ein, ſie lernen mit Muͤhe 
arbeiten: dann aber ſind ſie auch Herren und Meiſter 
auf immer. Der Geordnete kommt geſchwind hinein, 
aber auch geſchwind heraus. Er erreicht bald die zweite 
Stufe, aber da bleibt er auch gewoͤhnlich ſtehen. Ihm 
werden die legten Schritte beſchwerlich, und ſelten kann 
er es über fich gewinnen, bei einem gewiſſen Grade 
von Meiiterfchaft fich wieder in den Zujland eines Ans 
fängers zu verfegen. Wermorrenheit deutet auf Ueber: 
fluß an Kraft und Vermögen, bei mangelhaften Ver— 
haͤltniſſen; Beftimmtheit, auf richtige Verhältniffe, aber 
Iparfames Vermögen und Kraft. Daher ift das Ber: 
worrene fo progreffiv, fo perfectibel; dahingegen der 
Drdentlihe fo früh als Phitifter aufhört, Drdnung 


195 


und Beftimmtheit allein ift nicht Deutlichkeit. Durdy 
Selbftbearbeitung kommt der Verworrene zu jener himm— 
liſchen Durchfichtigkeit, zu jener Selbfterleuchtung,, die 
der Geordnete fo felten erreicht. Das wahre Genie ver: 
bindet die Ertreme. Es theilt die Gefchwindigkeit mit 
dem legten, und die Sülle mit dem erften. — 

Se unmiffender man von Natur ift, defto mehr 
Gapacität für das Willen. Jede neue Erkenntniß macht 
einen viel tiefern und Lebendigern Eindrud. Man be: 
merft diefes deutlich beim Eintritt in eine Wiffenfchaft. 
Daher verliert man durch zu vieles Studiren an Ca— 
pacität. Es ift eine der erften Unmiffenheit entgegenge— 
feste Unmiffenheit. - Sene ift Unmiffenheit aus Mangel, 
diefe aus Weberfluß der Erfenntniffe. Letztere pflegt die 
Symptome des Skepticismus zu haben. Es ift aber 
ein unächter Sfepticismus , aus indirecter Schwäche uns 
ſers Erfenntnißvermögend. Man ift nicht im Stande 
die Maffe zu durchdringen, und fie in beftimmter Ge: 
ſtalt vollkommen zu beleben: die plaftifche Kraft reicht 
nicht zu. So wird der Erfindungsgeift junger Köpfe 
und Schwärmer, fo wie der glüdliche Griff des geiſt— 
vollen Anfängers oder Laien leicht erklärbar, — 

Sollte nit die Diftanz einer befondern Wiſſen— 
fchaft von der allgemeinen, und fo der Nang der Willen: 
fhaften unter einander, nad) der Zahl ihrer Grundfäge 
zu rechnen fern? Je meniger Grundfäge, defto höher 
die Wiffenfchaft. — 
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Snnigfte Gemeinfchaft aller Kenntniffe feientififche 
Republik, ift der hohe Zmwed der Gelehrten. — 

Mer fuht, wird zweifeln! Das Genie fagt aber 
fo dreift und ficher, was es in fich vorgehen fieht, weil 
e3 nicht in feiner Darftellung, die Darftellung alfo aud) 
nicht in ihm befangen ift, fondern feine Betrachtung 
und das Betrachtete frei zufammen flimmen, zu Einem 
Werke frei ſich zu vereinigen ſcheinen. — 

Ein Genie muß durch genialifhe Berührungen ber 
mannigfaltigften Art verfucht, erregt und gebilder werden, 
daher jeder Menfch, in Ermangelung lebendiger Genies, 
durch genialifche Producte. (Jedes le eines Genies 
ift felbft Genie.) — 

Die Nechtölehre entfpricht der Phnfiologie, die Mo: 
ral der Pſychologie. Die Vernunftgefege der Rechts: 
und Sittenlehre in Naturgefege verwandelt, geben die 
Grundfäge der Phnfiologie und Pfychologie. — 

Jede fpecififche Incitation verräth einen fpecififchen 
Sinn. Te neuer fie ift, deſto plumper, aber defto ffär- 
fer: je beflimmter, je ausgebildeter, mannigfaltiger fie 
wird, defto fchwäcer. So erregte der erite Gedanke an 
Gott eine gemaltfame Emotion im ganzen Individuum; 
fo die erſte Idee von Philofophie, von Menfchheit, 
Weltall u. ſ. w. ¶ 

Man verſteht das Kuͤnſtliche gewoͤhnlich beſſer, als 
das Natuͤrliche. Es gehoͤrt mehr Geiſt zum Einfachen, 
als zum Complicirten, aber weniger Talent. — 
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Eine Wiſſenſchaft gewinnt durch Freſſen, durch 
Aſſimiliren andrer Wiſſenſchaften u. ſ. w. So die Ma— 
thematik, z. B. durch den gefreſſenen Begriff des Un: 
endlichen. — 

Metaphyſik und Aſtronomie ſind Eine Wiſſenſchaft. 
Die Sonne iſt in der Aſtronomie, was Gott in der 
Metaphyſik iſt; Freiheit und Unſterblichkeit ſind wie 
Licht und Waͤrme. Gott, Freiheit und Unſterblichkeit 
werden einſt die Baſen der geiſtigen Phyſik eben ſo wer— 
den, wie Sonne, Licht und Waͤrme die der irdiſchen 
Phyſik. — | 

Jede Wiſſenſchaft hat ihren Gott, der zugleich ihr 
Ziel it. So lebt eigentlich die Mechanik vom Perpetuo 
mobili, und fucht zu gleicher Zeit als ihr höchites Problem 
ein Perpetuum mobile zu conftruiren; fo die Chemie mit 
dem Menstruo universali und dem geiltigen Stoffe, oder 
dem Stein der Weifen; die Philofophie fucht ein erftes 
und einziged Prinzip; die Mathematik die Quadratur 
des Zirkeld und eine Principalgleihung; der Menfch 
Gott; der Mediciner ein Lebenselirir, eine Vereinigungss 
Eſſenz und vollfommenes Gefühl und Handhabung des 
Körpers; der Politiker ewigen Frieden und einen voll- 
kommenen und freien Staat. Jede immer getäufchte 
und immer erneuerte Erwartung deutet auf ein Kapitel 
in der Zufunftsiehre hin. — Wir fuchen überall das 
Unbedingte, und finden immer nur Dinge. — 

Es ift eine falfche Idee, dag man Kangeweile haben 
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mürbe, wenn man alles wüßte. Jede uͤberwundene Laft 
befördert die Leichtigkeit der Lebensfunctionen, und läßt 
eine Kraft übrig, die nachher zu etwas anderm bleibt. 
Es ift mit dem Wiffen, wie mit dem Sehen, je mehr 

man fieht, defto beffer und angenehmer ift es. — | 

Es ift nicht das Wiſſen allein, das uns glüdlich 
macht, es ift die Qualität des Willens , die fubjective 
Befchaffenheit des Wiſſens. Vollkommenes Wiffen ift 
Ueberzeugung; und fie ift es, die uns glüdlich macht 
und befriedigt, fie verwandelt das todte Willen in ein 
lebendiges. — 

Am Ende beruht die Begreiflichkeit eines Phäno- 
mens auf Glauben und Willen, Made ich ein Ge: 
heimniß aus einer Erfcheinung, fo ift es für mich eins. 
Es ift damit wie mit den Schranken. — 

Eine Idee verliert außerordentlich, wenn id) ihr 
den Stempel meiner Eıfi indung — und ſie 
zu einer Patent-Idee mache. — 

Der vollendete Menſch muß gleichſam an mehreren 
Orten und in mehreren Menſchen leben, ihm muͤſſen 
beſtaͤndig ein weiter Kreis und mannigfache VBegeben- 
heiten gegenwärtig feyn. Hier bildet fi dann die wah— 
re, großartige Gegenwart des Geiftes, die den Men: 
fhen zum eigentlichen Weltbürger macht, und ihn in 
jedem Augenblide feines Lebens durch. die mwohlthätig: 
ften Affociationen reizt, ftärkt, und in die helle Stim— 
mung einer befonnenen Thaͤtigkeit verfegt. — 
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Alle Leidenſchaften endigen ſich wie ein Trauer— 
ſpiel. Alles Einſeitige endigt mit Tod: ſo die Philo— 
ſophie der Empfindung, die der Phantaſie, die des Ge— 
dankens. Alles Leben endigt ſich mit Alter und Tod. 
Alle Poeſie hat einen tragiſchen Zug. (Allem aͤchten 
Scherz liegt Ernſt zum Grunde: auch Farcen und Ma— 
rionettenſpiele haben eine tragiſche Wirkung; eben ſo das 
Gemeine und Triviale) — 

Deutlich wird etwas nur durch Repraͤſentation. 
Man verſteht eine Sache am leichteſten, wenn man ſie 
repraͤſentirt ſieht. So verſteht man das Ich nur, in 
ſofern es vom Nicht-Ich repraͤſentirt wird. Das Nicht— 
Ich iſt das Symbol des Ich, und dient nur zum 
Selbſtverſtaͤndniß des Ich. So verſteht man das Nicht: 
Sch umgekehrt nur, in fofern es vom Sch repräfentirt, 
und diefes fein Symbol wird. In Hinſicht auf die 
Mathematik Läße fich diefe Bemerkung fo anwenden, daß 
die Mathematit, um verftändlich zu feyn, repräfentirt 
werden muß. Eine Wiffenfchaft läßt fih nur durch 
eine andere wahrhaft repräfentiren. Die pädagogifchen 
Anfangsgründe der Mathematif müffen daher ſymboliſch 
und analogifch feyn. Eine bekannte Wiffenfchaft muß 
zum Gleihniß für die Mathematik dienen, und diefe 
Grundgleihung muß das Prinzip der Darftellung ber 
Mathematik werden. So mie die Anthropologie die Ba: 
fis der Menfchengefchichte, fo ift die Phyſik der Ma: 
thematif die Bafis der Gefchichte die Mathematik. Die 
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Phyſik überhaupt ift die urfprüngliche eigentliche Ge: 
ſchichte; die gewöhnlich fo genannte Gefchichte ift nur 
abgeleitete Geſchichte. — Gott felbft ift nur durch Ne: 
präfentation verftändlih. — 

Die ganze Nepräfentation beruht auf einem Gegen: 
wärtigmachen des nicht Gegenmwärtigen, und fo fort. 
(Wunderkraft der Fiction. Glauben und Liebe 
beruht auf repräfentativem Glauben.) So die Annah: 
me: der ewige Friede ift fchon da; Gott ift unter ung; 
hier ift Amerika oder nirgend ; das goldne Zeitalter ift 
bier ; wir find Zauberer ; wir find moralifh u. f. w. — 

Alle hiftorifche Wiffenfchaft ftrebt mathematifch zu 
werden, die mathematifche Kraft ift die ordnende Kraft. 
Jede mathemarifhe Wiffenfchaft ftrebt wieder philofo: 
phifch zu werden, animirt, oder rationalifirt zu werden; 
dann poetifch, endlich moralifh, zulegt religiös. — 

Mit dem bloßen Stoff den Anfang in der Philo: 
fophie der Wiſſenſchaften zu machen, ift eben fo ein: 
feitig, antinomifc und unkritiſch, als mit der bloßen 
Bewegung anzufangen. Mit dem Menfchen anzufan: 
gen ift ſchon Eritifcher; mit dem idealifhen Menfchen, 
d. 5. mit dem Genius anzufangen, noch Eritifher; mit 
Gott anzufangen ein Marimum der Kritit, — Man 
fagt nicht ohne Bedeutung, um die Schwierigkeit eines 
Unternehmens anzuzeigen: das Unternehmen ift kritiſch. 
Die Kritik ift alfo gefährlich und mühfam. — 

Das Wahre und echte fcheint, als wenn es fo 
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ſeyn müßte, und nichts anders ſeyn koͤnnte. ( Seine 
Simplicität, Eindliche Naivität, Keichtigkeit, Bequemlich— 
keit, Nothiwendigkeit, Unbedeutendheit.) Sucht nad) 
Originalität ift gelehrter, grober Egoismus. Wer nicht 
jeden fremden Gedanken wie den feinigen, und einen 
eigenthümlichen wie einen fremden Gedanken behandelt, 
ift Fein Ächter Gelehrter. Das Hervorbringen neuer 
Ideen kann unnüger Luxus werden: es iſt ein activeg 
Sammeln; die Bearbeitung des Gefammelten ift ſchon 
ein höherer Grad der Thätigkeit. Für den ächten Ge: 
lehrten giebt es nichts Eigenthümliches und nichts Frem⸗ 
des, alles ift ihm fremd und eigenthümlich zugleich. 
(Dem philofophifchen Körper iſt der Körper felbft fremd 
und eigen, Weiz und Reizbarkeit zugleich.) Der Ges 
lehrte weiß das Fremde ſich zuzueignen, und das Cigne 
fremd zu machen ( Lernen und Kehren, Beobachten und 
Darftellen, Eſſen und Abfondern). Höheres Streben 
nach höherer Originalität. Auch in der gelehrten Welt 
muß man lieben und wählen, um felbft eriftiven und 
fi felbft genießen zu Eünnen. — 

Doppelte Univerfalität jeder wahren Wiffenfchaft. 
Die eine entfteht, wenn ich alle andern Wiffenfchaften 
zur Ausbildung der befondern benuße; die andre, wenn 
ich fie zur Univerfalwiffenfchaft mache, und fie felbft 
unter fi) ordne, alle andern Wiflenfchaften als ihre 
Modificationen betrachte. Den erften Verfuch der leg: 
tern Art bat Fichte mit der Philofophie unternom: 
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men. Er ſoll in allen Wiſſenſchaften unternommen wer: 
den. — | 

Die Mathematik ift wohl die eroterifirte zu einem 
äußern Object und Organ gemachte Seelenkraft des Ver: 
ftandeg , ein realifirter und objectiver Verſtand. Sollte 
diefes vielleicht mit mehreren, und vielleicht allen See: 
lenfräften der Fall ſeyn, daß fie durch unfre Bemühun: 
gen Außerlihe Werkzeuge werden follen? Alles foll aus 
uns heraus und fihtbar werden, unfre Seele foll re: 
präfentabel werden. Das Syſtem der Wiſſenſchaften 
fol fombolifcher Körper (Drgan: Spftem ) unfers In: 
nern werden. Unfer Geift fol finnlidy wahrnehmbare 
Maſchine werden, nicht in ung, aber außer ung. — — 
Eine finnlidy wahrnehmbare, zur Mafchine gewordene 
Einbildungsfraft ift die Welt. Die Einbildungskraft 
ift am leichteften und erften zur Welt gekommen oder 
geworden, die Vernunft vielleicht zuletzt. — 

Der Act des fich felbft Ueberfpringens ijt überall 
der höchfte, der Urpunkt, die Genefis des Lebens. So 
ift die Flamme nichts, als ein folcher Act. So hebt 
alle Philofophie da an, mo der Philofophirende ſich 
felbft philofophirt, d. h. zugleich verzehrt und erneuert. 
Die Gefchichte diefes Prozeffes ift die Philofophie. Co 
hebt alle Moralität damit an, daß ich aus Tugend ge: 
gen die Zugend handle; damit beginnt das Leben der 
Zugend, durch welches vielleicht die Gapacität ins Unend— 
liche zunimmt, ohne je eine Gränze, d. i. die Bedingung 
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der Möglichkeit ihres Lebens zu verlieren. Alles Leben 
ift ein überfchwenglicher Erneuerungs= Prozeß, der nur 
von der Seite den Schein eines Vernichtungs = Prozef- 
fes hat. Das Präcipitat des Lebens ift ein Lebendiges, 
Lebensfähiges. Wie ſich Wärme zur Flamme verhält, 
fo Geift zum Xeben. — 

Hätten wir auch eine Phantaſtik, mie eine Logik, 
fo wäre die Erfindungskunft erfunden. Zur Phantaftik 
gehört auch die Aeſthetik gewiffermaßen, wie die Ver: 
nunftlehre zur Logik. — 

Sittlichkeit und Philofophie find Künfte, Erftere 
ift die Kunft unter den Motiven zu Handlungen einer 
fittlichen Idee, einer Kunftidee a priori, gemäß zu wäh» 
ten, und auf biefe Art in alle Handlungen einen gro: 

Ben tiefen Sinn zu legen, dem Leben eine höhere Bes 
deutung zu geben, und fo die Maffe innerer und duße: 
ter Dandlungen (innere find die Gefinnungen und Ent: 
fchließungen ) Eunftmäßig zu einem ibealifchen Ganzen 
zu ordnen und zu vereinigen. Die andre ift die Kunff, 
auf eine ähnliche Art mit den Gedanken zu verfahren, 
unter den Gedanken zu wählen, die Kunft, unfre ge 
fammten Vorftellungen nad) einer abfoluten, kuͤnſtleri— 
fchen Idee zu produciren, und ein Weltſyſtem a priori 
aus den Ziefen unfers Geiftes heraus zu denken; das 
Denkorgan activ zur Darftellung einer rein intelligiblen 
Welt zu gebrauchen. — Eigentlich) wird in allen ächten 
Künften Eine Idee, Ein Geift realifirt, von innen hers 
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aus produeirt die Geifterwelt. Für das Auge ift es die 
fihtbare Welt a priori, für das Ohr die hörbare Melt 
a priori, für das fittliche Organ bie fittliche Welt a priori, 
für das Denkorgan die denkbare Welt a priori, und fo 
weiter. Alle diefe Welten find nur verfchiedene Aus: 
drüde verfchiedener Werkzeuge Eines Geifles und Einer 
Melt. — 

Mas ift Mopftiismus? Was muß muftifdy be 
handelt werden? Religion, Liebe, Natur, Staat. — 
Alles Auserwählte bezieht fich auf Myſticismus. Wenn 
alle Menfchen ein paar Kiebende wären, fo fiele ber Un: 
terfchied zwifchen Myſticismus und Nichtmyſticismus 
weg. 


Dialogen 


1» 

U. Der neue Mepkatalog ? 

B. Noch naß von ber Preffe. 

A. Welche Laft Buchftaben! melche ungeheure 
Abgabe von der Zeit! | 

B. Du fcheinft zu den Dmariften zu gehören, 
wenn es erlaube ift, euch nach dem Gonfequenteften uns 
ter euch zu benennen. 


A. Du willft doch nicht den Kobrebner dieſer Bü- 
cherfeuche machen? 
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Bd. Warum den Lobredner? — Aber ich freue 
mich im Ernft über die jährliche Zunahme diefes Hand: 
lungsartifelg, bei dem die Erportation nur Ehre, aber 
die Importation baaren Gewinn bringt. Es find doc) 
bei ung mehr wahre, gediegene Gedanken in Umlauf, 
als bei unfern Nachbarn zufammengenommen; bie Ents 
dedung diefer mächtigen Minen in Deutfchland,, die 
mehr als Potofi und Brafilien find, und die wahr: 
haftig eine größere Nevolution machen und machen wer: 
ben, als die Entdeckung von Amerika, fällt in die Mitte 
diefes Jahrhunderts. Wie haben wir nicht feitdem ſchon 
an wiflenfchaftliher Gewinnung, Aufbewahrung und 
glänzender und nußbarer Bearbeitung zugenommen, 
Mir holen jegt überall die rohen Erze oder die fchönen 
Sormen, fchmelzen jene um, und wiſſen diefe nachzu= 
ahmen und zu übertreffen. Und du millft, daß mir 
alles zufchütten und zu der rohen Armuth unfrer Wäter 
zuruͤckkehren folen? Iſt es nicht menigftens eine Vers 
anlaffung zur Thätigkeit? und ift nicht jede Thaͤtigkeit 
lobensmwerth ? 

% So läßt fih nichts dagegen einwenden, aber 
nun laß ung doch die große Kunfl und das edle Me: 
tall näher beleuchten. | 

B. Die Argumente gegen das Ganze aus der Ge: 
brechlichkeit und den Mängeln des Einzelnen laffe ih 
nicht gelten. So etwas will im Ganzen angefehen 
ſeyn. 
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A. Ein Ganzes aus elenden Gliedern ift felbft ein 
elendes, oder vielmehr gar Fein Ganzes. Ja wenn es 
ein planmäßiger Fortſchritt wäre! Wenn jedes 
Buch irgendwo eine Luͤcke ausfüllte, und fo jede Meffe 
gleihfam ein foftematifches Glied in der Bildungskette 
wäre, fo märe jede Meſſe eine nothwendige Periode, 
und fo entftände aus zweckmaͤßigen Fortfchritten endlich 
ein vollendeter Weg zur ibealifchen Bildung. Ein fol 
cher foftematifcher Katalog, mie viel Eleiner an Volu— 
men, und wie viel größer an Gewicht? 

B. Es geht dir und vielen wie den Juden. Sie 
hoffen ewig auf den Meffias, und diefer ift fchon laͤngſt 
da. Glaubſt du denn, daß das Menſchenſchickſal, oder 
wenn du willſt, die Natur ber Menfchheit erſt nöthig 
hat, unfre Hörfäle zu frequentiren, um zu erfahren, 
was ein Syſtem ift? Mir fcheint es, als wenn unfre 
Syſtematiker noch bei ihr in die Schule gehen koͤnnten. 
Die Zufälle find die einzelnen Thatfachen; die Zufam- 
menftellung der Zufälle, ihr Zufammentreffen, iſt nicht 
wieder Zufall, fondern Gefes, Erfolg der tieffinnigiten, 
planmäßigften Weisheit. Es ift fein Buh im Meß: 
£atalog, das nicht feine Frucht getragen hat, und hätte 
e8 auch nur den Boden gedüngt, auf dem ed wuchs. 
Wir glauben viele Zautologien zu finden; dort wo fie 
entitanden, belebten fie doch diefe und jene Ideen vors 
züglih. Sie find nur für das Ganze, für ung, Tau— 
tologien; der fchlechtefte Noman hat menigftens den 
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Freunden und Freundinnen des Berfaffers ein Vergnü 
gen gewährt, Armfelige Predigten und Erbauungsbü- 
cher haben ihr Publitum und ihre Anhänger, und wir: 
fen in typographifcher Nüftung mit zehnfacher Energie 
auf ihre Hörer und Leſer, und fo durchaus. 

A. Du fcheinft die nadhtheiligen Folgen des Leſens, 
und den ungeheuern Koftenaufwand auf diefen Artikel 
des modernen Luxus ganz zu vergeſſen. 

B. O Lieber! — Iſt niht das Geld zum Be: 
leben da? Warum foll e8 nun nicht auch diefem Be: 
dürfniß unfrer Natur dienen, den Sinn für Gedanken 
befeelen und befriedigen? In Anfehung der nachthei: 
ligen Folgen, fo bitte ich dich nur um ein augenblid= 
liches ernftes Nachdenken, weil ein ſolcher Einwurf von 
dir mich beinahe ärgert. 

A. Ich weiß, wohin du willft, und ich wünfche 
in der That nicht die Achten Philifter - Bedenklicykeiten 
zu den meinigen zu machen, indeflen haft du nicht oft 
genug felbft über dein Bücherlefen geklagt? haft du 
nicht oft von der fatalen Gemwöhnung an die gedrudte 
Natur gefprochen? | 

B. Es kann feyn, daß meine Klagen der Art An: 
laß zu Mißverftändniffen geben konnten; aber abgerech— 
net, daß es gewöhnlicdy nur Aeußerungen mißmuthiger 
Augenblide find, wo man nidyt allgemein, fondern wie 
die Leidenfchaft und Laune, einfeitig fpricht, fo habe 
ich mich damit mehr über die unvermeidliche Schwäche 
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unfrer Natur, ihren Gewöhnungs- und Berwöhnungs- 
Hang, und nicht im Grunde über die Chiffernwelt be: 
ſchwert; dieſe kann nichts dafür, daß wir am Ende 
nur noch Bücher, aber keine Dinge mehr fehen, und 
unfre fünf leiblichen Sinne beinah fo gut wie nicht mehr 
haben. Warum heften wir uns fo einzig, wie füm: 
merliches Moos, an den Druderftod ? 

A. Wenn das aber fo fortgeht, fo wird man am 
Ende feine ganze Wiffenfchaft mehr ftudiren Eönnen, 
fo ungeheuer wächft der Umfang der Literatur. 

B. Glaube das nicht, Uebung macht den Mei: 
fir, und auch im Bücherlefen. Du lernſt dich bald 
auf deine Leute verfiehen. Man hat oft nicht zwei 
Seiten dem Autor zugehört, fo weiß man fchon, wen 
man vor fih hat. Oft ift der Zitel felbjt phyſiogno— 
mifch lesbar genug. Auch die Vorrede ift ein fubtiler 
Bücermeffer. Die Klügern laffen deshalb jetzt dieſen 
verrätherifchen Inhaltsanzeiger gewoͤhnlich weg, und die 
Bequemen thun es, weil eine gute Vorrede fchmwerer 
ift, wie das Bud), 

Die Citaten- und Kommentar: Manier ber ältern 
Dhilologen, was war fie als ein Kind der Armuth an 
Büchern und des Ueberfluffes an literärifchem Geift? 

U Sch weiß aber nicht, mir find felbft der vor: 
trefflihen Bücher zu viel. Wie lange bring’ ich nicht 
bei Einem guten Buche zu, oder vielmehr jedes gute 
Buch wird mir zum Vehikel Iebenslänglicher Beſchaͤfti— 


209 
gung , zum Gegenftand eines nie ſich erfchöpfenden Ge 
nufjes. Warum fchränfft du dich denn nur auf wenig 
gute und geiftvole Menſchen ein? Iſt es nicht aug 
demfelben Grunde? Wir find nun einmal fo einge: 
ſchraͤnkt, daß wir nur weniges ganz genießen können, 
und ift es nicht am Ende beffer, Einen fchönen Gegen- 
ftand fi) durchaus zuzueignen, als an hunderten vor- 
beizuftreichen, überall zu nippen, und fo mit vielen, 
oft ſich miderfprechenden, halben Genüffen zeitig genug 
ſich die Sinne abzuflumpfen, ohne etwas dabei auf ewig 
gewonnen zu haben? 

B. Du fprihft wie ein Religios. Leider triffft 
du einen Pantheiften in mir, dem die unermeßliche Welt 
gerade meit genug if. Ich fehränfe mich auf menig 
gute und geiftvolle Menfchen ein, weil ih muß. Wo 
habe ich denn mehr? So mit Büchern. Die Bücher: 
macherei wird mir noch bei weitem nicht genug ing 
Große getrieben. Wenn ih das Glüd hätte, Water 
zu ſeyn, Kinder Eönnte ich nicht genug haben, nicht 
etwa zehn big zwölf, hundert menigftens. 

A. Nicht auch Frauen, Vielhaber? 

B, Nein, nur Eine, im vollen Ernſte. 

% Welche bizarre Inconfequenz ! 

B. Nicht bizarrer und nicht mehr Inconſequenz, 
als nur Einen Geift in mir, und nicht hundert. 
So mie mein Geift ſich in Hundert und Millionen Gei- 
fter verwandeln fol, fo meine Frau in fo viel Weiber, 
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als es giebt. Jeder Menſch iſt ohne Maaß veränder: 
(ih. Wie mit den Kindern, fo mit den Büchern. 
Ich möchte eine ganze Bücherfammlung aus allen Kunft: 
und Wiffenfchaftsarten, als Werk meines Geiftes vor 
mir fehen. Und fo mit allem. Wilhelm Meifters 
Lehrjahre haben mir jet allein. Wir follten fo viel 
Lehrjahre , in demfelben Geift gefchrieben, beſitzen, als 
nur möglich wäre, die fimmtlichen Lehrjahre aller Men: 
ſchen, die je gelebt hätten. 

A. Jetzt höre auf, Mir fchwindelt ſchon. Mor: 
gen mehr. Dann bin ich wieder im Stande, einige 
Glaͤſer von deinem Lieblingswein mit zu trinken. 





2: 

A. Haft du heute Luft, mir beine Ideen über 
die Schriftitellerei, und fonft weiter, mitzutheilen, ich 
hoffe einen lebhaften paradoren Stoß ertragen zu fün: 
nen, und wenn du mich in Schwung bringft, fo helfe 
ich dir vielleicht; wenn der Träge nur erft in Bewe— 
gung ift, fo ift er auch defto unaufhaltfamer und fühner. 

B. Natürlich, je ſchwerer ein Ding Kraft äußert, 
defto mehr Kraft kann e8 aufnehmen, und mit biefer 
Bemerkung ftänden mir vor ber beutfchen Literatur, 
welche die Wahrheit derfelben auffallend beftätigt. Ihre 
Gapacität ift ungeheuer, Es dürfte ihr kein empfindli- 
her Vorwurf feyn, daß fie nicht leicht zu Filigranar: 
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beiten zu benugen ſey. Indeß iſt doch das nicht zu 
läugnen, daß fie in Maffe den alten Heerhaufen ihres 
Volks gleicht, die im Kampfe von Mann zu Mann 
wohl zehn roͤmiſche Deere befiegt haben würden; aber 
freilihb in Maffe, durch Gefammeltheit, Zuht, gut 
verbundene, leichte Bewegung und Ueberficht der fchid: 
lichen Situation leicht zu werfen waren. 

A. Glaubſt du, daß ihre Geſchwindigkeit und 
Kraft noh im Zunehmen, ober doch menigftens noch 
im Zeitraum der gleichförmig befchleunigten Bewe— 
gung iſt? 

Bd. Im Zunehmen allerdings, und zwar fo, daß 
fi) ihre Kern immer mehr von ber lodern Materie, 
die ihn umgab, und feine Bewegung aufhielt ſcheidet 
und fäubert. Bei einem Wefen, mie eine iteratur, 
findet der Fall Statt, daß die Kraft, die ihm den 
Stoß gab, bei vordringender Richtung in dem Verhaͤlt— 
niß wählt, als feine Gefchwindigfeit zunimmt, und 
daß ſich alfo feine Gapacität eben fo vermehrt. Du 
fiebft, daß es hier auf eine Unendlichkeit abgefehen iſt. 
Es find zwei veränderliche Faetoren, die im wachſenden 
Mechfelverhältniß ſtehen, und deren Product hyperbo— 
liſch fortfchreitet. Um aber das Bild deutlicher zu ma: 
chen, müffen wir ung erinnern , daß wir nicht mit einer 
Größenbewegung und Ausdehnung, fondern mit einer 
veredelnden Variation (Verfchiedenung) von Belchaffen: 
heiten, deren Inbegriff wir Natur nennen, zu thun ha: 
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ben. Den einen jener veränderlichen Factoren wollen 
wir die Sinnfähigkeit, Organibilität, Belebungsfähig- 
feit nennen, worin denn zugleih die Bartabilität mit 
begriffen ift. Der andre fen uns die Energie, Ord— 
nung und Mannigfaltigkeit der erregenden Potenzen. 
Denke dir beide in Wechfelzunahme durchaus, und 
fchließe dann auf die Productenreihe. Mit der Ein: 
fachheit wächft der Reichthum, mit der Harmonie bie 
Bolltönigkeit, die Selbft- und Vollſtaͤndigkeit des Glie- 
des mit der des Ganzen: innere Vereinigung und Au: 
Bere Berfchiedenheit. 

% So treffend und fehmeichelhaft auch dies Bild 
der Gefchichte unfrer Schriftwelt feyn kann, fo ift es 
mir doch noch zu unverftändli, zu gelehrt. Sch ver: 
ftehe es nur fo obenhin, indeffen mag das gut fern, 
und ich bitte dich ftatt einer unerflärbaren Erklärung 
lieber die ewige Schneelinie zu verlaffen, und fo plan 
als möglich über einige Erfheinungen am Fuße des 
Berges und aus dem Pflanzenftriche zu reden, bier bift 
bu den Göttern nicht fo nahe, und ich habe Feine Dra: 
Eelfprache zu befürchten. — — — 


3. 


Das Leben iſt ſehr kurz. 
Mir kommt es ſehr lang vor. 
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Es ift kurz, wo e8 lang, und lang, mo es Eurz 
ſeyn follte. 

Mer lebt denn? Sind Sie eg nicht, der bei dem 
Unangenehmen verweilt, und bei dem Angenehmen vor⸗ 
bei fliegt? — 

Das ift eben das Schlimme, daß ich mich hierin 
nicht ändern Fan, fo wenig als Sie. Das Angenehme 
befördert unfre Kraft, das Unangenehme hemmt fie. 

Nun und Sie merken doch hier Unvollftändigkeit ? 

Leider nur zu lebhaft. 

Wer heißt Sie, diefer Indication nicht folgen? 

Was für einer Indication ? 

Daß Sie das, was Sie wünfchen, nicht erwarten, 
fondern auffuchen follen. Merken Sie niht, daß Sie 
an fich felbft verwiefen werden ? 

Zur Geduld, das weiß ich fehon lange. 

Nicht auch zur Hülfe? 

Der Kranke läßt den Arzt rufen, weil er fich nicht 
helfen Fann. 

Wenn nun aber der Arzt gerade zur Arznei dem 
Kranken Anftrengung feines Berftandes vorfchreibt? 
Mer fich feldft fehlt, kann nur dadurch geheilt werden, 
daß man ihn fich felbft verfchreibt. 

Vergefien Sie nicht, daß wir von der Länge und 
Kürze des Lebens ausgingen. 

Die Anwendung ift kurz und leicht wie der frohe 
Genuß, und lang und mühfam, wie Duldung. In 
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jener Ruͤckſicht gab ich ſie Ihnen. In dieſer bleibt ſie 
Ihnen ſelbſt überlaſſen. Maͤßigen Sie das allzuſchnelle 
Stroͤmen der Kraft in der Freude durch Nachdenken. 
Beſchleunigen Sie den traͤgen Fortſchritt durch regel— 
maͤßige Thaͤtigkeit. 

Am Ende iſt Ihr Recept doch nicht das, was ich 
ſuche. Sie verordnen eine Mixtur mit Verduͤnnung, 
halb nehm' ichs mit Dank an. 

Lieber, Sie ſind kein Chemiſt, ſonſt wuͤrden Sie 
wiſſen, daß durch aͤchte Miſchung ein Drittes ent— 
ſteht, was Beides zugleich, und mehr als Beides iſt. 


4. 


Sie haben doch Recht gehabt. Unſre Unterhaltung 
hat mich auf ein intereſſantes Reſultat gefuͤhrt. 

Nun iſt die Reihe des Belehrtwerdens an mir. 
Ein Wechſel, der allein aͤchten Umgang gewaͤhrt. 

Sie haben mir einen Weg durch die Zweifel uͤber 
den Werth der Luſt gebahnt. Ich begreife nun, daß 
unſre urſpruͤngliche Exiſtenn, wenn ich mich fo aus: 
druͤcken darf, Luft iſt. Die Zeit entſteht mit der Un: 
luft, daher alle Unluft fo lang, und alle Luft fo kurz. 
Abfolute Luft ift ewig, außer aller Zeitz; relative Luſt 
mehr oder weniger Ein ungetheilter Moment. 
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Sie begeiftern mich; nur wenig Schritte noch, und 
wir ftehen auf der Höhe der innern Welt. 

Sch weiß, welche Schritte Sie meinen. Unluft ift, 
wie die Zeit, endlih. Alles Endliche entſteht auß Un: 
luſt. So unfer Xeben. 

Sch löfe Sie ab, und fahre fort. Das Endliche 
ift endlih. Was bleibt? Abfolute Luft, Ewigkeit, un: 
bedingtes Leben. Und was haben mir in der Zeit zu 
thun, deren Zweck Selbſtbewußtſeyn der Unendlich: 
£eit ift? 

Vorausgefegt, daß fie einen Zweck hat: denn man 
koͤnnte wohl fragen, ob nicht Zweckloſigkeit gerade bie 
Illuſion charakteriſirt? 

Auch das; indeß was ſollen wir zu bewirken fu: 
chen? Berwandlung ber Unluft in Luft, und mit ihr 
der Zeit in Ewigkeit, durch eigenmädtige Abfonderung 
und Erhebung des Geiftes, des Bewußtſeyns der Illu— 
fion, als folher, Ja, Lieber, und hier an den Saͤu— 
fen des Herkules laffen Sie ung einander umarmen, im 
Genuß der Ueberzeugung, daß es bei ung fteht, Das 
Leben wie eine fchöne genialifhe Zäufhung, mie ein 
herrliches Schaufpiel zu betrachten, daß wir fchon hier 
im Geift in abfoluter Luft und Ewigkeit feyn koͤnnen, 
und daß gerade die alte Klage, daß alles vergäng- 
lich fen, der fröhlichfte aller Gedanken werden kann 
und foll, 

Diefe Anficht des Lebens, als zeitliche Illuſion, 
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als Drama, möge uns zur andern Natur werden. Wie 
fchnell werden hann trübe Stunden vorüber fliegen, 
und wie reizend wird ung nicht fo die Vergänglichkeit 
vorfommen. — 


— — — — 


A. Lieber Freund, ſchaffen Sie mir doch einen 
deutlichen, proberechten Begriff von den Fuͤrſten. Ich 
gruͤble nun ſchon lange, aber die verzweifelten Fuͤrſten 
ſtehen mir nicht. Sie verſchwinden unter dem Focus 
meiner Aufmerkſamkeit. Sie muͤſſen nicht feuer- und 
lichtbeſtaͤndig ſeyn. Iſt ein Begriff vom Fuͤrſten etwa 
ein Rahmen um ein Bild der Aegnptifchen Finſterniß? 

B. Ein glüdlicher Genius hat Sie gerade zu mit 
geführt, Ein günftiger Zufall bat mic diefes große 
Geheimniß gelehrt, daß ſich freilich, wie jedes Geheim- 
niß, parador genug hören läßt: 


Kürften find Nullen, fie gelten an ſich nichts, aber mit 
Bahlen, 
Die fie beliebig erhöhn, neben ſich, gelten fie viel. 
A Am Ende, Lieber, was follen alle diefe Hy— 
pothefen? ine einzige wahrhaft beobachtete Thatfache 
ift doch mehr werth, als die glänzendfte Hypotheſe. 
Das Hppothefiren ift eine gefährliche Spielerei. Es 
wird am Ende leibenfchaftlicher Hang zur Unmwahrbeit, 
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und vielleicht hat nichts den beften Köpfen und den Wif- 
fenfchaften mehr gefchadet, als diefe Nenommifterei des 
phantaftifchen Verſtandes. Diefe feientififhe Unzucht 
ftumpft dın Sinn für Wahrheit gänzlich ab, und ent: 
wöhnt von ftrenger Beobachtung, welche doch allein 
die Baſis aller Erweiterung und Entdedung ift. 


B. Hypothefen find Nege, nur der wird fangen, ber 
j ausmwirft ; 

Iſt nicht Amerika felbft durdy Hypotheſe gefunden? 

Hod) und vor allen lebe die Hypothefe, nur fie bleibe 

Ewig neu, fo oft fie auch fchon fich ſelber befiegte 


Und nun in Profa die Nuganwendung. Der Skep— 
tifer, mein Freund, hat fo wenig, tie der gemeine 
Empirismus, das Mindefte zu Erweiterung der MWif: 
fenfchaft gerhban. Der Skeptiker verleidet höchfteng den 
Hypothetikern den Ort, wo fie ftehen, macht ihnen den 
Boden ſchwankend; eine fonderbare Art, Fortfchritte zu 
Stande zu bringen: wenigſtens ein fehr indirectes Ver— 
dienft. Der ächte Hypothetiker ift Eein andrer, als ber 
Erfinder, dem vor feiner Erfindung oft ſchon dunkel 
das entdeckte Land vor Augen fchwebt, der mit dem 
dunfeln Bilde über der Beobachtung, dem Verſuche, 
ſchwebt, und nur durch freie Vergleihung, durch mans 
nigfahe Beruͤhrung und Reibung feiner Ideen mit der 
Erfahrung, endlich die Idee trifft, die fich negativ zur 
pofitiver Erfahrung verhält, daß beide dann auf immer 
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zufammenhängen, und ein neues und himmliſches Licht 
die zur Welt gefommene Kraft umftrahlt. — 





— 


Die Fabellehre enthaͤlt die Geſchichte der urbildli⸗ 
chen Welt; ſie begreift Vorzeit, Gegenwart und Zus 
kunft. — Die Menfchenmwelt ift das gemeinfchaftliche 
Organ der Götter; Poefie vereinigt fie mit und. — 

Die höchften Kunftwerke find ſchlechthin ungefäls 
lig; fie find Ideale, die nur approximando gefallen koͤn⸗ 
nen und folfen, äfthetifche Imperative. So fol aud) 
das Moralgefeg approximando Neigung werben. 

In eigentlichen Poemen ift keine als die Einheit 
des Gemuͤths. — 

Der Geift der Poefie ift das Morgenlicht, das bie 
Statue des Memnon tönen macht. — 

Alles Vollendete fpricht ſich nicht allein, «6 fpricht 
ſeine ganze mitverwandte Welt aus. Daher ſchwebt 
um das Vollendete jeder Art der Schleier der ewigen 
Jungfrau, den die leiſeſte Beruͤhrung in magiſchen Duft 
aufloͤſt, der zum Wolkenwagen des Sehers wird. Es 
iſt nicht die Antike allein, die wir ſehen; ſie iſt der 
Himmel, das Fernrohr und der Fixſtern zugleich, und 
mithin eine ächte Offenbarung einer höheren Welt. — 
Man glaube nur auc) nicht altzufteif, daß bie Antike 
und das VWollendete gemacht fey — gemacht — was wit 
fo gemacht nennen. Sie find fo gemacht, wie ‚die Ge: 
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liebte durch das verabredete Zeichen des Freundes in der 
Naht; wie der Funken durch die Berührung ber Lei: 
ter, ober ber Stern, durch die Bewegung im Auge. 
— — Mit jedem Zuge der Vollendung fpringt das 
Merk vom Meifter ab, in mehr ald Raumfernen , und 
fo fieht mit dem legten Zuge der Meifter fein vorgeb: 
liches Werk durch eine Gedankenkluft von fic getrennt, 
beren Weite er felbft kaum faßt, und über die nur die 
Einbildungskraft, wie der Schatten des Niefen Intel: 
ligenz (Goethe’s Märchen) zu fegen vermag. In dem 
Augenblide, da es ganz fein werden follte, ward es 
mehr als er, fein Schöpfer, er zum unwiffenden Or: 
gan und Eigenthum einer höhern Macht. Der Künft: 
ler gehöre dem Werke, und nicht das Werk dem 
Künftler. 

Der Sinn für Poefie hat viel mit dem Sinn für 
Myſticismus gemein; er ift der Sinn für das Eigen: 
thümliche, Perfonelle, Unbekannte, Geheimnißvolle, zu 
Dffenbarende , das Nothmwendig: Zufällige. Er ſtellt 
das Undarftellbare dar; er fieht das Unfichtbare,, fühle 
das Unfühlbare, Kritik der Poefie ift ein Unding; es 
ift ſchon ſchwer zu entfcheiden, ob etwas Poefie fey oder 
nicht. Der Dichter ift wahrhaft finnberaubt, dafür 
kommt alles in ihm vor. Er ftellt im eigentlichiten 
Sinne das Subject: Object vor: Gemüth und Welt. 
Daher die Unendlichkeit eines guten Gedichts — feine 
Emigkeit. Der Sinn für Poeſie hat nahe Verwandt: 
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Ihaft mit dem Sinn der Weiffagung und dem religiös 
fen Sinn, dem Wahnfinn überhaupt. Der Dichter 
ordnet, vereiniget, wählt, erfindet, und es ift ihm ſelbſt 
unbegreifleh , warum gerade fo und nicht andere. — 

Es giebt einen fpeciellen Sinn für Poefie, eine 
poetifhe Stimmung in ung. Die Poefie ift durchaus 
perfonell , und darum unbeſchreiblich, und nicht zu de: 
ſiniren. Wer es nicht unmittelbar weiß und fühlt, was 
Moefie ift, dem läßt ſich Fein Begriff davon beibringen, 
Poeſie ift Poefie; von Sprech- oder Redekunſt unend- 
li) verfchieden. — 

Man fucht mit der Poeſie, die gleihfam nur das 
mechaniſche Inſtrument dazu ift, innere Stimmungen, 
oder Gemälde und Anfhauungen hervorzubringen, viel: 
leicht auch geiftige Zänze u. f. w. Poeſie ift Ge: 
müthserregungsfunft. — 

Poeſie ift Darftellung des Gemuͤths, der innern 
Melt in ihrer Gefammtheit. Schon ihr Medium, die 
Worte, deuten e8 an; denn fie find ja die äußere Offen: 
barung jenes innern Kraftreihe, ganz das, was bie 
Plaſtik zur dußern geftalteten Welt, und die Mufik zu 
den Zonen ift. Effect ift ihr gerade entgegengefegt, in 
fofern fie plaftifh ift, doch giebt es eine mufifalifcye 
Poeſie, die das Gemürh felbft in ein mannigfaltiges 
Spiel von Bewegungen fest. — 

Dem Dichter ift ein ruhiger, aufmerkfamer Sim, 
Sdeen oder Neigungen, die ihn von irdifcher Geſchaͤf— 
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tigkeit und Eleinlichen Angelegenheiten abhalten, eine 
forgenfreie Lage, Reifen, Bekanntfchaft mit vielartigen 
Menfhen, mannigfache Anfchauungen, Leichtfinn, Ge: 
daͤchtniß, Gabe zu fprechen, Feine Anheftung an Einen 
Gegenftand, keine Leidenfchaft im vollen Sinn, eine 
vielfeitige Empfänglichkeit nöthig. — 

Poeten find Sfolatoren und Leiter des poetifchen 
Stroms zugleich. — 

Der Poet brauht die Dinge und Worte wie Tas 
fien, und die ganze Poefie beruht auf thätiger Sdeen- 
afjociation, auf ſelbſtthaͤtiger, abfichtlicher , ibealifcher 
Zufallsprobuction. — 

Der aͤchte Dichter ift allwiffend ; er ift eine wirkli— 
che Welt im Kleinen. — 

Der Dichter muß die Fähigkeit haben, fich andere 
Gedanken vorzuftellen; auch Gedanken in allen Arten 
ber Folge und in den mannigfaltigften Ausdrüden dar: 
zuſtellen. Wie ein Tonkuͤnſtler verfchiedene Töne und 
Snftrumente in feinem Sinnen ſich vergegenmwärtigen, 
fie vor fi bewegen laſſen, und fie auf mancherlei 
Meife verbinden kann, fo daß er gleichfam der Lebens⸗ 
geift diefer Klänge und Melodien wird; mie gleichfalls 
ein Maler, als Meifter und Erfinder farbiger Geftal: 
ten, dieſe nach feinem Gefallen zu verändern, gegen 
einander und neben einander zu ftellen, und zu verviels 
fahen, und alle mögliche Arten und Einzelne hervor: 
zubringen verfteht, fo muß der Dichter den rebenden 
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Geiſt aller Dinge und Handlungen in feinen unterfchieb- 
lichen Trachten ſich vorzubilden, und alle Gattungen 
von Spracharbeit zu fertigen, und mit befonberm, ei: 
genthuͤmlichen Sinn zu befeelen vermögend feyn. Ge: 
ſpraͤche, Briefe, Neben, Erzählungen, Befchreibungen, 
leidenfchaftliche Aeußerungen, mit allen möglidyen Ge: 
genftänden angefuͤllt, unter mancherlei Umftänden, und 
von taufend verfchiedenen Menfchen muß er erfinden, 
und in angenehmen Worten aufs Papier bringen kön: 
nen. Er muß im Stande feyn, über alles auf eine 
unterhaltenbe und bebeutende Weiſe zu fprehen, und 
da8 Sprechen oder Schreiben muß ihn felbft zum 
Schreiben und Sprechen begeiftern. — 

Sollten die Grundgefege der Phantafie die Ent: 
gegengefegten (nicht die Umgekehrten) der Logik ſeyn? — 

Die Poefie ift der Held ber BPhilofophie. Die 
Philofophie erhebt die Poefie zum Grunbfag; fie lehrt 
uns den Werth der Poeſie Eennen. Philofophie ift bie 
Theorie der Poeſie; fie zeigt und, was bie Poefie fen ; 
daß fie Eins und Alles ſey. — 

Die Trennung von Philofoph und Dichter iſt nur 
ſcheinbar und zum Nachtheil beider, Es ift ein Zeichen 
einer Krankheit und Erankhaften Gonftitution. — 

Philofophie Eingt wie Poefie, meil jeder Ruf in 
ber Ferne Vocal wird. So wird alles in der Entfer: 
nung Poefie: ferne Berge, ferne Menfchen, ferne Ber 
gebenheiten u. f. m. Calle wird romantifch ); daher 
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ergiebt ſich unſre urpoetifche Natur. Poeſie ber Nacht 
und Dämmerung. — 

Es giebt eine fomptomatifche und eine genetifche 
Nachahmung. Die legte ift allein lebendig; fie ſetzt die 
innigfte Bereinigung der Einbildungskraft und des Ver— 
flandes voraus, — 

Aechte poetifche Charaktere find ſchwierig genug zu 
erfinden und auszuführen. Es find gleichfam verfchies 
dene Stimmen und Snftrumente. Sie müffen allge: 
mein und doch eigenthümlich, beftimmt und body frei, 
klar und doch geheimnißvoll feyn. In der wirklichen 
Melt giebt es Außerft felten Charaktere; fie find fo fel- 
ten wie gute Schaufpieler, Viele Menfchen haben gar 
nicht einmal die Anlage zu Charakteren. Man muß bie 
Semohnheitsmenfhen, die Alltäglichen, von den Cha: 
rafteren wohl unterfcheiden. Der Charakter ift durch: 
aus felbftthätig. — 

Das Lächerliche ift eine Mifhung, die auf Null 
hinausläuft. — 

Sonderbar genug, daß man in Gedichten nichts 
mehr als den Schein von Gedichten zu vermeiden ge: 
fuht hat, und nichts mehr darin tadelt, als die Spu: 
ren der Fiction, der erdichteten Well. Was wir bei 
diefem Streben und Gefühl unwillführlich beabfichtigen, 
ift allerdings etwas fehr Hohes, aber das zu frühe 
Greifen darnad) ift um desmillen Außerft ungefchidt und 
unzwedmäßig, mweil man nur durch dreifte und richtige 
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Zeichnung felbfterfundner Gegenftände und Gefchichten 
fähig wird, freies Gemüth in eine feheinbare Weltco: 
pei zu legen. — 

Es ift eine unangenehme Empfindung, bei einem 
beftimmten Endzweck überflüffige Worte zu hören, und 
da die Poeſie nichts als ein gebildeter Ueberfluß, ein 
ſich felbft bildendes Weſen ift, fo muß die Poefie recht 
zuwider werden, wenn man fie am unrechten Orte fieht, 
und' wenn fie raifonniren und argumentiren, und über: 
haupt eine ernjihafte Miene annehmen will; bann ift 
fie nicht mehr Poefie. — 

Se perfönlicher,, localer, temporeller , eigenthümli: 
cher ein Gedicht ift, defto näher fteht e8 dem Gentro 
der Poeſie. Ein Gedicht muß ganz unerfchöpflich fern, 
wie ein Menfch und ein guter Spruch. — 

Wenn man manche Gedichte in Muſik fegt, warum 
fegt man fie nicht in Poeſie? — 

Das Theater ift die thätige Meflerion des Men: 
[hen über ſich ſelbſt. — 

Eind Epos, Lyra und Drama etwa nur bie drei 
Elemente jedes Gedichts, und nur das vorzüglidy Epes, 
wo das Epos vorzüglidy heraus tritt, und fo fort? — 

Das lyriſche Gedicht ift das Chor im Drama des 
Lebens, der Welt. Die Inrifhen Dichter find ein aus 
Jugend und Alter, Freude, Antheil und Weisheit lieb: 
lich gemifchter Chor. — 

Die hiftorifhen Stüde gehören zu der angemand: 
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ten Hiftorie. Sie können theild allegorifch , theils Poe: 
fie der Gefchichte feyn. In wenige einfache Gefpräcde 
wird die Zeit gedrängt, die local, perfonell und tem: 
porell find. — 

Alle Darftellung der Vergangenheit ift ein Zrauer: 
fpiel im eigentlichen Sinn; alle Darftellung des Kom: 
menden, des Zufünftigen, ein Zuftfpiel. Das Trauer: 
fpiel ift bei dem höchften Leben eines Volks am rechten 
Drte, fo wie das Luftfpiel beim ſchwachen Leben befs 
felben. — 

Plaſtik, Mufit und Poefie verhalten fi wie Epos, 
Zyra und Drama, Es find unzertrennliche Elemente, 
die in jedem freien Kunftmefen zufammen, und nur 
nah Befchaffenheit, in verfchiedenen Verhaͤltniſſen geeis 
nigt find. — 

Die Kunft auf eine angenehme Art zu befremden, 
einen Gegenftand fremd zu machen und doch befannt 
und anziehend , das ift die romantiiche Poetik. — 

Der Roman ift gleichfam die freie Gefchichte, gleichs 
fam die Mythologie der Geſchichte. — 

Das Leben ift etwas, wie Farbe, Zon und Kraft. 
Der Romantiker ftudirt das Leben, wie der Maler, 
Muſiker und Mechaniker Farbe, Ton und Kraft. Sorg- 
fältiges Studium des Lebens macht den Romantifer, 
wie forgfältiges Studium von Farbe, Geftaltung, Zon 
und Kraft den Maler, Muſiker und Mechaniker. — 

Der Roman ift völlig als Romanze zu betrachten 
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— Die Poerit läßt fich freilich als eine Combination 
untergeordneter Künfte betrachten, 3. B. der Merrif, 
der Sprachkenntniß, der Kunft uneigentlid) zu reben, 
wigig und fcharffinnig zu ſeyn; werden diefe Kuͤnſte 
gut verbunden, und mit Gefchmad angewandt, fo wird 
man das Product Gedicht nennen muͤſſen. Wir find 
freilich) gewöhnt, nur dem Ausdrud des Höchften, der 
eigentlichen, eigenthümlichen Erfindung unter vorgedach- 
ten Bedingungen den Namen eines Gedichts zu geben. 
Freilich wird auf jeder höhern Stufe der Bildung die 
Moetik ein bedeutenderes Werkzeug, und ein Gedicht 
ein höheres Product, — Manches wird erft dem dich: 
terifch Geftimmten, oder dem Verfaſſer Gedicht, was 
ed font nicht iſt. — 

Das Individuum wird das vollfommenfte, das 
reinfnftematifche fern , das nur durch einen einzigen Zu: 
fall individualifirt ift, 3. B. durch feine Geburt. In 
diefem Zufalle muß die ganze Reihe feiner Zufälle und 
Zuftände determinirt feyn. — Ein Romanfchreiber macht 
eine Art von Bouts rimes, der aus einer gegebenen 
Menge von Zufällen und Situationen eine wohlgeord— 
nete, gefeßmäßige Neihe macht, der Ein Individuum 
zu Einem Zweck durch alle diefe Zufälle zweckmaͤßig 
hindurch führt. Ein eigenthümliches Individuum muß 
er haben, das die Begebenheiten beftimmt, und von 
ihnen beftimmt wird. Diefer Wechfel, oder die Ver: 
änderungen eines Individuums in einer continuirlichen 
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Reihe, machen den intereſſanten Stoff eines Romans 
aus. Ein Romandichter kann auf mancherlei Art zu 
Werke gehen: er kann ſich z. B. erſt eine Menge Be— 
gebenheiten ausſinnen, und zu der Belebung dieſer ein 
Individuum erdenken (eine Menge Reize, und zu die— 
ſen eine beſondre, ſie mannigfach veraͤndernde und ſpe— 
cificirende Conſtitution); oder er kann ſich umgekehrt 
erſt ein Individuum eigner Art feſtſetzen, und zu dies 
fem eine Menge Begebenheiten erfinden. Er fann alfo 
A) Begebenheiten und Individualitäten in Verbindung, 
und zwar 1) entweder die Veränderungen der Begeben— 
heiten , der Zufälle durch ein Individuum, oder 2) ums 
gekehrt, die Veränderungen des Individuums durch die 
Begebenheiten, oder 3) beide mechfelfeitig fich veräns 
dernd; oder B) beide unabhängig von einander, und 
zwar 4) fi) durchfreuzend, 2) parallel, 3) gänzlich 
getrennt, barftellen. Die Begebenheiten können aber 
4) entweder zufammenhängende Handlungen eines vers 
nünftigen Wefeng (hieher gehört auch) das Fatum), oder 
2) ifolirte Zufälle, oder beides vermifcht feyn. Sind 
fie das Erſte, fo wird B 1. Darjiellung eines Kampfs, 
B 2. Darftelung einer Gemeinfhaft, B 3. Darſtel- 
fung doppelter Welten, die höchfteng malerifchen, poe— 
tifchen Zufammenhang haben, feyn. Sind fie das 
Zweite, fo wird B 1. Kampf mit dem Unglüd, B 2. 
Gemeinfchaft mit dem Gluͤck, B 3. wie beim Erfien 
feyn. Die Regeln des Dritten ergeben fich aus den beis 
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den erſten. Wenn man weiß, welche Klaſſe dieſer ver: 
ſchiedenen Darſtellungen der Dichter gewaͤhlt hat, ſo 
muß ſich alles darin aus dieſem Begriffe deduciren und 
rechtfertigen laſſen. Einheit muß jede Darſtellung ha— 
ben, wenn ſie Eine Darſtellung, Ein Ganzes ſeyn will, 
und nicht etwa aus Prinzip im Großen geſtaltlos, und 
nur im Einzelnen poetiſch geſtaltet ſeyn will; dann 
aber iſt ſie auch in ſofern kein Kunſtwerk, ſondern eine 
Sammlung von Kunſtfragmenten. Je groͤßer der Dich— 
ter iſt, deſto weniger Freiheit erlaubt er ſich, deſto phi⸗ 
loſophiſcher iſt er. Er begnuͤgt ſich mit der willführti- 
hen Wahl des erſten Moments, und entwickelt nach: 
ber nur die Anlagen diefes Keims, bis zu feiner Auf: 
löfung. Jeder Keim ift eine Diffonanz, ein Mißver: 
hältniß, das fich erft nachgerade ausgleichen fol. Dies 
fer erſte Moment begreift die Wechfelglieder in einem 
Verhaͤltniß, welches nicht fo bleiben Eann; fo im Wils 
heim Meilter: Sinn für fhöne Kunft und Geſchaͤfts— 
leben ftreiten fi um ihn; Dies kann unmöglich bleiben. 
Schönheit und Nugen find die Göttinnen, die ihm eini— 
gemal unter verfchiedenen Geftalten auf Scheidewegen 
erfcheinen. Endlich kommt Natalie, die beiden Wege 
und die beiden Geftalten fließen in Eins. — Durd 
die Annahme mehrerer willtührlichen Punkte, bie er zu 
verbreiten fuchen muß, erleichtert fi) der Dichter, fo 
parador es auch fcheint, feine Arbeit. Ein folches Bout 
rims auszufüllen, ift in der That leichter, als a prieri 
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aus dem einfachen Kern bie dazu gehörige mannigfal- 
tige Reihe freng zu entwideln. — 


Die Schreibart des Romans muß fein Continuum, 
e8 muß ein in allen und jeden Perioden gegliederter 
Bau ſeyn. Jedes Eleine Stud muß etwas Adgefchnite 
tenes, Begränztes, ein eignes Ganze fern. — 

Die Gegenftände des Nomantifchen müffen, wie 
die Zöne der Aeolsharfe, da feyn, auf einmal, ohne 
Veranlaffung, ohne ihr Inftrument zu verrathen. — 

Ale Zufälle unfers Lebens find Materialien, aus 
denen wir machen fönnen, was wir wollen. Wer viel 
Geiſt hat, macht viel aus feinem Leben. Jede Be: 
Fanntfchaft, jeder Vorfall, wäre für den durchaus Gei— 
fligen erftes Glied einer unendlichen Reihe, Anfang ei: 
nes unendlichen Nomang. — 


Eolite der Roman alle Gattungen des Style in 
einer durch den gemeinfamen Geift verfchiedentlic) ges 
bundenen Folge begreifen? — 


Welche unerfchöpflihe Menge von Materialien zu 
neuen individuellen Gombinationen liegt nicht umher? 
Wer einmal biefes Geheimniß errathen hat, der hat 
nichts mehr nöthig, als den Entfchluß, der unendlichen 
Mannigfaltigkeit und ihrem bloßen Genuffe zu entfagen, 
und irgendwo anzufangen. Aber diefer Entfchluß koſtet 
das freie Gefühl einer unendlichen Welt, und fordert 
die Beſchraͤnkung auf eine einzelne Erſcheinung derfel: 
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ben. Sollten wir vielleicht einem ähnlichen Entſchluſſe 
unſer irdiſches Daſeyn zuzuſchreiben haben? — 

Es laſſen ſich Erzählungen ohne Zufgmmenhang, 
jedoch mit Affociation, wie Traͤume, denken; Gedichte, 
die bloß mwohlklingend und voll fchöner Worte find, aber 
auch ohne allen Sinn und Zuſammenhang, hoͤchſtens 
einzelne Strophen verftändlih, mie Bruchſtuͤcke aus 
den verfchiedenartigften Dingen. Diefe wahre Poefie 
kann höchftens einen allegorifhen Sinn im Großen, 
und eine indirecte Wirkung, wie Muſik haben. Darum 
ift die Natur fo rein poetifh, mie die Stube eines 
Zauberers, eines Phyſikers, eine Kinderftube, eine Pol: 
ter = Vorrathsfammer. — 

Ein Märkhen ift wie ein Zraumbild ohne Zufam: 
menhang. in Enfemble wunderbarer Dinge und Be: 
gebenheiten, 3. B. eine mufikalifche Phantafie, die bar: 
monifchen Folgen einer Aeolsharfe, die Natur felbft. — 

In einem ächten Märchen muß alles wunderbar, ges 
heimnißvoll und zufammenhängend feyn ; alles belebt, je: 
des auf eine andere Art. Die ganze Natur muß wunder: 
lich mit der ganzen Geifterwelt gemifcht ſeyn; hier tritt 
die Zeit der allgemeinen Anarchie, der Gefeglofigkeit, 
Sreiheit, der Naturftand der Natur, die Zeit vor der 
Welt ein. Diefe Zeit vor der Welt liefert gleichfam 
die zerfireuten Züge der Zeit nach der Welt, wie der 
Naturftand ein fonderbares Bild des ewigen Reiche ift. 
Die Welt des Märchens ift die, der Welt der Wahr: 
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heit durchaus entgegengeſetzte, und eben darum ihr ſo 
durchaus aͤhnlich, wie das Chaos der vollendeten Sch: 
pfung ähnlidy ift. — In der fünftigen Welt ift alles 
wie in ber ehemaligen, und doch durchaus anders; 
die künftige Welt ift das vernünftige Chaos; das Chaos, 
das fich felbft durchdrang, das in ſich und außer fich if. 
— Das Achte Märchen muß zugleich prophetifche Dar: 
ftellung, idealiſche Darftellung, abfolut nothwendige 
Darftellung ſeyn. Der Achte Märchendichter ift ein 
Seher der Zukunft. — 

Der erfie Menſch it der erfte Geifterfeher, ihm er— 
fcheint alles als Geift, Was find Kinder anders, als 
erfte Menfhen? Der frifche Blick des Kindes ift über: 
fhwenglicher, als die Ahndung des entfchiedenften 
Sehers. — 

Es liegt nur an der Schwäche unfrer Organe und 
der Setbftberührung, daß wir ung nicht in einer Feen: 
welt erbliden. Alle Märchen find nur Träume von je— 
ner heimathlichen Welt, die überall und nirgend ift. 
Die höheren Mächte in ung, die einft ald Genien un- 
fern Willen vollbringen werden, find jest Mufen, bie 
uns auf diefer mühfeligen Laufbahn mit füßen Erinne: . 
rungen erquiden. — 

Die Siefte des Geifterreichs ift die Blumenmelt. 
In Indien fchlummern die Menfchen noch immer, und 
ihre heiliger Traum ift ein Garten, den Zuder und 
Milch umfließen. — — 
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1. 
Moralifhe Anfidten. 


Ein wahrhafter Fürft ift ber Künftler der Künft: 
ler, das ift, der Director der Künftler. Jeder Menſch 
follte Künftler feyn; alles kann zur fehönen Kunft wer: 
den; der Stoff des Fürften find die Künftler. Sein 
Mille it fein Meißel. Er erzieht, ftellt und weiſet die 
Künftler an, weil nur er das Bild im Ganzen und 
aus dem rechten Standpunkte überfieht, weil nur ihm 
die große dee, die durch vereinigte Kräfte und Ideen 
dargeftellt und erecutirt werden foll, volllommen gegen: 
mwärtig ift. Der Regent führt ein unendlich mannig> 
fahes Schaufpiel auf, in welchem Bühne und Parterre, 
Scaufpieler und Zufchauer Eins find, und er felbft 
Poet, Director und Held des Stüds zugleich iſt. — 

Es wird eine Zeit fommen, und bag bald, wo 
man allgemein überzeugt feyn wird, daß fein König 
ohne Republik, und Eeine Republik ohne König beftehen 
koͤnne; daß beide fo untheilbar find, wie Körper und 
Seele, und daß ein König ohne Republik, fo wie eine 
Republik ohne König, nur Worte ohne Bedeutung find. 
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Daher entſtand mit einer Achten Republik immer ein 
König zugleich, und zugleich mit einem aͤchten Könige 
eine Republik. Der aͤchte König wird Republik, Die 
ächte Republik König ſeyn. — 

Republik und Monarchie werden durch eine Uniong- 
äcte vereinigt. Es muß mehrere nothwendige Stufen 
von Staaten geben, die aber burch eine Union vereinigt 
feyn müffen. — 

Ein einftürzender Thron ift wie ein fallender Berg, 
der die Ebene zerfchmettert, und da Ruinen und ein 
todtes Meer hinterläßt, wo fonft fruchtbares Land und 
Iuftige Wohnftätte war, — 

Das Volk ift eine Idee. Mir follen ein Volt 
werben. Ein vollfommener Menſch iſt ein Eleines Volk, 
Aechte Popularität ift das höchfte Ziel des Menfchen. — 

Die Bofis aller ewigen Verbindungen ift eine ab: 
folute Zendenz nad allen Richtungen. Darauf beruht 
bie Macht der Hierarchie, der Achten Maconnerie und 
des unfichtbaren Bundes Achter Denker, Hierin liegt 
bie Möglichkeit einer Univerfalrepublit, welche die Roͤ— 
mer bis zu den Kaifern zu realifiren begonnen hatten, 
Zuerft verließ Auguft diefe Bafis, und Hadrian zers 
ftörte fie ganz. — 

Gerichtshöfe, Theater, Hof, Kirche, Regierung, 
öffentliche Zufammenfünfte, Akademien, Gollegien u. f. w. 
find gleihfam die fpeciellen, innern Organe des myſti⸗ 
ſchen Staatsindividuums. — 
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Ob ſich nicht etwas für die neuerdings fo fehr ge- 
mißhandelten Alltagsmenfchen fagen ließe? Gehört nicht 
zur beharrlichen Mittelmäßigkeit die meifte Kraft? und 
fol der Menfh mehr ald einer aus dem Popolo 
feyn? — 

Alles Ausgezeichnete verbient den Oſtracismus; es 
ift gut, wenn es ihn fich felbft giebt: alles Abfolute 
muß aus ber Welt heraus. In der Welt muß man 
mit ber Welt leben; man lebt nur, wenn man im 
Sinn der Menfchen lebt, mit denen man lebt. Alles 
Bute in der Welt kommt von innen her (und alfo ihr 
von außen), aber es bligt nur hindurch. Das Ausges 
zeichnete bringt Die Welt weiter, aber es muß auch bald 
fort, — 

Der Menfc hat ben Staat zum Polfter der Zräg- 
heit zu machen gefucht, und doch foll der Staat gerade 
das Gegentheil feyn: er ift eine Armatur ber gefpanns 
ten Zhätigkeit; fein Zweck ift, den Menfchen abfolut 
mächtig, und nicht abfolut ſchwach, nicht zum trägften, 
fondern zum thätigften Wefen zu machen. Der Staat 
überhebt den Menfchen Eeiner Mühe, fondern er ver: 
mehrt feine Mühfeligkeiten vielmehr ins Unendliche; 
freilih nicht, ohne feine Kraft ins Unendliche zu vers 
mehren. Der Weg zur Ruhe geht nur durch dag Ge: 
biet der allumfaffenden Thätigkeit. — 

Der volllommene Bürger lebt ganz im Staate; 
er hat kein Eigenthum außer dem Staate. Das Völ: 
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kerrecht iſt der Anfang zur univerſellen Geſetzgebung, 
zum univerſellen Staate. — 

Der Staat iſt immer inſtinetmaͤßig nach ber rela= 
tiven Einfiht und Kenntniß der menfchlichen Natur eins 
getheilt worden; der Staat iſt immer ein Mafroanthros 
pos gewefen: die Zünfte die Glieder und einzelnen Kräfs 
te, bie Stände das Vermögen. Der Adel war das 
fittlihe Vermögen, der Priefter das religiöfe Vermögen, 
die Gelehrten die Intelligenz, der König der Wille, 
So daß jeder Staat immer ein allegorifcher Menfch ges 
weſen ift. — 

Der Staat wird zu wenig bei ung verfünbdigt. 
Es follte Staatsverkündiger, Prediger des Patriotig: 
mus geben. Jetzt find die meiften Staatsgenoffen auf 
einem fehr gemeinen, dem feindlichen fehr nahe kom⸗ 
menden Fuße mit ihm. — 

Die Lehre vom Mittler leidet Anwendung auf bie 
Politik. Auch hier find der Monarch oder die Regie: 
rungsbeamten, Staats = Nepräfentanten, Staatsmittler. 
Se geiftvoller und lebendiger die Glieder find, deſto 
lebendiger, perfönlicher ift der Staat. Aus jedem ächten 
Staatsbürger leuchtet der Genius des Staats hervor, 
fo wie in einer religiöfen Gemeinfchaft ein perfönlicher 
Bott gleichfam in taufend Geftalten ſich offenbart: der 
Staat und Gott, fo wie jedes geiflige Wefen, erfcheint 
nicht einzeln, fondern in taufend mannigfaltigen Ges: 
falten; nur pantheiftifch erfcheint Gott ganz, und 
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nur im Pantheismus iſt Gott ganz, überall in 
jedem Einzelnen. So ift für das große Ich das ge: 
wöhnlihe Ich und das gemöhnlihe Du nur Supple: 
ment; jedes Du ift ein Supplement zum großen Ich; 
wir find gar nicht Sch, wir können und follen aber Sch 
werben, wir find Keime zum Sch: Werden. Wir follen 
alles in ein Du, in ein zweites Ich verwandeln; nur 
dadurch erheben wir uns felbft zum großen Sch, das 
Eins und Alles zugleih if, — — 

Aus Dekonomie giebt es nur Einen König, Müfs 
ten wir nicht haushälterifch zu Werke gehen, fo wären 
wir alle Könige. — 

Die Ehe ift für die Politif, was der Hebel für die 
Mafchinenlehre. Der Staat befteht nicht aus einzelnen 
Menfchen, fondern aus Paaren und Gefellfchaften. Die 
Stände der Ehe find die Stände des Staats: Frau und 
Mann. Die Frau ift der fogenannte ungebildete Theil. — 

Die Bevölkerung ift nie zu groß. Die zweckmaͤßi⸗ 
ge, foftematifche Befhäftigung der Menfchenmaffe ift 
das Hauptproblem des Politikers. Kein Stand mird 
überfegt, ohne daß ein anderer Mangel leidet. Je mehr 
Abgaben, je mehr Staatsbedürfniffe, defto vollkommener 
ber Staat. Keine Abgabe foll feyn, die nicht ein Ge 
winn für die Einzelnen iſtz wie viel mehr müßte ein 
Menfc außer dem Staate anwenden, um ſich Sicher: 
heit, Recht, gute Wege u, ſ. w. zu verfchaffen! Nur 
wer nicht im Staate lebt, in dem Sinne, wie man in 


feiner Geliebten lebt, wird ſich über Abgaben befchwes 
ven, denn fie find der hoͤchſte Vortheil. Die Abgaben 
kann man als Befoldung bes Staats, d. i. eines fehr 
mächtigen, fehr gerechten, fehr Elugen und fehr amüfans 
ten Menfchen betrachten. — Das Beduͤrfniß eines 
Staats iſt das dringendfte Bedürfniß für den Mene 
fhen; um Menfch zu werden und zu bleiben, bedarf er 
eines Staats. Der Staat hat natürlid” Nechte und 
Pflichten, wie der einzelme Menſch. Ein Menfch ohne 
Staat ift ein Wilder. Alle Kultur entfpringt aus den 
Verhältniffen eines Menſchen mit dem Staate; je ge: 
bildeter, defto mehr Glied eines gebildeten Staats. Es 
Giebt wilde und gefittete Staaten, moralifche und un: 
moralifche,, genialifhe und Philifter » Staaten erziehen 
ſich entweder felbft, oder werden von andern Staaten 
erzogen. — 

Aus der Polarifirung der Stände müßte am Ende 
eine große Welt entftehen, fo wie ein Pöhel. Der Haß 
des Gemeinen führt zum Wornehmen, denn nur dies 
ift dem Gemeinen entgegen gefeßt. Der gebildete Menſch 
muß beides vereinigen können; er muß beides ſeyn Fün- 
nen, warn und wie er will. — 

Der edle Kaufmannsgeift, der ächte Großhandel, hat 
nur im Mittelalter und befonders zur Zeit der deutichen 
Hanfe geblüht. Die Mebdicis, die Fugger waren Kauf: 
leute, wie fie ſeyn follten. Unfere Kaufleute im Ganzen, 
die größten nicht ausgenommen, find nichts als Krämer. — 
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Gold und Silber find das Blut des Staats. 
Häufungen des Bluts im Kopfe und Herzen verrathen 
Schwäche in beiden. Se ftärfer das Herz ift, defto leb⸗ 
hafter und freigebiger treibt er das Blut nad) den aͤu⸗ 
Beren Theilen: warm und belebt ift jedes Glied, und 
raſch und mächtig firömt das Blut nach dem Herzen 
zuruͤck. — ; 

Wie wir den Pflanzenboden düngen, fo büngen un 
bie Pflanzen den Luftboden. Die Pflanzen find Erben- 
Einder,, wir Kinder des Aether. Die Zunge iſt eigent- 
lich unfer Wurzelfern; wir leben, wenn wir athmen, 
und fangen unfer Leben mit Athmen an. — (Kinder 
bes Himmels freiten die Töchter der Erde.) Wir fref- 
fen die Pflanzen, und fie gedeihen in unferm Mober. 
Was ung das Treffen ift, das ift den Pflanzen bie Be: 
fruchtung. Empfangen ift das weibliche Genießen, Ver: 
zehren das männliche. (Ein Säufer ift einer lieder: 
lihen Frau zu vergleichen.) Das Befruchten ift die 
Folge des Effens, es ift die umgekehrte Operation; dem 
Befruchten fteht das Gebähren, wie dem Eiffen das 
Empfangen entgegen, Der Mann ift gewiffermaßen 
auch Weib, fo wie das Weib Mann; entfteht etwa 
hieraus die verfchiedene Schamhaftigkeit? — 

Es giebt gar fein eigentliches Unglück in der Welt: 
Gluͤck und Unglüd ftehen in beftändiger Wage. Jedes 
Unglüd ift gleichfam das Hinderniß eines Stroms, ber 
nach überwundenem Dinderniß nur deſto mächtiger burch- 
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bricht. Dies iſt nirgend auffallender, als beim Miß— 
wachs in der Oekonomie. — 

Der Weltftant ift der Körper, den bie fchöne Welt, 
die gefellige Welt befeelt. Er ift ihr nothmwendiges Dr: 
gar. — 

An Gedanken intereffirt uns entweder der Inhalt, 
die neue, frappante, richtige Function, oder ihre Ent- 
ftehung, ihre Sefchichte, ihre Verhältniffe, ihre mannig- 
faltige Stellung , ihre mannigfaltige Anwendung, ihr 
Mugen, ihre verfchiedenen Formationen. So läßt fich 
ein an ſich trivialer Gedanke fehr intereffant bearbeiten ; 
ein meitläuftiges Unternehmen der Art kann fehr interef- 
fant fenn, ungeachtet das Nefultat eine Armfeligkeit ift; 
hier ift die Methode, der Bang, der Prozeß, das In: 
tereflante und Angenehme. Se reifer man- ift, beito 
mehr wird man ntereffe an Productionen der legtern 
Art haben. Das Neue intereffirt weniger, meil man 
fieht, daß fih aus dem Alten fo viel machen läßt. Man 
verliert die Luft am Mannigfaltigen, je mehr man 
Sinn für die Unendlichkeit des inzelnen bekoͤmmt. 
Man lernt das mit Einem Inſtrumente machen, wozu 
Andre hundert nöthig haben, und intereffirt ſich uͤber— 
haupt mehr für das Ausführen, als für das Erfin- 
den. — 

Das Effen iſt ein accentuirtes Leben. Effen, Trin- 
Een und Athmen entfpricht der dreifachen Abtheilung ber 
Körper in fefte, flüffige und Iuftige. Der ganze Kör- 
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per athmet, nur bie Lippen effen und trinken; gerabe 
das Organ, das in mannigfachen Tönen das wieder aus: 
fendet, mas ber Geift bereitet, und durch die Übrigen 
inne empfangen hat. Die Lippen find für die Ge: 
felligkeit fo viel: wie fehr verdienen fie den Kuß! Jede 
fanfte weiche Erhöhung ift ein ſymboliſcher Wunfch der 
Berührung. So ladet uns alles in der Natur figürlich 
und befcheiden zu feinem Genuffe ein, und fo dürfte die 
ganze Natur wohl weiblih, Jungfrau und Mutter zu: 
gleich ſeyn. — 

Durch das Eigenthum wird der Befiß veredelt, wie 
durch die Ehe der förperlihe Genuß. — 

Das Poftulat des meiblihen Mofticismus ift gang 
und gabe. Alles fordert von den Frauen unbedingte 
Liebe zum eriten beiten Gegenſtande. Welche hohe 
Meinung von der freien Gewalt und Selbſtſchoͤpfungs— 
kraft ihres Geiftes feßt dies nicht voraus! — 

Die Mufter der gewöhnlichen Weiblichkeit empfin: 
den die Grenzen der jedesmaligen Eriftenz fehr genau, 
und hüten fich gewiffenhaft diefelben zu überfchreiten; 
daher ihre gerühmte Gewöhnlichkeit. Sie mögen ſelbſt 
übertriebene Feinheiten, Delicateffen, Wahrheiten, Zu: 
genden, Neigungen nicht leiden. &ie lieben Abwechfe: 
lung des Gemeinen, Meuheit des Gemwöhnlichen ; Feine 
neue Ideen, aber neue Kleider, Einförmigfeit im Gan— 
zen, oberflächliche Neize. &ie lieben den Tanz, vor 
züglich wegen feiner Leichtigkeit, Eiteleit und Sinntich: 
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feit. Zu guter Wig ift ihnen fatal, fo wie alles Schoͤ— 
ne, Große und Edle; mittelmäßige und felbft fchlechte 
Rectüre, Acteurs, Stüde u. ſ. w. machen ihnen Freude. 

Es giebt Menfchen von eigenfinniger und wunder: 
licher Individualität, die nicht zum Eheftande gemacht 
find. Eheleute müffen eine Art von Mifchung der 
Selbftftändigkeit und Unfelbfiftändigfeit haben. Sie 
müffen feften Charakter, als Sachen, haben, um ein 
Beſitzthum feyn zu koͤnnen, und doch gefchmeidig, ela= 
ftifh und durchaus beftimmt ſeyn, ohne eigenfinnig und 
ängftlich zu werden. — 

Liebe ohne Eiferfucht ift nicht perfönliche Kiebe, 
fondern- indireete Liebe — man kann Vernunftliebe fa: 
gen; denn man liebt hier nicht als Perfon, fondern als 
Glied der Menfchheit: man liebt die Rivale mehr ale 
den Gegenftand. — 

Die Frauen find ein lieblihes Geheimniß, nur 
verhüllt , nicht verfchloffen. — Frauen und Liebe trennt 
nur der Verſtand. — 

Das fhöne Geheimniß der Jungfrau, das fie eben 
fo unausfprechlich anziehend macht, ift das Worgefühl 
der Mutterfchaft, die Ahndung einer Eünftigen Welt, 
die in ihr fhlummert, und fich aus ihr entwideln fol. 

Sie ift das treffendfte Ebenbild der Zukunft. — 
j Die Ehe bezeichnet eine neue, höhere Epoche der 
Liebe — bie gefellige, die lebendige Liebe. Die Philo: 
fophie entfteht mit der Ehe, — 
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Die Froͤhlichkeit löft allmählicy alle Bande. Da— 
her fchickt fie fichy nicht für die Fahre und Stände, wo 
die Erhaltung und Befefligung jener Bande eine heilige 
höhere Pflicht wird; Cheleute dürfen nicht mehr jenen 
jugendlichen Feſten beiwohnen. Ein milder Ernſt ift 
die ihnen nöthige Stimmung, und eine Elare Befonnen- 
heit, eine Hütung ewiger Berhältniffe ihre Beruf. — — 

Gerade wegen ber Einfachheit ihrer Verhaͤltniſſe 
ift die Moral fo fehwierig in der Praxis. — 

Aller unbeftimmte, allgemeine, fubjective Trieb oder 
Reiz läßt fi) nur durd eine unendliche Reihe beſtimm⸗ 
ter Handlungen befriedigen. Er ftrebt nach feinem Ob« 
ject; er erhält fi nur ſelbſt; er ift eine sollicitatio 
perpetua ; er ift die ewige Triebfeder unenblicher, termis 
nirter Veränderungen. — 

Ein Charakter ijt ein volllommen gebildeter Wille. — 

Brauhen wir zum Gemöhnlichen und Gemeinen 
vielleicht deswegen fo viel Kraft und Anftrengung, weil 
für den eigentlichen Menfchen nichts ungewöhnlicher, 
nichts ungemeiner ift, als armfelige Gewoͤhnlichkeit? — 
Das Höchfte ift das Verftändlichfte, das Naͤchſte, das 
Unentbehrlichfte. Nur durch Unbefanntfchaft mit ung 
felbft, Entwöhnung von ung felbft, entfteht hier eine 
_ Unbegreiflichteit, die felbft unbegreiflich if. — 

Ein Verbrecher kann fich über Unrecht nicht beklagen, 
wenn man ihn hart und unmenſchlich behandelt. Sein 
Verbrechen war ein Eintritt ind Reich der Gewalt, ber 
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Tyrannei. Maaß und Proportion giebt es nicht in die— 
ſer Welt, daher darf ihn die Unverhaͤltnißmaͤßigkeit der 
Gegenwirkung nicht befremden. — 

Der Menſch beſteht in der Wahrheit. Giebt er 
die Wahrheit Preis, ſo giebt er ſich ſelbſt Preis. Wer 
die Wahrheit verraͤth, verraͤth ſich ſelbſt. Es iſt hier 
nicht die Rede vom Luͤgen, ſondern vom Handeln ge— 
gen Ueberzeugung. — 

Alle Menſchen ſind in einem perpetuirlichen Duell 
begriffen. — 

Wenn der Menſch nicht weiter kann, ſo Hilfe er 
fih mit einem Machtfpruche, oder einer Machthandlung: 
einem rafchen Entfhluß. — 

Die Erhebung ift das vortrefflichfte Mittel, das 
ih Eenne, um auf einmal aus fatalen Gollifionen zu 
fommen. So 3. B. die allgemeine Erhebung in Abel: 
ftand, die Erhebung aller Menfchen zu Genies, bie Er- 
hebung aller Phänomene in Wunderftand, der Materie 
zu Geift, des Menfchen zu Gott, aller Zeit zur goldnen 
Zeit u. f. w. — 

Neigungen find materiellen Urfprungs ; Anziehungs: 
und Abftoßungskräfte find bier wirkfam. Die Nei— 
gungen machen uns zu Naturfräften. Sie perturbiren 
den Kauf des Menfchen, und man kann von leiden: 
Thaftlihen Menfchen im eigentlichften Sinne fagen, daf 
fie fallen, Wer ſich den Neigungen unbedingt ergiebt, 
handelt felbft gegen das eigentliche Intereſſe der Mei: 
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gungen, weil fie nur durch einen verhältnigmäßigen Wi- 
derftand eine volle und dauerhafte Wirkung thun Eön- 
nen. — 

Das Ideal der Sittlichkeit hat Eeinen gefährlichern 
Nebenbuhler , als das Ideal der höchften Stärke, bes 
£räftigften Xebens, was man auch das deal der äfthe- 
tifhen Größe (im Grunde fehr richtig, der Meinung 
nach aber fehr falſch) benannt hat. Es ift das Mari: 
mum der Barbaren, und hat leider in diefen Zeiten der 
vermwilderten Cultur gerade unter den größten Schmwädhs 
Lingen fehr viele Anhänger erhalten. Der Menſch wird 
durch diefes Ideal zum hier - Geifte, eine Vermifchung, 
deren brutaler Witz eben eine brutale Anziehungskraft 
für Schwädhlinge hat. — 

Schon das Gemiffen beweiſt unfer Verhältniß, 
Verknüpfung (die Uebergangs: Möglichkeit) mit einer 
andern Welt, eine innere unabhängige Macht und einen 
Zuftand außer der gemeinen Individualität, — Hierauf 
allein beruht die Möglichkeit des thätigen Empirismusg. 
Mir werden erft Phyſiker werden, wenn wir imagina- 
tive Stoffe und Kräfte zum Maapftab der Naturftoffe 
und Kräfte machen. — 

Es ift ein bedeutender Zug in vielen Märchen, daß, 
wenn Ein Unmögliches möglich) wird, auch zugleich eim 
andres Unmögliches unerwartet möglich wird; daß, wenn 
der Menfch fich ſelbſt überwindet, er auch zugleich die 
Natur überwindet, und ein Wunder vorgeht, welches 
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ihm das entgegengefegte Angenehme gewährt, in dem 
Augenblick, als ihm das entgegengefegte Unangenehme 
angenehm ward. Diefes find die Zauberbedingungen, 
z. B. ein Bär fol in einen Prinzen verwandelt wer— 
den, aber nur in dem Augenblide, in welchem der Bär 
geliebt wird. Wielleicht gefchähe eine ähnliche Verwand⸗ 
lung, wenn der Menſch das Uebel in der Welt lieb 
gewönne; in dem Augenblid , in welchem ein Menſch 
die Krankheit oder den Schmerz zu lieben anfinge, läge 
vielleicht die reizendfte Wolluft in feinen Armen, die 
böchfte pofitive Luft durchdränge ihn. Könnte Krankheit 
nicht ein Mittel höherer Synthefis feyn? Se fürchter: 
licher der Schmerz, defto höher die darin verborgene 
Luft? Jede Krankheit ift vielleicht ein nothwenbdiger 
Anfang der innigeren Verbindung zweier Welen, der 
nothmwendige Anfang der Liebe. So fann der Menſch 
enthufiaftifc für Krankheiten und Schmerz we.den, und 
vor allen den Tod als eine nähere Verbindung liebender 
Mefen anfehen. Fängt nicht überall das Beſte mit 
Krankheit an? Halbe Krankheit ift Uebel, ganze Kranf- 
heit ift Luft, und zwar höhere, — Ließe ſich das Uebel 
in der Welt vielleicht vertilgen, wie das Böfe? Soll 
etwa die Poefie die Unluft, wie die Moral das Boͤſe 
vertilgen? Der Uebergang des guten Herzens zur Tu— 
gend ift nicht durch das Böfe, fondern durch die Philofo- 
phie. — Es giebt nichts abfolut Böfes, und Fein ab- 
folutes Uebel, Es ift möglih, daß der Menſch ſich 
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allmählig abfolut böfe macht, und fo allmählig auch 
ein abfolutes Uebel fchafft; aber beides find Eünftliche 
Producte, die der Menſch nach Gefegen der Moral und 
Doefie ſchlechthin annihiliven fol, nicht glauben, nicht 
annehmen. — Alles Uebel und Boͤſe ift ifolirt und ifo: 
livend, e8 ift das Prinzip der Zrennung. Duch Ber: 
bindung wird die Trennung aufgehoben und nicht auf: 
gehoben, aber das Böfe und Uebel als fcheinbare Tren— 
nung und VBerbindung wird in der Zhat durch wahr: 
bafte Trennung und Bereinigung, die nur wechfelfeitig 
beftehen, aufgehoben. — Ich vernichte das Böfe und 
Uebel u. f. w. durch Philofophiren. Es ijt eine Er: 
hoͤhung, eine Richtung des Böfen und Uebels auf ſich 
felbft, welches beim Guten und ber Luft u. f. w. ge: 
tade umgekehrt der Fall iſt. — 

Es ift fonderbar, daß der eigentliche Grund der 
Grauſamkeit Wolluft if. — 

Es ift wunderbar genug, daß nicht längft die Aſſo— 
ciation von MWolluft, Religion und Graufamkeit die 
Menfhen aufmerkſam auf ihre innige Verwandtſchaft 
und ihre gemeinfchaftliche Zendenz gemacht hat. — 

Man kann immer zugeben, daß der Menſch einen 
vormwaltenden Hang zum Böfen hat; um fo beffer ift 
er von Natur, denn nur das Ungleichartige zieht fi) an. — 

Boͤſe Menfchen müffen das Böfe aus Haß gegen 
die Böfen thun. Sie halten alles für böfe, und darum 
ift ihr zerftörender Hang fehr natürlih; denn fo wie 
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das Gute das Erhaltende, fo ift das Böfe dag Zerftö: 
rende. Dies reibt fih am Ende felbft auf, und wider: 
fpricht fich fogar im Begriff, dagegen fich jenes felbft 
beftätigt, und in ſich felbft befteht und fortdauert. Die 
Böfen müfjen wider ihren und mit ihren Willen zus 
gleich böfe handeln; fie fühlen, daß jeder Schlag fie 
felbft trifft, und doch Eönnen fie das Schlagen nicht 
laſſen. Bosheit ift nichts als eine Gemuͤthskrankheit, 
die in der Vernunft ihren Sig hat, und daher fo hart: 
nädig und nur durch ein Wunder zu heilen iftl. — 

In Fichte's Moral find die mwichtigften Anfichten 
der Moral, Die Moral fagt fchlechtbin nichts beftimm: 
tes; fie ift das Gewiſſen, eine bloße Nichterin ohne 
Geſetz; fie gebietet unmittelbar, aber immer einzeln; 
fie ift ducchaus Entfchloffenheit. Geſetze find der Mo— 
ral durchaus entgegen. — 

Spinoza und Andre haben mit fonderbarem In— 
ſtinct alles in der Theologie gefucht, die Theologie zum 
Sig der Intelligenz gemacht. Spinozas dee von eis 
nem Eategorifchen,, imperativen, fchönen oder vollflomm: 
nen Willen, einem an fich befriedigenden Wiffen, einem 
alles übrige Wiſſen annihilirenden und den Wiffenstrieb 
angenehm aufhebenden Wiſſen, kurz, einem mollüftigen 
MWiffen (welche Idee allem Mopfticismus zum Grunde 
liegt) ift Außerft intereffant. — Iſt nicht die Moral, in fo 
fern fie auf Bekämpfung der finnlichen Neigung beruht, 
ſelbſt wolluͤſtig, Achter Eudämonismus? — 
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Wenn ein Menſch ploͤtzlich wahrhaft glaubte, er 
ſei moraliſch, ſo wuͤrde er es auch ſeyn. — 

Mir ſcheint ein Trieb in unſern Tagen allgemein 
verbreitet zu ſeyn, die aͤußere Welt hinter kuͤnſtlichen 
Huͤllen zu verſtecken, vor der offnen Natur ſich zu ſchaͤ— 
men, und durch Verheimlichung und Verborgenheit der 
Sinnenweſen eine dunkle Geiſterkraft ihnen beizulegen. 
Romantiſch iſt der Trieb gewiß, allein der kindlichen 
Unſchuld und Klarheit nicht vortheilhaft; beſonders bei 
Geſchlechtsverhaͤltniſſen iſt dies bemerklich. — 

Jeder Tugend entſpricht eine ſpecifiſche Unſchuld. 
Unſchuld iſt moraliſcher Inſtinet. Tugend iſt die Proſa, 
Unſchuld die Poeſie. Es giebt rohe und gebildete Un— 
fchuld, die Zugend foll wieder verſchwinden und Unfchuld 
werden. — 

Scham ift wohl ein Gefühl der Profanation. 
Sreundfchaft, Liebe und Pietät follten geheimnißvoll bes 
handelt werden. Man follte nur in feltnen, vertrauten 
Momenten davon reden, fich ftillfchweigend darüber ein: 
verftehen. Wieles ift zu zart, um gedacht, noch mehres 
res, um befprochen zu werden. — 

Unfchuld und Unwiffenheit find Schweftern. Es 
giebt aber edle und gemeine Schweftern. Die gemeine 
Unfchuld und Unwiffenheit find fterblih; fie haben 
huͤbſche Gefichter, aber ohne alle Bedeutung und nicht 
dauerhaft; die edlen Schweftern find unfterblih, ihre 
hohe Geftalt ift unveränderlid), und ewig leuchtet ihr 
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Antlis vom Zage des Paradiefes. Beide wohnen im 
Himmel, und befuchen nur die edelften und geprüfteften 
Menſchen. — 

In fofern ein Ding für mich da ift, bin ich fein 
Zweck; es bezieht fich auf mich, es ift meinetwegen ba. 
Mein Wille beftimmt mi), alfo ift er aud) mein Ei— 
genthum. Die Welt foll feyn, wie ich will, Urſpruͤng— 
lich ift die Welt, fo wie ich will; wenn ich fie alfo 
nicht fo finde, fo muß ich den Fehler diefes Products 
in den beiden Factoren fuchen, oder in Einem. Ent: 
weder ijt die Welt eine ausgeartete, oder mein wider: 
fprechender Wille ift nicht mein wahrer Wille, oder 
beides zugleich ift unterfcheidbar zugleich wahr. — — 
Meine geiftige Wirkſamkeit, meine Realifation von 
Ideen, wird feine Decompofition und Umfchaffung der 
Melt (mwenigftens nicht, in fofern ih Mitglied diefer 
beftimmten Welt bin), fondern e8 wird nur eine Va: 
riations = Operation feyn können. Sch werde unbeſcha— 
det der Welt und ihrer Gefege, mittelft derſelben, fie 
für mich ordnen, einrichten und bilden koͤnnen. — 

Anfiht der ganzen Welt durch den Moralfinn. 
Deduction des Univerfums aus der Moral; alle wah— 
ren Verbefferungen find moralifche Verbeſſerungen, alle 
wahren Grfindungen moralitche Erfindungen, ort: 
ſchritte Werdienfte des Sokrates ). — 

Aller innere Sinn ift Sinn für Sinn. — 

Sittliches Gefühl iſt Gefühl des abfolut fchöpferi- 
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fhen Vermögens, der probuctiven Freiheit, der unend- 
lichen Perfonalität, des Mikrokosmus, ber eigentlichen 
Divinität in und. — 

Gott ift ein gemifchter Begriff. Er iſt aus ber 
Vereinigung aller Gemüthsvermögen, mittelft einer mo: 
ralifchen Offenbarung, entitanden. — 

Iſt unfre Unwifjenheit etwa Bedingung unfrer Mo: 
ralität? Wollen wir unwiffend feyn, weil wir es, be: 
wandten Umftänden nah, wollen muͤſſen? Wir find 
nur unwiſſend, weil wir e8 wollen. — 

Der rechtliche Zuftand foll ein moralifcher werben, 
und dann fallen alle Schranken und Beftimmungen von 
felbft weg, und jeder ift und hat alles, unbefchadet der 
Andern. — Die Mathematik bezieht fi nur auf Recht, 
rechtliche Natur und Kunft, nicht magifhe Natur und 
Kunft; magifch werben beide nur duch Moralifirung. 
Liebe ift der Grund der Möglichkeit der Magie. Die 
Liebe wirkt magiſch. — Alles Seyn foll in ein Haben 
verwandelt werden. Seyn ift einfeitig, Haben fonthe: 
tifch, liberal, — 

Güte ift Moralität. Schönheit ift objective Güte, 
Wahrheit fubjective Güte. Beide beziehen fich auf bie 
vernunftlofe Natur. Im Wernunftwefen ift Mecht der 
Wahrheit, Güte der Schönheit analog. — 

Das Spftem der Moral muß Syſtem der Matur 
werden. Alle Krankheiten gleichen der Sünde, darin, 
daß fie Zranfeendenzen find. Unfre Krankheiten find alle 
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Phänomene einer erhöhten Senfation, bie in höhere 
Kräfte übergehen will. Wie der Menſch Gott werben 
wollte, fündigte er. — Krankheiten der Pflanzen find 
Animalifationen, Krankheiten der Thiere Rationalifatio- 
nen, Krankheiten der Steine Vegetationen. Sollte nicht 
jeder Pflanze ein Stein und ein Thier entfprechen? — 
Pflanzen find geftorbene Steine, Thiere geftorbene Pflans 
zen. — 

Die Natur foll moralifh werden; mir find ihre 
Erzieher, ihre moralifchen Zangenten , ihre moralifchen 
Reize. — Laͤßt fi die Moralität, mie der Verſtand 
u. f. w. objectiviren und organifiren? — 

Die Natur wird moralifch fenn, wenn fie aus aͤch— 
ter Liebe zur Kunft fich der Kunft hingiebt, thut, was 
die Kunft will; die Kunft, wenn fie aus ächter Liebe 
zur Natur für die Natur lebt, und mit der Natur ar: 
beitet, Beide müffen es zugleich, aus eigner Wahl, 
um ihrer felbft willen, und aus fremder Wahl, um bes 
andern willen, thun. Sie müffen in fich felbft mit dem 
Andern, und mit fich felbft im Andern zufammen treffen. — 

Sollte die Menfchen: Pfychologie, etwa wie bie 
Wiſſenſchaftslehre, bloß den Menfchen als ein Ganzes, 
als ein Syſtem betrachten (und bloß von oben herunter), 
und Pfnchologie überhaupt nur mit Ganzen zu thun ha: 
ben? Dann fcheint mir Pſychologie und Phyſiologie voll: 
kommen Eins, und die Seele nichts als Prinzip des 
Spftems, Subftanz zu feyn ; ihre Wohnftätte wäre ber 
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Himmel, — Phnfiologie überhaupt wäre Welt: Pfucho: 
logie, und Natur und Seele auch eind, da unter Wa: 
tur doch nur Geift des Ganzen, fubftantielles Prinzip 
verftanden wird. — — Bott und Natur muß man al: 
fo trennen. Gott hat gar nichts mit der Natur zu 
fhaffen; er ift das Ziel der Natur, dasjenige, mit Dem 
fie einft harmoniren foll. Die Natur foll moralifch wer: 


den. — — Der moraliſche Gott ift etwas viel höheres, 
als der magifhe Bott. — — Wir müffen Magier zu 


werden fuchen, um recht moralifch ſeyn zu können. Se 
moralifcher , defto harmonifcher mit Gott, deſto goıtli: 
cher , dejto verbündeter mit Gott. Nur durch den mo: 
ralifchen Sinn wird uns Gott vernehmlih. Der mo: 
ralifche Sinn ift der Sinn für Dafeyn, ohne äußere 
Affection, der Sinn für Bund, der Sinn für das Hoͤch— 
ſte, der Sinn für Harmonie, der Sinn für frei ge: 
mwähltes und erfundenes und dennoch gemeinfchaftliches 
Leben und Seyn, der Sinn für das Ding an ſich, der 
achte Divinationsfinn (diviniren, etwas ohne Veran: 
laflung, Berührung, vernehmen). Das Wort Sinn, 
das auf unmittelbare Erkenntniß, Berührung, Mifchung 
hindeutet, iſt bier freilich nicht recht ſchicklich, indeß ift 
e3 ein unendlicher Ausdrud, wie e8 unendliche Größen 
giebt. Das Eigentlihe kann hier nur approximando, 
zur Nothdurft ausgedrüdt werden, Es ift Nicht» Sinn; 
oder Sinn, gegen den jenes Nicht: Sinn ij. — — 
Moraliſch handeln und religiös handeln find alfo aufs 


innigfte vereinigt. Man foll gänzlich innere und äußere 
Harmonie beabfihtigen; zugleih das Geſetz und den 
Willen Gottes, jedes um fein felbft willen, erfüllen. 
Es giebt alfo ein einfeitiges moralifches und ein einfei: 
tiges religiöfes Handeln, — 

Können Wunder Ueberzeugung wirken? Oder wäre 
nicht mwahrhafte Ueberzeugung, diefe höchfte Function 
unfers Gemüths und unfrer Perfonalität, das einzige, 
wahre, Gott verfündende Wunder? Jedes Wunder 
muß ifolirt in ung bleiben, unverfnüpft mit unferm 
übrigen Bewußtſeyn, ein Zraum. Aber eine innige 
moralifche Ueberzeugung, eine göttliche Anfchauung, dies 
wäre ein reales bleibendes Wunder, — 

Sollten gewiffe intellectuelle Grenzen oder Unvoll: 
kommenheiten der Religion wegen da feyn, mie die 
Hülflofigkeit der Kiebe wegen? Wir haben ung, um ver: 
bunden zu feyn, auf unendliche Urt, auch mit den 
Zransmundanern, zu Menfchen beftimmt, und einen 
Gott zu einem Monarchen gewählt. Deduction der 
Geifter und der Weſen der Vernunft. Unfer Verhältniß 
mit ihnen. Wir haben feine Grenze des intellectuellen 
Fortſchritts, aber wir follen uns welche ad hunc actum 
tranfitorifche Grenzen fegen, begrenzt und unbegrenzt 
zugleicy feyn, Wunder thun Eönnen, aber feine thun 
wollen, alles wiffen Eönnen, aber nicht wollen. — Mit 
der richtigen Bildung unfers Willens geht aud) die Bil: 
dung unfers Könnens und Wiſſens for. Sn dem Aus 
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genblid, wo wir vollfommen moralifch find, werden wir 
Wunder thun können, d. i. wo wir feine thun wollen, 
hoͤchſtens moralifche ( Chriftus). Der Wunder hödyites 
ift eine tugendbhafte Handlung, ein Actus der freien De: 
termination, — 

Die Moral ift, wohl verftanden, das eigentliche 
Lebens» Element des Menfchen. Sie ift innig eing mit 
der Gottesfurcht. Unfer eigner fittlicher Wille ift Got: 
te8 Wille. Indem wir feinen Willen erfüllen, erheitern 
und ermweitern wir unfer eignes Dafeyn, und es ift, 
als hätten wir “ım unfer felbit willen, aus innrer Na: 
tur fo gehandelt. Die Sünde ift allerdings das eigent- 
liche Uebel in der Welt. Alles Ungemach Eommt von 
ihre ber. Wer die Sünde verfteht, verfteht die Tugend 
und das Chriftenthum, fich felbft und die Welt. Ohne 
dies Verſtaͤndniß Fann man ſich Chrifti Verdienft nicht 
zu eigen machen, man hat £einen Theil an diefer zwei— 
ten höhern Schöpfung. — — 

Wenn der Geift heilige, fo ift jedes Achte Bud) 
Bibel, Aber felten nur wird ein Buch um des Buches 
willen gefchrieben, und wenn Geift gleich edlem Metall 
ift, fo find die meiften Bücher Ephraimiten. Freilich 
muß jedes nügliche Buch menigftens ſtark legirt fern. 
Rein ift das edle Metall im Handel und Wandel nicht 
zu gebrauchen. Bielen wahren Büchern geht e8 wie 
den Goldklumpen in Irland. Sie dienen lange Jahre 
nur als Gewichte, — 
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Sollte die Bibel nicht noch im Wachfen begriffen 
feyn? — 

Darwin macht die Bemerkung, daß wir weniger 
vom Lichte beim Erwachen geblendet würden, wenn wit 
von fichtbaren Gegenftänden geträumt hätten. Wohl 
alfo denen, die hier fchon vom Sehen träumten! Sie 
werden früher die Glorie jener Welt ertragen koͤn— 
nen. — 

Wenn die Welt gleichfam ein Niederfchlag aus 
der Menfchennatur ift, fo ift die Götterwelt eine Sublis 
mation bderfelben. Beide gefchehen uno actu. Keine 
Präcipitation ohne Sublimation. Was dort an Agilis 
tät verloren geht, wird hier gewonnen. — 

Die Phantafie fegt die künftige Welt entweder in 
bie Höhe, oder in die Tiefe, oder in der Metempfpchofe 
zu ung. Wir träumen von Reiſen durch das Weltall; 
ift denn das Weltall nicht in uns? Die Ziefe unfers 
Geiftes Eennen wir nicht. — Nach Innen geht der ges 
heimnißvolle Weg. Sin ung oder nirgend ift bie Ewig— 
£eit mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft. 
Die Außenwelt ift die Schattenwelt, fie wirft ihren 
Schatten in das Kichtreih. Jetzt feheint e8 uns freilich 
innerlid, fo dunkel, einſam, geftaltlos; aber wie ganz 
anders wird es ung bünfen, wenn biefe Verfinfterung 
vorbei, und der Schattenkörper hinweg gerüdt if. Wir 
werden mehr genießen, als je: denn unfer Geift hat 
entbehrt. — 
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Leben ift der Anfang des Todes. Das Leben ift 
um bes Zodes willen. Der Tod ift Endigung und An- 
fang zugleih. Scheidung und nähere Eelbftverbindung 
zugleih. Durch den Zod wird die Reduction voll: 
endet, — 

Im hoͤchſten Schmerz tritt zuweilen eine Paralyſis 
der Empfindfamkeit ein. Die Seele zerfest fih. Da: 
ber der tödtlihe Froſt, die freie Denkkraft, der ſchmet—⸗ 
ternde unaufhoͤrliche Wig diefer Art von Verzweiflung. 
Keine Neigung ift mehr vorhanden; der Menſch fteht 
wie eine verderblide Macht allein. Unverbunden mit 
der Übrigen Welt verzehrt er ſich allmählig felbft, und 
iſt feinem Prinzip nad Mifanthropos und Miforheos. — 

Manche Leute hängen wohl darum fo an der Ma: 
tur, weil fie als verzogene Kinder fi vor dem Water 
fürchten, und zu der Mutter ihre Zuflucht nehmen. — 

Nichts ift zur wahren Religioſitaͤt unentbehrlicher 
als ein Mittelglied, das uns mit der Gottheit verbin— 
det. Unmittelbar kann der Menſch fchlechterdings nid,t 
mit derfelben in Verhältniß ftehn. In der Wahl die: 
fes Mittelglieds muß der Menſch durchaus frei fepn. 
Der mindefte Zwang hierin fchadet jeiner Religion. 
Die Wahl ift charakteriftifh , und es werden mithin die 
gebildeten Menfchen ziemlicy gleiche Mittelglieder wäh: 
len, da hingegen der Ungebildete gewoͤhnlich durch Zu: 
fall bier bejtimmt werden wird. Da aber fo wenig 
Menfchen einer freien Wahl Kberhaupt fähig find, fo 


257 


werben manche Mittelglieder allgemeiner werben; fey 
e8 durch Zufall, durch Affociation, ober ihre befondere 
Schidlichkeit dazu. Auf diefe Art entftehen Landesreli- 
gionen. Se felbftftändiger der Menfc wird, defto mehr 
vermindert fih die Quantität des Mittelgliedes, die 
Qualität verfeinert ſich, und feine Verhältniffe zu dem- 
felben werden mannigfaltiger und gebildeter: SFetifche, 
Geitirne, Thiere, Helden, Gögen, Götter, Ein Gott: 
menſch. Man fieht bald, mie relativ diefe Wahlen 
find, und wird unvermerft auf die Idee getrieben, daß 
das Weſen der Religion wohl nicht von der Befchaf- 
fenheit des Mittlers abhange, fondern lediglich in ber 
Anfiht deffelben, in den Verhältniffen zu ihm, bes 
ftehe, — 

Es ift ein Gögendienft im weitern Sinn, wenn 
ich diefen Mittler in ber That für Gott felbit anfehe. 
Es ift Sereligion, wenn ich gar feinen Mittler an: 
nehme; und in fofern ijt Aberglaube und Gögendienft, 
und Unglaube oder Theismus, den man auch ältern 
Judaismus nennen kann, beides Srreligion. Hingegen 
ift Atheismus nur Negation aller Religion überhaupt, 
und bat alfo gar nichts mit der Religion zu fchaffen. 
Wahre Religion ift, die jenen Mittler als Mittler an= 
nimmt , ihn gleihfam für das Organ der Gottheit hält, 
für ihre finnlihe Erſcheinung. In diefer Hinſicht er- 
hielten die Juden, zur Zeit der Babplonifchen -Gefan- 
genfhaft, eine Acht religiöfe Tendenz, eine veligiöfe 
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Hoffnung, einen Glauben an eine fünftige Neligion, 
der fie auf eine wunderbare Weife von Grund aus um: 
wandelte, und fie in der merfwürdigften Beftändigfeit 
bis auf unfere Zeiten erhielt. — 

Die wahre Neligion fcheint aber bei einer nähern 
Betrachtung abermals antinomiſch getheilt in Pantheis— 
mus und Monotheismus. ch bediene mich bier einer 
Licenz, indem ich Pantheismus nicht im gewöhnlichen 
Sinne nehme, fondern darunter die Idee verftehe, daß 
alles Organ der Gottheit, Mittler feyn könne, indem 
ich e8 dazu erhebe: fo wie Monotheismus im Gegens 
theil den Glauben bezeichnet, daß es nur Ein folches 
Drgan in der Welt für uns gebe, das allein der Idee 
eines Mittlers angemeffen fey, und wodurd Gott allein 
ſich vernehmen laſſe, welches ich alfo zu wählen durch 
mic) felbft genöthigt werde; denn ohnedem würde der 
Monotheismus nicht wahre Religion feyn, 

So unverträglic auch beide zu ſeyn fcheinen, fo 
läßt fi) doch ihre Bereinigung bemwerfftelligen, wenn 
man den monotheiftifchen Mittler zum Mittler der 
Mittelwelt des Pantheismus macht, und biefe gleich: 
fam ducch ihn centrirt, fo daß beide einander, jedoch 
auf verfchiedene Weife, nothmwendig machen. — 

Das Gebet oder der religiöfe Gedanke befteht alfo 
aus einer dreifach auffteigenden, untheilbaren Abſtrac— 
tion oder Setzung. Jeder Gegenftand kann dem Reli— 
giöfen ein Zempel im Sinn der Auguren feyn. Der 
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Geiſt diefed Tempels ift der allgegenwärtige Hoheprie— 
fter, der monotheiftifhe Mittler, welcher allein im un 
mittelbaren WBerhältniffe mit der Gottheit ſteht. — 

Jedes Willführliche, Zufällige, Individuelle Fann 
unfer Weltorgan werden. Ein Gefiht, ein Stern, eine 
Gegend, ein alter Baum u, f. w. kann Epoche in une 
ferm Innern machen. Dies ift der große Realismus 
des Fetifchdienftes. — 

Licht ift Symbol der Achten Befonnenheit. Alſo 
ift Licht, der Analogie nad), Action der Selbftrührung 
der Materie. Der Zag ift alfo das Bewußtſeyn des 
Wandelſterns, und während die Sonne, wie ein Gott, 
in ewiger Selbftthätigkeit die Mitte befeelt, thut ein 
Planet nach dem andern auf längere oder kuͤrzere Zeit 
das Eine Auge zu, und erquidt im fühlen Schlafe fi) 
zu neuem Leben und Anſchauen. Alfo auch hier Reli— 
gion. Denn ift das Leben der Planeten etwas anders 
als Sonnendienft? Auch hier kommſt du uns alfo ent: 
gegen, uralte, Eindliche Religion der Parfen, und mir 
finden in dir die Neligion des Weltall, — 

Sonderbar genug ift e8, daß die griechifhe My— 
thologie fo unabhängig von der Neligion war, Es 
fcheint, daß die Kunftbildung in Griechenland vor der 
Religion, und ein unendlich erhabener Idealismus der 
Religion den Griechen Inſtinct war, Die Religion 
mar weſentlich Gegenftand der menfchlichen Kunft. Die 
Kunft fchien göttlih, oder die Religion fünftlich und 
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menfchlih. Der Kunftfinn war der Religions» Erzeu— 
gungsfinn, die Gottheit offenbarte ſich durch die Kunft. — 

Die Geiftlihen und Herrnhuter haben doch das 
Vorzüigliche und Bemerkenswerthe, daß fie Spealiften 
von Profeffion find, und Religion ex professo treiben, 
fie zu ihrem Hauptgefchäfte machen, und eigentlich auf 
biefer Welt in einer andern und für eine andere leben. — 

Sicherheit vor ſich felbft und den unfichtbaren Maͤch⸗ 
ten war die Bafis der bisherigen geiftlichen Staaten. — 

Unter Menfhen muß man Gott fuhen. In den 
menfchlichen Begebenheiten, im menfchlichen Gedanfen 
und Empfindungen offenbart ſich der Geift des Dim: 
mels am hellften. — 

In gottesdienftlihen Werfammlungen follte jeder 
aufitehen, und aus dem Schage feiner Erfahrungen 
göttliche Gefchichte den anderen mittheilen; dieſe relis 
giöfe Aufmerkfamkeit auf die Sonnenblide der andern 
Melt ift ein Haupterforderniß des religiöfen Menfchen. 
Wie man alles zum Gegenjtande eines Epigramms oder 
eines Einfalls machen kann, fo kann man audy alles in 
einen Spruch, in ein religiöfes Epigramm, in Gottes 
Wort verwandeln. — 

Noch ift Eeine Religion. Man muß eine Bildungs: 
ſchule ächter Religion erſt ftiften. Glaubt ihr, daß es 
Religion gebe? Religion muß gemacht und hervorge- 
bracht werden durch die Vereinigung mehrerer Men: 
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Liebe kann durch abfoluten Willen in Religion über: 
gehen. Des höchften Wefens wird man nur burch Tod 
werth (Verſoͤhnungstod). — 

Die Religion enthält unendliche MWehmuth. Sol 
len wir Gott lieben, fo muß er hülfsbedürftig fenn. 
In wie fern ift im Chriftianismus diefe Aufgabe ge: 
loͤſt? — 

Spinoza iſt ein Gott- trunkener Menſch. — 

Der Spinozismus iſt eine Ueberſaͤttigung mit Gott⸗ 
heit; Unglauben ein Mangel an goͤttlichem Organ und 
an Gottheit. Es giebt alfo directe und indirecte Atheis 
ften. Je befonnener und Acht poetifcher der Menſch 
iſt, defto geftalteter und hiftorifcher wird feine Religion 
feyn. — 

Sollte der Teufel, ald Vater der Rüge, felbft nur 
ein nothwendiges Gefpenft fern? Trug und Illuſion 
ftehen allein der Wahrheit, Tugend und Religion ents 
gegen. — Dem freien Willen ftehen die Grille, die 
felavifhe Wilfkühr, der Aberglaube, die Laune, bie 
Verkehrtheit, die durch lauter Zufälligkeiten beftimmte 
Willkuͤhr gegenüber: daraus geht die Zäufchung het« 
vor. — 

Es giebt manche Blumen auf diefer Welt, die 
überirdifchen Urfprungs find, die in diefem Klima nicht 
gedeihen, und eigentliche Herolde, rufende Boten eines 
beſſern Daſeyns find. Unter diefe Boten gehören vor- 
zuͤglich Religion und Liebe. Das höchfte Gluͤck ift, feine 
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Geliebte gut und tugendhaft zu willen, die höchfte 
Sorge ift die Sorge für ihren Edelfinn. Aufmerkfam- 
keit auf Gott, und Achtfamkeit auf jene Momente, wo 
der Strahl einer himmlifchen Ueberzeugung und Bes 
ruhigung in unfre Seelen einbricht, ift das Mohlthäs 
tigfte, was man für fih und feine Lieben haben 
fann. — 

Ale unfre Neigungen fcheinen nichts als ange: 
wandte Religion zu ſeyn; das Herz fcheint gleichfam 
das religiöfe Organ. Wielleicht ift das höhere Erzeug- 
niß des productiven Herzens nichts anders als der Hims 
mel. — Indem das Herz, abgezogen von allen ein- 
zelnen wirklichen Gegenftänden, fich felbft empfindet, 
ſich felbft zu einem idealifchen Gegenftande macht, ent: 
fteht Religion. Ale einzelnen Neigungen vereinigen fich 
in Eine, deren wunderbares Object ein höheres Wefen, 
eine Gottheit ift, daher Achte Gottesfurht alle Em: 
pfindungen und Neigungen umfaßt. Diefer Naturgott 
ißt ung, gebiert ung, fpricht mit und, erzieht ung, 
läßt fi) von uns effen, von uns zeugen und gebären, 
und ift der unendliche Stoff unfrer Zhätigkeit; und un: 
fers Leidens, — Machen wir die Geliebte zu einem 
folhen Gott, fo ift dies angewandte Religion. — 

Religionslehre ift wiſſenſchaftliche Poeſie. Poeſie 
iſt unter den Empfindungen, was Philoſophie in Be— 
ziehung auf Gedanken iſt. — 

Die Religion begreift das ganze Gebiet des ſoge— 


263 


nannten Ueberfinnlichen und Ueberirdifchen in fih. Sie 
ift theilg theoretifch , theils praktiſch. — 

Die Eatholifche Religion ift gewiffermaßen fchon 
angewandte chriftlihe Religion. Auch die Fichtefche 
Philofopbie ift vielleicht angewandter Chriftianismus. — 

Eine Predigt it ein Bruchſtuͤck der Bibel, des 
heiligen Buchs, des Eanonifchen Theils der Bibel. Jede 
Predigt fol Religion erwecken, Religions: Wahrheiten 
vortragen; fie ift das Höchfte, was ein Menfc liefern 
kann. Predigten enthalten Betrachtungen Gottes und 
Erperimente Gottes. Dede Predigt ift eine Inſpira— 
tionswirfung, fie muß und kann nur genialifc ſeyn. 
Wie vermeidet man bei Darftellung des Bolllommnen 
die Langeweile? Die Betrachtung Gottes fcheint als 
eine religiöfe Unterfuchung zu monoton; man erinnte 
fi) an die vollfommenen Charaktere im Schaufpiele, 
an die Trockenheit eines Achten, rein philofophifchen 
oder mathematifchen Syſtems. So ift felbft die Ber 
trachtung Jeſu ermuͤdend. Die Predigt muß panthei: 
ſtiſch ſeyn; angewandte, individuelle Religion, indivi- 
dualifirte Theologie enthalten. — 

Aller Glaube ift wunderbar und munbderthätig: 
Gott ift in dem Augenblide, da ich ihn glaube. — 
Glaube ift indirectwunderthätige Kraft, Durch den 
Glauben fönnen wir in jedem Augenbiid Wunder thun 
für uns, oft für andre mit, wenn fie Glauben zu ung 
haben. — Glaube ift hienieden wahrgenommene Wirk: 
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famteit und Senfation in einer andern Welt, ein ver: 
nommener transmundaner Actus. Der ädte Glaube 
bezieht fih nur auf Dinge einer andern Welt. Glaube 
ift Empfindung des Erwachens und Wirkens in einer 
andern Welt. Angemandter, irdifcher Glaube ift Wille. 
Glauben ift Wahrnehmung des realifirten Willens. — 

Die Meinung von der Megativität des Chriſten⸗ 
thums ift vortrefflih ; das Chriftentbum wird dadurch 
zum Rang der Grundlage der projectirenden Kraft eines 
neuen MWeltgebäudes und Menfchenthums erhoben, eines 
lebendigen moralifhen Raums. — Auch ſchließt fi 
dies fehön an meine Ideen von ber bisherigen Verken— 
nung von Raum und Zeit, deren Perfönlichkeit und 
Urkraft mir unbefchreiblicy einleuchtend geworden ift. 
Die Thätigkeit des Raums und der Zeit ift die Schö- 
pfungskraft, und ihre Verhältniffe find die Angeln ber 
Welt. — Abfolute Abftraction, Vernichtung des Jetzi⸗ 
gen, Apotheofe der Zukunft, biefer eigentlich beſſern 
Melt: dies it der Kern der Geheiße des Chriftenthums, 
und hiemit fehließt es fich an die Religion der Anti: 
quare, bie Göttlichkeit der Antike, die Derftellung des 
Alterthums, als der zweite Hauptflügel an; beibe hal: 
ten das Univerfum, als den Körper des Engels, in 
ewigem Schweben, in ewigem Genuß von Raum und 
Zeit. — 

Die hriftliche Religion ift die eigentliche Meligion 
der Wolluſt. Die Sünde ift ber größte Weiz für bie 
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Liebe der Gottheit; je fündiger fich der Menfch fühle, 
defto chrijtlicher ift er. Unbedingte Vereinigung mit der 
Gottheit ift der Zweck der Sünde und Liebe, Dithy: 
ramben find ein Acht chriftliches Product, — 

Die chriftlihhe Religion ift auch dadurch vorzüglich 
merkwürdig, daß fie fo entfchieden den bloßen guten 
Willen im Menfchen und feine eigentliche Natur, ohne 
alle Ausbildung, in Anſpruch nimmt, und darauf Werth 
legt. Sie fteht in Oppofition mit Wiffenfchaft und 
Kunft und eigentlihem Genuß. 

Bom gemeinen Manne geht fie aus. Sie befeelt 
die große Majorität der Befhränften auf Erben. 

Sie ift das Licht, was in der Dunkelheit zu glän- 
zen anfängt. 

Sie ift der Keim alles Demokratismus, bie 
höchfte Thatſache der Popularität. 

Ihr unpoetifches Aeußere, ihre Aehnlichkeit mit 
einem modernen häuslichen Gemälde [cheint ihr nur 
geliehen zu feyn. 

Sie ift tragifh und doch unendlich mild; ein ddh- 
te8 Schaufpiel, Wermifchung des Luſt- und Zrauer: 
ſpiels. 

Die griechiſche Mythologie ſcheint fuͤr die gebilde— 
teren Menfchen zu ſeyn und alſo in gaͤnzlicher Oppo— 
fition mit dem Chriſtenthum. Der Pantheismus ift 
ein drittes Ende. — 

Die Vernichtung der Sünde, diefer alten Laſt der 
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Menfchheit und alles Glaubens an Buße und Sühnung, 
ift duch die Offenbarung bes Chriſtenthums eigentlicy 
bemwirft worden, — 

Die Zukunft ift nicht für den Kranken, nur ber 
Blick des Gefunden kann fich dreiſt in ihre wunder— 
lihen Wege verlieren. Unglüd ift der Beruf zu 
Bott. Heilig kann man nur durch Unglüd werden, 
daher ſich auch die alten Heiligen felbft ins Unglüd 
ftürgten. — 

Märtirer find geiftlihe Helden. Feder Menfch hat 
wohl feine Märtirerjahre. Chriftus war der große Mär- 
tiree unfers Gefchlehts; durch ihn ift das Märtirer- 
thum unendlich tieffinnig und heilig geworden. — 

Man foltte fih [hämen, wenn man es nicht mit 
ben Gedanken dahin bringen Eönnte, zu denken mas 
man wollte. Bitte Gott um feinen Beiftand, daß er 
die aͤngſtlichen Gedanken verjagen helfe. Lerne nur erft 
einen Angftlichen Gedanken auch gleich als folchen ken— 
nen. Mit innigem Gebet und feitem Vorſatz ift vieles 
möglih. Sobald du Ängftlih mirft, und traurige, 
bängliche WVorftellungen fih dir aufbringen, fo fange 
an recht herzlich zu beten. Gelingt e8 die erften Male 
nicht, fo gelingt es gewiß mit der Zeit. Hat man 
Gott im Herzen, fo grübelt man nicht: dann ift nur 
Eine große erhebende Empfindung in ber Seele. Auf 
dem göttlichen Gefichtspunfte giebt e8 Feine Wolken; ba 
ift nur Ein Glanz, Eine Herrlichkeit. Der Mann ift 
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anders, als das Kind. Mann feyn kommt von Gott. 
Die Alten waren immer fröhlich. — 

Beten ift in der Neligion, was Denken in der Phi: 
loſophie iſt. Beten ift Religion machen ; Predigten 
follten eigentlich Gebete feyn. Der religiöfe Sinn be: 
tet, wie das Denkorgan denkt. Religion geht auf Re: 
ligion, fie hat eine eigne religiöfe Welt, ein eignes re: 
ligiöfes Element. — 

Der heilige Geift ift mehr als die Bibel; er fol 
unfer Lehrer des Chriſtenthums feyn, nicht todter, irdi⸗ 
ſcher, zweideutiger Buchſtabe. — 

Unfer ganzes Leben ift Gottesdienft. — 

Eine Verbindung, die auch für den Tod gefchloffen 
ift, iſt eine Hochzeit, die ung eine Genoffin für die 
Nacht giebt. Im Tode ift die Liebe am füßeften; für 
ben Lebenden ift ber Zod eine Brautnacht, ein Geheim⸗ 
niß füßer Myſterien: 


Iſt es nicht klug fuͤr die Nacht ein geſelliges Lager zu 
ſuchen? 

Darum iſt kluͤglich gefinnt, wer auch Entſchlummerte 
liebt. rs 


Die Bibel fängt herrlich mit dem Paradiefe, dem 
Symbol der Zugend an, und fhließt mit dem ewigen 
Reiche, mit der heiligen Stadt. Auch ihre zwei Haupt⸗ 
beftandtheile find Acht großhiftorifch. (In jedem groß: 
biftorifchen Gliede muß gleichfam die große Gefchichte 

ir 


268 
fombolifch verjüngt liegen.) Der Anfang bes, neuen 
Teſtaments ift der zweite, höhere Sündenfall (Sünde: 
was gefühnt werden muß), und ber Anfang der 
neuen Periode. . Die Gefchichte eines jeden Menſchen 
ſoll eine Bibel ſeyn. Chriſtus i,t der neue Adam. Eine 
Bibel ift die höchfte Aufgabe der Schriftftellerei. — 

Höchft fonderbar ift die Aehnlichkeit unfrer heiligen 
Gefchichte mit Märchen: anfänglic eine Bezauberung, 
dann die wunderbare Verföhnung u. f. w. die Erfül: 
lung ber Berwünfchungsbedingung. Wahnfinn und Be: 
zauberung haben viel Achnliches. Ein Zauberer iſt ein 
Künftler des Wahnfinnd. — 

Die Geſchichte ChHrifti ift eben fo gewiß ein Ge: 
dicht wie eine Gefchichte; und überhaupt ift nur bie 
Gefchichte eine Gefchichte, die auch Fabel feyn kann. — 

Moftifcher Glaube an das, mas einmal ba ift: 
das Alte, Bekannte; und myftifche Hoffnung und Freude 
auf alles, was da kommen foll: das Neue, Unbekannte ; 
dies find zwei ſehr michtige Charakterzüge der bisheri- 
gen Menfchheit. — 

Ob das Menfchengefchlecht progrediendo geht? iſt 
eine fonderbare, unbeantwortliche philofophifche Trage ; 
warum fragt man nicht auch: verändert fi das Mens 
fchengefchleht? Diefe Frage ift höher. Aus der Ber: 
änderung läßt fich erft ein Schluß auf die Verbefferung 
oder Verfcehlimmerung ziehn. — 

Nur wenn wir ung, als Menfhen, mit andern 


269 





Bernunftiwefen vergleichen könnten, wuͤrden wir wiffen, 
mas wir eigentlich find, auf welcher Stelle wir ftehen. — 

Der Gegenfag von Leib und Geift iſt einer der 
allermerkwürdigften und gefährlichften. In der Hiſtorie 
hat er eine große Rolle gefpielt. — 

Die Natur ift lauter Vergangenheit, ehemalige 
Steiheit; daher durchaus Boden der Gefhichte. — 

Jetzt regt fih nur hie und da Beilt: mann wird 
der Geiſt fihb im Ganzen regen? Wann wird bie 
Menfchheit in Maffe fich felbft zu befinnen anfangen? — 

Die Körpermelt ift die profaifche. Der bloße (rohe) 
Raum ift Anfangspoem ; Endpoem wird der gebildete 
Kaum ſeyn. Natürlicher Raum, — künftlicher Raum. 
Ein Körper ift ein confonirter Raum. Der ferne Kör- 
per Löfet fich wieder in Raum auf, verfchmwindet in 
Raum. Altes fol wieder Raum werden (Körper: Sches 
ma — Weltkugel.) Schema der Züge oder Ströme, 
— Weltkugelfluß. Zug der Ströme, dem Körper ent: 
gegengefegt — Bewegung. Die confonirte Bewegung 
der Zeit ift die wirkliche Bewegung. Ferne Bewegung 
Löft fich wieder in abfolute Bewegung auf. Wo Koͤr— 
per ift, iſt Raum nicht. Wo Bewegung ift, ift Zeit 
nicht. Alle Ströme und Bewegungen follen Zeit (Emwig- 
keit) werden. Rohe Zeit — gebildete Zeit. Die Zeit 
dauert abfolut. Alle Ströme follen dauernd, alle Kör: 
per durchdringlich werden. — 

Der jegige Himmel und bie jegige Erbe find pros 
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faifcher Natur; es ift eine Weltperiode des Nutzens. 
Das Weltgericht ift der Anfang der neuen, gebildeten, 
poetifchen Periode. — 

Ueber den gegenwärtigen Moment, ober ben im: 
merwährenden Erftarrungs: Prozeß der irdifchen Zeit. 
— Gie hat eine fonderbare Lebensflamme. Die Zeit 
macht alles, mie fie auch alles zerftört, bindet, trennt. 
— Natur der Erinnerung. Seelenflamme. Befon: 
beres Leben der Seele. Innere Lebensweife. Der Ers 
ftarrungs = Prozeß. — Dies rührt von der Berührung 
einer zweiten Welt, eines zweiten Lebens her, wo alles 
entgegengefrgt ift. — Wir fpringen mie ein eleftrifcher 
Funken in die andere Welt hinüber. Zunahme der 
Gapacität. Tod it Verwandlung, Verdraͤngung des 
Individualprincips, das nun eine neue, haltbarere, fä- 
higere Verbindung eingeht. — 

Unfere Welt ift das, mas fie ift, als Glied bes 
Univerfalweltfpftems, ihre Veränderungen werben mit 
durch die Veränderungen bes großen Syſtems beftimmt. 
— Je mannigfacher etwas individualifirt iſt, defto man- 
nigfacher ift feine Berührung mit andern Individuen, 
deſto veränderlicher feine Gränze und Nachbarfchaft. — 

Ein unendlich charakteriftifches Sndividuum ift Glied 
eines Infinitoriums. So unfre Welt. Sie gränzt an 
unendliche Welten, und doch vielleicht nur an Eine. 
Die Welt im Ganzen hat auch nur Eine Welt gegen 
fih) über — Himmel und Erde, — 
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Manche haben mehr eine räumliche Perfonalität, 
andre mehr eine zeitliche. Sollte dies der Unterfchicd 
unter Helden und Künftlern feyn? — 

Der Buchſtabe ift, mas ein Tempel oder Monu: 
ment ift; ohne Bedeutung ift er freilich todt. Es giebt 
geiftvolle Hiftoriker des Buchſtabens, philologifhe Anz 
tiquare, Der Antiquar ift eigentlich ein Neftaurator 
des Buchftabens , ein Auferweder deſſelben. — 

Süd ift Talent für die Hiftorie, oder das Schid- 
fal. Der Sinn für Begebenheiten ift der prophetifche, 
und Gluͤck ift der divinatorifche Inſtinct. (Die Alten 
techneten daher mit Recht das Gluͤck eines Menfchen 
zu feinen Talenten.) Es giebt eine divinatorifche Luſt. 
Der Roman ift aus Mangel der Gefchichte entfianden. — 

Wo Kinder find, da ift ein goldenes Zeitalter. — 

Es fehlt ung nicht an Gelegenheit, Menſchen aus 
Ber der Welt, und zwar vor und nach der Welt.zu bee 
trachten. Zu Menfchen und nicht zu Menichen bes 
fimmte Stamina: jenes Kinder, diefes Alte, — 

Manchen fehlt e8 an Gegenwart des Geiftes, da— 
für haben fie mehr Zukunft des Geiſtes. — 

Beinah alles Genie war bisher einfeitig; Nefultat 
einer Erankhaften Gonftitution. Die eine Klafje hat zu 
viel Außern, die andre zu viel innern Sinn. Selten 
gelang der Natur ein Gleichgewicht zwifchen beiden, 
eine vollendete genialifche Conſtitution. Durch Zufälle 
entftand oft eine vollfommene Proportion, aber nie 
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fonnte biefe von Dauer feyn, weil fie nicht durch dem 
Geift aufgefaßt und firirt ward: es blieb bei glücklichen 
Augenbliden., Das erſte Genie, das fich felbft durch— 
drang, fand hier den tupifchen Keim einer unermeßli- 
chen Welt; es machte eine Entdeckung, welche die merk: 
wuͤrdigſte in der Weltgefchichte feyn mußte; denn es be= 
ginnt damit eine ganz neue Epoche der Menfchheit, 
und auf diefere Stufe wird erft wahre Geſchichte aller 
Art möglich; denn der Weg, der bisher zuruͤckgelegt 
wurde, macht nun ein eignes, durchaus erklaͤrbares 
Ganze aus. Gene Stelle außer der Welt iſt gegeben, 
und Archimedes kann nun fein Verfprechen erfüllen. — 

Die Geſchichte erzeugt fich felbft. Erft durch Ver: 
fnüpfung der Vergangenheit und Zukunft entfteht fie. 
So lange jene nicht feft gehalten wird durch Schrift 
und Sagung, kann diefe nicht nugbar und bedeutend 
werben. — Die Menfchen gehen viel zu nachläffig mit 
ihren Erinnerungen um. — . 

Eine Geſchichte iſt ein eigenthümliches Product bes 
Derftandes und des Willens; ohne deren Zuthun giebt 
e8 keine Gefchichte; durch fie kann aber alles zur Ge: 
Ichichte, zum Beifpiel, zum Bilde eines Gefeges werden. — 

Der Gefchichtfchreiber organifirt hijtorifche Werfen. 
Die Data der Gefchichte find die Maffe, welcher der 
Gefhichtfchreiber Form giebt, durch Belebung. Mit: 
hin fteht auch die Gefchichte unter den Grundfäßen ber 
Belebung und DOrganifation überhaupt, und bevor nicht 
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diefe Grundfäge da find, giebt es auch Feine Achten hi— 
ftorifchen Kunftgebilde, fondern nichts als hie und da 
Spuren zufälliger Belebungen, wo unmwillführlicyes Ge— 
nie gemwaltet hat. — | 

Unfre alte Nationalität war, wie mich dünft, ächt 
römifche: natürlich, weil wir auf eben dem Wege wie 
die Nömer entftanden; und fo wäre der Name, römi: 
[ches Neih, wahrlich ein artiger, finnreicher Zufall. 
Deutfchland ift Nom, ale Land. Ein Land ift ein 
großer Ort mit feinen Gärten. Das Kapitol ließe ſich 
vielleicht nad dem Sänfegefchrei vor den Galliern be: 
flimmen. Die inftinctartige Univerfalpolitit und Xen: 
denz der Nömer liegt auch im deutſchen Voll. Das 
Beſte, was die Sranzofen bei der Mevolution gewon: 
nen haben, ift eine Portion Deutfchheit. — 

Deutfche giebt e8 überall. Germanität it fo we: 
nig wie NRomanität oder Gräcität und Britanität auf . 
einen befondern Staat eingeſchraͤnkt. Es find allgemeine 
Menſchencharaktere, die nur hie und da vorzüglich all: 
gemein geworden find. Deutfchheit ift Achte Populari- 
tät, und darum ein deal. — 

Sede Perfon, die aus Perfonen befteht, ift eine 
Derfon in der zweiten Potenz, oder ein Genius. In 
diefer Beziehung darf man wohl fagen, daß e8 Feine 
- Griechen, fondern nur einen griechifchen Genius gege— 
ben hat. Ein gebildeter Grieche war nur fehr mittelbar, 
und nur zu einem fehr geringen Theil fein eignes Werk. 


27% 


Daher erklärt fich die große Individualität der griechi- 
fhen Kunft und Wiffenfchaft; wobei doch nicht zu laͤug— 
nen ift, daß an einigen Gränzen ägnptifcher und orienta= 
liſcher Myſticismus fie angegriffen und moderniſirt 
hat. — 

Die Forderung, die gegenmärtige Welt für die befte 
zu halten, iſt ganz der gleih, meine mir angetraute 
Frau für die befte und einzige zu halten, und ganz für 
fie und in ihr zu leben. Es giebt noch viele ähnliche 
Vorderungen und Anfprüche, deren Anerkennung der zur 
Pfliht macht, der einen für immer entfchiedenen Nefpect 
vor allem hat, das gefchehen ift, der hijtorifch religiös 
ift, der abfolute Gläubige und Myſtiker der Gefchichte 
überhaupt, der ächte Liebhaber des Schikfals. Das Far 
tum ift die myftificirte Gefchichte. Jede willkuͤhrliche 
Liebe, in der bekannten Bedeutung, ift eine Religion, die 
nur Einen Apoſtel, Einen Evangeliften und Anhänger 
hat und haben, und Mechfelreligion feyn kann, aber 
nicht zu fern braucht. — 

Es giebt eine Neihe idealifcher Begebenheiten, bie 
der Wirklichkeit parallel Läuft. Selten fallen fie zufam: 
men. Menfcen und Zufälle mobdificiren gewöhnlich bie 
idealifhe Begebenheit, fo daß fie unvollkommen erfcheint, 
und ihre Zolgen gleichfalls unvollfommen find. So bei 
der Neformation. Statt bes Proteftantismus kam das 
Zuthertbum hervor. — 

Was bilder den Menfchen, als feine Lebensge— 


275 


fhichte? Und fo bildet den großartigen Menfchen 
nichts, als die Weltgefhihte, — 

Manche Menfchen leben beffer mit der vergangenen 
Zeit und der zukünftigen, ale mit der gegenwärtigen. 

Auch ift die Gegenwart gar nicht verftändlich, ohne 
die Vergangenheit, und ohne ein hohes Maaß von 
Bildung, eine Sättigung mit den hoͤchſten Producten, 
mit dem gediegenften Geift des Zeitalters und ber Vor: 
zeit, und einer Verdauung, woraus der menſchlich pro: 
phetifche Blick entfteht, deſſen der Hiftoriker, der thätige, 
idealiftifche Bearbeiter der Gefchichtsdaten nicht fo entbehs 
ven kann, wie der grammatifche und rhetorifhe Er: 
zaͤhler. — 

Eine gewiſſe Einfamkeit fcheint dem Gebdeihen der 
höheren Sinne nothwendig zu feyn, und daher muß ein 
zu ausgebreiteter Umgang ber Menfchen mit einander 
manchen heiligen Keim erftiden, und die Götter, bie 
den unrubigen Zumult zerftreuter Gefellfchaften und die 
Verhandlungen Eleinlicher Angelegenheiten fliehen, vers 
ſcheuchen. — 

Die Geſellſchaft der Jeſuiten wird ewig ein Mu— 
ſter aller Geſellſchaften ſeyn, die eine organiſche Sehn— 
ſucht nach unendlicher Verbreitung und ewiger Dauer 
fuͤhlen; aber auch ein Beweis, daß die unbewachte Zeit 
allein die kluͤgſten Unternehmungen vereitelt, und der 
natuͤrliche Wachsthum des ganzen Geſchlechts unauf— 
haltſam den kuͤnſtlichen Wachsthum eines Theils unter: 
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druͤckt. Alles Einzelne für fi hat ein eignes Maaß 
von Kähigkeit, nur die Gapacität des Geſchlechts ift 
unermeßlih. Alle Plane müffen fehlfchlagen, die nicht 
auf alle Anlagen des Gefchlechts vollftändig angelegte 
Diane find. — | 

Evolutionen find der Stoff der Gefhichte. Was 
jegt die Vollendung nicht erreicht, wird fie bei einem 
künftigen Verfuche erreichen, oder bei einem abermali= 
gen. Vergänglich ift nichts, was die Geſchichte ergriff. 
Aus unzähligen Verwandlungen geht es in immer rei: 
feren Geftalten wieder hervor. — 

Aus Inſtinkt ift der Gelehrte Feind der GeiftlichEeit 
nach alter Berfaffung; der Gelehrte und ber geiftliche 
Stand müflen Vertilgungskriege führen, wenn fie ge: 
trennt find, denn fie ftreiten um Eine Stelle. Diefe 
Trennung that fich nach der Neformation befonders in 
fpätern Zeiten mehr hervor, und die Gelehrten gewan— 
nen befto mehr Feld, je mehr fi die Gefchichte der 
europäifhen Menfchheit dem Zeitraume der triumphi: 
renden Gelehrfamfeit näherte, und Wiffen und Glauben 
in eine entfchiedene Oppofition traten. Sm Glauben 
ſuchte man den Grund ber allgemeinen Stodung, und 
duch das durchdringende Wiffen hoffte man fie zu be: 
ben, Ueberall litt der heilige Sinn unter den mannid): 
fahen VBerfolgungen feiner bisherigen Art, feiner zeiti: 
gen Perfonalität. Das Reſultat der modernen Den: 
fungsart nannte man Philofophie, und rechnete alles 





dazu, was dem Alten entgegen war, vorzüglich alfo jes 
ben Einfall gegen die Weligion. Der anfängliche Per: 
fonalhaß gegen den Eatholifhen Glauben ging allmählig 
in Daß gegen die Bibel, gegen den chriftlichen Glauben 
und endlich gar gegen die Religion über, Mech mehr, 
der Religionshaß dehnte fich fehr natürlich und folge: 
recht auf alle Gegenftände des Enthufiasmus aus, ver: 
fegerte Phantafie und Gefühl, Sittlichkeit und Kunft: 
liebe, Zukunft und Vorzeit, feste den Menfchen in ber 
Reihe der Naturmwefen mit Noth oben an, und machte 
die unendliche fchöpferifche Mufit des Weltalls zum ein: 
förmigen Klappern einer ungeheuren Mühle, die vom 
Strom bes Zufalls getrieben, und auf ihm fchwimmend, 
eine Mühle an fih, ohne Baumeilter und Müller, 
und eigentlich ein aͤchtes Perpetuum mobile, eine fich 
feibft mahlende Mühle ſei. Ein Enthufiasmus warb 
großmüthig dem armen Menfchengefchlechte übrig ge: 
laffen, und als Prüfftein der höchften Bildung jedem 
Actionaͤr derfelben unentbehrlich gemacht, der Enthuſias— 
mus für dieſe herrlihe, großartige Philofophie, und 
insbefondere für ihre Priefter und Myſtagogen. Frank: 
reich war fo glüdlih, der Schooß und Sitz biefes 
neuen Glaubens zu werden, der aus lauter Wiffen zu- 
fammengeflebt war, So verfchrieen die Poefie in diefer 
neuen Kirche war, fo gab es doch einige Poeten daruns 
ter, die des Effects wegen nody des alten Schmucks und 
des alten Lichtes ſich bedienten, aber dabei in Gefahr 
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kamen das neue MWeltfpftem mit altem Teuer zu ent 
zunden. Klügere Mitglieder mußten jedoch die fchen 
warmgemworbenen Zuhörer fogleich wieder mit kaltem 
Waſſer zu begießen. Die Mitglieder waren raftlos be: 
fhäftigt, die Natur, den Erdboden, die menfchliche 
Seele und die Wiffenfchaften von der Poefie zu fäubern, 
jede Spur des Heiligen zu vertilgen, das Andenken an 
alle erhebenden Vorfälle und Menfchen durch Sarkas: 
men zu verleiden, und die Welt alles bunten Schmuds 
zu entkleiden. Das Licht war wegen feines mathemati: 
[hen Gehorfams und feiner Frechheit ihr Liebling ges 
worden; fie freuten fich, daß es fich eher zerbrechen ließ, 
als daß e8 mit Farben gefpielt hätte, und fo benannten 
fie nah ihm ihr großes Gefchäft, Aufklärung. In 
Deutfchland betrieb man dieſes Gefchäft grünblicher; 
man reformirte dag Erziehungsmwefen, man fuchte ber 
alten Religion einen neueren, vernünftigeren, gemeineren 
Sinn zu geben, indem man alles Wunderbare und Ges 
heimnißvolle forgfältig von ihr abwuſch; alle Gelehr: 
famfeit ward aufgeboten um die Zuflucht zur Gefchichte 
abzufchneiden, indem man bie Geſchichte zu einem haͤus⸗ 
lichen und bürgerlichen Sitten- und Familiengemaͤhlde 
zu veredeln fi) bemühte; Gott wurde zum müßigen 
Zufchauer des großen rührenden Schaufpiels, dag die 
Gelehrten aufführten, gemacht, welcher am Ende bie 
Dichter und Spieler feierlich bewirthen und bewundern 
folte. Das gemeine Volk wurde recht mit Vorliebe 
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aufgeklärt, und zu jenem gebildeten Enthufingmus er: 
zogen, und fo entftand eine neue europäifche Zunft, bie 
Philanthropen und Aufklärer. Schade daß die Natur 
fo wunderbar und unbegreiflich , fo poetifch und unend⸗ 
lich blieb, allen Bemühungen fie zu mobernifiren, zum 
Trotz. Dudte ſich ja irgendwo ein alter Aberglaube an 
eine höhere Welt und fonft auf, fo wurde fogleich von 
allen Seiten Lärm geblafen, und wo möglich der ges 
fährlihe Funke durch Philofophie und Mig in der Afche 
erſtickt. „Dennoch war Zoleranz das Loſungswort ber 
Gebildeten,, und befonders in Frankreich gleichbedeutend 
mit Philofophie. Höcft merkwürdig ift diefe Gefchichte 
des modernen Unglaubens und der Schluͤſſel zu allen 
ungeheuren Phänomenen der neuern Zeit. Erft in bie: 
fem Sahrhunderte und befonders in feiner legten Hälfte 
beginnt fie, und waͤchſt in kurzer Zeit zu einer unüber: 
fehlihen Größe und Mannichfaltigkeit. Cine zweite Res 
formation, eine umfaffendere und eigenthümlichere war 
unvermeidlich, und mußte das Land zuerft treffen, das 
am meiften modernifirt war, und am längften aus Mans 
gel an Freiheit im afthenifchen Zuftande gelegen hatte, 
Längft hätte fi das überirdifche Feuer Luft gemacht, 
unb die Elugen Aufflärungsplane vereitelt, wenn nicht 
weltlicher Drud und Einfluß denfelben zu Statten ges 
fommen wären. In dem Augenblid aber, wo ein Zwie⸗ 
fpalt unter den Gelehrten und Regierungen, unter den 
Seinden der Religion und ihrer ganzen Genofjenfchaft 
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entſtand, mußte ſie wieder als drittes tonangebendes 
und vermittelndes Glied hervortreten, und dieſen Der: 
vortritt muß nun jeder Freund bderfelben anerkennen und 
verfündigen, wenn er noch nicht merklich genug feyn 
follte. Daß die Zeit ber Auferftehung gekommen ift, 
und gerade die Begebenheiten, bie gegen ihre Belebung 
gerichtet zu ſeyn fchienen, und ihren Untergang zu 
vollenden brohten, die günftigen Zeichen ihrer Regene— 
ration geworden find: dies Tann einem hiftorifchen Ges 
muͤthe gar nicht zweifelhaft bleiben. Wahrhafte Anar: 
chie ift das Zeugungselement der Religion, Aus ber 
Bernihtung alles Pofitiven hebt fie ihr glorreiches 
Haupt als neue MWeltftifterin empor. Wie von felbft 
fleigt der Menfch gen Himmel auf, wenn ihn nichts 
mehr bindet; die höhern Organe treten von felbft aus 
der allgemeinen gleichförmigen Mifhung und vollftänbi- 
gen Auflöfung aller menfchlichen Anlagen und Kräfte, 
als der Urfern ber irdifchen Geftaltung zuerft heraus. 
Der Geift Gottes ſchwebt über dem Waller und ein 
bimmlifhes Eiland wird als Wohnftätte der neuen 
Menfhen, als Stromgebiet des emigen Lebens zuerft 
fihtbar über den zurüdftrömenden Wogen. Ruhig und 
unbefangen betrachte der Achte Beobachter die neuen, 
flaatsummälzenden Zeiten! Kommt ihm ber Staats: 
ummälzer nicht wie Sifpphus vor? Sept hat er bie 
Spitze des Gleichgewichts erreicht, und ſchon rollt die 
mächtige Laſt auf ber andern Seite wieder herunter. 
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Sie wird nie oben bleiben, wenn nicht eine Anziehung 
gegen den Himmel ſie auf der Hoͤhe ſchwebend erhaͤlt. 
Alle eure Stuͤtzen ſind zu ſchwach, wenn euer Staat 
die Tendenz nach der Erde behaͤlt. Aber knuͤpft ihn 
durch eine höhere Sehnſucht an die Höhen des Dim: 
meld; gebt ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann 
habt ihr eine nie ermüdende Feder in ihm, und wer: 
det eure Bemühungen reichlich belohnt fehen. An die 
Gefchichte vermeife ich euch, forfcht in ihrem belehren» 
den Zufammenhange nad) ähnlichen Zeitpunften, und 
lernt den Zauberftab der Analogie gebrauchen. 

Soll die Revolution die Franzöfifche bleiben, tie 
die Reformation die Lutheriſche war? Soll der Prote: 
ftantismus abermals widernatürlicher Weife, als revo- 
Iutionäre Regierung, firirt werden? Sollen Budjftaben, 
Buchſtaben Plag machen? Sucht ihr den Keim bes 
Verderbens auch in der alten Einrichtung, dem alten 
Geifte? und glaubt euch auf eine beffere Einrichtung, 
einen beffern Geift zu verftehen? O! daß der Geift 
der Geifter euch erfüllte, und ihr abliefet von dieſem 
thörichten Beftreben, die Gefchichte und die Menfchheit 
zu modeln und eure Richtung ihr zu geben. Iſt fie 
nicht felbftftändig, nicht eigenmächtig, fo gut mie unend— 
lich liebenswerth und weiffagend? Sie zu ftudiren, ihr 
nachzugehen, von ihr zu lernen, mit ihr gleichen Schritt 
zu halten, gläubig ihren Verheißungen und Winfen zu 
folgen, daran denkt feiner. In Frankreich hat man 
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viel für die Religion gethan, indem man ihr das Bür- 
gerrecht genommen und ihr bloß das Recht ber Haus: 
genoffenfchaft gelaffen hat, und zwar nicht in Einer 
Derfon, ſondern in allen ihren unzähligen Individual: 
geftalten. Als eine fremde, unfcheinbare Waife muß fie 
erft die Herzen wieder gewinnen, und fehon überall ges 
liebt feyn, ehe fie wieder öffentlich angebetet, und in 
weltlihe Dinge zur freundfchaftlihen Berathung und 
Stimmung der Gemüther gemifcht wird. — 

Wo feine Götter find, walten Geſpenſter. — 

Alles, was in der neueften Zeit in Deutfchland ge: 
fchehen ift, find nur noch Andeutungen, unzufammen- 
bängend und roh; aber fie verrathen dem hiftorifchen 
Auge eine univerfelle Individualität, eine neue Gefchichte, 
eine neue Menschheit; die füßefte Umarmung einer jun 
gen Überrafchten Kirche und eines Liebenden Gottes, und 
das innige Empfängniß eines neuen Meffias, in ihren 
taufend Gliedern zugleih. Wer fühle fi nicht mit 
füßer Scham guter Hoffnung? Das Neugeborne wird 
das Abbild feines Waters, eine neue goldne Zeit mit 
dunkeln unendlihen Augen, eine prophetifche, wunder⸗ 
thätige und mundenheilende, tröftende und ewiges Leben 
entzündende Zeit ſeyn, eine große Berfühnungszeit , ein 
Heiland, der wie ein Ächter Genius unter den Men: 
fhen einheimiſch, nur geglaubt, nicht gefehen werben 
kann, doch unter zahllofen Geftalten den Gläubigen 
fihtbar, als Brod und Wein verzehrt, als Geliebte 
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umarmt, als Luft geathmet, als Wort und Geſang 
vernommen, und mit himmliſcher Wolluſt, als Tod, 
unter den hoͤchſten Schmerzen der Liebe in das Innere 
des verbrauſenden Leibes aufgenommen wird. — 

Frankreich verficht einen weltlichen Proteſtantismus. 
Sollten auch weltliche Jeſuiten nun entſtehen, und die 
Geſchichte der letzten Jahrhunderte erneuert werden? 

Wie wenn auch hier, wie in den Wiſſenſchaften, 
eine naͤhere und mannichfaltigere Connexion und Be— 
ruͤhrung der europaͤiſchen Staaten zunaͤchſt der hiſtori— 
ſche Zweck des Krieges waͤre; wenn eine neue Regung 
des bisher ſchlummernden Europa ins Spiel kaͤme; 
wenn Europa wieder erwachen wollte; wenn ein Staat 
ber Staaten, eine politiſche Wiſſenſchaftslehre uns be> 
vorftände? Sollte etwa die Hierarchie, diefe fpmmetti- 
ſche Grundfigur der Staaten, das Princip des Staaten: 
vereins, als intellectuale Anfchauung des politifchen 
Ichs, fen? 

Es ift unmöglich, daß meltliche Kräfte fich felbft 
ins Gleichgewicht ſetzen; ein drittes Element, das welt: 
lich und überirdifcy zugleich ift, kann allein dieſe Auf 
gabe löfen. Unter den ftreitenden Mächten Eann fein 
Triede gefchloffen werden; aller Friede ift nur Illuſion, 
nur Waffenftillftand. Auf dem Standpunkte der Gabi: 
netter, des gemeinen Bewußtſeyns, ift Feine Vereinigung 
denkbar. Beide Theile haben große nothmendige An: 
fprüche, und müffen fie machen, getrieben vom Geifte 
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der Welt und der Menfchheit. Beide find unvertilg- 
bare Mächte der Menfchenbruft; hier die Andacht zum 
Alterthum, die .Anhänglichkeit an die gefchichtliche Wers 
faffung , die Liebe zu den Denkmalen der Altväter und 
der alten, glorreichen Staatsfamilie, und Freude des 
Gehorfams; dort das entzüdende Gefühl der Freiheit, 
die unbedingte Erwartung mächtiger Wirkungsfreife, 
die Luft am Neuen und Jungen, die zwanglofe Be: 
rührung mit allen Staatsgenoffen, der Stolz auf menfchs 
liche Allgemeingültigkeit, die Freude am perfönlichen 
Recht und am Eigenthum des Ganzen, und das Fraft: 
volle Bürgergefühl. Keine hoffe die andre zu vernich- 
ten, alle Eroberungen wollen bier nichts fagen, denn 
die innerfte Hauptſtadt jedes Reichs liegt nicht Hinter 
Erdmwällen, und läßt fich nicht erftürmen. 

Mer weiß ob des Kriegs genug iftz; aber er wird 
nie aufhören, wenn man nicht den Palmenzweig er: 
greift, den allein eine geiftlihe Macht darreihen kann. 
Es wird fo lange Blut über Europa ftrömen, big die 
Nationen ihren fürchterlichen Wahnfinn gewahr werben, 
ber fie im Kreife umher treibt, und von heiligr Mu: 
fit getroffen und befänftigt zu ehemaligen Altären in 
bunter Vermifchung treten, Worte bes Friedens verneh- 
men, und ein großes Liebesmahl als Friedensfeft auf 
den rauchenden Wahlftätten mit heißen Thraͤnen ge: 
feiert wird. 

Nur die Religion kann Europa wieder auferweden, 
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und die Völker verfühnen, und die Chriftenheit mit 
neuer Herrlichkeit fihtbar auf Erden in ihr altes frier 
denftiftendes Amt inftalliven. Haben die Nationen als 
(es vom Menfchen, nur nicht fein Herz, fein heiliges 
Drgan? — — 

Das Chriſtenthum ift dreifacher Geftalt. Eine ift, 
als Zeugungss Element der Religion. Kine, ald Mitts 
lerthum überhaupt, als Glauben an die Altfähigkeit 
alles Irdiſchen, Wein und Brod des ewigen Lebens zu 
feyn. Cine als Glaube an Chriftus, feine Mutter und 
die Heiligen. Wählt welche ihr wollt, wählt alle drei, 
es iſt gleichvicl, ihr werdet damit Chriften und Mit: 
glieder einer einzigen, ewigen, unausfpredlichen Ge: 
meinde. Angewandtes, lebendiggewordenes Chriftenthum 
mar der alte Fatholifche Glaube, die legte diefer Ger 
ftalten. Seine Allgegenwart im Leben, feine Liebe zur 
Kunft, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichkeit feis 
ner Ehen, feine menfchenfreundlide Mittheilfamteit, 
feine Freude an Armuth, Gehorfam und Treue, ma: 
chen ihn als ächte Religion unverkennbar, und enthal: 
ten die Grundzüge feiner Verfaſſung. 

Er ift gereinigt durch den Strom der Zeiten; in 
inniger, untheilbarer Verbindung mit den beiden ans 
dern Seftalten des Chriftenthums wird er ewig diefen 
Erdboden begläden. 

Seine zufällige Form ift fo gut wie vernichtet; 
das alte Papfithum liegt im Grabe, und Rom ift zum 
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zweitenmal eine Ruine geworden. Soll der Proteftan- 
tismus nicht endlich aufhören und einer neuen, dauer: 
haftern Kirche Plas machen? Die andern Welttheile 
warten auf Europas Verföhnung und Auferftehung, um 
fich anzufchließen, und Mitbürger des Himmelreichs zu 
werden. — — 


Anhang. 


J. 


Btumen. 
1798. 
nl 
Anden König. 
Mes als ein Königreich gab der Himmel Dir in Luifen, 
Aber du brachteft ihr auc mehr als die Krone, Dein Herz. 
Die Alpenrofe 
Selten haftet auf Höh’n ein Funken himmlifchen Lebens, 
Aber, als Köntgin, blüht dann auch die Roſe des Bergs. 
Der König. | 
Nur wer mehr als König ſchon ift, kann koͤniglich herrſchen, 
Alſo fol König auch feun, welcher die Herrlichfte liebt. 
Das irdifche Paradies. 
Wo die Geliebten find, da fhmüdt ſich bräutlicy die Erbe, 
Aber den Frevler verzehrt fchneller die himmliſche Luft. 
Es ift an der Beit. 


Glaͤnzend fteht nun die Brüde, der mächtige Schatten erinnert 
Nur an die Zeit noch, es ruht ewig der Zempel nun hier. 
Il, 
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Gögen von Stein und Metall mit furchtbaren Zeichen ber 
Willkuͤhr 
Sind geſtuͤrzt und wir ſehn dort nur ein liebendes Paar — 
An der Umarmung erkennt cin jeder die alten Dynaſten, 
Kennt den Steuermann, Eennt wieder die glückliche Zeit. 


Das Ende des Hader®. 


- Lange währte der Zweifel, es Eonnte Eriner ihn fchlichten, 
Mancher ſchoͤne Kryſtall brach in dem feindlichen Stoß. 

Nur die Liebe beſitzt den Talisman ewigen Friedens — 
Da nur, wo ſie erſcheint, fließen die Maſſen in Eins. 


Der ſterbende Genius. 


Willkommen, Lieber, nun und nicht wieder ruft 
Dich meine Stimme; nah ift der Abfchied mir. 
Gefunden hab’ ich, was ich fuchte, 
Und der Bezauberung Bande fchmelzen. 


Dos ſchoͤne Wefen — fiehft du die Königin — 
Hebt Bann und Zauber; lange vergebens flog 
Um jeden Thron’ ich, aber endlich 
Winkte durch Sie mir die alte Heimath. 


Schon lodert mädhtig jene geheime Glut — 
Mein altes Wefen — tief in dem irdifchen 
Gebilde: Du follft Opferpricfter 
Senn, und das Lied der Zurüdkehr fingen. 


Nimm dirfe Zweige, decke mit ihnen mid), 
Nach Dften finge dann das erhabne Lied, 
Bis auf die Sonne geht und zündet, 
Und mir die Thore der Urwelt öffnet, 
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Der Duft des Schleierd, der mich vor dem umgab, 
Sinkt dann vergoldet über die Ebenen, 
Und wer ihn athmet, ſchwoͤrt begeiftert 
Ewige Liebe der fchönen Fürftin. 


Land, 


Jenes himmliſche Paar ſchwimmt hoch auf der Flut, wie die 
Zaube z 
Und der Oelzweig; es bringt Hoffnung des Landes wie dort. 





R. 
Der Fremdling. 


Den Mften Sänner 1797. 


Der Frau B.-R. von Ch. gewidmet. 


Mise bift du und Ealt, Frembliny, du fcheineft nicht 
Diefes Himmels gewohnt, — wärmere Lüfte wehn 
Deiner Heimath, und freier | 
Hob ſich vormals die junge Bruft. 


Streute ewiger Lenz dort nicht auf ftiler Flur 
Buntes Leben umher? fpann nicht der Frieden dort 
Feſte Weben? und blühte 
Dort nicht ewig, was Einmal wuchs? 


O! dur ſucheſt umfonft — untergegangen ift 

Zenes himmlifche Land — einer der Sterblicdyen 
Weiß den Pfad, den auf immer 
Unzugängliches Meer verhuͤllt. 
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Wenig haben fich nur Deines verwandten Volks 
Noch entriffen der Flut — hierhin und dorthin find 
Sie gefä’t und erwarten 
Befire Zeiten des Wiederſehns. 


Folge willig mir nad — wahrlich ein gut Geſchick 
Hat hierher Dich geführt — Heimathsgenoſſen find 
. Hier, die eben, im Stillen, 
Heut ein häusliches Feft begehn. 


Unverkennbar erfcheint dort Dir die innige 
Herzgenseinheit — es ftrahlt Unfchuld und Liebe Dir 
Klar von allen Gefichtern, 
Wie vorzeiten im Vaterland, 


Lichter hebt fi) Dein Blick — wahrlich, der Abend wird, 
Wie ein freundlicher Traum, fehnell Dir vorübergehn, 
Wenn in füßem Gefpräche 
Sid) Dein Herz bei den Guten loͤſt — 


Seht — der Frembdling tft hier — der aus demſelben Land 
Sich verbannt fühlt, wie Ihr; traurige Stunden find 

Shm geworden — es neigte 

Früh der fröhliche Tag fich ihm. 


Doc er weilet noch gern, wo er Genoffen trifft, 
Feiert munter das Feft häuslicher Freuden mit; 
| Ihn entzücet der Frühling, 

Der fo friſch um die Eltern blüht. 


Daß das heutige Feſt oft noch zuruͤckekehrt, 
Eh’ den Weinenden ſich ungern die Mutter raubt, 
Und auf nächtlichen Pfaden 
Folgt dem Führer ins Vaterland — 
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Das der Zauber micht weicht, welcher das Band begluͤckt 
Eures Bundes — und daß auch die Entfernteren 

Des genichen, und wandern 

Einen fröhlichen Weg mit Euch — 


Diefes wünfchet der Gaft — aber der Dichter ſagts 

Euch für ihn; denn er ſchweigt gern, wenn er freudig ift, 
Und er fehnet fo eben ⸗ 
Seine fernen Geliebten her. 


Bleibt dem Fremdlinge hold — ſpaͤrliche Freuden ſind 
Ihm hienieden gezaͤhlt — doch bei ſo freundlichen 
Menſchen ſieht er geduldig 
Nach dem großen Geburtstag hin. 





“ 3. 
Briefe 


Meißenfels, den 22. März 1797. 


E⸗ iſt fuͤr mich eine traurige Pflicht, Ihnen die Nachricht 
mitzutheilen, daß Sophie nicht mehr iſt. Nach unausipredye 
lichen Leiden, die fie mufterhaft ertrug, endigte fie den 19ten 
März früh um halb 10 Uhr. Den iTten März 1783 war 
fie geboren, und den 15ten März 1795 erhielt ich von ihr 
die Gewißheit, daß fie Mein feyn wollte. Seit dem Tten Ro- 
vember 1795 hat fie gelitten. Acht Tage vor ihrem Tode 
verließ ich fie, mit der fefteften Ueberzeugung, fie nicht wieder: 
aufehen. — Es war über meine Kräfte, die entfeglichen Kämpfe 


292 


der unterliegenden blühenden Jugend, die fürchterlichen Be: 
ängftigungen des himmlifchen Gefchöpfs ohnmaͤchtig mit an— 
zufchen. Das Schickſal habe ich niemals gefürdtet. — Erſt 
vor drei Wochen fahe ich es drohen. Es ift Abend um mid 
geworden, während id) noch in die Morgenröthe hincinfah. 
Meine Trauer ift grängenlos, wie meine Liebe. Drei Jahre 
ift fie mein ftündlicher Gedanke gewefen. Sie allein hat mid) 
an das Leben, an das Land, an meine Beichäftigungen gefeſ— 
felt. Mit ihr bin ich von allem getrennt, denn ich habe mid) 
fetbft faft nicht mehr. Aber es ift Abend geworben, und es 
ift mir, als würde ich früh weggehen, und da möchte ich doch 
gern ruhig werden und lauter wohlwollende Gefichter um mic) 
fehen — ganz in ihrem Geifte möchte ich leben, fanft und 
gutmüthig ſeyn, wie fie war. 

Unvergeßlich wird mir, wie meiner verewigten Sophie, 
die Freundfchaft, die Sorgfalt feyn, mit der Sie ihre letzten 
Sage zu erheitern bemüht waren. Sophie hat fid) Ihrer Ges 
fälligkeiten mit dem wärmften Danfe noch erinnert, und ich 
habe einen ftillen Auftrag gefühlt, Ihnen diefen Dank mit 
dem Meinigen vereinigt zu überbringen. Cie verzeihen mei: 
ner Liebe, wenn ich Ihnen fage, daß mic) ihre Aufmerkfams 
keit für Sophiens Wünfche, Ihr halbjähriges Zufammenleben 
mit ihr, Sie jeht erft mir werth gemacht hat. Ic habe 
Sie in einer höchft ungünftigen Stimmung kennen gelernt. 
Sie haben mic) nicht gefund gefihen. Ungeheure Widerfprüche 
Ereuzten fich in meiner Seele. — Sophiens Krankheit und 
taufend andere Verdrießlichkeiten hatten einen fehr wibrigen 
Einfluß auf meine Denkungsart. Gern geftehe ich Ihnen jetzt, 
daß mir mandjes an Ihnen mehr mißfiel, als es zu jeder an= 
dern Beit gefchehen fenn würde. Ich mag Sie bamals oft 
beleidigt haben. Verzeihen Sie mir beim Andenken an meine 
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Sophie. Durdy Thränen ficht man keine menſchlichen Fehler 
— Shränen wafchen jeden Fleden weg. Der Ungluͤckliche 
drüdt in einem höhern Gleichheitögefühl jeden aufrichtig und 
warm an das mübe, liebende Herz. Behalten Sie mich lieb 
— ih traue Ihnen zu, daß fie Sophiens immer mit warmer 
Achtung gedenken werden. Es ift möglih, daß ich biefen 
Sommer in — verlebe. Im Anfange werbe ich viel Erin- 
nerungen zu befämpfen haben — aber ich freue mich dodh, 
mit Ihnen recht viel von Sophien reden zu koͤnnen — id) 
muß mich am die Vergangenheit halten, da ich von der Zur 
Zunft nichts: mehr zu erwarten habe. Leben Sie wohl, uub 
feyn Sie glüdlicher, als 
Ihr Freund Hardenberg. 


Zennftäbt, den 14. April 1797. 


Die Antwort auf ihren wohlwollenden, zuftimmenden, 
gefuͤhlvollen Brief, glaubt” ich mündlich bringen zu Eönnen. 
Diefe Freude war mir nicht 'beftimmt. Sch habe meinem Vor⸗ 
fage, diefen Sommer in — eben fo angenehm als Ichrreich 
zuzubringen, entfagen müffen. Der unerwartet eintretenbe 
Tod meines Bruders Erasmus befchleunigte meine Abreife, 
und da wählt’ ich Zennftädt — fo weh mir die Erinnerungen 
thaten — weil ich hier unter fehr freundfchaftlichen Menfchen 
bin, und: aus Verlangen nach ber Nähe ihres Grabes. 

Sch mußte ſchon von ihrer Krankheit, Lieber, — aber ich 
mußte nicht, daß fie fo gefährlich fen. Nur Leine lange Krank: 
beit — es ift etwas entfeßliches und fo etwas unnüuͤtzes, da 
nur Ideen, aber Eörperliche Leiden nicht bilden — befonders 
wenn fie fo ſchwer find, daß der Geift fich nicht mehr erman⸗ 
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nen Tann. Meine Sophie hat einen fchönen Tod gehabt. — 
Border find einige ſchreckliche Tage geweſen, die fie ftill und 
Lächelnd und tröftend durchlebt hat. Sie ift mit jeder Minute 
liebenswürdiger geworden. — Heiter und gefaßt hat fie zuletzt 
um ihren Zod gewußt. — Ein fanfter Schmerz hat fie auf 
einmal allen Laften enthoben. Ihr unbemerkt ift ihr Körper 
fchon die letzten Tage faft in völlige Auflöfung übergegangen 5 
die Ichte Nacht phantafirt fie — auf einmal fehlittelt fie mit 
dem Kopf — lächelt und fagt: Ich fühl’s, ich bin naͤrriſch — 
ih bin nicht mehr nüße in der Welt — ich muß fort. 
Guter, — auch ich bins — das Befte in mir. zieht ſich 
zufammen — das Uebrige zerfällt in erbaͤrmlichen Staub. 
Schr Recht haben Sie, daß ich das Zutrauen zu mir 
felbft nicht verlieren foll — damit halte ic) fie allein noch feft. 
Es erwacht täglich beftändiger, Eräftiger in mir — es gebeiht 
jest in der füßen Ruhe, die mich umgicht. Meine Kräfte ha— 
ben cher zu= als abgenommen — ich fühle es jest oft, wie 
ſchicklich es hat ſo kommen müffen. Zufrieden bin ich ganz 
— bie Kraft, die über den Tod erhebt, habe ich gang neu 
gewonnen. — Einheit und Geftalt hat mein: Wefen ange: 
nommen — es keimt fchon ein kuͤnftiges Daſeyn in mir. 
Diefen Sommer will ich recht genießen, recht thätig fern, 
mic; recht in Liebe und Begeifterung ftärfen. — Krank will 
ich nicht zu ihr kommen — im vollen Gefühl der Freiheit — 
glücklich, wie ein Zugvogel feyn. Genußvoller fühle ich mich 
jest ſchon — die Farben find heller auf dem dunkeln Grunde, 
der Morgen naht — das verkünden mir bie ängftlichen Träume. 
Wie entzuͤckt werde ich ihr erzählen, wenn ich nun aufwache, 
und mich in ber alten, laͤngſtbekannten Urwelt finde, und fie 
vor mir ſteht. — Ich träumte von dir: ich "hatte dich auf 
der Erde geliebt — du glichft dir auch im: der irdiſchen Ge: 
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ſtalt — du flarbft — und da währte es noch ein aͤngſtliches 
Weilchen, da folgte ich dir nad. 

Sie wollen im Mat fortwandern — auf lange Zeit — 
gern hätte ich Sie. noch einmal gefehen. Könnten Sie nicht 
nch bier in unfre Gegend kommen — oder wenn ich wüßte, 
daß Sie in Erfurt wären? Werden Sie nur nicht lange krank 
— dafür ift mir. recht bange. Mein guter Erasmus hat 
mich diefe Leiden tief wicder empfinden laffen. Sch habe ihn 
fehr Lich gehabt — jest verliert fi der Schmerz über feinen 
Verluft in die ungeheure Woge, die über meine Befisungen 
berichlug. 

_ ‚Run. noch einiges Wenige. — ... Anhänglichkeit an das 
erhabene Bild Sophiens hat mir ihn lieber gemacht, ald alle 
feine trefflichen Werke. Jetzt habe ich ihn wahrhaft lieb — 
er gehört zu meinem Derzen. Sch verhihle Ihnen nicht, daß 
ih . .,. nicht fir den Apoſtel der Schönheit halten Eönnte, 
wenn ihn nicht ſchon das bloße Bild ergriffen" hätte. — Es 
iſt gewiß nicht Leidenfchaft — ich fühle es zu umwiderfpreche 
ich, zu Kalt, zu fehr mit meiner ganzen Seele, daß fie Eine 
der ebelften, tbealifchften Geftalten war, die je auf Erden ge: 
weſen find und feyn werben. Die fchönften Menfchen müffen 
ihr ähnlich guvefen feyn. Ein Bild von Raphael in der Php: 
ſiognomik hat die treffendfte Achnlichkeit von ihr, die ich noch 


fand, uneradhtet es gewiß Eein vollkommnes Bild von ihm iſt. 


Sollte... ... ihr nicht «inen flillen Kranz gewunden haben? — 
D! daß ih davon Sewißheit hätte. 

Die gute, liche ... ber ich fo dankbar für ihr Gefühl 
für ap bin — gruͤßen Sie ſie doch recht herzlich von mir 
weiß nicht, wa⸗ ni abgehalten bat. Sophie hat mir innig 
von ihre gefprochen. — Ob ihr wohl einige Haare lieb wären? 


. 


Leben Sie wohl — guter — ich weiß, taß Sie von de— 
nen find, denen ihr Bild treu und wohlthätig bleibt. Blei- 
ben Sie nur gefund. Schreiben Sie mir bald. 

Ihr Freund Hardenberg. 


Zemmftädt, den 3. Mai 1797. 


— — Ich bin oft in Gedanken bei Ihnen. — Ich Iche 
das alte vergangene Leben bier in ftiller Betrachtung durch. — 
Geftern bin ich 25 Jahr alt geworben — ich war in Grimin- 
gen und fland an ihrem Grabe. — Es ift ein freundlicher 
Platz — mit einem einfachen weißen Gatter verfchloffen — 
abgelegen und body. — Es ift noch Raum da. — Das Dorf 
lehnt ſich mit den blühenden Gärten um den Hügel her, und 
an einigen Stellen verliert fih der Bli in blaue Kernen. 
Ic weiß, Sie hätten gern neben mir geftanden, und bie Blu: 
men, bie ich zum Geburtstage gefchenkt erhalten hatte, lang⸗ 
fam mit in den Hügel geftedt. Vor zwei Jahren hatte mir 
Sophie am nämlichen Tage einen ſchoͤnen großen Kuchen 
baden laffen, und eine Fahne und Nationalkokarde daran ge: 
heftet. Heute fchenkten mir die guten Xeltern bie Eleinen, Ga: 
ben, die Sophie an ihrem lebten Geburtstage noch mit vieler 
Freude empfangen hatte. 

Lieber — 08 bleibt Abend und wird bald Nacht werben. 
Wenn Sie noch weggehen, fo behalten Sie mid Lieb, und be: 
fuchen Sie einft, wenn Sie wieder fommen, die ruhige Stätte, 
wo Ihr Freund bei der Afche feiner Geliebten auf ewig ruht. 


Leben Sie wohl! 
Ihr Freund Harbenberg. 


— 
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Borrede 


Menige Bücher haben auf die Deutfche Welt‘ einen 
fo beftimmten Einfluß geübt, als die Schriften meis 
nes verftorbenen Freundes. Dies beweift au, daß 
1837 ſchon die fünfte Auflage derfelben erfchien. Als 
Frd. Schlegel und ich die Erfte Ausgabe beforgten, 
konnten wir diefen Beifall kaum vermuthen, und daher, 
um das Bud) nicht zu ſtark zu machen, blieben viele 
Fragmente zurüd, die des Drudes wohl würdig waren, 
wie auch in der Vorrede zur Erften Ausgabe gejagt 
ft. Wenn mid nicht Krankheit, Reifen und man: 
ches Studium und andre Arbeiten geftört und bes 
fhäftigt haͤtten, wuͤrde ich ſchon vor Jahren dieſen 
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jest erfcheinenden Dritten Theil dem Publikum über: 
geben haben. Außerdem fchredite mic aber die Mühe 
zurüd, mit der ich die Manuffripte hätte ordnen, 
vergleichen und abfchreiben müffen, und dabei viel: 
leicht manches aufgenommen hätte, was ſchon in 
früheren Jahren erfchienen war. Diefer Arbeit hat 
mich nun ein jüngerer, rüftiger und unermüdeter Freund 
überhoben, Ed. v. Bülow, der Berfafler des Novellen: 
buch und mancher andern werthvollen Schrift. 
Manchem eiligen Leſer wird vielleicht Wieles in 
einer Zeit überflüffig fcheinen, wo feit 1800 Ghemie, 
Naturwiffenfhaft und alle Theile unfrer Phyſik und 
Geognofie fo fehr vorgefchritten find. Philofophifche 
eifrige Schüler, fo wie hochgeflimmte Keligiofen 
werden alles überfehn oder verwerfen, was nicht im 
Sinne ihrer dermaligen Schule und geftempelten 
Drthodorie gefprochen ift. Aber der freifinnige Den: 
fer und Forfcher, der niht am Buchſtaben der Ne: 
fultate und Dogmen fich Fetten mag, und wahren 
Enthufiasmus von verkeßerndem wilden Eifer unter: 
fcheiden kann, wird mit Danf diefe Geiſtes-Funken 
und Blitze eines tiefen Gemüthes aufnehmen: der 
wahre Religiofe, denfende Philofoph und freie Phy— 
fifer wird vielfache Veranlaſſung finden, in die Ziefen 
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feines Gemüthed zu fleigen, und neu aufgeregt durch 
geniale Winke, prophetifhe Ahndungen und kuͤhnes 
Wort ihm bid dahin verborgene Schäße entdeden. 
Denn nur fo, wie man Blide in die Natur thut, 
und Neues fieht und fühlt, wo dad Unwandelbare 
und anredet, wie man in höheren Stimmungen in 
gefannten Gedichten und großen Werfen wiederum 
eine neue Seele entdedt, fo nur, und nicht um fich 
flüchtig zu zerftreuen, müffen diefe tiefjinnigen Frag— 
mente gelefen werben. 


Ueber die jugendlichen, meift ſchwachen Ge: 
Dichte, wird der Wohlwollende Feine ftrenge Gritif 
ausüben. Sie find wichtig, weil fie Uebungen, 
Scherze, Verſuche in früher Jugend dieſes Geiftes 
waren. 


Das Bildniß von Novalis ift nach einem al: 
ten Portrait gemacht, welches fich unter vergeffenen 
Möbeln eines Schloffes fand. Es ift offenbar ge: 
mahlt, alö ber Autor 16 oder 17 Jahr alt war. 
Man zeigte ed mir fragend und zweifelnd, aber ich 
erkannte gleich die fprechende Achnlichfeit meines 
Freundes, ob ich ihn gleich erft Eennen lernte, als 
er fhon in dem 28ften Jahre ftand. 


— 

Mit Wehmuth und nicht ohne eine Art von 
Andacht uͤbergebe ich nach faſt funfzig Jahren dieſe 
Reliquien eines edlen und großen Geiſtes den Freun—⸗ 
den der Achten Myſtik. 


Berlin im May, 1846. 
8, Tieck. 


Vorwort 


von Eduard von Buͤlow. 


Es moͤgen etwa ſieben Jahre her ſein, daß mir mein 
verehrter Freund Ludwig Tieck ankuͤndigte: er werde 
gelegentlich meine Huͤlfe in Anſpruch nehmen, die hin: 
terlaffenen Papiere von Novalis nochmals durchzufehen 
und davon zum Drude auszufondern, was noch für 
die Öffentliche Mittheilung geeignet und damald von 
ihm und feinem Freunde Friedrich Schlegel, wie die 
Borrede zur erften Auflage von Novalis Schriften 
befagt, unbenußt zurüdgelegt worden ſei. 

Sch brauche nicht erft zu fagen, welche Freude 
mir, bei meiner Verehrung und Liebe zu dem früh 
dahin gefchiedenen Dichter, dieſe Mittheilung gewährte, 
und ich war in mir eben fo fol; auf die mir damit 
zugedachte Auszeichnung, ald ich mich eifrigft wiewohl 
umfonft bemühte, die Verwirklichung diefed Vorhabens 
herbeizuführen. 

Es fanden derfelben, leider! in Stimmung und 
Beichäftigungen von einer Zeit zur anderen Dinderniffe 
entgegen und ald Ludwig Ziel zuletzt Dresben ver: 
ließ, wo ich funfzehn Jahre fo glücklich gewefen war, 
zugleich mit ihm zu leben, um nach feiner eigentlichen 
Heimath Berlin zurüdzufehren fand fi für mid) 
immer feltenere Gelegenheit zu Mahnungen. Sch ließ 
nichtödeftoweniger den Gedanken an Novalid niemals 
aus dem Sinne und brachte ihn bei meinen wieders 
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holten Beſuchen Berlins ſo lange Zeit zur Sprache, 
bis ſich Tieck in den erſten Monaten 1845, in der That 
entfchloß, mir die befagten Manuffripte zuzuftellen. 

Es war jedenfalld eine mühfame und langwie: 
rige Arbeit, die ich mit denfelben vorzunehmen hatte 
und war ed fchon zuerft nicht leicht zu ermitteln, 
welche Fragmente bereit3 in die gedrudten Schriften 
aufgenommen waren, fo mußten auch noch die als 
ſolche nirgend bezeichneten Auszüge und Studien nad) 
anderen Autoren von dem Selbfigedadhten unterfchie: 
den werden. 

Sch habe bei alle dem im Frühjahr und Sommer 
1845 dieſe verfchiedenen Arbeiten fo gut als es in 
meinen Kräften ſtand zu loͤſen gefucht und lege hier: 
mit das reiche Ergebniß derfelben in dem dritten Theile 
von Novalis Schriften der Leſewelt vor, die ed im 
Beachtung der Umftände gewiß zu entfchuldigen willen 
wird, wenn es meiner Aufmerkſamkeit hie oder da 
entgangen fein follte, daß ein von neuem mitgetheilter 
Gedanke ſchon unter den früheren Fragmenten abge: 
druckt worden wäre. 

Novalis Biographie vpn feinem alten Freunde, 
dem Kreißamtmanne Juſt gefchrieben, war ſchon bald 
nad feinem Tode in Schlichtegrolls Nefrolog abge: 
druckt worden und fchien und gegenwärtig, als ein 
fo wichtiges Zeugniß von ihm, mit unter feine Schrif: 
ten zu gehören. 

In den „aus Novalid Tagebuche feiner lebten 
Lebensjahre‘ überfchriebenen Blättern, entwirft der 
Dichter von fich felbft ein rührendes Bild. 

Die Gedichte aus fpäterer Zeit find mir von 
verſchiedenen Händen mitgetheilt worden. Die früheren, 
welche er wohl jedenfalls noch in den 80er Jahren 
gefchrieben haben mag, wie die jugenblich. unreife 
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Handſchrift felbft bezeugt, habe ich von der Familie 
von Hardenberg erhalten. Sch habe diefe wenigen 
Sugendgedichte unter vielen, die mir der Mittheilung 
nicht werth zu fein fchienen, ausgewählt, um daran zu 
zeigen welche Borbilder er in feiner erften dichterifchen 
Ausbildung vor Augen gehabt hat. 

Die „zerfireuten Blätter‘ rechtfertigen ohne Zwei: 
fel durch ihr charakteriftifches wie allgemeines Intereffe 
ihren Abdrud felbft. 

Die liebenswürbigen „Briefe’ an Frau von ®. 
find mir aus Thüringen zur Mittheilung anvertraut 
worden. Die enthufiaftifchen an Schiller und Reinhold 
hatte der jeßt verftorbene Biograph Schillerd K. Hoff: 
meifter angeblich aus Schillers Nachlaffe im Februar 
1844 im Stuttgarter Morgenblatte abdruden laffen, 
und wir geben fie mit Vertrauen in die Aechtheit 
wörtlich wieder. Auf Hoffmeiſters unnüsen Angriff 
gegen Ziel, zu dem ihm ein Vorwort zu den Brie- 
fen dient, habe ich nicht3 weiter ald die Thatſache zu 
erwiedern, daß Tieck den Wiederabdrud der Briefe 
an diefer Stelle mit Freuden gebilligt hat und daß 
in fänmtlichen Papieren Hardenbergs, die nach ſei— 
nem legten Willen in Zieds Hände gekommen find, 
Schillers feiner weitern Erwähnung geihieht. Haft 
der nehmliche Fall findet in den eben fo umfangreichen 
Manuffripten ftatt, welche mir die Kamilie des Dich: 
terd anvertraute. Welcher Freund Hardenbergs oder 
Bewunderer Schillers freut fich nicht mit und an ber 
Sugendwärme feiner Liebe und Verehrung und wie 
bereitwillig würde ich nicht auch jedes andere Blatt 
hier haben abdruden laffen, aus dem hervorginge, 
daß er diefe Gefühle in ungefchwächter Stärke mit 
in fein fpäteres Lebensalter übertragen hätte. In dem 
Morgenblatte war auch noch ein Billet des Kantianers 
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Schmid an Schiller abgedrudt, in welchem: biefer den 
großen Dichter im Namen des alten Hardenbergs 
bittet, das Bertrauen feined Sohnes zu ihm dazu 
zu benugen, daß er ihn für Jurisprudenz und Ge 
ſchaͤftsleben erwaͤrme. 

Die, die Zahl von ſechshundert uͤberſteigenden 
„Fragmente“ duͤrfen wohl als der eigentliche Kern 


dieſes dritten Theiles zu betrachten ſein und ſtehen 


an innerer Bedeutſamkeit ſchwerlich den ſchon früher 
gebrudten nah. In fofern es feine Webelftände ge: 
habt hätte, fie, ihrem Inhalte nach, in mehrere Ab 
theilungen zu bringen, habe ich: vorgezogen, die, Poelie 
und Kunft insbefondere betreffenden voranzuftelen 
und die in Wiffenfchaft und Leben einfchlagenden fo 
wie fie in Novalis eignen Papieren zerftreut waren, 
folgen zu laſſen. 

Einen nicht unbedeutenden Theil deffen was wit 
aus Hardenbergs Nachlafje hier mittheilen, verdanken 
wir, wie fihon gejagt, feiner Familie und zwar dem 
MWohlmollen der Frau von Hardenberg, gebornen vom 
Witzleben, Wittwe feines Bruders Anton, welche noch 
in dem Befike feines Geburtsdorfes Oberwiederſtedt 
in Thüringen ift und mir alle dafelbit befindlichen 
Papiere behufs diefer Herausgabe überfenden ließ. 

Bei den Manufkripten aus frühefter Zeit lag ein 
Blatt von Carl von Hardenbergs Hand mit der Auf 
Ihrift: Papiere von Frigens eigner Hand, dit 
aufgehoben werden müffen. Nach meinem 
Tode dürften fie nur Tied und Friedrid 
Schlegel erhalten. Go wie daneben, von ber 
felben Hand gefchrieben, Gedichte ohne höheren Werth, 
die vielleicht Carl felbft zum Verfaſſer Hatten, und 
Fritifhe Bemerkungen zu Novalis Fragmenten. Bon 
einer zitternden, unbekannten, vieleicht fterbenden Hand 


fand ich noch ein zweites Blatt mit Noten zu No: 
valis Sugendverfuchen vor, die nicht uninterejjant, 
wenn auch im Allgemeinen allzu fragmentarifc uns: 
Far find. Diefe jugendlichen Verſuche außer den 
fhon erwähnten Gedichten enthalten Weberfeßungen 
nad) Horaz, Homer, Theofrit, Anfänge zu Dramas 
tifchen Arbeiten, wie zu einem Schaufpiele: Franz von 
Sidingen, im Zone des Goͤtz und der Räuber, und un: 
vollendete wiflenichaftliche Abhandlungen ohne Werth. 

Es follen noch an mehreren Orten nicht unbe: 

deutende Briefihäße von Novalis verborgen ruhen; 
allein ich war troß der angeftrengteften Bemühungen 
nicht fo gluͤcklich, diefelben mitgetheilt zu erhalten. 
Gelingt ed mir fpäter, wozu ich nody nicht. alle Hoff: 
nung aufgegeben habe, fo folgen fie diefem Theile in 
einem Nachtrage. 
Das große Gefchent für alle Freunde und Ber: 
ehrer Friedrichd von mei welches wir ihnen 
mit feinem wohlgetroffenen, von Eduard Eichens in 
Berlin meifterhaft in Stahl geftochenen Bildniffe zur 
Bierde dieſes Buches darbieten, verdanke ich ebenfalls 
feiner fhon erwähnten, verehrten Schwägerin. Die 
Urt wie wir dazu gekommen find, verbient vielleicht 
ausführlich erwahnt zu werden. 

Frau von Hardenberg hatte mir fehon vor meh: 
reren Sahren in Berlin gefagt, daß auf ihrem Gute 
Dberwiederftedt das einzige ausgeführte Bildniß des 
Dichterd aufbewahrt werde, und ich hatte wiederholt 
um deſſen Mittheilung zum Behufe gebeten, es für 
meinen perfünlichen Gebrauch nachzeichnen zu laflen; 
wiewohl die Erfüllung meiner Bitte, die nicht eben 
abgefchlagen worden war, fich durch Umftände von 
einem Jahre zum andern verzögerte. 

Sao kam ich denn aud wieder im Winter 1845, 


x 


faft ohne alle desfallfigen Hoffnungen, nach Berlin, 
und follte da gerade zu meiner Freude hören, daß 
Frau von Hardenberg dad Bild eben felbft mit aus 
Thüringen herüber gebracht habe. 

Sch fand ein etwa eine Elle hohes Delgemälde 
vor, das zwar ald Werk der Kunft unbedeutend war, 
jedoch offenbar von einem Maler herrührte, der’ mit 
dem Zalente des Treffens einer Aehnlichkeit begabt 
geweien war. Die fprechenden lebendigen Züge des 
Dichters bethätigten dies ohne daß man ihn je felbit 
gefehen hatte und wenn das Bildniß gleicy durch 
Schmutz und Köcher mannichfach entftellt war, hatte 
es doch im MWefentlichen Feinen Schaden gelitten und 
konnte bei einer geſchickten Behandlung leicht wieder 
hergeftellt werden, Mein einziges Bedenken bei ber 
Sache war nur der Umftand, daß in der Familie 
oder deren Umgebung niemand mehr am Leben war, 
der Novalis perfönlich gekannt hatte und danach für 
die Aehnlichkeit oder ſelbſt Identität der Perfon zeu: 
gen Fonnte, und überdies fogar eine alte Thüringer 
Paftorsfrau aus feiner Zeit erklärt haben follte, daB 
Bild ftelle Feinesweges den Dichter vor, mit dem «3 
nicht die mindefte Aehnlichkeit habe. 

Von Novalis perfönlichen Freunden die darüber 
eine gültige entfcheidende Stimme abzugeben hatten, 
lebten nur noch Ludwig Tieck und Scelling. Tieck, 
der überhaupt der vertrautefte Freund Hardenbergs 
geweien war, ftand mir in der Beziehung zu aller: 
nächft und ed war nur nicht außer Acht zu laſſen, 
daß Lied Novalis erft 1799, alfo in deſſen 28ten Le 
bensjahre hatte Fennen lernen, derweil Novalis auf dem 
Bilde etwa 16 Fahre zählen mochte und feit den weni: 
gen Sahren, in denen ed den beiden Dichtern gegönnt 
geweien war, fich einigemale bis zu Novalis Tode 
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zu fehen, 45 Jahre verfloffen waren, welcher lange 
Zeitraum Novalid Züge in dem Gedächtniffe des über: 
lebenden Freundes fo leicht verwifcht haben konnte. 
Es galt die gewagte Probe auf die Aehnlichkeit zu 
machen, und da ich Zied zuvor noch nichts von dem 
Bilde gefagt hatte, war fein Urtheil wohl ein völlig 
unbefiochenes. Sch nahm das Bild zu ihm: in feine 
Wohnung und hielt ed ihm mit der Frage: wen es 
vorftele? unvorbereitet vor die Augen. Es vergingen 
nur wenige Sefunden und er fprach mit tiefer Rührung 
Novalis Namen aus. Was aljo in Beachtung aller 
dabei obwaltenden Umftände, wohl für eine Art von 
Beeidigung ber Aehnlichkeit angefehen werden darf. 

Außer diefem Bilde gibt es noch eine Kreide: 
zeichnung im Profil, welche Frl. Caroline von Ch. 
von Novalis gemacht hat und fehr ähnlich fein 
fol und eine andere welche der Dichter Graf Otto 
Heinrih von Loͤben, vielleicht eben danach kopiren 
ließ. Sch habe beide nicht gefehen. Die lestere foll 
flüchtig und unbeflimmt in Zügen und Ausdrud fein. 

Ueber Novalis Perfönlichkeit habe ich noch manche 
mündliche Mittheilungen erhalten, die mir das Bild 
feines Charakters ergänzen und, in der Folge vervoll: 
ſtaͤndigt, vielleicht auch Stoff zu öffentlicher Mitthei- 
lung abwerfen. Am genaueften Fannte ihn unter 
andern bie noch lebende Schweſter feiner Sophie, 
Frau. Generalin v. B. in D., welche bei dem ode 
jener zugegen war. Nach ihren Aeußerungen war der 
Dichter zu aller Zeit Eörperlich Erankhaft und leidend 
und fein früher Tod vorher zu fehen. Nach Sophiens 
Tod hielt er fich, oft Zagelang in ihrem Zimmer 
verfchloffen, und lebte nur feinem Schmerze. Die 
Beforgnig der Ihrigen, wie er diefe lange Einſam⸗ 
keit zubringe führte eines Tages die Schwefter zu 
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ihm hinauf und indem fie zur Thuͤre eintritt, bleibt fie 
ſtarr vor Entfegen daran ftehen, da fie die. Verſtorbene 
fo wie in der Stunde ihres Todes, auf ihrem Bette 
liegen fieht. Die Erklärung war, dag Novalis das 
lange graue Kleid in dem fie geflorben war auf dem 
Bette ausgebreitet, die Haube, die fie getragen, Darüber 
gelegt und ein Zafchenbuch in dem fie zulegt gelefen 
dazu aufgeichlagen hatte, um ſich den Anblid ihrer 
lefenden Geftalt zurüdzurufen und feflzuhalten. — 
Eine rührende Anekdote ift mir von Novalid Water 
mitgetheilt worden. Trotz der Strenge und Feftigfeit 
in dejien Charakter und Kinder: oder F$amilienver: 
hältniffen, hatte er Doch immer feinen Söhnen erlaubt 
ihren eignen freien innern Lebensweg zu gehen. No: 
valis poetifche Richtungen hatte er eigentlich von An: 
fang an nicht gern gejehen, ohne fie darum zu jtören 
und er hatte nur eben perfönlich Feine Notiz davon 
genommen oder die Schriften feines Sohnes gelefen. 
Novalis ftirbt und fein alter Vater geht eined Tages 
in die Kirche der Herrenhuter Gemeine. Da fingt 
die Gemeine ein fo wunderfchönes geiftliche3 Lied, wel: 
ches er noch nie gehört, daß er davon tief erfchüttert 
wird. Der Gottesdienft geht zu Ende, er verläßt bie 
Kirche und fragt in inniger Rührung einen Freund, 
was da für ein herrliches Lied gefungen worden umd 
wer der Berfafler deſſelben ſei. Mein Gott! ift die 
Antwort: wiffen Sie denn nicht, daß Ihr eigner Sohn 
das Lied gedichtet hat? — 

Sch beſchließe diefe erläuternden Worte mit der 
Berficherung, daß alle hier zuerft abgedrudten Reliquien 
von Novalis in feiner eignen Handfchrift meift mit 
Gorrefturen vor mir liegen und alſo deren Aechtheit 
feinem Zweifel unterworfen fein kann. 





Ueber das Leben 


Friedrichs von Hardenberg. 


III. 1 


Digitized by Googl 


Wenn man von einem Menſchen ſagt: „Er hat Genie‘: 
fo will man damit gemeiniglich die Anlage des Geiftes 
bezeichnen, Willenichaften over Künfte mit Leichtigfeit zu 
bearbeiten und in ihnen etwas nicht Gemeines zu leiten. 
Glaubt man, daß dieſe Anlage nur auf eine befondere 
Kunft over Wiffenfchaft gerichtet ift: fo jagt man im 
Beſondern: „Er hat poetifches, mathematifches ꝛc. Ge- 
nie.“ Wenn man ihm aber diefe Anlage für Wiſſen— 
fchaften und Künfte überhaupt zueignen will: jo fagt man 
im Allgemeinen: „Er bat Genie. ine weit höhere 
Naturanlage will man in demjenigen bezeichnen, von dem 
man fagt: „daß er ein Genie ſei.“ Wendet man dieſes 
auch nur beftimmt auf einen Gegenftand an; „er jei 
ein philoſophiſches, maleriſches, technisches, mathemati= 
ſches Genie’: jo ſoll dieſes unftreitig jo viel heißen: 
„Ale Bähigkeiten feines Geiftes fcheinen von der Natur 
dahin ‚gerichtet zu fein, um eben dieſe beftimmte Kunft 
und Willenfchaft zu treiben, und ſich in verfelben als 
1% 
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Erfinder und Virtuoſe vor Andern audzuzeichnen‘‘. Sagt 
man endlih im Allgemeinften: „dieſer Menfch ift ein 
Genie’: jo glaube ih, daß man dieſem Ausdruck füglich 
feinen andern Sinn unterlegen fann und foll, als ven: 
„dieſer Menfch befigt vorzügliche Fähigkeiten des Geiftes, 
um in jeder Kunft und Wiffenfchaft, die er treiben wird, 
als jelbftthätiger Erfinder und Virtuoſe zu erfcheinen; er 
befigt die Kraft, jedes Wiſſenswerthe mit Leichtigkeit zu 
lernen, mit Tiefe zu ergründen, mit Beftigfeit zu be— 
halten, mit Weisheit zu orbnen, mit Scharffinn zu be 
urtbeilen; ‚gleiche Stärfe aller Geifteßfräfte, gleiche Kraft 
fie anzuwenden; gleiche Gewandtheit, fie auf den oder 
jenen Gegenftand zu richten, gleiche Luft und Liebe, fie 
zu gebrauchen. Ich habe mir diefen Begriff jenes Aus⸗ 
drucks von dem jungen Mann abgezogen, ven ich mebrere 
Jahre feines Eurzen Lebens, aber gerade diejenigen, we 
fein Geift reifte, genauer zu beobachten Gelegenheit Hatte, 
an Briedrih von Hardenberg. 

Und wenn man gemeiniglich den Genied ven Fehler 
zufchreibt, daß fie nur oberflächlich find, daß fie nicht 
fletö bei einem Gegenftanve halten, daß fie die ernften 
Gegenſtände des menschlichen Wiſſens den gefälligeren nach» 


fegen, daß fie in ihren Ideen leben, und fich zur prafti- 


fen Anwendung nicht bequemen wollen: fo war dieſes 
mit Harbenberg nicht ver Ball. Alles wollte er gründlich 
und mwiffenfchaftlich erlernen, und keinen Gegenſtand des 
menfchlihen Wiſſens fchloß er davon aus. Dabei ge- 
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wöhnte er fich auch zum praftifchen Leben, und jcheute 
die mühſame Erlernung der Detaild und Kleinigkeiten 
nicht, die ein guter Praftifer notbwendig kennen und an 
wenden muß... Und mit dem Allen verband er ein für 
alles Gute und Schöne, befonders für Natur, Freund- 
fchaft und Liebe empfängliched Herz, welches mit feinem 
Seifte in den beften Einklang ftand, jo daß er weder über 
der Ausbildung des Geifted die bed Herzens vergaß, noch 
fein Kopf mit dem Herzen davon ging; und daß er auch 
an Andern Kopf und Herz richtig zu würdigen und zu 
unterjcheiden wußte. 

Sein früher Tod ſchien daher Allen, die ihn genauer 
kannten, ein wahrer Berluft für die Wilfenfchaft und für 
die Menfchheit zu fein. Unftreitig hatte die Liberale, viel= 
feitige, oft veränderte, und oft heterogene Erziehung, Die 
er genoſſen hatte, zur Ausbildung feiner trefflihen Na= 
turanlagen viel beigetragen. Im Adelſtande geboren, der 
Sohn eines guten, verftändigen, angefehenen und mohl- 
habenden Vaters, nah verwandt mit Männern, die Ge— 
burt, Würde, VBermögen, Verbindungen, Geifteögaben 
und Kenntniffe über andre erhoben hatten, waren ihm 
alle die Vorzüge früh zu Theil geworden, die daher flie= 
Ben können, ohne daß die damit verbundenen Nachtheile 
sorzüglich auf ihn gewirkt hätten. Denn, ohne vie bür— 
gerliche Verſchiedenheit der Stände zu verfennen, machte 
fein freier, denfender Geift doch nur einen Unterſchied 
zwiſchen der gebilveten und ver ungebildeten Menfchenklaffe 


aller Stände. Und dem Adel eignete er nur zwei Vor— 
züge zu, ven ver Gaftfreunpfchaft, und ven der Kiberalität 
in Gefinnung und Erziehung, welche leßtere ihm bejon- 
ders fo wohlthätig gemwefen war. Am 2. Mai 1772 im 
Wiedeſtedt, einem Samiliengute in der Graffchaft Mannd- 
feld geboren , zeichnete,.er fich in feinen erſten Jahren gar 
nicht aus. Kränklich am Körper, jchlummerte auch fein 
Geiſt. Seine nur um ein- Jahr Ältere Schwefter, mit 
welcher er erzogen ward, und die er, wie feine beiden 
auf ihn folgenden Brüder, mit inniger Anhänglichkeit 
liebte, lernte abfichtlich die Elemente der Wiſſenſchaften, 
um ihn zum Mitlernen aus Liebe zu ermuntern. Und 
ed gelang. Der fromme Sinn, der im älterlichen Hauſe 
berrichte, Hatte früh: beveutenden Einfluß auf ihn, wie 
wohl er erft in ven letzten Jahren feines Lebens feine volle 
Wirkung äußerte. Seinem unermüdet thätigen Bater, ver 
mit raftlofer Gefchäftigkeit immer zu wirfen ftrebt, um 
dem die Pflichten feines Berufs und die der Menſchen⸗ 
liebe über alles heilig find, erlaubten feine mannichfachen, 
zum Theil auswärtigen Gefchäfte nicht, vie Erziehung 
feines Erftgebornen jelbft zu beforgen. Was die Mutter, 
deren fromme Stimmung mit der des Vaters harmonirke, 
und an die unfer Friedrich mit Einvlicher Xiebe hing, felbft 
und durch ihre Altefte Tochter in ven erften Jahren ver 
Kindheit angefangen hatte, das follten nun KHofmteifter 
fortfegen und vollenden. Bon neunten Jahre an, nachdem 
er eine fchwere Krankheit überftanden hatte, erwachte fein 
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Geift; in ven gelehrten Sprachen und in der Gefchichte 
fehritt ex. beſonders mit ftarfen Schritten vorwärts; Ge- 
Dichte und Mährchen waren feine Lieblingserholung; und 
feine drei ältern Gefchwifter fein einziger Umgang. Seine 
Aeltern waren in Sinn und Meinung Freunde der Brü- 
dergemeine, und fühlten ſich dabei gut und glücklich. War 
ed ihnen zu verdenken, daß fie dieſes Gut auf ihre Kin- 
der vererben wollten? 

Mit der älteften Tochter war ihr Wunſch erfüllt; 
nicht Jo damals mit dem älteften Sohne. Er. follte von 
Dem Prediger zu Neudietendorf — einer Hermhurfchen 
Kolonie zwifchen Erfurt und Gotha — in ver chriftlichen 
Religionslehre unterrichtet werden. 

Sein Eindlicher Sinn, fein äfthetifches, auch wohl 
frommes Gefühl hätte dabei feine Rechnung gefunden. _ 

Aber fein min erwachter, bach emporftrebender, nach 
Selbitftänvigkeit und Wiſſenſchaft ringender Geiſt, wie 
fonnte er fich in die engen Grenzen befchränfen laſſen, vie 
hier der Glaube dem Forſchen und Wiffen ſetzt? 

Weit willkommener mußte dem reifenden Jüngling 
ver Aufenthalt in Luclum bei Braunfchweig fein, mo er 
hei. feinem Oheim, dem Landcomthur von Hardenberg, 
ein Jahr. verlebte. Diefer Mann befaß einen gebildeten 
Berftand und eine große Maffe mohlgeoroneter Kennts 
niffe; um fich eine treffliche Sammlung ver beften und 
neueſten Schriften ‚aller. Art. 

Dieſes beides, und feine Verbindung mit großen, 
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weifen und guten Männern, feine tiefe aus Erfahrung 
geichöpfte Weltkenntniß, fein feiner Ton, bie Achtung in 
der er lebte, Alles dies half gewiß dieſem Jüngling un= 
gemein zu feiner frühen vielfeitigen Ausbildung. Den 
er war babei jelbftftändig genug, um von feinem Glanz 
äußerer Vorzüge und Yinterfchieve geblenvet, überall ven 
Menfchen zu ſehen, und alfo auch für fih nur Nahrung 
des Geifted und Herzens einzufammeln. | 

Die Zeit kam näher, daß er auf die Univerfität geben 
ſollte. Um hierzu gründlich vorbereitet. zu werben, ließ 
ihn fein Vater noch ein Jahr in Eisleben, unter ver Anz 
leitung des trefflichen IJani, in den alten Sprachen und 
denjenigen Kenntniffen unterweifen, deren VBerabfäumung 
man dann auf der Univerfität und im ganzen Leben nur 
allzuoft bedauern muß. 

Hatte er bisher unter . der Aufjicht feiner Aeltern, 
feiner Hofmeifter, feines Oheims und Jani's geftanden: 
fo trat er nun ganz allein in die afademifche Welt. Im 
Herbit 1790 -ging er zuerft nach Jena; dann mit dem 
zweiten Bruder, Crasmud, nach Leipzig; enblich nad 
Mittenberg, wo er im. Serbft 1794 feine akademiſche 
Laufbahn beſchloß. Und es gehörte gewiß mit zu feiner 
Bildung, daß er nun überall feinen eignen Gang ging, 
ohne von einem Führer da oder dorthin geſtoßen zu wer⸗ 
den. Er gewann dadurch unftreitig an Selbftftänpigkeit, 
eigner Anficht, freiem Forſchen, und jchnellen Fort— 
ſchritten. 
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Ein glückliches Zufammentreffen mehrerer günftiger 
Umftände war für die Ausbildung feines Geifte® unge— 
mein vortheilhaft. Die Kantifche PHilofopbie fing damals 
an die herrichende und von. Neinholvden und ‚Fichten in 
Jena überarbeitet zu werden. Mit Fichte, der von Har— 
denbergs Bater und einer edlen rau, deren geborner 
Unterthan. er war, auf der Schulpforte und Univerfität 
Unterftügung befommen hatte, ward er genauer befannt, 
und fah vie erften eleftrifchen Funken, die aus dieſem 
Beuerkopfe damals fchlugen. Aber auch den in Schelling 
wohnenden philofophifchen Geift ahndete er damals ſchon, 
als dieſer noch in Leipzig einige Freunde auf ſeiner Stube 
über Philoſophie belehrte. Ward Hardenberg ſo ganz 
mit dem Geiſte der kritiſchen Philoſophie vertraut, daß 
man ihn da allein einheimiſch zu finden glaubte; ſo fand 
auch ſein äſthetiſch-poetiſches Genie in Männern, die 
Jena und Weimar in ſich vereinigte, reiche Nahrung. 
Der Zeitgeiſt brachte aber eben damals auch die Idee von 
Freiheit und Gleichheit, von Menſchenrecht und dem Grunde 
der Staatsverfaſſungen in Umlauf. Darum mußten nun 
Philoſophie, ſchöne Wiſſenſchaften und Künſte, und Politik 
in dieſem Sinn des Worts, ſeine Lieblingsfächer ſein. 

Dabei verſäumte er indeß nicht, ſich beſonders in 
Leipzig und Wittenberg mit der Rechtswiſſenſchaft be⸗ 
kannt zu machen, und er muß nebenbei in der Mathe— 
matik und Chemie feine Vorkenntniſſe erlangt haben, 
welches ſein nachheriges Studium beweiſt. 
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Don Wittenberg kam er nach Tennſtedt, um dafelbft 
nach dem Willen feines Vaters in dad praftifche Leben 
geleitet zu werben. Von ver Zeit an wurben wir bie 
vertrauteften Breunde, und blieben .e8 bis an feinen Tod. 
Bon der Zeit an kann ich alfo auch aus eigner Kennt- 
niß über ihn fchreiben, da ich vorhin nur aus feinen 
Erzählungen und aus fremden Zeugniffen reden fonnte. 
Ich follte fein Lehrer und Führer werben; aber er mard 
mein Lehrer. Nicht nur, daß ich felbft in denjenigen 
Fächern, mo ich vielleicht durch Erfahrung und Uebung 
ihn an Kenntniffen übertraf, alle meine Kraft aufbieten 
mußte, um feinen Forſchungsgeiſte, ver fich mit dem 
Gemeinen, Bekannten, Alltäglichen nicht begnügte, ſon— 
dern das Beine, dad Tiefe, dad Verborgene überall auf- 
fuchte, einige Gnüge zu leiften; fondern auch hauptſäch— 
lich, daß er mich mit fich fortriß, mich von den Feffeln 
der Einfeitigfeit und Pedanterie, in die ein vieljähriger 
Geſchäftsmann fo leicht eingeſchmiedet wird, befreite; mic 
zu vieljeitiger Anſicht deſſelben Gegenftandes durch fein 
Sprechen und Schreiben nöthigte, mich zu den Idealen, 
die feinem Geifte immer vorfchwebten, jo weit es mir 
meine Schwerfälligfeit erlaubte, erhob, und den faft ent- 
ſchlummerten äſthetiſchen Sinn in mir erweckte. 

Wer würde es aber vermuthet haben, daß dieſer junge 
Mann, um ſich zu einem Geſchäftsmann zu bilden, die 
Mühe nicht ſcheute, dieſelbe Arbeit zwei, dreimal ganz 
umzuſchaffen, bis fie fo erſchien, als fie, nach meiner 
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Meinung, fein follte? daß er ſich ganze Seiten von 
gleichbedeutenven oder abweichenden Wörtern audzeichnete, 
um die Abwechfelung und PBräcifion des Ausdrucks bei 
Gefchäftsauffägen in feine Gewalt zu befonmen? daß er 
die gemeinften Gefchäfte des Praktikers mit eben dem 
Fleiße bearbeitete, als Diejenigen, die ganz eigens für 
feinen Geift berechnet waren? 

Aber er wollte dad, was er fein wollte, nicht halb, 
ſondern ganz fein. Nichts trieb er oberflächlich, ſondern 
alles gründlich. Dabei kam ihm die herrliche Anlage, das 
Gleichgewicht aller Geifteökräfte, und die Leichtigkeit, wo— 
mit er Alles betreiben Eonnte, vorzüglich zu flatten. Ein 
neues Buch durchlas er in dem vierten Theile ded Zeit- 
raumd, den wir andere Ervenföhne dazu nöthig haben. 
Dann Iegte er es ſtill bei Seite, als ob er es nicht ge= 
Iefen hätte: Wenn nım nach Wochen oder Monaten über 
diefed Buch gefprochen ward, fo war er im Stande, den 
ganzen Inhalt des Buchs zu erzählen, die bedeutendſten 
Stellen anzuführen, über feinen Werth ein beftinmtes 
Urtheil zu fällen, und dabei zu fagen: Ob und Warum 
er es den oder jenem Freunde zum Lefen empfehlen Fönne, 
oder nicht. So las er, fo arbeitete er, fo fludierte er — 
auch Die Menfchen. Und fo war e8 möglich, daß er in 
einem fo kurzen Leben das leiftete, was er geleiftet Hat. 
Bon den neueften Schriften aus ven wiflenfchaftlichen 
und äfthetifchen Fächern, die in fein Gebiet und in feinen 
Zeitraum gehörten, war ihm nicht leicht eine ganz fremd. 
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Die merkfwürbigften hatte er gelefen und ftubiert; dabei 
gelang es ihm, mit mehreren berühmten Gelehrten in 
perfönliche Bekanntichaft zu fommen, auch von mans 
hen die Art und Weife zu kennen, wie fie zu fludieren 
und jchreiben pflegten. — Namentlich meiß ich mir Died 
von Jean Paul und Lafontaine zu erinnern. — Gein 
liebſtes Buch aus dem Gebiet des Schönen war damals 
1795 Göthens Wilhelm Meifter; dieſen kannte er faft 
auswendig, und ich glaube, man wird e8 in feinem Of- 
terdingen vielleicht bemerken, daß Wilhelm Meifter fein 
Liebling war. 

. Drei Dinge waren e8, für die er — damals und 
wie ich glaube, bis an feinen Ton — entjchiedene Vor— 
liebe hatte. Conſequenz im Denken und Handeln, 
äſthetiſche Schönheit und Wiſſenſchaft. 

Der Vorzug, den er ver erftern gab, verführte ihn 
zuweilen, jo daß er z. B. dem Robeöpierrifchen Schredens- 
ſyſtem, dad er um feiner Abfcheulichkeit willen haſſen 
mußte, doch um der Conſequenz willen eine Lobrede hal« 
ten konnte. So gab er auch in feinem letzten Lebensjahre 
einem frommen Fatholifchen Freunde, der eben mit ihm 
bei mir war, einen Seelenſchmaus, indem er die Conſe— 
quenz der Hierarchie fehilderte, und in dieſer langen, Ian 
gen Schilderung die ganze Gefchichte des Papſtthums ein- 
flocht, und mit dem ganzen Reichthum von Gründen 
und Bildern, die ihm Vernunft und Phantafie varboten, 
der Panegyrift der päpftlichen Alleinherrfchaft wurde. 
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Gleiche Vorliebe Hatte er für äſthetiſche Schönheit. 
Selbft da fein innerer Menfch noch nicht für dad Ver— 
nünftig= Heilige der chriftlichen Religion geftimmt war, 
felbft da war ihm doch die Bibel, ihrer äſthetiſchen Schön- 
heiten wegen, lieb und werth; freilich aber könnte er ſich 
auch eben darum in eine folche Religion verlieben, die 
eine Mutter Gottes, eine Madonna, zur Verehrung 
dasbot. 

Fichte Hatte dem Worte „Wiſſenſchaft“ eine neue 
Beveutung gegeben: und dieſe hatte viel Werth für mei— 
nen Sreund. Denn fein Wunſch und Beftreben war, nicht 
nur Alles, mad man bisher Kunft und Wiſſenſchaft 
nannte, auf. ein Prinzip zurüdzuführen, und fo zur wah— 
ren Wiffenfchaft zu erheben, fonvdern auch alle Willen- 
fchaften und Künfte in ein Ganzes zu vereinigen. Denn 
nach feiner Ueberzeugung bot die eine der andern. ſchweſter— 
lich die Hand, und ein herrlicher Verein verband fie alle. 
Darım fchloß er fein Bach von feinem Forſchen und 
Lernen aus; (ſo ließ er ſich einft in Wittenberg in ver 
Kirchengefchichte ganz eigends unterrichten) und. fonnte er 
ſchon fie nicht alle fiudieren: jo ift doch Died gewiß fchon 
ein Beweis feined auögezeichneten Genies, daß er fie alle 
ftudieren, und aus ihnen eine Wiflenfchaft machen 
wollte. | 

Bei dieſer Vorliebe für Willenfchaft und afthetifche 
Schönheit, würde e3 ‚ihm ſchwer gemorden jein, fich im 
24. Jahre zu einem praftifchen Leben zu entichließen, wenn 
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nicht eben jein äfthetifches Gefühl und fein Sinn für 
ftilles, häusliches Glück, den er ſchon früh im älterlichen 
Haufe eingejogen hatte, ihn dazu beftimmt hätte. 

Auf einer Gefchäftöreife, die er mit mir machte, 
lernte er ein 13 jähriges Mäpchen, Sophie von Kühn, 
kennen; ein Mädchen, dad damals fchon Charakter, gleich 
einem Erwachſenen befaf, dad mit dem Meiz und ber 
Anmuth einer jchönen. Jugend, Geift und Würde ver- 
einigte, wie fie wenigen zu Theil wird. Diejes Tiebens- 
würbige Gejchöpf warb feine Madonna, und Die «Hoff: 
nung ihres Beſitzes gewährte ihm die Hoffnnng des häus— 
lichen Glücks, das feine Aeltern genofjen; und dieſes Fonnte 
er hinwiederum nur dadurch erlangen, daß er fich zu einem 
beftimmten praftifchen Gefchäfte einweihen lief. So ka— 
men feine Wünfche mit venen feines Vaters in Einklang. 
Die hurfürftliche Saline follte vorerft der Raum fein, 
in dem er wirken wollte. Und um darin mit Nugen 
wirken zu können, ließ er ſich kurz vor feinem’ Abſchied 
von Tennftent, in Langenfalza von dem berühmten Che— 
miker Mingleb in demjenigen Theile ver Chemie, der ihm 
eben nöthig war, der Kalurgie unterrichten. Zehn bis 
zwölf Tage waren ed nur, in denen er den ganzen Un— 
terricht gefaßt Hatte; und Mingleb, ver gewiß in feinem 
Bade ein competenter Richter war, nannte Hardenbergs 
Namen nie anders ald mit Ehrerbietung. 

Im Bebruar 1796 trat H. fein Noviciat auf den 
churſächſiſchen Salinen an. Bei der‘ Localdirection war 
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fein Bater, der Bergrath Heun, und ber jegige Bergrath 
Senff angeftellt. Jeder zeichnete fich in feinem Rache 
aus. Der erfte durch unermühliche, angeftrengte Thä⸗—⸗ 
tigkeit, wobei er Zeit, Gefundheit, Vortheil dem Dienfte 
und dem gemeinen» Beften aufopferte; Heun, älteſtes 
Mitglied ver Dirertion, durch. vertrauliche Bekanntſchaft 
mit der Berfafjung, fo daß ihn mein Freund das leben⸗ 
dige Archiv der Saline nannte; Senff durch eine von 
Publicum längft anerfannte Verdienſte um. das ‚Salinen- 
wejen überhaupt, und um das Technijche deſſelben ind- 
befonnee. 

Bon allen fuchte Friedrich Hardenberg zu lernen. 
Darum ftudierte er auch, nach dem Willen jeined Vaters, 
die Kleinigkeiten und Eigenheiten, die in jeder Saline 
befondere Aufmerkſamkeit verdienen, um fich zu größerer 
Wirkſamkeit in dieſem Fache vorzubereiten. Sein practi⸗ 
ſches Lben ließ ihm aber auch Muße genug für die Wiſ— 
ſenſchaft. Außer dem großen Schatz von Ideen und 
Kenntniſſen, den er in ſich hatte, und den er auch von 
außen durch Bücher und durch ſchriftlichen Umgang mit 
Gelehrten vermehrte, bekam er noch eine beſondere, freilich 
aber traurige Veranlaſſung, in dieſer Periode oft ſein 
liebes Jena zu beſuchen, wo er mehrere ſeiner gelehrten 
Freunde, unter dieſen vorzüglich Friedrich Schlegel fand. 
Denn indeß war ſeine Sophie erkrankt. Von den äußern 
Theilen hatte ſich ein Geſchwür den Weg nach der Leber 
gebahnt, und die geſchickten Operationen und Heilmittel 
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des Geheimen Hofraths Dr. Stark zu Iena Hatten «8 
nicht verhindern. können, daß es nicht feinen Gang in bad 
Innere der edlen Theile genommen hatte. Mehrere Monate 
lebte Sophie mit ihrer Mutter und Schweſter ihrer Hei⸗ 
lung halber, in Sena; und bier war es, wo auch ſeine 
Aeltern das liebenswürdige Mädchen kennen und lieben 
lernten, und mit älterlicher Anhänglichkeit für ſie ſorgten. 
Sp zog denn nun auch die Liebe unſern H. oft an den 
Ort, den er ſonſt nur um der Wiſſenſchaft und Freund⸗ 
ſchaft willen geliebt hatte. 

Sophie kehrte ungeheilt ind väterliche Gut nach 
Grüningen, in Thüringen zurück, wo er ſie dann auch 
von Zeit zu Zeit beſuchte. Ihre Krankheit hatte ihn in⸗ 
deß veranlaßt, ſich mit der Arzneiwiſſenſchaft näher be— 
fannt zu machen. 

Leider aber fagte ihm nun fein eignes Willen, daß 
ihre Krankheit den nahen Tod zur Folge haben müfle. 
Immer mwiverfprach ihm. fein ‚Herz; welches eine Trennung 
von ihr unmöglich Hielt. Denn der an ſich richtige, nur 
in diefer Allgemeinheit nicht anwenvbare Sat: „Was 
ber Menfch will, das fann er’ verführte ihn, zu glau— 
ben: ‚‚, Seine Sophie könne nicht fterben.‘‘ Diefer Streit 
zwifchen Verftand und Herz war noch in ihm rege, ald 
er feine Sophie zum Ießtenmal befuchte. Die Erfahrung 
löfete den Streit. Sophie farb den 19. März 1797. 

Und hiermit fehien fein Lebensplan vernichtet. Er 
war es aber nicht, ſondern nahm nur einen Umweg, eine 
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ändere Richtung. Seine erften Briefe an und nach Tenn— 
ſtedt zeugten von feiner unfäglichen Trauer, aber auch 
son dem mächtigen Geift, der ſelbſt in feinen harten 
Schickſal einen Aufruf zu neuen Hohen Gedanken und 
Anfichten fand. Hier der erfte an meine rau, feine 
vieljährige Freundin: 


Weißenfels, den 28. 1. 1797: — 


Wie erquickt Haben Ihre frienlichen Worte nicht 
von Lebensmüden! Ich bin es zeitber recht geweſen! 
und nur hente Abend, während ich den Brief an Caro— 
linchen endete, hat ntich zum erftenmal wieder ein Reiz 
Höherer Art erwärmt. Gewiß hab’ ich zu fehr am dieſem 
Leben gehangen — und da ift freilich wohl ein gemalt» 
ſames Gorreetif nöthig. Für Sophien Fann ich nicht 
flagen — Gott hat' gewiß recht väterlich an ihr gehan— 
delt; und bat er da nicht nach meinen oftmaligen Gebet 
gehanvelt? Jegt weiß ed Sophie, daß ver Wunfch nach 
ihrem Beſitz der zweite in meinem Gebet für fie war; 
denn ihre Bervolffonmnung, fie feldft, Tag mir am mei- 
ften am Herzen. Wenn ich klage, ſo ift es mein Schick— 
fal, das mich verwirrt. Sollte es aber dad wohl? — 
Eine plögliche Umänverung thut Sehr weh. — Es ift ges 
wiß, ich muß meine ganze vorige Eriflenz vergeffen! vie 
Erde Hatte ich fo Lieb! -ich „freute mich auf die Tieben 
Stenen, die mir bevorftanden. — Das ift nun freilich 


ſchwer zu verwinden, Aber follte ver Beruf zur unficht- 
Il. 2 
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baren Welt, dieſe liebevolle Annäherung. zu Gott umd 
dem Grhabenften, was die Menjchheit hat, follte mich 
die nicht entſchädigen können? Entſchädigen — klingt 
mir jetzt noch hart — Sophie weiß, wie ich das Wort 
nehme. — Es bleibt doch alles um ihretwillen. Glauben 
Sie, daß Gott zürnt, wenn ich zu ihm. jagen werbe: 
„Vater, ich will: nicht mehr murren, ich will alles gern 
thun, ich will Dich auch recht innig Tieben — aber nicht 
wahr, ‚Du giebft mir auch Sophien wieder? Sie ift 
gewiß eine Deiner Lieblingstöchter, und da iſt Dir's ge— 
wiß recht, wenn ich ganz in ihr. lebe und mich ewig nach 
ihr ſehne!“ — Ach, er giebt fie mir ficher,. jo wie er 
Ihnen einmal Ihren guten Mann *) „wieder schenkt und 
Ihnen auf dieſer Welt für Ihre himmlische «Güte recht 
wohl will!‘ | 
A Hardenberg. 

Und an mich fchrieb er den Tag darauf, den 29. 
März, auch aus Weißenfels fo: . 

„Es ift für mid). eine bitterfüße Bemerkung, daß 
Unglüf unfern Sinn für Freundſchaft und Liebe fo fehr 
vermehrt, wenigftend zu vermehren jcheint, indem es ihn 
mehr erwedt. Die Freude des ruhigen, Befites ift jo une 
bemerkt; aber im Gefühl des. Verluftes ‚merkt die Seele 


*) Den zwei Jahre vorher verftorbenen’ Profeffor Nürns 
berg in Wittenberg, den erfien Gatten meiner Frau, bei dem 
er jo manchen frohen Abend als Student verlebt hatte. 
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erft, welche ſtille Wohlthäterin fie zugleich verloren hat. 
Die Scehnfucht nad) Sophien hat nach ihrem Tode merf- 
lich) zugenommen, und mit ihr ift mein Gefühl für Freund— 
Schaft merklich geftiegen; Ihre milden Briefe waren eine 
fehr angenehme Nahrung für vaflelbe. Es freute mich, 
dag Sie, mein erfter, ältefter und ficherfter Freund, fo. 
deutlich den wahren Berluft überfahen, ven mir der Heim« 
gang meiner Sophie verurfacht. ine ſolche Beftätigung 
meines Gefühls mußte jehr wohlthätige Wirkungen her— 
vorbringen. Die Erinnerung an dad, was mir zeitlebens 
davon bleibt, ift wenigjtend ein bedeutender Fingerzeig 
und doch ein lieblicher Zug im vollendeten Bilde des 
Troſtes. Bisher ift mir Diefes nicht erfchienen, ob ich 
wohl ſeit geftern Abend eine Ahndung feined Kommend 
babe. Wenn ich bisher in der Gegenwart und in ber 
Hoffnung irdifchen Glücks gelebt habe, jo muß ich nuns 
mehro ganz in der achten Zukunft und im Glauben an 
Gott und Unfterblichkeit leben. Es wird mir fehr ſchwer 
werben, mich ganz von diefer Welt zu trennen, Die ich 
To mit Liebe ftudierte; die Necidive werden manchen lan= 
gen Augenblick herbeiführen — aber ich weiß, daß eine 
Kraft im Menfchen ift, die unter forgfamer Pflege fich zu 
einer fonderbaren Energie entwideln kann. — Sie wür«- 
den Mitleiven mit mir haben, wenn ich Ihnen von ven 
Widerſprüchen ver zeitherigen Stunden erzählen wollte. 
In Carolinchens Brief fteht manches davon. Ich leugne 
nicht, daß ich mich vor dieſer entjeglichen Berfnöcherung 
2* 
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des Herzend — vor diefer Seelenaudzehrung — fürchte! 
die Anlage ift unter den Anlagen meiner Natur. Wei 
geboren, hat mein VBerftand fich nach und nach ausge— 
dehnt und unvermerft das Herz aus feinen Befigungen 
verdrängt. Sophie gab dem Herzen den verlorenen Thron 
wieder. Wie leicht könnte ihr Tod dem Urfurpator bie 
Herrichaft wieder geben! der dann gewiß rächend das 
Herz vertilgen würde. Seine indifferente Kälte habe 
ich Schon ſehr empfunden — aber vielleicht rettet mich 
die unfichtbare Welt und ihre Kraft, die bisher in mir 
fchlummert. — Die Idee von Gott wird mir mit jeden 
Tage lieber. — Wie würde jemand entzüdt, beruhigt 
fein, wenn er noch nie von Gott gehört hätte, und er 
wäre fehr unglüdlich und man machte ihn mit diefer Idee 
befannt! Auf eine ähnliche Weife, hoffe ih, ſoll's mir 
gehen. — Breilich mit der Liebe zu den Angelegenheiten 
der Menjchen für diefe Stufe ift e8 aus. Die kalte Pflicht 
tritt an die Stelle ver Liebe. Meine Gefchäfte werben 
eigentliche DOffizialgefchäfte. Auch ift mir's überall zu 
geräufchvoll. Ich werde mich immer mehr zurüdziehn. — 
Sp wird mir der Schritt ind Grab einmal immer ge- 
wöhnlicher. Der Abjtand, der mich davon trennt, wirb 
fo immer Eleiner. Die Wiffenfchaften gewinnen ein höhe— 
res Intereffe für mich; denn ich ftubiere fie nach Höheren 
Zweden, von einem höheren Standpunfte. 

In ihnen, in Ausfichten auf vie unfichtbare Welt, 
in wenigen Breunden und in Pflichtgefchäften will ich 
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bis ‚zum legten Athemzuge Ieben, der, wie mir fcheint, 
fo entfernt nicht ift, als ich oft fürchte. — Die Meini- 
gen: nehmen ftillen,. berzlichen Antheil; befonders Karl 
und mein Vater: Der lebte hat fie aufrichtig beweint, bie 
erſten Thränen ſeit vielen Jahren! — Auch ihm hat fold 
ein Berluft vie Welt anf immer fremd gemacht. Eras⸗ 
mus Aſt ſeit drei Wochen hier; er iſt bedenklich krank. 
Meine Gleichgültigkeit hat mich bisher vor ſchmerzhaften 
Gefühlen: Seinetwegen geſchützt u. ſ. w.“ — 

Um eben dieſe Zeit war alſo auch ſein Bruder Eras— 
mus, mit dem er Erziehung, Sinn und Herz theilte, 
aus einem Forſtinſtitut in Franken, wohin er von der 
Univerſität gegangen war, krank ins väterliche Haus zu⸗ 
rückgekommen und man mußte täglich auch ſeinen Tod 
erwarten. 

Dies beſtimmte die um das Leben ihres älteſten Soh— 
ned beſorgten Aeltern und. ihn ſelbſt, nach Tennſtedt auf 
einige Zeit zurückzukehren, um da in ftiler Einjamfeit 
mit fih, und im häuslichen Umgang mit und zu leben. 
Sein Herz war tief verwundet; feine Bhantafie ſchwärmte, 
aber nicht wild, jondern unter Herrſchaft feiner ftärfern 
Bernunft: Ungefähr 5 Tage vor DOftern, ald er in Tenn— 
ſtedt ankam, bielt er jich noch nicht für flarf genug, eher 
als nad) einigen Wochen den Ort zu befuchen, mo feine 
Sophie ftarb, und wo ihre Gebeine ruhten. Aber jchon 
am. Abend vor Dftern fühlte er fich flarf genug vazu, 
amd er war ed. Den Oftermorgen feierte er, vielleicht 


mit Hinblick auf die Auferftehungsfeier der Brüderge— 
meinde, auf dem Grabe Sophiens; er kam aber zur be 
flimmten Stunde ruhiger und hHeiterer zu und zurüd. 
Noch denſelben Nachmittag befam er die Nachricht vom 
Tode feines mit ihm fo feft verbündeten Bruderd. Auch 
da hörte man feine Klagen, fah Feine Thränen. Er ſprach 
nur mit Vernunft und Gefühl darüber, und über die 
damit verwandten Materion; er war fogar gefaßt genug, 
um über andere Gegenftände mit Geiftesgegenmwart ji 
reden. Denn das Bortleben feiner Geliebten und bie 
Wiedervereinigung mit ihnen, waren die herrſchenden Ge— 
danken in jeiner Seele. Dies bezeugen wie schönen Worte, 
die er dem dritten Bruder, "Carl, damals fchrieb: „Ge 
getroft! Grasmus hat überwunden, die Blüthen des lie 
ben Kranzes Löfen fich einzeln Hier auf, um - dort 
Ihöner und ewiger zuſammenzuſetzen.“ | 

Seine Phantafie fchmeichelte ihm mit wer Söfnung 
die, zu feiner fcheinbaren Beruhigung, in ihm damals 
zur Gewißheit ward, daß er binnen einem Jahre mit 
feiner Geliebten vereinigt fein würde. Seine Schmärme 
rei fand reichen Stoff am Leſen der Lavaterſchen Schrif- 
tem, die er eben damals faſt ausſchließlich Liebte Um ſo 
verzeihlicher war e8, men er vom Todestag feiner So⸗ 
phie eine neue Aera für ſich fefteßte, wenn er gern Ri⸗ 
liquien von Sophien beſchaute, und andere kleine Schwür⸗ 
mereien trieb, da er doch immer der Vernunft die Ober— 
gemalt ließ, die ihr gebühret. Mehrere" Wochen feines 
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Aufenthaltes in Tennſtedt arbeitete und fchrieb er alle 
Morgen unermüdet, wie ich glaube über Natur, Philo- 
jophie, Unfterblichkeit. Den übrigen Theil des Tages 
lebte er ven Freuden der erwachenden Natur und dem 
fillen häuslichen Umgang, in dem er, manchmal bis zum 
Scherz, heiter war. So überrafchte er einft feine Sreunde 
mit einem launigt feherzhaften Gedicht auf den Ankauf 
eined Gartens, dem Produkt weniger Stunden. 

Nur die legten Zeilen verrathen die ernfte Stimmung, 
die damals in feiner Seele die herrſchende war: 

Dir aber, liebes Paar, wünfcht ohne Kapp’ und Schellen 
Gin Freund, den Lieb’ und Treu’ euch ewig zugefellen, 
Auf diefem trauten Fleck den lieblihen Genuß, 

Der tief im Herzen quillt und nie verfiegen muß. 

D, feiert manches Jahr hier ſchöne Ruheftunden, 

Dleibt bis zum fpätern Herbft in ftiller Luſt verbunden. 
Und bin ich einft ins Land der Schnfucht heimgefehrt, 

So denft: Auch er wär’ hier wohl eines Plätzchens werth. 

Nach einigen Wochen ging Hardenberg nah Wei— 
Benfels zurüd, um theild fich ſelbſt, theild feine Mut— 
ter und ältefte Schwefter, welche durch jene Todesfälle 
tief gebeugt waren, durch Eleine Reifen zu zerftreuen und 
zu ſtärken. 

Eine diefer Reifen, die er mit dem Lehrer feiner 
jüngern Gefchwifter, Landvoigt, nach der Roßtrappe 
machte, befchrieb er mir in einem Briefe, der durch die 
Lebendigkeit der Schilderungen an feinen Ofterbingen 
erinnert, uud zugleich von ver Herrichaft feiner Vernunft 
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zeugt, die fie felbit in der Periode ausübte, da Herz 
und Phantafie in ihm fo mächtig erjchüttert waren. Hier 
einiged Daraus: | 


Weißenfeld, den 1. Jul. 1797. . 


Seit meinem letten Briefe bin ich recht umherge— 
fchweift. Unſer Sofmeifter und ich machten in den letztern 
Tagen unjered Wiederſtädtiſchen Aufenthalts eine Digref- 
fion nach der Roßtrappe bei Thale. Das Wetter war 
und hold und nichts ftörte dieſe genußreiche Wallfahrt, 
als müde Beine. In Ballenftänt nahmen wir Hin und 
ber unfer Nachtlager. Der neue Ort, im Frievrichshöher 
Styl, liegt prächtig den waldigen Vorderharz in die 
Ebene herunter. Unfer Logis im fürftlichen Gafthofe am 
Schloß öffnete die ſchönſte Ausficht: vorwärts in eine 
lange Reihe naher Gärten und über die alte Stadt hin- 
weg in eine weite, flache, fehr angebaute Gegend nad) 
Alchersleben, Staßfurt, Bernburg und Barby zu; ſeit— 
wärts linker Hand auf die Höhen nach Halberftadnt und 
Quedlinburg, und die natürlichen Ruinen der fogenanns 
ten Teufeldömauer; rechter Hand auf benachbarte Wald⸗ 
rücken und Gründe. Bon Ballenftänt aus ift ver Weg 
prächtig. Die Teufeldmauer und Quedlinburg rechts; 
vorn den uralten Landgraben mit 7 bis 8 Warten; ge= 
radeaus eine Höchft mannichfaltige Ausficht auf die Ge— 
genden jenſeits Halberſtadt nach Helmftent und Wolfen 
büttel zu, auf den WRegenftein, ein im fiebenjährigen 
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Kriege geiprengtes Bergſchloß; das Blaufenburger Schloß 
auf einer Mittelhöhe am Fuß der. waldigen Borverharz- 
gebirge; oben aus dem Holze ragen die Käufer von Hüt- 
tenzode hervor; — und auf diefer erhabenen Baje lagert 
der Hercyniſche Nieje im. fernblauen Mantel. Links blickt 
Gernrode unterm Vorderharz hervor, und lockt mit feinem 
vielverfprechenden Stufenberg jeden Xebensluftigen her— 
bei. Der Eingang der Noptrappe, ericheint wie die Pforte 
jenes Rieſen, wenn er in Die Ebene zu kommen gevenkt. 
Zerftörung und Ginjamkeit Fündigen bier den Aufenthalt 
ver Schhreden au. Schon vor Thale, das am Heraus— 
tritt der Bude aus dem Gebirg in einem Vorgrunde liegt, 
und ſich mit vielen rotben Dächern recht gut ausnimmt, 
fängt man an, aus den beträchtlichen Felſenſtücken, die 
man wie Schrittfteine im Bette der Bude regellos gehäuft 
fieht, auf ein feljigtes Chaos und die Nähe furchtbarer 
Kräfte zw Ichließen. Bor dem Wirthshaus fanden wir 
einen mächtigen Wurftwagen. — (Und nun folgt eine 
ſehr komische Schilverung der Gefellichaft, welche fie Dort 
antrafen, und des originellen geſprächigen Cicerone, eines 
Schufterd, den die beiden Wanderer zum Führer mitnah- 
men; von dieſem erzählend fährt er jo fort:) — durch 
mannichfaltige Abentheuer hatte ihn nachher fein Genius 
unter die preußifchen Soldaten. gebracht, ‚und. auch. Diefen 
Berg des fiebenjährigen Krieges hat er glüdlich überftie- 
gen, und ift reich an Erfahrung und Weltkenntniß mit 
geprüftem Muth nach dem Kriege in jein Baterland zu= 
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rüdgefommen. — Er Hagte über zunehmende Stümperei 
feiner Knuſt. Jeder Müffiggänger im Thale traue ſich 
zu, die Noftrappe zu zeigen, und dränge fich den Frem- 
den zu ihrem Nachtheil auf. Auch im Wirthshauſe 
werde gegen ihn cabalirt; die Magd habe einen Bruber, 
einen Findifchen, dummen Burjchen; viefem. trage ver 
Wirth gewöhnlich die Führung derjenigen Gefelfchaften 
auf, von denen ein guted Trinkgeld zu erwarten ftehe, 
und er werde nur im Notbfalle gerufen. — Indeß fchien 
er fich über dies gewöhnliche Roos des Talents mit 
weiſer Refignation hinmwegzufegen und nur das Schidfal 
der Fremden zu beflagen, die an einen folchen Pfufcher 
geriethen, indem fie mit unbefriedigter Neugierde hinweg— 
gingen, oder gar der Roftrappe die Schuld der nicht er- 
füllten Erwartung beimäßen, Seine Erfahrung ließ ihn 
feine Antwort auf unfere ragen ſchuldig bleiben, viel- 
mehr gab er noch reichlichere Auskunft, als verlangt wor⸗ 
den war. Gr errierh unfer Vaterland Weißenfels aus 
dem Dialekt; fo genau hatte er die Dialekte und Provin- 
zialismen der deutſchen Sprache inne. So verftrich und 
die Zeit des Heraufſteigens angenehm und lehrreich. Oben 
ward uns die Mühſeligkeit des Wegs reichlich belohnt. 
Es iſt ein über die Maßen fürchterlicher Blick in eine 
Ichauderhafte Tiefe zu beiden Seiten. Die Bude, die in 
diefen Belfenfchlünven jeden Schritt ſich gewaltſam Bahn 
zu machen gendtbigt wird, fieht man von oben kaum ſich 
bervegen, und nur mit Mühe hört man das ferne Maus 
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fhen unter feinen Füßen. Die Klippen find mannich— 
faltig gruppirt; von einer Seite ift nichts als Wald und 
Abgrund, von der andern hingegen eine köſtliche Ausficht 
in die Ebene auf Halberftadt und Quedlinburg. Die 
merkwürdige Klippe, auf der man hinausgeht, ftreckt fich 
von der linken Seite des Felfenthald mit Buſch bewachen 
bis nabe an die gegenüberftehende Wand. Der furdht- 
barfte Spalt ftürzt fich zwifchen der Stirn dieſes wilden 
Felsrückens und der rechten Seite des Thals hinunter. 
Ein Stein von einer Elle im Durchmeffer, der aus dem 
Felſen über die fchredliche Kluft hinausragt, ift das 
non plus ultra des neugierigen Wanderers. Es gehört 
mehr als gewöhnlicher Muth dazu, dieſen Stein zu be— 
treten und in das fogenannte Kronenloch hinunter zu 
ſchauen. Dieſes Kronenloch iſt eine tiefe Stelle in der 
Bude, worin die unſchätzbare Krone liegen ſoll, welche 
der Prinzeſſin, deren Abentheuer dem Roßtrapp den Na— 
men gegeben, im gewaltigen Satz entfiel, den ihr Roß 
auf der einen Seite des Thals auf dieſe Klippe machte, 
und hier mit ſeinem Hufe dem Felſen das Mahl eindrückte, 
das noch bis auf den heutigen Tag daſelbſt unter dem 
Namen der Trappe ſichtbar, und was auch wir mit un— 
fern leiblichen Augen geſehen haben. Dieſer Satz errettete 
das heroiſche Mädchen von der Verfolgung eines Wen— 
diſchen Fürften, ver, von ihren MNeizen befeflen, fie auf 
der rechten Spitze des Thales mitten im Yang mit ihren 
Gefpielen überrafchte. Bon viefem Tanz heißt jene ent: 
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gegenſtehende Spitze noch jetzt der Tanzſaal. — Unſer 
Führer ſchien in der Welt auch Freidenker geworden 
zu fein; er ſprach mit Spötteln von dieſem ächt hiſto— 
riſchen Facto und rüdte mit manchem Bernunftgrunde 
recht polemiich heraus. Sp viel ift aber gewiß, daß mar 
ſich auf ver Noßtrappe geneigt fühlt, ein wenig mehr zu 
glauben, ald auf dem platten Lande; denn man findet 
fi) in einer wunderbaren Umgebung. Die Felſen neh 
men allerlei jeltfame Geftalten an. So ſieht man bir 
aud dem Walde einen Thurm, dort Ruinen eines Thor, 
ja jogar zwei Bildſäulen hervorragen, aus denen man 
nicht recht weiß, was man machen ſoll. — Zuletzt führte 
und der Führer auf einen Fleck, der das Kriterium Id: 
ner Meifterfchaft if. Man gewahrt nämlidy hier mitten 
in der waldigen Einöde plöglich den Broden und fell 
Kappen in Lichter Klarheit. Dies ift eine Xhatjadk, 
die allem Zweifel ein Ende macht, den unfundigere Füh— 
ter Über diefen wichtigen Punkt veranlaft haben. De 
unfrige that auf die Kenntniß dieſes Flecks nicht ohn 
Grund ftolz, und erzählte, daß er einen von diefen Pfir 
ſchern, der gegen ihn behauptet und jogar auf ‚eine bei 
falfige Wette angetragen hätte, ‘daß man. ven Brodm 
nicht von der Roptrappe aus ſehen könne, bamit auf 
fallend vor den Augen einer ganzen Gefellfchaft befchämt 
habe. Noch zwei. gräßliche Gefchichten gab er und zum 
Beften, von drei Thalſchen Kinvern, die vor etwa funk 
zehn Jahren beim Holzſuchen von einer hohen Klippe 


heruntergeflürgt waren, wovon das Mädchen ven Hals 
geftürzt, der eine Junge mit gebrochenem Arm und Bein 
davon gefommen, der andere aber gar einen blauen Fleck 
nur davon getragen habe; — und von einem Jägerbur— 
chen, ver einft auf einer Klippe, genannt Nabenftein, 
nach Adlerhorſten geftiegen ſei und nicht wieder herunter 
gekonnt Habe; drei Tage hintereinander fei das Dorf bin- 
ausgezogen, ohne daß fich jemand zum Sinauffteigen ent— 
ichloffen, oder fich fonft ein Mittel zu feiner Errettung 
gefunven habe. Sein Vater, der Börfter, bat ven letzten 
Tag fich ſchweigend am einen Baum gelehnt und mit. der 
Büchfe unverwandt nach dem Sohne hinaufgefehen; end 
lich ift ein verwegener Flößer gegen Abend glücdlich zu 
ihm gefommen, und hat ihm mittelſt einer Stridleiter 
heruntergebmcht. Nachher hat ver Water oft verjichert, 
— er fer Willens gewefen, ven. Sohn ven Abend mit 
der Büchſe herunterzufchießen, um ihm die legten Qualen 
des Hungertoded zu eriparen. — Auf einem bequemen 
Wege kamen wir nach Thale zurück“ u. ſ. w. Und num 
ſchließt er noch mit recht heitern und ſatyriſchen Blicken 
auf die Geſellſchaft, die er wieder antraf, auf die Wirths⸗ 
leute, gerade als wenn ein müßiger Luftwandler mit ſor— 
genfreiem Sinn und Fummerlofem Gemütbe bier eine 
Relation von jeinen Eleinen Neifenbentbeuern machte. 
Sp verlebte er den Sommer abwechjelnd im vwäter- 
lichen Haufe, auf ven Salinen, anf Fleinen Reifen und 
bei feinen Freunden; und fo erhielt er ſich dad Gleichge— 
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wicht aller jeiner höhern Kräfte; und ſein Körper ward 
geftärft. Im Herbſt 1797 war ihm’ zwar immer noch 
der Gedanke der nahen Wieververeinigung mit ſeiner Ge— 
liebten gegenwärtig; aber doch nicht mehr mit ver lebhaf⸗ 
ten Gewißheit, mit der er vorhin daran glaubte. 6 
fand wieder Geſchmack am Leben, namentlich am Leben 
für die Wiflenfchaft. Er fühlte fich wieder in den Zur 
ftand der Freiheit zurückverſetzt, in dem er war, sehe 
Sophien fennen lernte. BE | 
Zwei Studien waren es, deren Eines er nun vor 
züglich zu treiben wünfchte. Arzneiwiſſenſchaft oder Berg: 
werköfunde. Zu jener zog ihn die Neigung, zu biefer 
beftimmte ihn die Pflicht. Schon- mit den herrſchenden 
Syſtemen und. neuften Entvefungen der Heilkunde br 
fannt, wünfchte und ftrebte er, fie auf ein einfaches Prin⸗ 
zip begründen, und ihr dadurch Gewißheit geben zu können. 
Aber die Wünjche feined Vaters, und Die Kiebe zu 
feiner Samilie, für die er, als älteſter Bruder einft mit 
zu forgen fich verpflichtet fühlte, beſtimmten ihn nad 
Freiberg zu geben, und fich da zu einer Fünftigen wir 
lichen Anftellung auf ven churfächfifchen Salinen ausju- 
bilden. Dies geſchah jm Der. 1797. Nun widmete et 
ſich faft ausfchließlich der Phyſik, Chemie, höhern Ma- 
thematif, Geologie, Metallurgie, Technik, und mie bie 
Willenichaften alle heißen, die auf der Bergacademie ge: 
lehrt werben. Sein vorzüglicher Führer war Wernen 
den er auch vorzugsweiſe feinen Lehrer nannte. Indeß 
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verftrich das Jahr, binnͤen welchen er zu fterben geglaubt 
hatte. Ex Iebte aber noch, und feine Fleine Echwärmerei 
rief ihn nach Thüringen, um auf dem Grabe jeiner So- 
phie ihren Todestag zu feiern. Denn die Liebe für fie 
blieb immer gleich ſtark in feiner Seele, wenn fie fchon 
bald die. Alleinherrichaft verlor. 

Sein Herz bedurfte nun einmal eine weibliche Seele, 
an die es fich anſchließen fonnte. Dies war ihm auch 
darum nöthig, um fich noch einmal zum praftiichen Le— 
ben in einen beftimmten Wirkfungsfreid und im Genuß 
häuslicher Freuden zu entjchließen. Julie von Char— 
pentier, Tochter des Berghauptmannd, war es, deren 
gebilveter Verftand und fanftes, edled ‚Herz, von Schön— 
beit und Grazie begleitet, erft feine Kochachtung, dann 
feine Liebe verdiente und gewann. Seine Liebe für fie 
war nicht die Teivenfchaftliche, die fie für Sophien gewe— 
fen war; fie war weit ruhiger, aber darum nicht minder 
warn, und für ein ganzes Leben. Denn ihr Umgang 
gewährte ihm Nahrung für Kopf und Herz. Und fo 
mußte fein Aufenthalt in Freiberg für ihn zmeifachen 
Werth haben. 

Ueber den Oreaden und Grazien vergaß er die Mu— 
jen nicht; und biefe feine alten Freundinnen blieben ihm 
treu. Dies bezeugen einige poetifche Auffäge, „Blumen, 
Glauben und Liebe. oder der König und die Kö— 
nigin, Blüthenftaub, Hymnen an die Nacht,“ 
die er damals vichtete, und die man unter vem von ihm 
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En 





angenommenen Nanıen Novalis in den Jahrbüchern ver 
preußifchen Monarchie, Junius und Julius 1798 und in 
Sclegelichen Athenäum 1798 und 1800 findet. 
Indeß Fam ihm nun Alles darauf an, einen feſten 
Plan für ſein künftiges Leben zu machen. In der Pro: 
vinz, namentlich in Thüringen, wünſchte er zu leben 
eine Stelle wünſchte er da zu erlangen, die ihm ein be⸗ 
ſtimmtes Geſchäft und eine, went ſchon nur mäßige Eir- 
nahme gewährte, bei welcher er aber auch Muße behielt 
für die Wiffenfchaften, für die Freundſchaft und für die 
häusliche ftille Freude. Darum’ ging” er "im Sommer 
1799 nach Weifenfeld und auf die churfürſtlichen Salinen 
zurück, um dem Dirertorium als Aſſeſſor beigeſellt zu 
werden. Sein erſter Wunſch ward erfüllt, und ihm not 
überdem die Bearbeitung der bei dor Saline vorkommt 
den juriftifchen Geſchäfte übertragen. In dieſem Ziit- 
raum ftiftete er zwei ſehr intereſſante Bekanntſchaften 
Die eine noch im Sommer 1799 mir Ludwig Tirt, 
den er nun gang vorzüglich Tiebte. Mit ihm berathen 
er ſich über das, was er ſelbſt dichten wollte; und neben 
dem Dichter Tiebte er in ihm den Menjchen. - So waren 
es ihm genußreiche Tage, die er einft mit Tieck um 
Heichardt, Tiecks Schwager, auf Reichardts Landfig Mi 
Giebichenftein feierte. — Die zweite verfehaffte ihm fein 
Beruf. Einen großen Theil des Winterd 1799 — 180 
verleßte er auf der churfächfifchen SalineArtern, und in 
diefen Stüvchen Tebten eben damals zwei Männer, die ihrem 
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Stande Ehre machen. Der Major v. Funk und ber 
Rittmeifter Thilemann, beide vom churfüchfifchen Hu—⸗ 
farenregiment. Xiberalität der Gefinnung, Bildung des 
Geiſtes, mehr ald oberflächliche Bekanntſchaft mit ber 
neueften Philoſophie und Literatur, Sammlungen der beften 
neueften Schriften — dad Alles mußte unfern H. bald 
zu ihnen, und fie zu ihm binführen. 

Denn jeder fand. dabei feine Rechnung; Gewinn und 
und Genuß für Alle. — Dabei war er aber nicht uns 
thätig für die Salinen. Noch war er freilich mehr der 
aufmerkjame, ftille Beobachter. Manche Stunde vermweilte 
er in der Saline mit der Miene eined Zerftreuten, ver 
in andern Negionen hauſet, und doc arbeitete eben da— 
mals jein Geift an ver Möglichkeit einer ausführbaren 
Verbefferung. So weiß ich mic) unter andern beftimmt 
zu erinnern, daß er meteorologifche Beobachtungen ein= 
fammelte, um die Gradirung der Soole auf eine höhere 
Stufe zu leiten, und daß er die Babrifation des Sonnen— 
Salzes technisch, chemifch und Fameraliftifch ftudierte. Man 
frage nicht, was er in dieſem Bache vorzüglich geleiftet 
hat? Wer in ven Lehrjahren ftirbt, von dem kann man 
nur forjchen und ahnen, was er in ven Jahren ded Mei- 
fter8 geleiftet Haben würde. Tief trauerte daher um ihn 
der Bergratb Heun, wenn er furz nach feinem Tode zu 
mir fagte: „DO, Sie wifjen nicht, was wir an ihm ver— 
Ioren haben!‘ 


Im Jahre 1800 war eine Amtshauptmannäftelle in 
m. 3 
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Thüringen erledigt worden. Dies gab unſerm H. Hoffe 
nung, feinen 2ebensplan zu vollenden. Gelang es ihm, 
Diefen Posten zu erlangen, fo ward fein Wirfungsfreis 
erweitert; die mannichfachen und verfchievenartigen Ge— 
Ichäfte des Amtshauptmanns boten feinem gewandten und 
in jo vielen Fächern unterrichteten Geifte eben fo wiele 
und verfchiedene Gelegenheiten var, nütfich = thätig zu 
fein; feine Verbindung mit der Saline blieb anverändert, 
und beide Aemter fchmiedeten ihn doch nicht in die Beffeln 
des Geſchäftsmannes, der den Wiffenfchaften und Mugen 
entfagen muß. Bei dem Allen konnte er nun auch Hofe 
fen, feine Julie bald zu befigen, und in ihrem Arm bie 
häusliche Wonne zu geniefen. Noch war ihm fein Schid- 
fal günftig, — feine Bitte ward gewährt, feine Probefchrift 
mit Beifall aufgenommen, und es fehlte ihm nichts zu 
feinem erfehnten Glück, als davon Beſitz zu nehmen. 
Aber fchon Hatte im Sonmer 1800 Kränklichfeit feinen 
Körper angegriffen und nach Dresven begleitet; der ums 
vermuthete traurige Tod eines jüngern Bruders erfchüt« 
terte ihn fo, daß er einen Blutfturz befam, und nun be— 
wohnte feine gefunde Seele noch einige Monate feinen 
fiechen Körper. In Dredven ward er von feinen erwach— 
fenen Brüdern Carl und Anton, und in Weißenfels von 
feinem Carl mit aufopfernder Zärtlichkeit, und von feiner 
Julie, die ihn mit feinem Vater dahin, auf fein Bitten, 
begleitete, liebevoll gepflegt. Allein alle Fürforge feiner 
Lieben und ale ärztliche Hülfe war umfonft. Frei von 
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Schmerzen hielt er fi nicht ſowohl für krank, ald nur 
für matt, und hoffte vom herannahenden Frühjahre feine 
Genefung.*) Sein Geift war mit dem Körper nicht 
erfranft. Er las fleißig, beſonders in der Bibel, in 
Zinzendorfs und Ravaterd Schriften; er arbeitete dabei 
in feinem Beruf und im poetifchen Fache. Eine herzliche 
Freude machte ihm am 21. März die Ankunft feines ihm 
vorzüglich werthen Friedrich Schlegel. Täglich Tprachen 
fie mit einander über ihre Arbeiten. Am 25. fchlief er 
unter dem melodifchen Ton des Klavierd, auf dem ihm 
etwas vorzufpielen er feinen Bruder Carl gebeten hatte, 
ruhig und fanft ein — um hier nicht wieder zu erwachen. 
Denn in diefem Schlaf ftarb er im Angeficht feines Bruders 
und feines Freundes Schlegel. — Die Urfache feine frühen 


*) „Nach einer langen Pauſe“, dies war fein legter Brief 
an mid aus Meißenfels vom 1. Februar 1801, „wieder ein 
freundlich Wörtchen. Die Zwifchenzeit war der Mittheilung 
nicht günftig. Erſt jet fcheint es wieder vorwärts zu gehen. 
Die Milch fcheint mir gut zu befommen, deren alleiniger Ge- 
nuß jest meine Kur ausmacht. Mein Vater holte mich von 
Dresden ab, welchen Aufenthalt ich jehr gern verlief. Sch be— 
Durfte Ruhe, und Julie auch, die mit Herreif'te und bei mir 
bleibet. Sch habe in Dresden viel Ichrreiche Erfahrungen ges 
madht. Mit dem Schreiben gehts noch fehlecht, aber Lefen, 
Denken und Theilnehmen fann ich wieder etwas. Grüßen Sie 
Shre Frau und Nichte herzlich. Ich freue mich eritaunend, 
Sie zu fehen, was doch auf die Mefje geſchieht. Behalten Sie 
mich alle recht lieb und denken Sie oft an Ihren Sie innigft 
liebenden Freund. 
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Foded, wer Tann fie wiffen? Nur ahnen kann man, 
daß fein Körper nicht fo viel wieder hervorbringen Eonnte, 
als fein zu reger Geift am Lebenskraft verzehrte. Seine 
Freunde trauern um ihn, und die ihn genauer Fannten, 
betrachten, wie ich oben fagte, feinen Tod als einen Ver—⸗ 
luft für die Wiffenfchaft und für die Menfchheit. *) 
Ganz hervorftehend war in ihm die Gtärfe um 
Lebhaftigkeit der Phantafie; durch fie war e8 ihm mög- 
lich, Alles Teicht zu fallen, klar und deutlich zu denken 
und feft zu halten. Sie mifchte fich aber auch faft in 
Alles, was er trieb. Er jelbft nannte fie das vorzüg- 
lichfte Element feiner Eriftenz, und fo gefland er es ein, 
daß fie auch auf feine Religionsanſicht beſonders wirfe. 
„Es freut mich‘, jchrieb er mir von Breiberg vom 
26. Dec. 1798, „wenn meine abgeriffenen Gedanken Ih— 
nen einige befchäftigte Stunden gemacht Haben — menn 
fie Ihnen gemefen find, was fie mir waren, und nod 
find, Anfänge intereffanter Gevanfenfolgen — Terte zum 
Denken. Viele find Spielmarfen und haben nur einen 
tranfitorifchen Werth. Manchen hingegen habe ich das 
Gepräge meiner innigften Ueberzeugung aufzudrüden ges 


*) Drei Wochen nach ihm flarb feine ältefte Schwefter, die 
mit ihm erzogen war; ſechs Monate nachher die zweite, und 
zwei Jahre darauf die dritte Schwefter, fo daß die frommen 
Aeltern, die ſich noch im Jahre 1796 im Befig von 11 guten 
Kindern glüdlich fühlten, im Zeitraum von 7 Jahren fechs ev 
wachſene Kinder vor fich her fterben fehen mußten, 
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fucht. Gern gefteh ih, daß ich felbft glaube, fehr ent 
fernt von Ihrer Weife die Religion zu betrachten und zu 
beurtheilen, einen Weg eingefchlagen zu haben, ver Ihnen 
wunderſeltſam fcheinen muf. Indeß wir find Freunde, 
und werden Freunde fein, und hierin ftoßen unfere Re— 
ligionen, beſſer unſre Theologien, zufammen. Wenn 
Sreundfchaft, Liebe, Sittlichfeit und Thätigkeit das Re— 
fultat von beiden ift; fo müfjen wohl beide Schweftern, 
Glieder jener heiligen Familie von Religionen fein, die, 
von jeher unter den Menfchen einheimifch, die treufte Pflege 
alles Guter und Schönen bewiefen, in ihrem Schooße 
Tugend und Kiebe in den wildeften Zeiten bewahrt und 
Troſt und Hoffnung, Muth und Zufriedenheit überall 
erhalten und verbreitet haben. Ihre Freundin hat durch 
Shren Berftand fich Ihnen offenbart, da ein herzlicher 
Berftand ver Hauptzug in Ihrem Charakter if. Mir ift 
fie durch Herzliche Phantafie nahe gefommen — denn 
Died ift vielleicht. der hervorſtechendſte Zug meines. eigent- 
thümlichen Weſens. — Sollte fich gerade in dem bebeu= 
tendften Verhältniſſe unfre mannichfache Verſchiedenheit, 
der Grund unfrer ganzen menjchlichen Verfaſſung nicht 
zeigen? Sie hängen mit kindlichem Sinn an den uns 
wandelbaren Chiffern einer geheimnißvollen Urkunde, Die 
feit Iahrtaufenden unzählige Menfchen mit göttlichem Le— 
ben erfüllt und Ihre ehrwürdigen Vorfahren ein langes 
Leben hindurch wie ein Palladium begleitet — einer Ur= 
funde, die, außer wenigen unbegreiflichen Worten, Vor- 
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Schriften und Beiſpiele, Gefchichten und Lehren enthält, 
die mit Allem übereinftimmen, was die beften und wei— 
feften Menfchen, mas unfer eigened Gewilfen mehr oder 
weniger Elar, als das Bortreffliche und Wahre empfob- 
Ion, Eennen gelernt und bewährt gefunden haben: Es 
Scheint fih in ihr noch über alles dieſes eine unendliche 
Welt, wie ein Himmel, zu wölben, und eine entzückende 
Ausfiht in eine himmliſche Zukunft wunverthätig zu 
erdffnen. Mit welchem Herzen nehmen Sie an ver Bibel 
ein Unterpfand Gotted und der Unfterblichfeit in vie 
Hand — wie glüdlich müflen Sie Sich vorfommen, menn 
Sie Sich überzeugt ſehen, an ihr eine überirdifche Schrift, 
eine bleibende Offenbarung zu befigen, in dieſen Blättern 
gleichfam eine leitende Hand aus einer höhern Sphäre 
feft zu halten! — Ihre Theologie ift die Theologie des 
biftorifch=Eritifshen Verſtandes; dieſer fucht eine- fefte 
Grundlage, einen unumftößlichen Beweisgrund, und fin- 
det ihn in einer Sammlung von Urkunden, deren rs 
haltung allein fchon ein beſtätigendes Wunder zu fein 
Teint und für deren Glaubwürdigkeit alle. hiftorifche Be— 
weißmittel und Herz und VBernunft-zugleich fprechen. 
Wenn ich weniger auf urfundliche Gewißheit, we 
niger auf den Buchftaben, weniger auf die Wahrheit und 
Umftändlichkeit der Gefchichte fuße; wenn ich geneigter 
bin, in mir felbft höhern Einflüffen nachzufpüren, und 
mir einen eignen Weg in die Urmwelt zu bahnen; wenn 
ich in der Gefchichte und ven Lehren der chriftlichen Re— 
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ligion die ſymboliſche Vorzeichnung einer allgemeinen, 
jeder Geftalt fähigen Weltreligion — das reinfte Mufter 
der Religion als biftorijchen Erfcheinung überhaupt — 
und wahrhaftig alſo auch die vollfommenfte Offenbarung 
zu jehen glaube; wenn mir aber eben aus dieſem Stande 
punkt alle Theologien auf mehr und minder glüdlich bes 
griffenen Offenbarungen zu ruhen, alle zufanımen jedoch 
in dem fonderbarften Parallelism mit ver Bildungsgefchichte 
der Menfchheit zu ftehen und in einer auffteigenden Reihe 
fich friedlich zu ordnen dünken, jo. werben Gie dad vor— 
züglichjte Element meiner Eriftenz, die Phantafie, in ver 
Bildung diefer Religiondanficht nicht verkennen.“ — 
Mit jenem Jahre ward ihm Religion immer mehr 
. zum Bevürfnif. Wenige Monate vor: jeinem Tode, im 
November 1800, fchrieb er: „Wenn mich nicht körper— 
liche Unruhe verwirrt, welches doch nicht häufig gefchieht, 
fo ift mein Gemüth Hell und ſtill. Religion ift der große 
Drient in und, der felten getrübt wird. Ohne fie wäre 
ih unglücklich. So vereinigt fich Alles in Einen großen, 
friedlichen Gedanken, in Einen jtillen, ewigen Glauben.’ 
Seit Sophiend Tode hatte er eine Vorliebe für La— 
vaterd und Zinzendorfs Schriften, für katholiſche Er- 
bauungsbücher, felbft für Jakob Böhmens Werfe gewon— 
nen. Hieraus und aud manden Verhältniſſen feines 
feühern Lebens und. aus. dem hoben Werth, ven er im 
afthetifche Schönheit ſetzte, wird man es erflärbar und 
verzeihlich finden, daß in feinen geiftlichen Liedern Stel— 
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en vorkommen, die man von dem aufgeflärten Denker 
nicht erwartet hätte. Wer kann aber fein Liev an Jelum: 
Mas wär’ ich ohne dich gewefen, 
Mas wird’ ich ohne dich nicht fein ꝛc. 
wer kann es leſen, ohne mit dem frommen Dichter zu 
wahrhaft chriftlich religiöfen Gefühlen und Gefinnunge 
begeiftert zu werben? 

- Seine geiftlichen Lieder find nur einzelne Theile 
und Bruchjtüde eines Geſangbuchs, dad er mit 2. Tiek 
gemeinfchaftlich zu bearbeiten in feinen legten Jahren im 
Sinn hatte... Die Lieder der Neuern fchienen ihm, viel- 
leicht nicht mit Unrecht, zu ſehr auf ven Verſtand ber 
rechnet, um aufs. Herz zu wirfen.. Selbft in, den Gelltt- 
fchen fand er zu wenig Phantaſie, welche ihm ven Weg 
zum Herzen bahnen folte. Hat er diefer zu viel Spiel⸗ 
raum gegönnt, fo vergeffe man nicht, daß fie feine erſten 
Berfuche waren. Seit Sophiend Tode ward ihm ber 
Glaube an Gott und Unfterblichfeit zum. Bedürfniß — 
wie man Died aus ven obigen, furz nach ihrem Heim 
gang gefchriebenen Briefen fieht. — Zu diefem gefellte 
fich nachher ver Glaube an Iefum; und nun erlaubt 
ihm feine Phantafie und fein äfthetifcher Sinn einen ante 
dächtigen Seitenblit auf Maria. — 

Seine Phantafie bildete in ihm einen weit ausge 
dehnten Begriff von Poeſie. Die ganze Natur war ihm 
poetifch, und in Jakob Böhmen fand er hohe Poeſie. 
Dem kühnen Ylug, den feine Gedanken hierüber nahmen, 
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fonnte ich nicht folgen. Wer in die neuefte Poefie ein- 
geweiht ift, wird ihn verftehen, und fein Ofterdingen — 
mir fcheint e8 wenigftend fo — wird dem Kenner fagen, 
was er über Poefie dachte. Seine Freunde, Tr. Schle= 
gel und 2. Tiek, haben unter dem von ihm angenommes 
nen Namen Novalis feine Schriften Herausgegeben. 
Man würde ihm aber Unrecht thun, wenn man fie ala 
vollendete Meifterwerfe beurtheilen, oder in ihnen den 
ganzen Mann, ver er-war, leſen wollte. Er felbft trieb 
Schriftftelferei nur ald Schule. „Die Schriftftellerei — 
fo fchrieb er mir darüber — ift eine Nebenfache. Sie 
beurtbeilen mich mehr billig nach der Hauptſache, — dem 
praftifchen Leben. Wenn ich gut, nützlich, thätig, liebe— 
sol und treu bin: fo Lauffen Sie mir einen unnügen, uns 
guten, harten Sag pafjiren. Schriften unberühmter Men— 
fchen find unfchädlich, denn fie werden wenig gelefen und 
bald vergeffen. Ic behandle meine Schriftftellerei nur 
als Bildungsmittel. Ich Ierne Etwas mit Sorgfalt durch— 
denken und bearbeiten — das ift Alles, was ich davon 
verlange. Kommt der Beifall eines Fugen Freundes noch 
obendrein, fo ift meine Erwartung übertroffen. Nach 
meiner Meinung muß man zur vollendeten Bildung manche 
Stufen überfteigen; Hofmeifter, Profeſſor, Handwerker, 
folte man eine Zeitlang werben, wie Schriftfteller.‘’ 
Seiner Iebhaften Phantafie ging eine ruhige Ver— 
nunft zur Seite. Wie hätte er auch jonft Luft und Kraft 
gehabt, die Tiefen ver fpeeulirenden Philofophie zu er⸗ 
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forjchen? Aber ihr Studium war ihm nicht Zwed, nur 
Mittel. Er ſetzte der Speculation ihre Grenzen, ‚und 
Jakobis Brief an Fichte fprach laut zu feinem «Herzen. 

„Die Philofophie ruht jegt bei mir — fo- fihrieb .er 
im Bebr. 1800 — nur im Bücherfchranfe. Ich bin froh, 
daß ich durch dieſe Spigberge der reinen Vernunft durch 
bin, und wieder im bunten erquickenden Lande der Sinne 
mit Leib und Seele wohne. Die Eriunerung an die 
ausgeftandenen Mühfeligkeiten macht mich froh. Es; ges 
hört in die Lehrjahre ver Bildung. Uebung des Scharf- 
finnd und der Reflexion find unentbehrlich. — Man muß 
nur nicht über die Grammatif die Autoren vergeſſen; 
über dad Spiel mit Buchftaben die bezeichneten Größen. 
Man kann die Philofophie hochſchätzen, ohne fie zur 
Hausverwalterin zu haben, und einzig von ihr zu leben 
Mathematik allein wird feinen Soldaten und Mechaniker, 
Philoſophie allein feinen Menſchen machen.‘ 

Und Menſch, im ebelften Sinne des Worts, mollte 
er werden — feine ruhige Bernunft leitete fein Urtbeil 
zur Unbefangenheit und Unpartheilichkeit. Den Schrift 
fteller fchied er durchaus vom Menfchen, und den Freund 
von. beiden. Die bitterften Kritiken über den Schriftfteller 
fielen ihm nicht. auf; dann aber fonnte.er feine Mißcil- 
ligung nicht verbergen, wenn der Menſch im Schriftiteller 
angegriffen wurde. Sp waren in der. ganzen Sammlung 
von Kenien nur zwei, die er mißbilligte, weil fie ven 
moraliihen Werth des Schriftfielerd herabwürbigten, 
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Das bekannte Kotzebueſche Schaufpiel, worin fein ver— 
trauter Sr. Schlegel fo derb gegeißelt ward, machte ihn 
nicht unmillig, weil eben nur ein Schriftfteller ven an— 
dern perfiflirt, und Schlegel zuerfi ven Handſchuh hin— 
geworfen hatte. So ehrte er Schlegeld Lucinde ald Kunft« 
werf, würde aber erröthet fein, e8 in die Hand eines 
ehrbaren Mädchens zu geben. Serzlichfeit war ein Saupts 
beftandtheil feines Charafterd. Sie war jo innig in fein 
ganzes Wefen verwebt, daß man ohne fie ihn durchaus 
nicht kennen kann. Sie gab erft feiner Phantaſie und 
feiner Bernunft ihren Werth, ihm feine Inpivipualität. 
War aber feine Phantafie, nach feinem eignen Ausdruck, 
eine herzliche Phantafie: jo war auch feine Herzlichkeit 
eine vernünftige Herzlichfeit. Sie fpricht noch auß feinen 
Schriften und aus jrinen Briefen. Sie offenbarte ſich 
bejonders in feiner Religion, in feiner innigen Anhäng— 
lichkeit an Aeltern, Gefchwifter, Geliebte, Freunde, und 
in dem Geſchmack, den er am häuslichen Glück und an 
ver ftillen Freude des freundfchaftlichen Umgangs fand; 
dabei war er fo ganz ohne Anmaßung und anipruchslos, 
daß er auch in diefer Hinficht für Liebe und NT: 
geichaffen zu fein fchien. 

Im Umgang mit Fremden oder in großen —— 
Geſellſchaften war er oft ſtundenlang ſtill, doch dabei auf— 
merkſamer Beobachter deſſen, was um ihn her vorging; 
aber im traulichen Zirkel deſto beredter. Es war ihm 
überhaupt Bedürfniß, daß er ſich ausreden konnte. Ganze 
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Abende Eonnte man ihm zubören, und man warb nicht 
müde, ihn zu hören; denn den gemeinften Gegenftänven 
wußte er ein Intereife zu geben. Und wie fichtbar ward 
da feinen Breunden der Reichthum feiner Phantafie, die 
Schärfe feiner Vernunft, das Innige feiner Herzlichkeit! 
Widerſpruch vertrug er gern, und ward nie unmwillig dar= 
über. Hatte er aber einmal einen paraboren Sat gejagt, 
fo gab er ihn nicht auf, und machte dann auch wohl ven 
Sophiften. Seine Geftalt war lang, gut gebaut, Hager; 
fein Auge verrieth Geift, fein Mund Freundlichkeit. Sein 
Aeußered war einfach und fchlicht, aller Pus war ihm 
widernatürlich. — Er lebte, wie er jelbft fagte, gern im 
Lande der Sinne, nicht in dem der Sinnlichkeit; denn 
fein innerer Sinn war der Führer des Aeußern. Und fo 
fchuf er fich in der fichtbaren Welt eine unfichtbare. Dies 
war dad Rand feiner Sehnſucht. Dahin ift er heimge— 
kehrt, früh vollendet! 
Juſt. 


Aus Novalis Tagebuche 
= feiner legten Lebensjahre, 
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(Dies Blatt ſcheint in der erften Zeit der Bekanntſchaft mit 
Sophien in Tenntedt gejchrieben zu fein.) 


Ich ritt heute früh ſehr heiter von hier weg. Lutzen⸗ 
Simmern hatt ich bald erreicht. Anſtatt geradezu auf 
Kreyßen Todzureiten, verirrte ich mich nach Ganglof-Sim- 
mern. Der Ummeg ift nicht beveutend und 5 Minuten 
vor 9 Uhr zeigte mir ein Mann das Grüninger Schloß 
von fern. Ich ritt brav zu. Noch vor. /, auf 10 Uhr 
ritt ich durchs Waſſer und war mit Leib und Seele in 
Grüningen. Mein Keib traf vielmehr meine Seele fchon 
dort. Im Dorfe dicht am Thorweg zu der Wirthfchaft 
hielt ich — band mein Roß an das Grüninger Halseifen 
— das Hand, vor dem ich hielt, war ficher die Frohn— 
vefte. Ich frug nach Jemand, der einen Brief aufs Schloß 
trüge. Eine junge Brau fand fih — den Leuten fchien 
ich verbächtig. Sie lachten für fich und erzählten mir: 
der Herr jei nicht zu Haus. Ich trug der Heberbringerin 
auf, zu jagen: der Brief ſei von Tennſtedt und ver Bote 
fei fogleich wieber zurüdgefehrt — taufend Eomplimente 
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und Empfehlungen no. Sie ging darauf fort und ein 
andered junges Weib jagte zu mir: es follte wohl ein 
Geheimniß fein, und mochte mich halb und halb für ven 
halten, der ich wirklich war, für einen Berehrer einer 
der Damen auf dem Schloffe. Ich Hinterließ ihr nod, 
in Fall, daß nach mir gefragt würde, ven Auftrag: id 
fei fogleich wieder zum Spagierritt nach Tennſtedt ge 
ritten. Ich fchlich mich Tangfam zum Dorfe Hinaus, 
jenfeits des Waſſers ſah ich das gelbe Schloß fehnfuchts- 
voll an — und trabte von dannen. Alle zehn Minuten 
bielt ih und fah mich um. Die Gegend ift mir jo le 
bendig geworden, ich mollte fie im Kopfe zeichnen. Auf 
dem Rückweg traf ich die rechte Strafe und erblickte bis 
vor Lugen-Sömmern noch Grüningen. Ich bin feft über- 
zeugt, daß man ed mit Bernröhren eine halbe Stunde 
von bier noch muß ſehen Fünnen. Trotz des vielen Hal— 
tens, der fanften Trabs und des fchlechten Wegs bin und 
wieder bin ich noch nicht 7/ Stunden zurüdgeritten. Um 
14 auf 8 Uhr ritt ich bier weg, verirrte mich um 20 
Minuten und war doch 5 Minuten nad) 12 wieder bier 
und hielt mich Doch in Orüningen über 14 Stunde auf. 
Im Sommer, bei gutem Weg und einem rafchen Pferde 
getrau ich mir bequem in 24 Stunden bin und. her zu 
reiten. Zu Buß geh ich bin in 7a Stunden. Den Baum 
vor Lußen-Sömmern und dicht über 8.-©. ſieht man 
Grüningen ſchon mit bloßen Augen. Meinen Weg hab’ 
ih in einen Riß gebracht. 
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Tennftedt, 18. April 1798, den 31. Tag nad 
Sophiens Tode. 


Früh mancherlei Gedanken über Sie und über mid. 
PHilofophie. Heiter und leicht. Der Zielgevanfe fland 
ziemlich fe. Gefühl von Schwäche. Aber Ertenfion 
und Progreijion. Bei Tifch und nachher heiter und ge= 
ſprächig. Juſt fpielte das Lied: „Sing 0, Lied und 
Zitterfpiel. Im Wilhelm Meifter fiel mir eine paflende 
Stelle im vierten Buche, im Selbſtgeſpräch Meifterd auf. 
Nachher ging ich hinauf und ſchrieb am den Erinnerun= 
gen. echt aufgelegt zum Denfen und Arbeiten war ich 
nicht, Scheine e8 überhaupt Nachmittags nicht zu fein; 
vielleicht hindert mich auch die Gefellfchaft. Alle Gefell- 
ſchaft, wo ich nur gebe, bekommt mir nicht. 


19: 32. 


Früh Mancherlei wegen des Entfchluffes gewanft 
und geſchwankt, dann Philoſophie. Mittags heiter, um 
2 hinauf. Meine älteren Bemerkungen durchgegangen, 
dann fpazieren. Abends noch die älteren Briefe ablolvirt. 
Ein Brief von Karolinen. Gin wenig gerührt, Ich 
zeigte der Kreidamtmännin Sophiend Porträt. Wir 
fprachen viel von ihr. Im Ganzen den Tag heiter und 
zubig. | Ä | 
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20: 33. 


Heute viel an Sophie gedacht. Früh nicht aufges 
legt, gegen Mittag beffer. Nachmittag. wieder fo, nicht 
recht heiter, aber gefühlvoller al fonft. Con amore hab’ 
ich an den Erinnerungen gefchrieben. Abends Tas ich 
ältere Briefe von mir an die Juften. Spät warb ich 
aufgeräumt. Doch befand ich mich Nicht wohl. Im 
Ganzen hab’ ich heute manch Gutes gedacht. Früh fchrieb 
ih an den Hauptmann und gratulirte Karolinchen in 
Grüningen zu ihrem Geburtötage. 


21: 34. 

Früh Phantafien. Dann ziemlich philofophifch. Ich 
blieb den ganzen Tag in einer gleichgültigen, mithin für 
die Geſellſchaft ziemlich aufgelegten Stimmung. Im Mei- 
fter lad ich Nachmittags unten einiges, wobei mir man= 
ches Intereffante über meine bisherige Bildung einfiel. 
An Sophie hab’ ich oft, aber nicht mit Innigkeit ge= 
dacht, an Erasmus Kalt. 


23: 36. 


Heute früh viel vernünftiger ala geftern. Biel Gu— 
tes niebergefchrieben. Nach Tifch Kaffee im Garten. Recht 
windftill in mir. ‚Oft an Sophie und den Entfchluß ge⸗ 
gedacht. Abends in Noungs Nachtgedanken geblättert. 
Viel über Meiſter nachgedacht. 
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24: 37. 


Der Kopf war mir zwar nicht recht heiter, aber 
Doc hatte ich früh eine felige Stunde. Meine Phantafie 
war zwar zumeilen ein wenig lüftern, doch war ich heute 
ziemlich gut. Nachmittags war der Kopf bel. Meifter 
beichäftigte mich den ganzen Tag. Meine Xiebe zu So— 
phien erfchien mir in einem neuen Lichte. Sophien wird's 
immer befjer gehen. Ich muß nur immer noch mehr in 
ihr Ieben. Nur in ihrem Angevenken ift mir wahr- 
haft wohl. 


25: 38, 


Heute männlich und wohl. Früh nichts ald Mei- 
ſter. Biel an Sophie gedacht, muthig und frei. Unten 
zwar vie! geiprochen, aber doch einigemal befonnen. Abends 
einen lebhaften Eindrud ihres Todes. 


26: 39. 


Früh Einiges über Meifter. Nachher ercerpirt. 
Nachmittags im Amte gearbeitet. Ich Habe zwar mit 
Rührung nicht an Sie gedacht, icy bin faft luſtig ge= 
wefen; aber doch gewiſſermaßen ihrer nicht unwerth. Den 
Morgen hatte ich die fatale, drückende bängliche Empfin- 
dung des eintretenden Schnupfend. Mit der Mäßigkeit 
und Geſchwätzigkeit hinkte ed. | 
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27: 40. 


Früh Meifter. Hell und befonverd poetifch einmal 
gedacht. Nachmittags Akten gelefen, dann zum Dofter: 
eine lange Gonverjation über meine Geſundheit, meine 
Zwecke, meine Anficht des Lebens, er wollte mich befeb- 
ren, den Abend munter, viel von Politik gefchwaßt. Der 
Gedanke an meine Sophie und Erasmus warb einmal 
zecht lebendig. Ich muß immer noch männlicher mit mir 
umgehn, mir was zutrauen, nicht Findifch zagen und 
weich thun und mich verziehen. Schmerz und Weh muß 
ich beſſer ertragen Iernen. 


, 29: 42, 

Heute früh lebhafte Sehnſucht. Brief von Karl. 
Meifter muß ich vollenden. Bollenden muß ich noch ler 
nen. Mit einer Sache aufs Reine fommen. Nach Tiſch 
alte alchymiftifche Papiere durchgeblättert. Dann Fam 
Anton. Wir gingen in den neugefauften Garten. Bis 
Abend fehr munter. Ein Gedicht auf den Gartenfauf. 
Abends etwas zu lebhaft geftritten während des Eſſens. 


30. Apr., 43: bis 4. Mat: 47. 

Sonntag nach Tifche ging ich nad) Grüningen. Un—⸗ 
terwegs war ich heiter und gedankenvoll. Ich traf blos 
die Danscour. Sie Famen aber bald von Klingen. Dis 
Nacht fchlief ich unruhig. Den folgenden Tag regnete 
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ed beſtändig. Früh weint ich ſehr. Nach Tiſch wieder. 
Den ganzen Tag war ich ihrem Andenken heilig. Den 
2. Mai fchenften mir die guten Weltern die ZTaffe, ven 
Beutel und das Flacon, was Sie ihren letzten Geburts— 
tag erhielt. Ich war jehr gerührt, dann ging ich zu ih— 
rem Grabe und ſteckte die Blumen darauf, die ih Tags 
vorher von der Kreisamtmännin erhalten hatte. Nach 
Tiſch eilt’ ich nach Tennſtedt. Geftern, den 3. Mai that 
ich nicht viel und fchrieb vier Briefe an Schlegel; Wolt- 
mann, Manteuffel und Slevoigt nach Zillbach. Spät 
fprach ich fehr Yuftig mit der Kreidamtmännin, weshalb 
ich auc Abends meine Kieblingsbilder nur in der Verne 
ſah. Heute bei Tifch hab’ ich einmal mit Ruhe und Be— 
fonnenheit geredet, dann oben Varia und über Meifter 
gefehrieben. Auf dem Spaziergange viel gefprochen über 
Berichte, Gefchäftsgang bei den Salinen. Nachher wie— 
ber oben gearbeitet. Dann fam Rüling und ich erhielt 
Briefe von Vater und Karolinen. Bei Tifche fehr heiter. 
Rüling mußte von Stollberg erzählen. Guftchen Bran— 
des, zu der wir nachher geben wollten, war nicht zu 
Haufe. Ich Hatte viel gegeflen, dann fprad) ich Einiges 
mit Zedtwitz. Nachher allgemeines Gefpräch bis ich Hin- 
auf ging. Jetzt ſchein ich ebenfalls Kali und zu ſehr in 
der Stimmung des Alltagslebens zu fein. Die Ge- 
ſellſchaft will mir noch gar nicht befommen. Strebe nur 
nach der höheren permanenten Reflerion und ihrer Stim— 
mung. D, daß ich fo wenig in der Höhe bleiben Tann! 
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» 5: 48. 

Früh, wie gewöhnlich, an Sie gedacht. Nachher 
über Kritif. Dann Meifter. Nach Tifch heftig gefanne- 
gießert. Spazieren gegangen. Unterwegs heiter und ver- 
nünftig, befonvers über vie Göthefche Bemerkung gedadht, 
daß man jo felten die rechten Mittel zu feinen Zwecke 
fennt und wählt, fo felten ven rechten Weg einfchlägt. 
Ich Scheine jegt beffer und gründlicher werden zu wollen. 
Spät recht lebhaft Ihr Bild vor mir gehabt, im profil, 
neben mir auf dem Kanapee, im grünen Halstuch, in 
harafteriftifchen Situationen und Kleidern fällt fie mir 
am leichteften ein. Abends überhaupt recht innig an Sie 
gedacht. Gott Hat mid, aD liebevoll geführt, er wird's 
auch ferner thun. 


T: 50. 


Heute früh las ich in den Novitäten. Dann excer- 
pirte ich aus Meifter und fchrieb einiges Gedachte auf. 
Ich ging Nachmittags in die Kirche und disputirte nach— 
her mit dem Kreidanıtmann über feine und meine Reli— 
gion heftig — aber doc) -Falt, befonnen und genau. 
Mofel Fam. Ich ging fpazieren, dachte viel und präcis, 
fchrieb e8 zu Haufe auf und ging zu Guftchen. Da ward 
mir recht wohl. Sie bezeigte fich ganz zutraulich gegen mich. 
Wir klagten einander, ich fuchte fie etwas zu beruhigen. 
Es ift eine Freude, jemanden ganz offen gegen fich zu 
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ſehen. Das Unglüd bringt die Menfchen einander immer 
näher. Biel an Sophie Hab’ ich Heut nicht gedacht, doch 
einigemal, beſonders in der Kirche mit wahrer Andacht. 
Früh war ich etwas finnlich, auch fand ich eine fonders 
bare Furcht in mir, vor dem gefährlich krank werden. 
Sie ſchien wenigfiend da zu fein. Ich muß mich noch 
immer nicht ganz an meinen Entfchluß gewöhnen fünnen. 
So feft er zu fein fcheint, macht mich doch das zumeilen 
argmwöhnifch, daß er in fo unerreichbarer Ferne vor mir 
liegt, mir jo fremd vorfommt. — Warum muß ich nur 
alles peinlich treiben, nichts ruhig, mit Muße, gelaffen. 


10: 53. 


Grüningen. - Heute früh überſetzte ich aus Horaz. 
Nach Tiſch hatt’ ich noch einen fchönen Spaziergang im 
Garten. Das Wetter war berrlich, eine lebhafte Erinne- 
rung an Sie, ich pflüdte Blumen und hin an. ihr Grab. 
Sch war zwar kalt, aber doch meinte ich,. Ich faß eine 
Zeit auf ihrem Grabe. Sie läuteten Feierabend. Ich 
ging zurück und fchrieb noch einige Reflerionen auf. 
Nach Tisch ward ich wieder fehr —— und weinte * 
tig auf dem Platze. 


13: 56. 
Früh um 5 Uhr ſtand ich auf. Es war fehr ſchön 
Wetter. Der Morgen verging, ohne daß ich viel that. 
Der Hauptmann Rockenthien und ſeine Schwägerin und 
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Kinder kamen. Ich Eriegte einen Brief von Schlegel mit 
dem erſten Iheil der neuen Shakespearſchen Ueberſetzun— 
gen. Das Wetter trübte ſich, erſt Gewitter, dann wol—⸗ 
kig und ſtürmiſch. Sehr lüſtern. Ich fing an in She: 
kespear zu leſen, ich las mich recht hinein. Abends ging 
ich zu Sophien. Dort war ich unbeſchreiblich freudig 
Aufblitzende Enthuſiasmus-Momente. Das Grab: blieg 
ich wie Staub vor mich hin. Jahrhunderte waren wie 
Momente, ihre Nähe war fühlbar, ich glaubte, fie ſolle 
immer vortreten. Wie ich nad) Haufe fam, batte- ich 
einige Rührungen im Geſpräch mit Macere. Niebekker 
war Nachmittags da. Abends hatte ich noch einige gute 
Ideen. Shakespeare gab mir viel zu denken. 


| 14: 57. | 
Es war heute viel Lärm und Getümmel in Haus, 
Abends war ich am Grabe und hatte einige wilde Freu- 
denmomente. Mandelsloh Fam; ritt aber bald wieder 
weg. Wir faßen im der großen Stube in und gefehrt, 
und fangen leife die Melodie: Wie fie fo fanft ruhn! 


16: 59. 


Der heutige Tag war fchön. Es fuhr Alles nad 
Günſtedt. Früh ſchwatzt', ich mit dem Vater und ſeinem 
Bruder. Um 12 Uhr fuhren dieſe weg. Ich dämmerte 
einen Moment, nachher las ich in Shakespear, trank 
Kaffee, ging in die liebe Bilderkammer, ſchloß den Schrank 
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auf, bejah vie Sachen meiner Sophie, las meine Briefe 
und ihren Briefvorrath überhaupt. Nachher war ich ganz 
bei ihr⸗ Ich ging in den Garten fpazieren, holte Milch; 
fand: Fergufons Moralphiloſophie, lad auf dem Kirchhof; 
wo ich auch meine Milch trank: Nun kam der Vater; 
ich zog mich an, Die Prinzeß von Sondershauſen kam 
mit den übrigen von Günſtedt zurück, ich war bei Kiſche 
ſehr luſtig und aufgeräumt. 


18: 61. ur 

Der Heutige Mittag war vorzüglich fchön. Unter 
pen Linden wurde gegeſſen bei Muſik und Nachtigallen- 
Thlag. Ich Habe aber ein wenig zu viel raifonnirt, be= 
fonders nach alter Sitte auf gewiffe Leute losgezogen 
Heute war ich mehr ald gewöhnlich Angftlich beim Ge— 
danken an Sophie. Den ganzen Tag fehr warn und 
fchläfrig. Gegen Abend Hatte ich wie geftern Kopfſchmer— 
zen. Auf einem Spagiergange und vorher auf der Stube 
Dachte ich manches Gute. — Ich muß nur immermehr um 
Shretwillen leben, für Sie bin ich nur, für mich und 
feinen Andern nicht. Sie ift dad Höchſte, das Einzige. 
Meine Hauptaufgabe ſollte fein, alles in Beziehung auf 
Shre Idee zu bringen. | 


19: 62. 


Heute früh ftörte ich mit dem Hauptmann in alten 
Alten. Nach Tifch ſprach ich mit der Thümmeln über 
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divinatorifche Anlagen. Selmnitzens kamen. Ich fchrieb 
oben Einiges auf. Auf dem Spaziergange faßte ich ei- 
nige deutliche Ipeen. Am Grabe war ich nachdenkend, 
aber meift ungerührt. Seit einigen Tagen ängftigen mid 
diefe Erinnerungen wieder. Ich fühle mich unausfpred« 
lich einfam in gewiffen Momenten, fo entjeglichen Jam— 
mer in dem was mir begegnet ift. Beim Grabe fiel mir 
ein, daß ich durch meinen Tod der Menjchheit eine folde 
Treue bis in den Tod verfichere. Ich mache ihr gleichjam 
eine folche Liebe möglih. Ohne fie ift für mich nichts 
in der Welt. Eigentlich follte ich auf nichts mehr Werth 
legen. . 

21: 64. . 

Früh etwas aus Fichte exrtrahirt. Nachmittags fuhr 
die Mutter zur Kindtaufe mit Karolinchen nah Weißen: 
fee. Friederike Niebeffer war da. Ich war innerlich 
thätig, ging fehr lange den Gang vor meiner Thüre auf 
und ab und fihrieb auf. Die Mamſell fam, ich fprad 
weitläufig mit ihr von mir, dann ging ich zum Grabe, 
mo ich viel nachdachte, und unbefchreibliche Ruhe em: 
pfand. Abends waren wir recht heiter. Zulegt ging ich 
ein wenig allein fpazieren und fang, ganz in Ihr An— 
denfen verloren. 


22: 65. 


Tennftevt. Früh packt' ich ein, ging noch einmal 
zum guten Grabe und fuhr nachher mit den Nodenthien- 
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fchen Kindern, die nach Langenſalza gingen, nach Tenn—⸗ 
ftedt.. Ich fand hier viele Neuigkeiten, erhielt einen Brief 
von meiner Schwefter.. Nach Tifch las ich Literatur« 
Zeitungen, Titerarifchen Anzeiger, mit vielem Intereſſe. 
Wir gingen in recht hübfchem Wetter fpazieren. Ich 
fprach unterwegs Mancherlei mit dem Kreisamtmann 
über literarifche Gegenftände. Mein Kopf war ſehr gut 
geftimmt. Ich fprach beſſer als gewöhnlich und that belle 
Blicke. Abends fprachen wir noch viel, befonderd von 
meinem Bater. Spät fühlt! ich mich Sopbiend wegen 
unruhig. Doch fehlief ich bald ein. Je mehr ver finn- 
liche Schmerz nachläßt, deſto mehr wächſt die geiftige 
Trauer, deſto Höher fleigt eine Art von ruhiger Ver— 
zweiflung. Die Welt wird immer fremder. Die Dinge 
um mich ber immer gleichgültiger. Defto heller wird e8 
jest um mich und in mir. Bei meinem Entfchluß ‘darf 
ich nur nicht zu vernünfteln anfangen. Jeder Vernunft- 
grund, jede Vorfpiegelung des Herzens ift ſchon Zwei— 
fel, Schwanfen und Untreue. 


23: 66. 

Heute früh war ich fleißig, nach Tifch las ich Ei- 
niged, dann ging ich mit den beiden Mädchen nad) Kutz- 
leben. Es war herrlich Wetter, kühl, bimmelblau, 
kryſtallhell. Ich war fehr fröhlicher Laune. Auf dem 
Rückwege dacht! ich viel über Meifter nah. Zu Haufe 
ſchrieb ih wie gewöhnlih in Haft und Ungeduld zwei 


Briefe an Vater und Karoline. Abends ging ich müd' 
zu Bett. Früh hatt! ich ein Dispenſatorium. Lieber ven 
Entſchluß muß ich nicht mehr ratfonniren, und wie ich 
mich zum beffern Denfen nöthige, durch Streben und 
gewiffe Mittel auch beftimmte Stimmungen nach Will—⸗ 
kühr in mir zu erregen fuche: fo muß ich arbeiten können, 
wenn ich will, jo muß ich mich mit anfänglicher An— 
firengung in einen gewifien Zuftand zu verfegen lernen. 
25: 68. | 

Ich ftand etwas träge anf, nachher war ic) aber zum 
Denken ſehr aufgelegt. Ich durchlas Hülfen, der mir 
außerorventlich gefiel. Der Kreisamtmann Fam herauf. 
Ich fagte ihm von meinen Betrachtungen über den fran— 
zöfifchen Krieg, wie gewöhnlich Haftig und verworren. 
Nachmittags lad ich in Asmus, wo mir manches gefie, 
ging träge fpazieren, fchlief zu Haufe, jchrieb Briefe ohne 
Geift und befand mich in einem Zuftande von Unzufrie— 
denheit und Zweifelfucht. Ich muß fchlechterding8 fuchen 
mein beſſeres Selbft im Wechfel ver Lebensſcenen, in 
den Veränderungen des Gemüths behaupten zu lernen. 
Unaufhörliched Denken an mich felbft und das was ich 
erfahre und thue. Ich ging noch einmal fpazieren, dachte 
mich unterwegs durch meine Grillen durch, fand zu Haufe 
einen Brief von meinem Vater und war im Kränzchen 
Abends recht vernünftig und munter. 
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26: 69. 


Früh Fichte's Naturrecht. Dann einen Bericht ges 
macht. Den Boten nach Iena abgefertigt. Nach der 
Mittagsruh mieber Fichte. Zu Guftchen ipazieren, viel 
Gutes gedacht. Zu Kaufe traf ih Karolinchen Frank. 
Sie beſſerte füch bald. Ich fchwaste Abends viel von 
Chemie und Mathematif durch einander. An Sie hab’ 
ih fleißig gedacht, beſonders ift mir lebhaft geworben, 
daß mich die fchönften wiffenfchaftlichen und andere Aus- 
fichten nicht auf der Welt zurüdhalten müſſen. Mein 
Tod fol Beweis meines Gefühld für das Höchfte fein, 
ächte Aufopferung, nicht Flucht, nicht Nothmittel, Auch 
hab’ ich bemerft, daß es offenbar meine Beftimmung ift: 
ich ſoll bier nichts erreichen, ich folk mich in der Blüthe 
von‘ allem trennen, erft zulegt das. Befte im Wohlge- 
kannten Eennen lernen. So auch mich felbft. Ich Verne 
mich jeßt erft Fennen und genießen — "eben darum foll 
ich fort. Ä 

' 21:70. | | 

Heute früh hab’ ich recht meine Freude an. Hülfen 
gehabt, ven ich geleien und extrahirt. Es war mir uns 
befchreiblich wohl mit ihm und durch ihn. Nachmittags 
dab! ich in der Laube gefeffen und in Fichte's Naturrecht 
gelefen. Ich Habe ſehr viel Gutes dabei gedacht, be— 
ſonders über Moral. 


29: 72, 

Grüningen. Heute früh reiſ'te der Kreißamtmann 
nach Stollberg. Ich arbeitete einige Stunden, padte ein, 
erhielt einen Brief von Schlegel und Woltmann, dann 
ging ich Hinunter, las in ver römijchen Geichichte und 
fchied Nachmittags um 4 Uhr von Tennftedt: Ich ging 
in Gedanken herüber. Zwiſchen dem Sclagbaum und 
Grüningen hatte ich die Freude, den eigentlichen Begriff 
vom Fichte'ſchen Ich zu finden. Abends, wie ich zur 
geliebten Ruheſtatt ging, war dad Denken drückend ge 
worden. Died zerjtreute mich und. hinderte mich am 
flillen traurigen Genuß ihres Todes. Don Ende ſprach 
heute mit mir über die Schwierigkeit der Unterfuchung, 
ob Jemand an Pflanzengiften geftorben jei. Unfruchtbar 
war der Tag nicht, aber empfindungslos. 


31. Mai, 1. 2. Juni: 74. 73. 76. 

Den legten Tag in Grüningen ging ich Nachmittags 
bei fchönem heitern Wetter fpazieren und begegnete dem 
Magifter, mit. dem ich bis Iopfitevt ging. Abends wan= 
derte ich ind ftile Land. Da bin ich noch einmal, ohn— 
erachtet ed jich im Anfang nicht jo anließ, recht gerührt, 
recht innig bei ihr gewefen. Ich. habe meinen Entjchluf 
noch einmal befchworen. eftern früh fuhr der Haupt- 
mann bis Artern mit mir. Ich: war recht aufgeräumt 
Im fchönen Wetter. In Sachjenhanfen begegneten. wir 
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Leuten, die einen erfoffenen Mann getragen brachten. 
In Artern afen wir bei Semlerd. Ich führte den Haupt- 
mann berum und dann trennten wir und Unterwegs 
hab ich viel gevacht. In Wiederſtedt fand’ ich Alle mun= 
ter, wohl und veegnügt. Heute ftand ich fehr früh auf, 
mein DBater fuhr nach Klofterove. Die Contefje war 
ſehr Eranf. Ich war früh fehr fleißig, fchwagte einige 
Stunden mit der Mutter und den Schweftern, zog mich 
an, las ein Packet Akten vom Vater durch und ging mit 
Karolinen in die Gärten fpazieren. Nach der Eiefte las 
ih, ging nachher mit Randvoigt zum Paftor, wo wir. 
einige Stunden recht ruhig und angenehm zubrachten. 
Der Bater fam, die Comteffe befand fich beffer. Mit 
dent Vater blieb ich den Neft des Abends in mannichfal- 
tigen Gefprächen zufammen. Von Karl und dem alten 
Brachmann fand ich Briefe. Im Ganzen hab’ id) die frohe 
Hoffnung in meiner Seele, daß ich leichter abfommen 
werde, ald ich denfe. Die Menfchen fcheinen einander 
unentbehrlicher als fie find. Meine Mutter genießt mich 
wenig, jo auch mein Vater. Mein Gefchwifter, nehme 
lih vie beiden Altern, werden mich vermiffen lernen. 
Kurz, mein Verſchwinden wird feinen ſolchen Eindruck 
machen, als ich befürchtete. 


3: 77. 


Früh fuhr mein Vater weg, dann war ich fleißig 
und ging mit Ber in der Wirihſchaft herum. Es wollte 
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mir den ganzen Tag nicht gelingen. Ich hatte Koßf- 
fchmerzen und Zweifel ohne Ende. Das Wetter iſt Nach— 
mittagd Falt umd feucht. Ich habe mich einigemal im 
Gefpräce mit Landvoigt vergeffen. Sonft bin ich fat 
immer ruhig und gelaffen im Aeußern gewejen. 


6: 80. 


Heute Abend batte ich im Garten eine füße, heitre, 
höchſt lebhafte Grinnerungsftunne. Wer den Schmer 
flieht, will nicht mehr lieben. Der Liebende muß die 
Lücke ewig fühlen, die Wunde ſtets offen erhalten. Gott 
erhalte mir immer diefen unbejchreiblichen lieben Schmerz, 
die mwehmürbige Erinnerung, diefe muthige Sehnſucht, 
den männlichen Entfchluß und den feljenfeften Glauben. 
Ohne meine Sophie bin ich gar nichts, mit Ihr Alles. 


7: 81. 


Heute früh war ich mit meinen älteren Papieren 
befchaftigt, mein Kopf war hell. Nah Tiſch Famen die 
Aeltern und Sivonie von Gnadau zurüf. Abends war 
ich beim Vater und ganz ſpät ging ich ein wenig zum 
Paftor, nachdem ich eine fehr enthufiaftiiche Viertelftunde 
der Erinnerung und Sehnſucht zugebracht. An Erasmus 
dacht' ich mit Rührung, wie der Vater von ihm erzählte. 


11: 85. 
Mindermann war heute von Eisleben. hier. Nach— 
mittags. fchrieb ich Manches auf und blieb bei meinen 
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älteren Papieren, dann war ich beim Vater. Der Re— 
publikanismus ift wieder recht Iebenpig in mir erwacht. 
Abends. Hab’! ich einige Tebhafte Erinnerungen gehabt. 
Auf ven Herbft freue ich mich ungeduldig. Gegen Aengſt⸗ 
lichkeit d. h. gegen willführliche Wahnbegriffe muß ich 
auf meiner Hut fein, Ich will fröhlich wie ein- junger 
Dichter fterben. . 
12. 13: 86. 87. 


Ich Habe mich beide Tage recht lebhaft nach Einſam— 
feit und baldigem Fortkommen gefehnt. Sie ift ge— 
ftorben, fo ſterb' ich auch, vie Welt ift öde. Selbft 
meine philofophifchen Studien follen mich nicht mehr ſtö— 
ren. In tiefer, heiterer Ruh' will ich ven Augenblid 
erwarten, der mich ruft. 


14: 88. 


Mer Sie ausschließt, fchlieft mich aus. Das En- 
gagement war nicht für diefe Welt. Ich fol bier nicht 
vollendet werden. Alle Anlagen follen nur berührt und 
rege fein. Ich fühlte mich heut! entjeglich träge und zu 
nichts nüge. Indispofition des Körpers, veränderliches 
MWetter, Lebensart, Geſellſchaft, Müßiggang, zu wenig 
Beichäftigung mit ihr find die Urſachen meiner Unluft. 


15: 89. 
Auch heute fühlte ich dieſe Trägheit und Unluft, nur 


nachdem ich vor Tiſch gefchlafen Hatte, war. ich wieder 
in. 5 
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in meinen alten Empfindungen und Erinnerungen leben- 
dig. Ohne Sie, was hab’ ih? Nie mag ih den Au— 
genblick vergeſſen, wo ich früh 9 Uhr, ven 21. März, 
Antond Brief lad und die entjeglichen Worte: „unſere 
yerewigte Sophie‘ und nachher im Brief des Kreisamt- 
mannd: „unſere verklärte Freundin“. Gott im Simmel! 
wie fann ich nur oft lau und kalt fein? 


16: 90. 


Sch beſchloß Fünftig, um mic) aus meinem ſchlim— 
men Förperlichen Zuſtande zu reißen, häufige Förperliche 
Anftrengungen und ging demzufolge noch diefen Nach— 
mittag in flürmifch heiterem Wetter mit Landvoigt nad 
Ballenſtedt. Wir befuchten Nimradt. Unterwegs ſprach 
ich viel mit Landvoigt über Schlegel und über mich felbft. 
Den andern Morgen nm 1%5 Uhr gingen wir mit fchon 
ziemlich müden Beinen unter Sonnenfchein nad) Thale. Der 
ſchöne Weg wird mir ziemlich fauer. Nach einer Eurzen 
Ruh und Erquickung beftiegen wir die herrliche Roß— 
trappe. Der Herunterweg machte mich fertig. Nach dem 
Mittagsmahl fuhren wir nad) Ballenſtedt zurück und 
brachten einen prächtigen Abend im Garten zu. Den 
andern Tag gingen wir nach Wiederſtedt zurüd. Wir 
ſprachen viel von Philofophie. Ich wußte mir gut zu 
belfen und ſprach recht leidlich. Von Quenftadt, wo ber 
Paftor und feine Frau zu und fließen, ward mir das 
Gehen fehr ſchwer und der Hals that mir von vielem 
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Reben weh. Am Nachmittage hatte ich mich in Wieber- 
ſtedt wieder jo erholt, daß ich denſelben recht angenehm 
gejellig im Garten zubrachte. 


21: 94. 

Heute hab’ ich mit den Aeltern ein Stündchen über 
meine Situation geiprochen. Nachmittags fuhren wir 
bei fchönem Wetter nad) Köthen, wo ich mir von dem 
dortigen Buchhändler dad Kampanerthal und den Müden- 
almanach holte. 


23— 27: 96— 100. 


Heute früh kamen wir im Negenmwetter nad) Deflau. 
Nachmittags Hellte jich der Himmel auf und.wir fuhren 
am Föftlichften Abend in Wörlig ein. Auch der Sonn- 
abend war jchön. Den Tag vollendeten wir Die dem er- 
ften Abend gleich angefangene Anficht des Gartend. Der 
Bürft fuhr mit Gefellichaft und Muſik Nachmittags auf 
pen Gonveln. Sonntags fahen wir das Schloß, das 
gothiſche Haus, und fuhren Abends in himmlischen Wet- 
ter mit dem Kriegsrath von Bieregg und feiner Frau auf 
ner Gondel. Karoline war die ganzen Tage über Eranf. 
Ih las diefer Tage dad Kampanerthal mit vieler Freude, 
Poland Hatte mir von Weißenfeld einen Brief von Schle- 
gel mitgebracht, der wieder meine pbilofophirende Kraft 
in Thätigkeit fegte. Den Montag, wo wir nach Halle 
fuhren und unterwegeö in Defiau Georgium befuchten, 
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hatt’ ich zuweilen einen hellen Gedanken, Dienftag Mit- 
tag kamen wir hier wieder wohlbehalten an. Das Ka- 
napee, worauf mein feliger Bruder fo viel gelitten Bat, 
affieirte mich fehr. Den Nachmittag kramte ich auf und 
fand mich Abends helldenkend. Geftern früh ſchrieb ich 
philofophifche Gedanken von Werth auf, lad in Schel—⸗ 
lingd Briefen über Dogmatism und Kritif, fuhr mit 
meinem Vater nach Köthen, fchrieb Nachmittags an' Karl, 
ging zu Severin und Abends mit Hamlet zu Bett Heute 
früh las ih in Schellings Ich, in Schlegeld "Griechen 
und machte die Rechnung für den Vater. Nah Tifch 
las ich wieder in den Griechen, ging ſpazieren, und phan— 
tafirte mir, mas ich wohl beginnen würde, wenn ich 
Churfürft von Sachſen wäre. Zu Haufe machte ich mich 
an den Mepkatalog, verfuchte eine Weberficht deſſelben 
Müde von diefer Befchäftigung ging ich abermals aus, 
dad Wetter war herrlich, und machte Iiterarifche Pläne 
Veſonders gefiel mir die Idee eined Journald umter dem 
Titel: Beiträge zur wiffenfchaftlichen Gefchichte ver Menfch- 
heit. Hiftorifch philofophifche Meberfichten, wie 3. B. mein 
Plan zu Bearbeitung des Meßkatalogs, reizen mich fehr 
und dünken mir fehr nüglich. Mein Kopf war diefen Abend 
ſehr hell. Ich fühle mich überhaupt um manchen Schritt 
vorgerüct. Auch mein Gedächtniß, meine Beobachtungsgabe 
und mein Ausdruck gewinnt. Meine Bejonnenheit muß 
aber noch fehr fleigen. Es giebt noch unendliche Lacunen 
Mein Entſchluß fteht ganz unwandelbar. Seit der Neife 
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nach der Noßtrappe bin ich wieder ziemlich mit mir zu— 
frieden. Es muß aber immer beffer werden. Befonnen- 
' beit und Ruhe ift die Hauptfache. Laß vorzüglich auch 
die Aufmerkſamkeit auf gefülliged und vorfichtiged Bes 
tragen gegen den Vater nicht aus ver Acht! Hüte dich 
im Umgange mit Schlegeln, übe dich unaufhörlich in be— 
fonnener Wirkfamkeit, habe Sophien ſtets vor Augen, 
vergiß nicht die Kürze von drei Monaten, übernimm dich 
nicht, ſei mäßig und überlaß dich nicht zu fehr deinem 

Hange zu veriren und zu beluftigen. Jetzt ſchickt es ſich 
doch nicht mehr recht für dich, wenigftens fehr mit Maaß. 
Chriſtus und Sophie. 


6: 110. Montag 3. Juli. 

Früh nach Dürrenberg. Nachmittags Fam Bohn 
zu mir, dann Schlegel und Langermann. Seitdem ift 
viel geſchwatzt, polemifirt, gefcherzt und radottirt wor— 
ı den bis auf den heutigen Tag. Mittwoch hatt! ich recht 
für mich ‚genießen Eönnen, ald ven Tag der erften Ope- 
ration. Dienftag hat mir Zangermann viel Guted von 
Kirfchlorbeerwafler erzählt. Heute früh ein ernfthaftes 
Gefpräch über ven Selbftmord mit Rangermann. Nach— 
mittags nach Gaſeck gefahren. Ich will nach Köfen, um 
allein zu fein. Sie bleibt immer mein einziged Gut. 
Menſchen paffen fich nicht mehr für mich, fo wie ich 
nicht mehr. unter die Menfchen pafle. 
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14. April 1799. 


Por drei und zwanzig Jahren betratfi du, guter 
feliger Erasmus, zuerft den rauhen Pfad, der dich bis 
hieher geführt hat. Heute, zum erftenmal feitvem, geht 
diefer Tag ungefeiert vorüber und ftatt der ehemaligen 
Glückwünſche drängt ſich ein banger Seufzer hervor. Du 
bift aus unferer Mitte gefchleven und wir haben nichts 
yon dir mehr übrig ald das Andenfen an dein Leiden. 
Zur Verpflanzung in ein beffer Land wählt man gern 
Pflanzen aus ftiefmütterlichem Boden. Sauer ift dir 
deine Wallfahrt geworden. Schwer waren die Teßten 
Schritte. Nun iſt's vorüber. Du blühft unter freund» 
licherm Himmel und wir rennen und fehnen ung nad 
dem alten Gefährten und fühlen fo drückend das Blei an 
unjern Füßen. 


15. April 1800. 


Süße Wehmuth ift der eigentliche Charakter einer 
ächten Liebe, das Element der Sehnſucht und Vereinigung. 


16. 


Wem 08 einmal klar geworden, daß die Welt Got- 
tes Reich ift, men einmal diefe große Ueberzeugung mit 
unenvlicher Füle durchdrang, der geht 'getroft des Lebens 
dunfeln Pfad und ficht mit tiefer göttlicher Ruhe in die 
Stürme und Gefahren veifelben hinein. 
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17. 
Ein ſchuldloſes Herz und das Bewußtſein eined gu= 
ten Willend und einer lobenswerthen Thatigkeit fteht 
unter allen beruhigenden Mitteln oben an. 


23. 
Wo fchläft ein Kind wohl ficherer ald in ver Kam 
mer ſeines Vaters? 


25. Juni. an 
‚Heftige Gemitter und andere Unterbrechungen des 
bürgerlichen Lebens find poetifche Irruptionen und Heil— 
fräfte des mitfchlummernden Lebendgenuffes. 


| 22. Juli. 

Es gibt unendlich) viel unbekanntes Unglück, aber 
ed gibt auch gewiß unendlich viel unbekannte Wohltha- 
ten Gottes. Die äußern Umſtände machen fchlechterhings 
nicht unfer eigentliche® Glück oder Unglück aus, fondern 
fie find nur die willführlichen Sprachzeichen eines unbe= 
fannten innern Geiftes, deſſen Dafein oder Entfernung 
jene Nüancen beftimmt. Der wahre glücdliche oder uns 
glückliche Zuftand ift fchlechthin unbeftinmter und indi— 
viduell. Jede Stunde, wo man von Unglüd res 
den hört, ift eine Erbauungdftunde. 


27. Juli. 
Ich Habe ſehr viel Willen, aber wenig ächte Neiz- 
barkeit. 
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Ich will nicht klagen mehr, ich will mich froh erheben, 
Und wohl zufrieven fein mit meinem Lebenslauf. 

Ein einz'ger Augenblid, wo Gott ſich mir gegeben, 
Miegt Jahrelange Leiden auf. 


Wenn man recht fleißig an die unendliche Yinficher- 
beit der menfchlichen Glücksgüter denft, fo muß man 
endlich gleichgültig und mutbig werben. 


Ale Aengftlichkeit Fommt vom. Teufel, ver Muth 
und die Freudigkeit ift von Gott. 


Mas ift eine ängftliche Stunde, eine peinvolle Nacht, 
eine trüber Monat gegen die lange glückliche Ewigkeit? 

Iſt denn Julie glüdlicher und ficherer mit mir als 
mit Gott? | 

Nur Glauben, Herr, und Zuverſicht, 

So fürcht' ich mich für mich und die Geliebte nicht. 


Wo Sophie und Erasmus — kann ich wohl 
ruhig ſein. 
Laß uns unſern Herrn im — loben, 
Glauben kommt und Heiterkeit von oben. 


Alles, was wir Zufall nennen, iſt von Gott. Mußte 
nicht Chriſtus ſeine Mutter auch unendlich leiden ſehen? 
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O! er weiß, wie einem zu Muthe ift, wenn man feine 
Geliebten leiden ſieht, weil wir leiden. 


Ich habe zu Sophie Religion, nicht Liebe. — Ab— 
folute Liebe, vom Herzen unabhängig, auf Glauben ge= 
gründet, ift Religion. 


Du Haft fo viele Lieben um dich und genießeſt ſo 
wenig ihre Liebe. 

Die Liebe follte eigentlich der wahre Troft und Le— 
bensgenuß eines ächten Chriſten jein. 








Wenn nur Eörperliche Unruhe nicht immer Seelen- 
unrube würde! Auf den Körper läßt fich nicht immer 
wirfen; aber in der Seele follte man ſich die Herrfchaft 
mit Gotted Hülfe zu erwerben juchen, um recht ruhig zu 
fein. Ift die Seele ruhig, fo wird auch der Körper bald 
beruhigt. 


Was nicht gleich Helfen will, Hilft nachgerade. Nur 
nicht den Muth und den Glauben verloren! Gtelle dir 
vor, du feift ein Fremder und müßteſt dich tröften. Wür- 
deft du da nicht oft jagen: Herr, feien Sie fein Kind! 
Die Bänglichkeit geht vorüber. Ein Mann und Ehrift 
muß auch Bangigfeit geduldig ertragen. Heißt das Chri— 
ftenthum, fo Fleinmüthig zu fein? Habt ihr denn nicht 
einen Bunfen Stolz und Scham in eueren Herzen? 
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Schämt euch, großer Menſch, vor euch ſelbſt. Hat euch 
darum der liebe Gott ſo harte Prüfungen zugeſchickt, daß 
ihr gleich verzagen müßt? Es wird beſſer, und ſtatt kind— 
lich dankbar zu ſein, bangt ihr wie ein Weib. 


Wer eine reizbare Seele hat, bei dem weckt ganz 
natürlich die Gegenwart eines Unglücks die ganze Schaar 
des andern Unglücks auf, und nun gehts im Sturm und 
Zittern alles bunt durcheinander, ohne Verſtand und 
Ueberlegung. 


Ich bin ein ganz unjuriſtiſcher Menſch, ohne Sinn 
und Bedürfniß für Recht. 


1: September. 


Heute hatte ich einen äußerſt gefegneten Tag. Nur 
früh einige leife Anwandlungen von Aengftlichkeit. Nach— 
ber den ganzen Tag unausſprechlich ruhig, flarf, mutbig, 
frei und gelaffen. Ich habe Gott recht herzlich gedankt. 
Ah! um meiner guten Julie willen; auch wegen meiner 
anderen Lieben. Ich ehe ſchon taufend Früchte Diejer 
trüben Stunden. Die Liebe der Meinigen und anderer 
guter Menjchen, die Pflichten gegen Kranfe und Noth— 
leivende, das hohe Glück der inneren Gefundheit und Ruhe, 
die innigere Anhänglichkeit an Gott und Jeſus, der Troſt 
eines unbefcholtenen Lebenswandeld und eined ſanften 
gutmüthigen Bezeigens gegen - andere Menfchen, Alles 
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iſt mir Elarer, deutlicher und Fräftiger geworben. Auch 
über die Natur der Angſt und die Mittel, fie wenigfteng 
zu mäßigen, habe ich einige wohlthätige Erfahrungen ge= 
madıt. Sobald eine beftimmte Empfindung kommt, if 
die Angſt weg. Die Angft ift ein Schwanfen, eine Un— 
gewißheit, meift Eörperlich. Der Gefunde ift immer rubig, 
jelbft unter den fchlimmften Umſtänden. 


Wenn man fich immer nur recht lebhaft fagen Fünnte, 
daß Die Angft meift Förperlich ift! Mein Magen hat mir 
lediglich vorgeftern und geftern die trüben und unruhigen 
Stunden verurſacht. Heute früh währte e8 nur eine 
Weile. Sobald ich ven Magen geftärkt, werd ich unbe— 
jchreiblich ruhig und heiter und habe fo bis jebt zuge— 
bracht. Die Welt wird dann in Einem Augenblick an— 
derd. Selbſt dad Traurigfte erfcheint mild, und. man 
findet wieder an Allem Behagen — an Arbeiten, Gehen, 
Sitzen, Gejellichaften u. j. w. Ale Hoffnungen er— 
wachen, der Nebel verichwindet und der innigfte Danf 
gegen Gott erfüllt und auf dad MWohlthätigfte. Ruhe 
ift der wahre Zuftand des Menſchen. Bür die Ruhigen 
ift jede äußere Lage erträglich und jelbit angenehm. Es 
iſt nicht das fatale Treiben zu ſpüren und ſelbſt Lange— 
weile erträgt ſich leicht. Dem Ruhigen iſt Alles leicht 
und bequem. Alle Vorſtellungen, alle Gedanken an Re— 
ligion werden kräftig und erfreulich, und die wahrhaft 
himmliſche Luſt der Thätigkeit erwacht mit Kraft. 
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Ih kann noch lange Blut auswerfen — aber wirb 
das helfen, daß ich mich jedesmal von neuem ängftige? 
Angft ſchadet — Muth ſtärkt. Co ein Zufall verliert 
fih nicht gleich. Des Herrn Wille gefchebe, nicht ver 
Meinige. Ich muß darauf gefaßt fein und denken, es 
wird fich chen nach gerade verlieren. Hat es Ver Doktor 
doch zwei Jahre gehabt. Geduld und Ergebung in den 
Willen Gotied find vie beiten Hilfsmittel. Auch dieſe 
Läuterung ſoll ich empfahen. Gott weiß die Zeit Der 
Krankheit, denn jegliche Krankheit hat ihre Zeit. Fein 
kindlich, Das iſt Das Beſte. Es iſt nichts. ſchwerer als 
mit ſich ſelbſt Geduld haben — ſeine eigne Schwachheit 
zu tragen. Gott hilft zu Allem. 


8. October. 


Der Unruhe und Angſt zu widerſtehen, dazu gehört 
die höchſte Geduld. Es iſt aber auch das beſte Hilfs— 
mittel dagegen. Allemal folgt die höchſte Ruhe auf un— 
ruhige Momente. Nachgiebigkeit gegen ängſtliche Wünſche 
vermehrt die Dispoſition. Trotz und abſichtliche Hinge— 
bung find ſehr heilſam. Heute war ich ſehr heiter und 
behaglich. Ich Habe mit Luſt und gut gearbeitet. Es 
entjtand geiftige Wärme und die männlichite Entfchloffen- 
heit erfüllte mih. Ganz fpat Abends drohte ein Anfall. 
Ich wurde ſehr ängftlich. 
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9, D:ctober, 


Heute früh war ‘ich zwar etwas ängjtlih. Indeß 
habe ich doch fleifig gearbeitet und mich nicht ftören laſſen. 
Morgen kann wieder „nad Blut in Ruhe und die alte 
Behaglichkeit hergeftellt fein. Ich will mich möglichit 
immer weniger ftören laffen in meinen Gefchäften, ge= 
puldig auf befiere Zeiten warten, und die kränklichen 
Schwachheiten und Uengftlichkeiten abjchaffen z. €. die 
Angſt nach Gejellichafl. O, daß ih Märtyrerfinn 
hätte. Wähl' ich nicht alle meine Schidfale feit Ewig- 
feiten ſelbſt? Jeder trübe Gedanke ift ein irdifcher, vor— 
übergehbender Gedanke der Angft. Jede trüße Stimmung 
iſt Illuſion. Die Aengftlichkeit pauerte bis Abends um 
fünf Uhr. Nachher ward ich Außerft heiter, wozu befonvers 
der genehmigte Plan kam, gleich nach Siebeneichen reifen 
zu dürfen, der mich jehr belebte. Ganz ſpät kam eine 
Beingfligung und ich vermochte durch einige religiöfe 
Borftelungen das fatale Erfchreden zu vermeiden. Die 
Stunden nach dem Aufftehben und die nad — ſind 
vorzüglich Aengſtlichkeiten günſtig. 


16. October. 


Seither habe ich mich ſehr wohl befunden und kei— 
nen Anfall von Aengſtlichkeit gehabt. Dies beweiſ't deut— 
lich, daß alle Aengſtlichkeit ganz unabhänging von äußern 
Umſtänden iſt. — Am beſten iſt es, wenn man den Sinn 
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bat, alles Gefchehene mit freudigem Herzen wie eine 
Wohlthat Gottes Hinzunehmen. Durch Gebet erlangt 
man Alles. Gebet ift eine univerfelle Arzenei. Jetzt vor 
der Hand hab’ ich auf zwei Fälle zu denken, auf den 
Bau, vap ich heirathe oder nicht, heirathe. Ich werde, 
wenn ich erft mit Weigel gefprochen habe, umſtändlich 
an Nöfchlaub Ichreiben, Opium und Mandelwafler ans 
ſchaffen. — ad. 1) Ergisbt fih Alles von jelbft, dann 
hab' ich nur um Entſchloſſenheit und Pflichtgefühl zu 
bitten und. auf Arbeit und Zerftreuung zu venfen. 
ad. 2) Muß ich mich mit Lektüre verjehen. Als 1) Script. 
rer. Germ. 2) Sächſiſche Geihichte. 3) Gibbon. 4) Thu⸗ 
eydides. 5) Livius. 6) Tacitus. Saluft. 7) Schmidts 
Geichichte der Deutjchen. Bei unjerem Hofmeifter lad ich 
die lateinischen Geichichtöbücher und er kann mir Gefell- 
ſchaft Teiften und vorlefen. Bode aus Hume's franz. 
Geſchichte von England, die in Schlöben ift, oder fonft 
franz. Bücher. Ich mache mich mit dem Superintenden=- 
ten und Salinen Director befannt — ſehe mehrere Leute ala 
Böfen, Zentjchen, Schaufuß, Schlegeld in Burgw., Wir- 
fer u. f. w. Wird es fehlimmer, fo. verreif’ ich nach 
Zeipzig, Bamberg oder Jena. Sonft reij’ ich viel mit 
dem Vater und bin fleißig in der Mathematif u. ſ. w. 
Wenn ich ‚nicht heirathe, will ich N Reichenhall und 
Klagenfurt. 
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Sollt' ich jetzt krank werden, fo kann ich dieſe Stunden, 
außer einigen möglichen obenangeführten wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Benutzungen, vorzüglich zur Ausbildung 
meiner Sittlichkeit und Religioſität, ascetiſch, moraliſch 
und religiös benutzen. Geht's ohne Hoffnung oder ſonſt 
zu übel, fo bleibt mir BM. W. und Op. — Meine 
Geſundheit kann ich vorzüglich wiſſenſchaftlich und tech- 
niſch benutzen. Reiſen, Geſellſchaft und Unterbrechungen 
aller Art muß ich auch theils zur Erholung, theils mo— 
raliſch und religiös, theils wiſſenſchaftlich und techniſch 
benugen lernen. Anatomiſche Bemerkungen beim Fleiſch—⸗ 
eſſen und Vorſchneiden, Anweiſung überall zu lernen 
und überall ſich auszubilden. Natur und Einrichtung 
der Erholungen — daß auch dieſe nicht ganz verloren 
gehen. Soll der Schlaf nicht allmälig abgeſchafft wer— 
den? — Meine Idee von abſolut wohlthätiger Beſtim— 
mung auf Erden für mich. 


Indem ich glaube, daß Sophie um mich iſt und er— 
ſcheinen kann, und dieſem Glauben gemäß handele, ſo iſt 
ſie auch um mich und erſcheint mir endlich gewiß — ge— 
rade da, wo ich nicht vermuthe, in mir, als meine 
Seele vielleicht und gerade dadurch wahrhaft außer mir 
— denn das wahrhaft Aeußere kann nur durch mich, in 
mir, auf mich wirken und im entzückenden Verhältniſſe. 
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Diele Tage geben vorüber, ohne eine Spur hinter 
ſich zu laſſen. Nur wenige bleiben als feſte Punkte des 
Lebens ſtehen. Keiner verdient wohl feſter gehalten zu 
werden, als der Hochzeittag. Was ift der Hochzeittag? 
Wir feiern heute einen folchen Tag. Laßt und ihn ewig 
im Andenken behalten. Die Aeltefte führt auch hier billig 
den Neigen. Die meiften Hochzeittage werden Tage ber 
trüben Grinnerung — diefer wird es nicht fein. Der 
Tag fei und allen ein Tag des fefteren Bundes — ein 
ächter Samilientag. Der Kranz fol ihr bleiben. est 
fol er erft blühen. Der Hochzeittag der Aeltern. 


(Die legten drei Fragmente gehören hierher, find 
aber vielleicht etwas früher gefchrieben. ) 


11. 


Gedicht e, 


Digitized by Google 


Die Liebe. 


Wenn ſanft von Roſenhügeln 


Der Tag nach Weſten ſchleicht, 


Der Nacht mit Schlummerflügeln 


Und Sternenchor entweicht, 


Will ich die Liebe ſingen 
Auf der Theorbe hier, 

Mein Lockenhaar umſchlingen 
Mit ſüßen Myrthen ihr. 


Es ſoll dann wiedertönen 
In dieſer Grotte Nacht 

Das Loblied meiner Schönen, 
Wenn nur die Quelle wacht. 


Und wenn vom Morgenſterne 
Mir Wonne niederblinkt, 
Und fich die heitre Ferne 
Mit Rofenfranz umfchlingt, 


Ton’ ich in kühlen Klüften 
Auch meiner Liebe Lied, 
Umtanzt von Blumendüften, 
Wenn aller Schlunmer flieht. 


6* 
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Und rund um mich erwachet 
Der Nachtigallen Chor, 
Und jede Aue lachet 

Und jeder Hirt ift Ohr. 


Nein Süßer's als die Liebe 
Empfand fein Sterblicher, 
Was hie bevor war trübe, 
Wird durch fie lieblicher. 
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An Lueie. 


Kleines Mädchen mit den blauen 
Augen, die ind Herze mir 
Wonne und Entzüden thauen, 
Sieh! ich fing’ eim Liedchen bir. 


Poller Liebe, voller Freude, 
Die mir täglich holder wird, 
Seit und Amor alle beide 
Mit den Flügelchen umfchwirrt. 


Doch am meiften, wenn ich fehe 
Dein fo ſchalkhaft Augenpaar. 
Und zu deinen Füßen flehe 

Sanft umweht vom goldnen Haar. 


Und im fühlen Buchenhaine 
Wenn wir froh beifammengehn 
Und im Duell, bei Mondesfcheine, 
Nach den blafien Bildern fehn. 


Und im Reihentanz uns drehen 

Auf der reihen Blumenau 

Und des Morgens, gleich den Reben 
Schlüpfen durch den bunten Than. 


Nimm dies Liedchen hin und finge 
Munter es bei dem Klavier, 
Wenn mit Myrthen ich umfchlinge 
Meine Feine Laute mir, 
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An Laurens Eichhörnchen. 


D, Thierchen, das mit Munterkeit 

Bor meines Mädchens Fenſtern fpringet, 
Und dem fie felbft voll Sorgfamfeit 

Im weißen Händchen Futter bringet. 


Das Sprünge macht wie Pantalon, 
Durd) feine Späße fie vergnüget, 
Und feiner Drolligkeit zum Lohn 
Bon ihre geliebt im Schooße lieget, 


Das an ihr hängt, dem Bufen nah, 
Und ihre Rofenwangen lecket 

Und das oft viele Reize fah, 

Die meinem Späherblic verftecdet. 


Sonft bin ich wohl vom Neide frei, 
Doch hier da muß ich dich beneivden, 
Sie fofet dich und liebt dich treu, 
Bei mir verhöhnt fie meine Leiden. 


D, lächelte mir doch das Süd, 
Ließ einen Tag mich in dich fahren, 
Denn mich begnügte nicht ein Blick, 
Sie würde Ledas Loos erfahren. 
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Die Nachtigall. 


Auch uns fing Hier im fernen Schattenthale, 

Du Heine frohe Lieberfönigin, 

Dein wirbelnd Lied, wenn aus der vollen Schaale 
Boll Mil wir fchöpfen froben Sinn, 


Und ung, mit unferm Schickſal wohl zufrieden, 
Der Scherz, die Freude Hier im Kühlen blüht, - 
Wenn draußen noch ‚vom fernen Blammenfüden 
Der Hundäftern die Gefilde glüht. 


D, fireite mit dem wachen Echo immer, 
Ergöge uns, dein Weib, den Hain und- did 
So lange bis mit blaffer Wangen Schimmer 
Der Mond von feinem Lager ſchlich. 


Wir lieben dich, wenn auch. mit bunten Farben 
Die grauen Flügelchen nicht ausgeſchmückt 

Dir nicht ven Ruhm des Vögelchens erwarben 
Das als das fhönfte uns entzückt. 


Denn du bift reich an fügen Harmonien 
Die wonnevolf und feelenfchmelzend find, 
Dig einen guter Seelen Sympathieen, 
Du wirft aufs Herz fo füß und ind. 


— 


Die Erlen 


Wo hier ans den felfichten Grüften 
Das filberne Bächelchen rinnt, 
Umflattert von fcherzenden Lüften 
Des Maies bie Reize gewinnt, 


Um welche mein Mäbchen es liebt, 
Das Mädchen fo roſicht und froh, 
Und oft mir ihr Herzchen hier giebt 
Menn ftäbtifches Wimmeln fie floh; 


Da wachfen auch Erlen, fie esse 
Uns beide in jeliger Ruh, 

Wenn wir von der Hitze ermatten, 
Und fehen uns Froͤhlichen zu. 


Aus ihren belaubeten Zweigen 
Ertönet der Vögel Geſang, 

Wir fehen die Vögelchen fteigen 
Und flattern om Bache entlang. 


D Erlen! o wachfet und blühet 
Mit unferer Liebe doch nur, 
Sch wette, in kurzer Zeit fichet 
Man euch als die Höchflen der Flur. 


Und fommet ein anderes Pärchen 
Das herzlich fich liebet wie wir 

Ich und mein goldlockiges Klärchen, 
Sp ſchatte ihm Ruhe auch hier. 
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Die Quelle 


Murmle ftiller, Quellchen, durch den Hain, 
Hold durchflochten von der Sonne Schimmer, 
Singe deine füßen Lieder immer, 

Sanft umdämmert yon den Frühlingsman. 


Philomele ruft Afforde drein, 

Leiſer Liebe zärtliches Gewimmer, 

Da wo ſich das zarte Aeſtchen krümmer 
Neiget zu der Welle Silberſchein. 


Käme Molly doch hierher gegangen, 
Wo Natur im Hirtenkleide ſchwebt, 
Allgewaltig mir im Buſen webt, 
Reizvoll würde ſie mich auch umfangen, 
Und vergeſſen ließ ein einz'ger Kuß 

Uns vergangnen Kummer und Verdruß. 
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An ein fallendes Blatt. 


Es nahet ſich der Winter wieder 

Mit feinem Schnee und Sturm und Eis, 
Aus dürren Hainen fliehn bie Lieber, 

Es kleidet fich die Flur in Weiß, 


Bon’ Eichen wehn die Blätter nieder 
Nicht mehr belebt vom Vögelfleiß, 
Der Sturm mit traurigem Gefieder 
Durchhauft fie auf der Zeit Geheiß, 


Entreißet ihr das Blatt gewaltfam, 
Das ganz allein nody an ihr hing, 
Und fpielt damit nun unaufhaltfam, 
Und wirft es, daß er's wigberfing, . 


So reißt auch, häufen fih die Jahre 
Und nahet ſich das ftille Grab 

Und bleichen erft die blonden Haare, 
Der Nord die legte Roſe ab. 


O glüdlih! Fann man dann mit Freuden 
Die letzte Rofe fliegen fehn 
_ Und braucht dem’ Züngling nicht zu neiven, 
Um den vollanfgeblüht fie ftehn, 


Kann fih auf andre Blumen freuen, 

Die Töchter der Unfterblichkeit, 

Man braucht dann nicht den Sturm zu ſcheuen, 
Der Ervenleben uns verbeut. 
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An meine ſterbende Schweſter. 


Deinen Wangen entflohn Roſen, des Jugend-Mal's, 
Und es welkte dein Lenz, Farbe des Todes liegt 
Auf dem hageren Antklitz, 
Nur dein Auge ſtrahlt Heiterkeit. 


Leiden wurden dir früh, Pilgerin, vorgeſtreut, 
Fühlteſt ſelten die Luſt, welche uns Jugend reicht, 
Doch trug heiteres Muthes 
Sie dein reifer, geübter Geiſt. 


Schon winkt dir aus der Fern ſeliger Ewigkeit 
Der unſterbliche Kranz, harret der Siegerin, 
Bald flieht Leiden und Leib der 
Feſſelloſe, geprüfte Geift. 


Schaue, Selige, dann, bift du von Gott verkfärt, 
Freudenreiches Blicks auf die Gefilde Her, 

Mo im Haine des Abende | 

Die Erinnerung mich umfchwebt, 


Liſple leifer um mich, wenn ich bei Mondenfchein 
Schau zur fchimmernden Flur, höhere Lieder fing 
Und mit Freuden verweile 
Bei dem blumigen, grünen Grab. 





Zufriedenheit. 


Sei ftels mit deinem Loos zufrieden 
Das dir der Allmacht Milde lich, 

So manches Glück feimt noch hienieden 
Für manche Kummerlaft und Müh; 
Berwünfche nicht dies Bilgerleben 

Sn Stunden voll Melancholie: 

O! Menfch! Natur und Tugend geben 
Noch viele Breuden, fuche fie! 


Gin grünes Hälmchen, das auf öden 
Bereiften Wieſen einfam lacht, 

Entwölft oft mehr als Freundesreden 
Die Stirn, auf der ſtets Kummer wacht; 
Dod ach! ein Blick auf Frühlingsfluren 
Söhnt firads uns mit dem Leben aus, 
Und Löfcht des tiefften Kummers Spuren 
Sogleich aus Sinn und Buſen aus. 


Doch oft wenn du gefränft vom Neide 
Dem Menfchenhafle nahe bift 

Und jede füge Menfchenfreude 

Dir unfhmadhaft geworden ift, 

Wenn Zweifel did an Menjchentugend 
Mit drücdendem Gefühl umfchlingt 

Und jede Kraft von deiner Jugend 

Mit Stumpfheit und mit Ohnmacht ringt, 


Menn Kranfheit dich im fchwere Bande 
Bon immer regen Leiden zwängt 

Und dich Berzweifelung zum Rande 
Des bodenlofen Grabes drängt: 
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Dann hilft Natur und Lenz dir nimmer, 
Nicht Freundſchaft und Bhilofophie; 

Sie machen leider oft nur ſchlimmer 
Die ſchreckliche Melandhelie. 


Drum fleuch, o Menſch! allein sum — 
Der goöttlichſten Religion, 

Dem heiligiten der Bücher, fuche 

Da nur den Troſt, der dir -gefloh'n: 

Aus ihm träuft dir die Fülle Segen 

Ins Herz und innre Seligfeit, 

Und dich umlacht auf rauhen Stegen 
Dann göttlihe Zufriedenheit. 
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Zur Weinlefe 
5. October 179. 


Mir haben Weinmond, lichen Leute, 

Und weil nicht immer Weinmond if, 

So ſag' ich's euch in Verſen heute, 
Damit es feiner nicht vergißt. — 

Wenn Weinmond ift, fo müßt ihr wiſſen, 
Da giebt es Trauben, Moft und Wein, 
Und weil die armen Beeren müflen, 

So fprügen fie ins Faß hinein. 


Es giebt gar unterfchiedne Beeren, 
Bon allen Farben trifft man fie, 

Und mande hält man hoch in Ehren, 
Und mande wirft man vor das Vieh. . 
Sie find im Temprament verfchieden 
Und von gar mancherlei Natur; 

Doc allen ift der Wein befchieden 

Als Lieblingsfindern der Natur. 


Zu einem Stock will ih euch führen, 
Das ift ein Stödchen wie ein Dans! 
Um feine Süßigfeit zu jpüren, 

Sucht eine Traube euch heraus. 

Sch lobe mir die braven Menden, 
Sie langen zu und find nicht faul, 
Sie fteden gern mit beiden Händen 
Die blauen Trauben in das Maul. 


Nicht wahr, das ſchmeckt nicht herb’ und faner? 
Mas gut fchmedt, weiß der Wende wohl, 
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Er ißt und geht gern anf bie Dauer 
Und nimmt die beiden Baden voll. 
Drum kann er auch nicht Worte machen, 
Er fteht voll Eifer da und fant, 

Doc fieht man ihn fo ſchämig lachen 
Als kaut' er fill an einer Braut. 


Daß er den Trank anjegt im Ganzen 
Derfauft, dafür fann ich euch flehn, 
Oft wird er um den Stod noch tanzen 
Und fi) mit feinem Träubchen drehn. 
Mer weiß, ob er nicht aus dem Kerne 
Ein neues Mutterftösichen zieht, 
Das viele Jahre in der Berne 

. Zum Ruhm des alten Stodes blüht. 


Der alte Stocd wird blühn und wachfen, 
Wenn man den Ueberfluß ihm nimmt 
Und überall im Lande Sachſen 

Sein Wein auf guten Tifchen ſchwimmt. 
Er hat noch manche reife Traube 

Bon andrer Art und ihm zur Laſt; 

Es bitten Geier oder Taube 
Vielleicht fich bald bei ihm zu Gaſt. 


Daß er noch lange blüht, das weiß id), 
Ob er wohl mandyes Jahr ſchon ſteht; 
Denn dafür, lieben Leute, heiß ich 

Ein Dichter oder ein Voet. 

Ihr denkt wohl gar, ich ſei ein Täubchen, 
Weil mich der Stock feſt an ſich ſchnürt? 
Ich bin's zufrieden, wenn ein Weibchen, 
Ob ich gut ſchmecke, ſacht probiert. 
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Drum weil nicht Weinmond alle Tage, 
Kein folder Stor nicht überall, 

So denkt nicht heut’ an eure Plage, 
Zieht eure Sorgen in den Stall, 

Laßt unfern alten Weinitod leben! 
Und feinen lieben Winzer da! 

Und einen Kuß foll man ihm geben 
Als Kandidat zur Großmama. 


IH. 
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Tr intlied 
Wie ſchmeckt das Gläschen Wein fo füg! 


Wie lieblich tönt fein Raͤndchen! 


Sch weiß, wer Alles ftehen Tieg, 
Kämſt du aus manchem Händchen. 


O, fei mir doch zu jeder Friſt 
Das Mäfchen des Genufles, 
Und bleibe mir, fo Fein du bift, 
Das Horn des Ueberflufles. 


Biſt du, mein alter Lieblingskrug, 
So bin ih Sohn des Glückes. 
Sch freue mich bei jedem Zug 
Des freundlichen Gefchides. 


Zu einem ſolchen Becher rüdt 
Sid, feit die heitre Laune, 

Und feine Sorge reißt und knickt 
Am grünen Gartenzaune. 


Drum trinke, wer nur trinken fann, 
Aus einem folchen Becher, 
Gr ftößt noch mit den Enfeln an, 


Und bleibt ein froher Zecher. 
O, hör id) einft am meiner Thür 


Die legte Stunde Hopfen, 
So trink ich dankbar noch aus dir 
Der Blafche legte Tropfen. 
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Lied beim Punſch 


am. Abend der Trennung. 


Sind nicht die Augenblide 
Degeifterten Gefühle. 

Werth unfers wärmfien Danfes 
Und würdig unfers Ziels? 

Da fteht im frohen Zirkel 

Der Menichheit Genius 

Und gießt aus voller Schaale 
Den edelften Genuß. 


Dem Greis entglimmt in ihmen 
Der alten Jugend Gut. 
Hier fchöpft der Mann zu Thaten 
Begeifterung und Muth. 

Hoch Hopft des Jünglings Buſen, 
Gerührt wird jedes Herz, 

Und jedes drückt voll Liebe 
Geſchwiſter nur ans Herz. 


Nur ſolche Feſte ſchmücken 
Des Lebens rauhen Pfad; 
Nur Herzensfülle hemmet 
Des Glückes leichtes Rad. 
Wo Freudenthränen glänzen, 
Mo Herz zu Herzen fpricht, 
Mitfühlend jedes fühle, 
Nur da entrollt e8 nicht, 


O! himmliſch tönt in EDEN 
Erinnerung an fie, 
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Und wedt nach langen Jahren 
Der Nachwelt Sympathie, 
Mir freun uns aller Spuren 
Der alten Fröhlicykeit. 

- Einf freun ſich unfre Enfel 
Noch unſrer frohen Zeit. 


Drum laßt an dieſem Abend, 
Der noch vereint uns ſieht, 
Da uns ſo bald nicht wieder 
Ein ſolches Stündchen blüht, 
Uns jedem unſrer Lieben 

Ein Rofenblättchen ftreun 
Und unfern Herzenswünfchen 
Sodann dies Lied jegt weihn. 


Dem Bater und der Mutter, 
Die nichts als Kinder fehn, 
Mag bis zum Nand des Lebens 
Das Freudenfaͤhnchen wehn. 
Und wenn wir leife Wünfche 
In Minchens Herz verfiehn — 
So foll fie Luft der Freiheit 
Am eignen Heerd umwehn. 


Nur Dauer ihres Glückes 

Dem liebenswerthen Paar; 

Bringt unfern Fritz umd Fritzes 

Dies Glas zum Wunfche dar. 

Liti beweife baldigft | 

Ihr Hanshaltungsgenie, 

Indeß wir alle fingen, 

Zieh, lieber Schimmel, zieh! 
74 
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Leicht falle dein Bantoffel 
Bald, Söffhen, auf ven Mann, 
Der in des Lebens Lotto 

Dies Duintchen fih gewann: 

. Einft geht noch unfer Danscour 
Als Sansjupon in Klubb. 

Und Hannes Kränzchen Hole 
Bald möglichit Belzebub. 


Was Gaft ift foll mitleben, 

Es ſchließe feſt ih an | 
Und wandle mit und ewig 
Und bleib’ uns zugethan. 

Dem Bruder dort am Rheine, 
Den Lieben nah und weit 

Sei diefes Glas als Zeichen 
Bon jedem Wunſch geweiht. 


Zum Tempel wird die Stube, 
Der Punſchtiſch zum Altar. 

- 8 bringt der Geift der Liebe 
Sept feine Opfer dar. 

Senkt euren Blick die Stufen 
Des Tempels nur hinab 

Und haltet feft die Stimmung 
Die diefer Blick euch gab. 


She Schaut in-einen Wirbel 

Von Menfchenfchiekfal Hin 

Und forfcht und fragt vergebens 
Nach diefes Räthfeld Sinn. 
Einft wird es leicht ſich löſen; 
Längft ift der Schlüffel da; 
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Denn war nicht Lieb und Ginfalt 
Den Menfchen immer nah? 


Auch ihr könnt freudig war ’ 
Für dieſen Zeitbeginn, 
Wirkt der Natur entgegen - 
Und wirft mit Einem Sinn. 
Sft jeder gut: und thätig 
Kür Menfchenreht und Wohl, 
Und ift auf jeder Stelle 

Ein Jedes was es foll, 


. Sp wird in füßer Reife . 

Die Menſchheit, himmlifch ſchoͤn 
Erwacht vom langen Schlummer, 
In beſſre Zonen gehn. 

Belohnt wird, weſſen Thaten 

In ihrem Herzen glühn — 

Doch wer ſah je den Garten 

Wo dann die Kraͤnze blühn? 
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An Dorothee. 
Zum Bald für das relzende Bild meiner Julie, 


Soll diefer Bli voll Huld und Güte 
Ein fihnell verglommner Bunfen fein? 
Mebt Feines diefe Mädchenblüthe 

In einen ew'gen Schleier ein? 

Bleibt dies, Geficht der Treu und Milde 
Zum Troft der Nachwelt nicht zurüd? 
Derflärt dies himmlische Gebilde 

Nur einen Ort und Augenblick? 


Die MWehmuth fließt in tiefen Tönen 
Ins frohe Lied der Zärtlichkeit. 
Niemals wird ſich ein Herz gewöhne 
An die Myfterien der Zeit. Ä 
O! diefe Knofpe füßer Stunden, 

Dies edle Bild im Heil'genfchein, 

Dies foll auf immer bald verfchwunden, 
Bald ausgelöfcht auf ewig fein? 


Der Dichter klagt, und die Geliebte 
Naht der. Zyprefle, wo er liegt. . 
Kaum birgt die Thrünen der Betrübte, 
Wie fie ſich innig an ihn fehmiegt. 
Er heftet unverwandte Blicke 

Auf. diefe liebliche Geſtalt, 

Daß er in fein Gemüth fie drücke, 

Ch fie zur Nacht hinüberwallt. 


Wie, fpricht die Holde, du in Thränen? 
Sag, welche Sorge flog dich an? 
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Du bift fo gut, ich darf nicht wähnen, 
Das meine Hand dir weh gethan. 

Sei heiter, denn es kommt fo eben 
Ein Mädchen, wie die gute Zeit. 

Sie wird ein feltfam Blatt die geben, 
Ein Blatt, das dich vielleicht erfreut. 


Wie, ruft der Dichter, Halb erfchroden, 
Wie wohl mir jept zu Muthe ward! 
Den Buls des’ Trübfinns fühl" ich floden, 
Und eine fohöne Gegenwart. 

Die Mufe tritt ihm ſchon entgegen, 

Als Hätte fie ein Gott gefandt, 

Und reicht,. wie alte Freunde pflegen, 

- Das Blatt ihm und die Lilienhand. 


Du kannſt nun. deine Klagen fparen, 

Dein inn’rer Wunſch ift dir gewährt; 

Die Kunft vermag das zu bewahren, 
Mas einmal die Natur verklärt. 

Nimm bier die feftgehaltne Blüthe, 

Sieh ewig die Geliebte jung: 

Einft Erd’ und Himmel, Frucht und Blüthe 
In reizender lea au 


Mirft du * vor dieſen — 
Im fpäten Herbſt noch ſtille ſtehn, 
So wirſt du leicht die Zeit beſiegen 
Und einſt das ew'ge Urbild ſehn. 

Die Kunſt in ihren Zauberſpiegel 
Hat treu den Schatten aufgefaßt. 
Nur ift der Schimmer feiner Flügel 
Und auch der Strahlenfranz verblaßt. 
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Kann jegt der Liebende wohl danken? 
Er fieht die Braut, er ſieht das Blatt, 
Boll überfhwänglicher Gedanken 

Sieht er fi ewig bier nicht fatt. 

Sie fchlüpft hinweg und hört von weiten 
Noch freundlich feinen Nachtgefang, 
Doc bleibt ihr wohl zu allen Zeiten 
Der Freundin Glüd der liebfte Danf. 
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An Julien. 


Daß ich mit namenlofer Freude 
Geführte deines Lebens bin 

- Und mich mit tiefgerührtem Sinn‘ 
Am Wunder deiner Bildung weide — 
Daß wir aufs innigfte vermählt, 

Und ich der Deine, du die Meine, 
Daß ich vor Allen nur Die Eine, 

Und diefe Bine mich gewählt, 

"Dies danken wir dem fügen Wefen 
Das fih uns liebevoll erleſen. 


D, lag uns treulich ihn verehren, 

So bleiben wir uns einverleibt. 

Wenn ewig feine Lieb’ uns treibt, 

So wird nichts unfer Bündniß-fören. 
An feiner Seite fünnen wir 

Getroft des Lebens Laſten tragen, . 

Und felig zu einander fagen: 

Sein Himmelreich beginnt fchon hier, 
Wir werden, wenn wir hier verfehwinden, 
In feinem Arm uns wiederfinden. 
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Letzte Liebe 


Alfo noch ein freundlicher Blif am Ende der Wallfahrt 

Ehe die Pforte des Hains leife fich Hinter mir fchliegt. 

Danfbar nehm’ ich das Zeichen der treuen Begleiterin Liebe 

Fröhlichen Muthes an, öffne das Herz ihr mit Luft. 

Sie hat mich. durch das Leben allein rathgebend geleitet, 

Ihr ift das ganze Verdienſt, wenn ich dem Guten gefolgt, 

Wenn manch' zärtliches Herz dem Frühgeſchiedenen nachweint 

Und dem erfahrenen Mann Hoffnungen welfen mit mir. 

Noch als das Kind, im füßen Gefühl fich entfaltender Kräfte, 

Wahrlich ald Sonntagsfind trat in den fiebenten Lenz, 

Rührte mit feifer Hand den jungen Buſen die Liebe, 

Meibliche Anmuth ſchmückt jene Vergangenheit reich. | 

Wie aus dem Schlummer die Mutter den Liebling weckt mit 
dem Kuſſe, 

Wie er zuerſt ſie fieht und fh verftändigt an ihr: 

Alfo die Liebe mit mir — durdy fie erfuhr ich die Melt erfl, 

Fand mich felber und ward, was man als Liebender wird. | 

Mas bisher nur ein Spiel der Jugend war, das verfehrte 

Nun fi in ernfles Gefchäft, dennoch verließ fie mich nicht — 

Zweifel und Unruh fuchten mich oft von ihr zu entfernen, 

Endlich erſchien der Tag, der die Erziehung vollzog, 

Welcher mein Schieffal mir zur Geliebten gab und auf ewig 

rei mich gemacht und gewiß eines unendlichen Glücks. 
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Das Gedicht. 


Himmlifches Leben im blauen Gewande, 
Stiller Wunſch im blaffen Schein — 
Flüchtig gräbt im bunten Sande 

Sie den Zug des Namens ein — 
Unter hohen, feiten Bogen, 

Nur som Sampenlicht erhellt, 

Liegt, ſeitdem der Geiſt entflogen, 

Nun das Heiligfte der Welt. 

Leife kündet beſſ're Tage 

Gin verlornes Blatt uns an, 

Und wir jehn der alten Sage 

Maͤcht'ge Augen aufgethan, 

Naht euch ſtumm dem ernften Chore 
Harrt auf feinen Flügelſchlag 

Und vernehmt herab vom Chore 

Mo weiffagend der Marmor lag. 
Flücht'ges Leben und lichte Geſtalten 
Füllen die weite, leere Nacht, 

Nur von Scherzen aufgehalten 

Wurden unendliche Zeiten verbracht — 
Liebe brachte gefüllte Becher, 

Alfo perlt in Blumen der Geift, 

Ewig trinken die Eindlichen Zecher 

Bis der geheiligte Teppich zerreißt. 
Fort durch unabfehliche Neiche 
Schwanden die bunten, raufchenden Wogen, 
Endlich von farbigen Käfern getragen | 
Kam die Blumenfürftin allein, 

Schleier, wie Wolfen, zogen 

Don ber blendenden Stirn zu den Füßen — 
Mir fielen nieder, fie zu grüßen — 

Wir weinten bald — fie war entflogen. 
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Fragment. 


Wohin zieht du mich, 

Fülle meines Herzens, 

Gott des Raufches, 

Melche Wälder, welche Klüfte 
Durchftreif ich mit fremdem Muth. 

O, welche Höhlen 

Hören in den Sternenkranz 

Gäfars ewigen Glanz mich flechten 
Und den Göttern ihn zugefellen. 
Unerhörte, gewaltige, 

Keinen fterblichen ‚Lippen entfallene 
Dinge will ich fagen. 

Wie die glühende Nachtiwandlerin, 
Die bachifche Jungfrau 

Am Hebrus flaunt 

Und im thrazifchen Schnee 

Und in Rhodope, im Lande der Wilden, 
So dünft mir feltfam und fremd 

Der an | 

Der einfame Wald...» 00... 
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Diſtichen. 
1. 
Einem gelang es, — er hob den Schleier der Göttin zu 
| Said — 
Aber was ſah a? - — er fah — Wunder des Wunders, ſich 
In: 


Rn. 


Welten bauen genügt nicht dem tiefer fangenden ©inne, 
Aber ein liebendes Herz füttigt den ftrebenden Geiſt. 
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An M. und S. 
. t ⸗ 
(Sophie, die Braut bes Dichters, und ihre verheirathete Schweſter, Fr, v. M.) 


Glücklich vereinigte fie die Hand der bildenden Mutter : 
Mas man bei Einer empfand — fagt man der Andern ſe 
gern. 


Siehft dur fie beide, To ſiehſt du das Räthſel neben der Löfung. 
Einzeln ift jeve für ſich Räthſel und Löfung zugleich. 


Sahſt du die liebliche Mutter vohl gern als knospendes 
Mädchen? 
Oder das Knöspchen erbluht? — Schaue die Lieblichen 
ſelbſt. 
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An die Fundgrube Auguſte. 
(Novalis Mutter.) 


Zu ihrem 49ften Geburtstage. 


Glück auf, Fundgrube, das Säculum 

Iſt nun zur Hälfte für dich bald um. 

Biel edle Geſchicke Haft du beſcheert 

Und gute Wetter uns immer gewährt. 

Zum Glüd des Bergmanns ftreihe den Gang 
Geſchaart mit freundlichen Gängen noch. lang. 
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An Freund Brachmann. 


est, da im Glanz der Frühlingſonne 
Sich jeder unfrer Wünfche dreht, 

Und uns wie jenem in der Tonne 
Selbſt Philipps Sohn im Wege flcht, 
Seht, wo geheimnißvoll und dunfel 
Nur unfer Herz Orakel Spricht 

Und Herkules an feiner Kunfel 

Bei uns nicht feinen Ruhm verbricht, 
Jetzt wo fich unfre trübe Laune 
Sieh, mit dem fauren Gang verftreut 
Bon dem der Nuf der Kriegspofaune 
Selbft Helden Coburg nicht befreit, 
Jetzt fag ich dir mit einem Drud 
Der wärmfien Hand, dag du auch einft 
Schon in des Alters Silberfhmude 
In mir nody deinen Freund beweinft. 








VBerftrenute Blätter 
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| Klariffe. 
(Novalis erfte Braut, Sophie von Kühn.) 


Ihre Frühreife. Sie wünſcht allen zu gefallen. Ihr 
Gehorſam und ihre Furcht vor dem Vater. Ihre Decenz 
und doch ihre unſchuldige Treuherzigkeit. Ihr Steifſinn 
und Ihre Schmiegſamkeit gegen Leute, die ſie einmal ſchätzt, 
oder die ſie fürchtet. Ihr Betragen in der Krankheit. 
Ihre Launen. Wovon ſpricht ſie gern. Artigkeit gegen 
Fremde. Wohlthätigkeit. Hang zum kindiſchen Spiel. 
Anhänglichkeit an Weiber. Ihre Urtheile. Geſinnungen. 
Anzug. Tanz. Geſchäftigkeiten im Hauſe. Liebe zu ih— 
ren Geſchwiſtern. Muſikaliſches Gehör. Ihre Lieblinge. 
Geſchmack. Religioſität. Freier Lebensgenuß. Lieſt ſie 
gern. Hang zu weiblichen Arbeiten. Sie will nichts 
ſein. Sie iſt etwas. Ihr Geſicht, ihre Figur, ihr 
Leben, ihre Geſundheit, ihre politiſche Lage. Ihre Be— 
wegungen. Ihre Sprache, ihre Hand. Sie macht nicht 
viel aus Poeſie. Ihr Betragen gegen andre, gegen mich. 
8* 
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Offenheit. Sie ſcheint noch nicht zu eigentlichen Re— 
flektiren gefommen zu fein. Kam ich doch auch erft in 
einer gewiflen Periode dazu. Mit mem ift fie zeitlebens 
umgegangen. Wo ift fie geweſen. Was ipt fie gern. 
Ihr Betragen gegen mich.. Ihr Schredd vor der Ehe. Id 
muß fie recht nach ihren Eigenheiten fragen. So auch die 
Mutter). Ihre Art ſich zu freuen, .zu betrüben. Was 
ihr am meiften von Menfchen und Sachen gefallen. Iſt 
ihr Temperament erwacht? Was fie zur Yuft gefagt 
bat. Ihr Tabafrauchen. Ihre Anhänglichkeit an die 
Mutter ald Kind. Ihre Dreiftigkeit gegen. den Vater. 
Ihre Confirmation. Sie bat von der Ma chere einmal 
Schläge gekriegt. Ihre Gefpenfterfurdt. Ihre Wirth- 
ſchaftlichkeit. Wie fie der Dieb hat halten wollen. Geficht 
bei Zoten. Talent nachzumachen. Ihre Wohlthätigkeis, 
Urtheile über fie. Sie ift mäßig, wohlthätig. Sie ift irrita= 
bel, jenfibel. Ihr Hang gebildet zu fein. Ihre Abfcheu vor 
dem veriren, dem Geträtiche. Ihre Achtfamkeit auf fremde 
Urtheile. Ihr Beobachtungsgeift. Kinverliebe. Ordnungs⸗ 
geift. Herrſchſucht. Ihre Sorgfalt und Paſſion für das 
Schickliche. Sie will Haben daß ich überall gefalle. Sie 
Hat es übel genommen, daß ich mich zu früh an die Xel- 
tern gewandt habe und e8 mir zu bald und zu allgemein 
merken laffen. Sie hört gern erzählen. Sie will ſich 
nicht durch meine Liebe geniren laſſen. Meine Liebe drückt 
fie. oft. Sie ift Ealt durchgehende. — Ungeheure Ver— 
ſtellungsgabe, Verbergungsgabe der Weiber überhaupt. 


— 





Ihr feiner Bemerkungsgeiſt. Ihr richtiger Takt. — Alle 
Weiber haben das was Schlegel an der ſchönen Seele 
tadelt. Sie ſind vollendeter als wir. Freier als wir. 
Gewöhnlich ſind wir beſſer. Sie erkennen beſſer als 
wir. Ihre Natur ſcheint unſre Kunſt, unſre Natur ihre 
Kunſt zu ſein. Sie ſind geborne Künſtlerinnen. Sie in— 
dividualiſiren, wir univerſaliſiren. Sie glaubt an kein 
künftiges Leben, aber an die Seelenwanderung. Schle— 
gel intereſſirt ſie. Sie kann zu große Aufmerkſamkeit 
nicht leiden und nimmt doch Vernachläſſigung übel. Sie 
fürchtet ſich ſo ſehr vor Spinnen und Mäuſen. Sie will 
mich immer vergnügt. Die Wunde ſoll ich nicht ſehn. 
Sie läßt ſich nicht dutzen. Lieblingseſſen: Kräuterſuppe. 
Rindfleiſch und Bohnen. Aal. Sie trinkt gern Wein. 
Sieht gern etwas, liebt die Komödie. Sie denkt mehr 
über andre als über ſich nach. 


Die Naturlehre. 


A. Höre Du, es iſt einmal Move, von der Natur ein 
vernünftig Wort zu reden — wir müflen auch unſern 
Beitrag liefern. Nun — was wirds — fange doch 
an Mir zu antworten. 

B. Ich befinne mich ſchon lange auf einen recht natür- 
lichen Anfang unfers Geſprächs — ich prefie meinen 
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natürlichen Verſtand, aber ver ift vertrocknet, und bat 
nicht ein bischen Saft mehr. 

. Wer weiß, welcher - Gelehrte ihn ohne Dein Willen 
als ein herrliches Eremplar zwifchen die Blätter ſei⸗ 
ned Herbariums gepreßt hat. Ich bin doch neugierig, 
unter welche Klaffe er ihn gebracht Hat. Vermuthlich 
unter die Klaſſe der Kryptogamiften, denn von Blütden 
und Brüchten ift feine Spur wahrzunehmen. 

. Weißt Du wohl, daß die Natur uns ſchon begeiſtert, 
wir find da unvermerft in die Natur bineingerathen. 
Du gehört zu den: Nealiften, oder auf Deutſch — 
Du bift ein grober Kerl. - 

. Du haft ein. wahres Wort geiprocdhen — ein Wort 
der Weihe über mich. Ich Habe große Anlagen, ein 
Priefter der Natur zu werben. 

. Meinft Du, weil wir Dich „einen Bauchpfaffen nennen, 
und die Natur eigentlich nichts als ein großer Bauch if. 
. Auch wahr — aber die wahre Anlage befteht im ver 
Srobheit, — denn ſieh — die Natur ift gang unge 
heuer grob — und wer fie recht Eennen lernen will, 
der muß fie grob anfafien. Auf einen groben Klotz 
gehört ein grober Keil; dies Sprichwort ift für die 
Naturlehre gemacht, denn fie foll ja bier Durch ven 
Verſtand gefpalten werden. Da müfjen unfere Vor— 
fahren rechte Meifterfenner der Natur gewefen fein, 
denn nur in Deutſchland ift die eigentliche Grobheit 
entdeckt und cultivirt worden. 
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B. Sie paßte recht für unfern Boden — drum fieht e8 
auch jest recht Fahl bei ung aus, da man dieſe Na= 
tionalpflanze sernachläffigt und recht Heillos mit die- 
fern Reichthum umgegangen ift. Nur beim gemeinen 
Mann gedeiht fie noch und darum ift auch dem die 
Natur noch grün; dem Vornehmen hat fie längſt ven 
Rüden gekehrt und wird ewig den feinen Leuten be= 
reittvillig genug zeigen, wo fie ſitzt. 

A. Die Definition der Natur hab' ich nun als Reſultat 

—unſers Geſprächs — Sie iſt der Inbegriff aller Grob— 
heit. Daraus laſſen ſich alle Naturgeſetze ableiten, 
daß ſie unaufhörlich grob iſt, ohne abzuſetzen, und 
immer gröber wird — und keine Grobheit die gröbſte 
iſt — lex continuitatis, daß ſie gern gerade zugeht 
und nicht viel Umftände macht, lex parsimoniae. 

B. Ia, und noch eine Menge unbekannter. Gefebe ent- 
wickeln ſich aus dieſem fruchtbaren Begriffe. Aber 
eben weil wir Bhilofophen find, brauchen wir und 
um die Ausführung nicht zu befümmern. Wir haben 
dad Princip und damit gut — den gemeinen Köpfen 
bleibt jene überlajfen. 

A. Aber fage mir nur, woher kommts, daß die Natur 
fo verzweifelt felten if. Die Kunft ift eigentlich das 
Gewöhnliche. Ja felten muß fie fein, denn da fie 
ſich verftändli genug macht, und gern mit ihrer 
Natur herausplatzt, fo müßte fie weit mehr verftan- 
den fein. 


A. 


B. 


A. 


— 


Wer von fo übertriebener Künſtlichkeit der Kunſt be— 
ſeſſen iſt, der hält eben ihre Grobheit für Kunſt, und 
und fo wird ſie freilich überall mißverſtanden. 

Man wirb wahrlich auch zur Natur ‚geboren — unt 
wer recht viel Natur in fi Hat — dem ift dad 
alles jo natürlich; und was ift Davon zu fprechen. 
Wer davon fpricht, der ift ein Stümper ohne Kraft 
und Saft, denn wovon man fpricht, Dad hat man 
nicht; das ift ein Axiom. er 

Drum laß und auch aufhören, davon zu reden, «denn 
jonft geht unjere Natur dur bie Rappen. 


Du Haft Recht, da hätt! uns bald die Mode einen 


Streich gefpielt — und uns Hinterlifiig aus unſrer 
Natur vertrieben. Laß und auf den Keller gehn — 
dort ift die Natur zu Hauſe, daß wir wieber recht 
natürlich werben. 


. Nur Hüte Dich dort vom Weine zu reden — denn 


wovon man ſpricht, has. bat man nicht. 


. Wahr, darum fü eh Du: auch immer vom Ber: 


ſtande — 
Wenn Du von Ffürzen ee. forichf. 


Monnlpg. 
Es it eigentlich um das Sprechen * Schreiben 


eine närrifche Sache; das rechte Gefpräch ift ein bloßes 


" 
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Worifpiel. Der Lächerliche Irrthum ift nur zu bewun⸗ 
dern, daß die Leute meinen — fie Tprächen um ber Dinge 
willen. ‚Gerade das Eigenthümliche der Sprache, daß fie 
füch blos um fich ſelbſt befümmert, weiß feiner. Darum 
ift jie ein jo wunderbares und fruchtbares Geheimnif, — 
Daß wenn einer blos Tpricht, um zu fprechen, er gerade die 
berrlichiten, originellftien Wahrheiten ausfpriht. Wil er 
aber von etwas Beftimmten Tprechen, fo laßt ihm die launige 
Sprache das Jächerlichite und verfehrtefte Zeug fagen. Dar— 
aus entiteht auch der Haß, den fo manche ernfthafte Leute ge= 
gen die Sprache haben. Sie merken ihren Muthwillen, mer- 
Een aber nicht, daß das verächtliche Schwatzen die unendlich 
ernftbafte Seite ver Sprache ift. Wenn man den. Leuten nur 
begreiflich machen fünnte, daß e8 mit der Spradhe wie mit 
Den mathematifchen Bormeln ſei — Sie machen eine Welt 
für fih aus — Sie fpielen nur mit fich ſelbſt, drücken 
nichts als ihre wunderbare Natur aus, und eben darum 
find fie jo ausdrucksvoll — eben darum fpiegelt ſich in 
ihnen das ſeltſame VBerhältnißfpiel der Dinge. Nur durd) 
ihre Freiheit find fie Glieder der Natur und nur in ih— 
ren freien Bewegungen Außert ſich die Weltferle und macht 
fie zu einem zarten Maapftab und Grundriß ver Dinge. 
Se ift es auch mit der Sprache — wer ein feines Ge— 
fühl ihrer Applicatur, ihres Takts, ihres mufikalifchen 
Geiftes hat, wer in fich das zarte Wirken ihrer innern 
Matur vernimmt, und danach feine Zunge over feine Hand 
bewegt, der wird ein Prophet fein, dagegen wer es wohl 
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weiß, aber nicht Ohr und Sinn genug für fie hat, Wahr- 
“heiten wie dieſe fchreiben, aber von der Sprache felbft zum 
Beften gehalten und von den Menſchen wie Caffandra 
von den Trojanern, verſpottet werden wird. Wenn ih 
damit dad Weſen und Amt: der Borfie auf das deutlichſte 
angegeben zu haben glaube, ſo weiß ich doch, daß es 
fein Menſch verſtehn kann, undicht ganz was albernes 
geſagt habe, weil ich es habe ſagen wollen, und ſo keine 
Poeſie zu Stande kommt. Wiey wenn ich aber reden 
müßte? und dieſer Sprachtrieb zu ſprechen das Kenn⸗ 
zeichen der Eingebung der Sprache den Wirkſamkeit ver 
Sprache in mir wäre? und mein Wille nur auch alles 
wollte, was ich. müßte, fo könnte dies ja am Ende ohne 
mein Willen und Glauben Poeſie ſein und ein Geheim⸗ 
niß der Sprache verſtändlich machen? und ſo wär' ich 
ein berufener Schriftſteller, denn ein Schriftſteller iſt wohl 
nur ein Sprachbegeiſterter? — 


(Erſter Entwurf des Anfangs zum zweiten Theile des 
Ofterdingen.) 


Das Gefidt. 
Das Land erhob ſich immer mehr und ward uneben 
und mannichfach. In allen Richtungen kreuzten ſich Berg- 


rüden. Die Schluchten wurden tiefer und fchroffer. #el- 
‚fen blickten fchon überall durch, und über die Dunkeln 
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Wälder ragten fteile Klippen hervor, die nur mit weni— 
gem Gebüfch beiwachfen zu fein fehienen. Der Weg lief 
an einem Abhange fort und hob fich nur unmerflich in 
die Höhe. Wenn aud) dad Grün der Ebene hier merklich 
verdunkelt war, fo zeigten dafür verfchiedene Bergpflanzen 
die bunteften Blumen, deren fchöner Bau und erquidender 
Geruch) den angenehmften Eindruck machte. Die Gegend 
ſchien ganz einfam und nur von meitem glaubte man 
die Glöckchen einer Heerde zu vernehmen. In den Ab— 
gründen raufchten Bäche. Der Wald war in mannich- 
faltigen Haufen: am Gebirge gelagert und reizte dad Auge 
fich in feine duftige fühle Tiefe zu verlieren. Einzelne 
Raubvögel fchwebten um die Spitzen der uralten Tannen. 
Der Himmel war dunkel und. durchfichtig. Nur leichte 
glänzende Wölkchen ftreiften langſam durch fein blaues 
Feld. Auf dem fchmalen Fußfteige Fam langjam ein Bil- 
ger herauf aus der Ebene. Mittag war vorbei. Ein 
ziemlich ftarker Wind ließ ſich im der Luft verfpüren, 
und feine dumpfe wunderliche Muſik verlor ſich in unge— 
wiffe Bernen. Sie wurde lauter und vernehmlicher in 
ven Wipfeln der Bäume, fo daß zumeilen die Endſylben 
und einzelne Worte einer menjchlichen Sprache hervorzu— 
tönen fchienen. Durch die Bewegungen: der Luft ſchien 
aud das Sonnenlicht fich zu bewegen und zu ſchwanken. 
Es hatten alle Gegenftände einen ungewiſſen Schein. 
Der Pilgrim ging in tiefen Gedanken. Nach einiger 
Zeit feste er ſich quf einen großem Stein unter seinen 
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alten Baum, ver nur unten noch grün, und oben vürr 
und abgebrochen war. — (Gefpräd mit jich ſelbſt. Er 
geht nachher weiter, findet die Ruine, verlaffene Hütten, 
eine ‚fcheint noch bewohnt, rührenne Habfeligfeiten.) 


Drei Entwürfe zu Novellen. 


Ein junger Offizier will heirathen und fpricht var- 
über mit feinem Bruder, welcher ihm fein Vorhaben aus- 
zureden fucht. Er bleibt aber bei feinen Entſchluſſe und 
verliebt fich erftlich in ein reiches Mädchen, was er nicht 
gefehen hat; alsdann, da ihn diefe ausfchlägt und er ſich 
fehr darüber betrübt, in ein anderes artiged- Srauenzim- 
mer, ohne Vermögen, dann in eine reiche ältere Berfon, 
die ihn aus Gewifjendzweifeln ausfchlägt und Herrnhuterin 
wird. So gelangt er nad) vreifacher Betrübniß zur Rube 
und Zufriedenheit mit feinem Stande und wird ein gre- 
Ber Dichter. | 


Ein Gelehrter hat eine Frau, auf deren wifjenfchaft- 
liche und künſtliche Bildung er ſich viel zu. Gute thut 
und fie für fehr treu aus poetiſchem Enthuſiasmus für 
treue Liebe hält; über deren nachherige Untreue er in 
große Betrübniß verfällt; worauf er, um fich wieder zu 
erholen, feine Zuflucht zu einem Dienſtmädchen nimmt, 
die er durch die Kraft feiner Bildung leicht zu überreven 


125 





hofft, aber: von ihrem Bräutigam, der fich ſtatt ihrer 
ind Bett legt, übel empfangen und mit Schlägen wohl 
zugerichtet wird, alfo daß er zu feinem Schüler mit vie— 
ler Traurigkeit jagt: Wollte Gott! daß es umgekehrt ge= 
weien wäre und meine Brau die Bildung der Magd, vie 
Magd aber die Bildung der Frau gehabt Hätte, jo würde 
ich fein Hahnrei fein und mir den Buckel fchmieren laſſen 
müffen, denn ich ſehe wohl, daß bei einem Irauenzimmer, 
je orventlicher und behender die Gedanken werben, deſto 
unorbentlicher und unbiegjaner werden die Begierven, und 
könnt ihr, mwerthefter Breund, euch meines Exempels zur 
beilfamen Lehre bebienen. 


Ein Dann bat feine Geliebte gefunden — unruhig 
wagt er eine neue Schiffahrt — er fucht Religion ohne 
es zu willen — Seine Geliebte ftirbt — Sie erjcheint 
ihm im Geifte nunmehr als die Gefuchte — Er findet zu 
Haufe ein Kind von ihr und wird ein Gärtner — Schif— 
ferleben — fremde Länder — Meere — Himmel — Wet— 
ter — Sterne — Gärtnerleben. 


¶ Benbfichtigte Fortfegung der Lehrlinge zu Sais?) 


Berwandlung des Tempeld zu Sais. Erſcheinung 
ver Iſis. Tod des Lehrers. Träume im Tempel. Werf- 
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ſtatt des Archäus. Ankunft ver griechifchen Götter. Gin- 
weihung in die Geheimniffe. Bilpfäule de8 Memnon. 
Reife zu den Pyramiden. Das Kind und fein Johannes. 
Der Meſſias ver Natur. Neues Teftament und neue 
Natur ald neued Ierufalem. Gosmogenien der Alten. 
Indifche Gottheiten, 


Briefe 
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Novalis au Schiller. | 
Jena anı 22. September 1791. 


Befter Herr Hofrath! 
Mein wiberwärtiged Schickſal verhindert diesmal meine 
fo lang erfehnte Reife nach Erfurt, Es ift hier in ganz 
Jena für heute Fein Wagen und noch viel weniger ein 
Pferd zu befommen. Meine angeftrengtefte Mühe ging 
verloren, und es bleibt mir nichts übrig, ald meine Phan— 
tafie jo lebendig als möglich vie Darftellung des auf mich 
wartenden Vergnügens vollenden zu laſſen. Wie gern hätte 
ich Sie nicht. gefehen, wie gerne an Ihrer Seite fo glühend 
und froh den Dichter des Don Carlos und die gelungenften 
Augenblide ver Kunft in der Vorftellung genojjen und ver- 
ſchlungen! Wie freute ich mich nicht zugleich auf die perfün- 
Tiche Bekanntfchaft mit dem guten, feelenvollen Dalberg, ver 
Leider nur noch faft einzig unter den Fürſten Deutfchlands 
fteht und den id) jchon deswegen hochfchägen würde, wenn 


er ſich nur für meinen lieben Schiller recht warnı und innig 
III. 9 
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intereffirte. Aber nun ift dies Alles vereitelt, und ich 
muß mich refigniren, was ich auch defto leichter kann, da 
mir weniaftend die Hoffnung nicht benonmen ift, doch 
Sie noch während diefer Berien einmal zu fehen. Offen- 
herzig, war Ihre perfönliche Bekanntichaft und Ihr freund: 
fchaftlicher Umgang aud das Einzige, was ich höchſt 
ungern in Jena verlaffe und was, ich in Leipzig nicht 
aufhören werde zu vermiffen. Gin Wort von Ihnen 
wirfte mehr auf mich, ald die wieberhofteften Ermahnun« 
gen und Belehrungen Anderer. Es entzündete taufend 
andere Bunfen in mir und. ward mir nüßlicher und hülf— 
reicher zu meiner Bildung und Denfungsart, ald die gründ- 
lichſten Deductionen und Beweisgründe. Unendlich viel hätte 
ich in dieſem Winter von Ihnen gewonnen, und ſpielend 
gewonnen, was des angewendetſten Fleißes, des willigſten 
Beſtrebens ungeachtet, mir vielleicht erſt im Jahren erreichbar 
wird. Und felbft dies abgerechnet, fo wäre Ihr freundfchaft- 
liches Herz, Ihre ganze Individualität, ver ich ſo nah mie 
wußte, genug gewefen, um Jena mir angenehm und un 
vergeßlich zu machen. Und doc werde ich alles leichter 
ertragen, wenn mich nur das Bewußtſein ‚begleitet, daß 
ich Ihnen ein Biſschen lieb bleibe und daß ich, wenn: ich 
Sie wieder ſehe, noch immer die alte Stelle n- Ihrem Her⸗ 
zen offen finde. Denn men follte nicht dad überſchwänglich 
felige Gefühl, fih von Ihnen wärmer umfaßt zu willen, 
für Alles, und felbft ven perfönlichen Umgang mit Ihnen 
entfchädigen? Ihnen größtentheild werde ich es zuſchrei⸗ 


131 


ben, wenn diefen Winter mein eifrigfter Wille meine 
Kräfte unterftügt, um die gefährlichfte Klippe eines jungen, 
lebendigen Kopfs, die fauern und anhaltenden Vorarbei- 
ten zu einem künftigen beſtimmten Beruf glücklich zu 
überfteigen. Denn. Sie machten mic auf den mehr ala 
alltäglichen Zweck aufmerffam, ven ein gejunder Kopf 
füch ‚hier wählen könne und müfje, und gaben mir damit 
den letzten enticheidenden Stoß, der wenigftend meinen 
Pillen jogleich feſt beftimmte und. meiner herumirrenden 
Thätigkeit eine. zu allen meinen Verhältniſſen Feicht be= 
z0gene und pafjende Richtung gab. Ich kann Ihnen zwar 
nicht verhehlen, daß ich feft glaube, daß meine Neigung 
zu den füßen Künften ver Mufen nie erlöfchen und meine 
Liebe, freundliche Begleiterin durchs Leben fein wird, daß 
immer vie Werke ver Lieblinge Apolls einen unnennbaren 
Zauber für meine Eeele behalten werben und ich nie un— 
geneigt fein werde, dem Wunfche des Königs von Preu- 
Ben beizupflichten, wenn gleich auf eine ‚ganz verfchievene 
Art, der die Zaire Voltaires lieber gemacht haben wollte, 
als Sieger in fo vielen Schlachten gewejen zu fein; daß 
ich endlich felbft in manchen füßen heimlichen Augenbliden 
Zunfen von heiligen Altar der Kunft zu entwenden mir 
nicht entbrechen werde, und jelbft an. der Seite der ſtren— 
gen Göttin, zu deren Priefter ich mich am Kopf und 
Herzen combabifiren laſſen foll, noch manchen verftöhle- 
nen Blid und manchen liebeathmenden Seufzer den glück— 
licheren Lieblingen der Grazien und Mufen und ihren 
9 % 
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Schuggöttinnen zuzuwerfen. Aber dem ungeachtet hoffe 
ich auch zu Gunften meines beſſern, aber vielleicht Eleinften 
Selbfts, der Vernunft, meinem gefaßten Vorſatz und dem 
mir am fernen Ziel winfenden Genius der höhern Pflicht 
treu zu bleiben und dem Rufe des Schidjald gehorſam 
zu fein, das aus meinen Verhältniffen unverkennbar vent- 
lich zu mir fpricht. Aber zufeufzen werde ich Ihnen doch 
noch wohl zuweilen: Ora pro nobis. Der Sau Hofrätbin 
bitte ich Sie mich freundlich zu empfehlen und Sie, befter 
Herr Hofrath, wünfche ich bald gefünver ald jemals und 
im vollen Gefühl erneuter Iugendfraft und Mumterfeit 
zu umarmen und Ihnen mündlich) wärmer und inniger 
fagen zu fönnen, mit welchen tiefen Empfindungen von 
Liebe und Hochachtung ich nie aufhören werbe mich zu 
nennen Ihren gehorſamen Diener 
Friedrich von Hardenberg. 


Novalis an Reinhold in Jena. 
Goſek am 5. Oktober 1791. 


Ermüdet von taufend Genüffen, die Natur und Kunft 
mir heute gaben, und geſtimmt zu einer wunderbaren 
Heiterkeit, fie ich Hier in einem hoben, gemdlbten go— 
thiſchen Gemach des alten Bergfchloffes Gofef, mohin 
mich die Freunpfchaft des Beſitzers rief, und blide gerührt 
nach der Gegend zurüd, die ich vor Kurzem auf immer 
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verließ. Ich blicke nach meinen Freunden zurück und fehe 
fie nicht mehr. Aber noch umtönt mich das freundliche 
Lebewohl, das auch Sie mir gewiß aus vollem Herzen 
bei unjerer Trennung zuriefen. Tauſend Scenen fchweben 
un meinen innern Sinn, denen die Phartafie und die 
Erinnerung Leben verleiht, die in magifcher: Beleuchtung, 
in romantifchen Mafjen eine zehnfach verftärfte Wirkung 
thun und sine unendliche Menge Empfindungen, Gefühle 
und Ideen leiſe erweden. Alles verfchmilzt in dad un— 
nennbare und untheilbare Ganze einer Tieblichen Dimme- 
zung, wo nur Die Außerften Umeiffe, die fchönften Con— 
touren noch fichtbar find und fchon allmählig in ven 
Nebel der Vergangenheit zerrinnen. Aber den Zauber 
der Ausficht, wer vermag den zu befchreiben, da ihn die 
Seele mit Mühe faßt! O! befter Herr Rath, jebt ver- 
jhwindet der Schleier, den Vorurtheile, Ihorheiten, ein= 
geichränkter Sinn und Verwirrung un meine Augen 
legten; ich fehe in einem Moment ver glüclichften 
Bergeiftigung dad bunte Jahrmarktögewühl meined bid- 
berigen Lebend vor mir, Wad die Natur und Gegen- 
wart auseinander zieht, wird in der Erinnerung der 
Dronung leicht gefaßtes Glied, *) wie mein lieber Schil- 
ler, nur auf eine andere Art fagt. Ich ſehe mich in 
allen ven lächerlichen, fonderbaren, abenteuerlichen un 
unnatürlichen Masken, mit welchen mich eine herrenlofe 


*) In den KRünftlern. 
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Phantafie und die Grille des Augenblicks beffeidete, und 
bevaure nur die geduldigen Freunde des pfadloſen Irrlings. 
Aber meine gutmüthige, leicht zu gewinnende Einbildungs— 
fraft laßt mir doch auch fo manchen Augenblick vorbei 
geben, in welchem zwanglofer Frohſinn, jugendliche 
Schwärmerei und fo manche andere Begleiter meines Ee— 
bens mich in lieblichen Träumen entzüdten, und in mel 
chem Freunde der Wahrheit und ver fittlichen Schönhen 
eine Herrfchaft über mein Herz behaupteten, die mir untere 
geplich bleiben wird und mich in das fühe Gefühl einwiegt, 
von Männern der Aufmerkſamkeit gewürdigt worden zu 
fein, die leicht in ein zärtlicheres Gefühl übergeht. Es 
bemächtigen fi Hoffnungen und Grmwartungen meiner 
Seele, und befeligendere Gefühle verdrängen die unange 
nehmeren des Unmillend und Mitleivdend mit ſich felbſt, 
die ich fchon in Iena oft empfand und daher ein gewält⸗ 
ſames Mittel ergriff, um mich loszureißen von den 
Thorheiten und Verirrungen, die mich in Jena zur wer 
folgen jchienen und zu Gewohnheiten wurven. Wie web 
that es mir nicht, fo vieles zu verlaflen, mas meiner 
Seele heimisch geworden war, Männer zu verlaffen, ve 
ren bereitwillige Sreundfchaft, deren ſeelenvoller Umgang 
mir Früchte zu verfprechen fehlen, Die mir vielleicht nie 
wieder fo reifen. Aber ich mußte mich refigniren und 
dem mir nicht undeutlichen Winfe des Schickſals folgen. 
Ich breche ab: ſchon zu lange ſprach ich vom mir, ich wende 
mich zu einem Gegenſtande, der meine ganze Seele füllt. 
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Ron Schillern will ich mit Ihnen fprechen; Denk 
fein Gegenſtand der Unterhaltung ift Ihnen gewiß. ange— 
nehmer und für: mich intereffanter. Sie haben. ihn wie— 
der gefehen, wenn Sie diefen Brief erhalten. Gewiß ift 
er munter, heiter, im vollen, entzückenden Gefühl feiner 
wiebergefehrten Geſundheit. Sie fehen ihn nun oft; Sie 
taufchen Ihre beiden Seelen oft an traulichen Abenven 
gegen einander um, und ich, ver ich fo heiß darnach dür— 
ftete, kann Eein fliller, Taufchenver, nichts verlierender, 
alles tief verfchlingender Zeuge dieſes herrlichen Schau— 
fpield fein. Ach! wenn ich nur Schillern nenne, welches 
Heer von Empfindungen lebt in mir auf; wie mannig— 
faltige und reiche Züge verfammeln fich zu dem einzigen 
entzüudenden Bilde Schillerd und wetteifern wie zaubernde 
Geifter an der Vollendung des blendenden Gemäldes; und 
‚Hört mich dann in dieſem Zaubermahl der Phantafie 
der nagende Gedanke, daß dieſer Mann ver Vernichtung 
nahe war, Schiller, ver mehr ift ald Millionen All— 
tagsmenſchen, der den begierdelofen Weſen, die wir Geis 
fter nennen, den Wunfch abnöthigen könnte, Sterbliche 
zu werben, deſſen Seele die Natur con amore gebildet 
zu haben ſcheint, deſſen fittliche Größe und Schönheit 
allein eine Welt, deren. Bewohner er wäre, vom verdiene 
ten Untergange retten fünnte, Schiller, der fo eine 
entzückende Form mit fo viel Stoff, fo viel Natürlichkeit 
mit fo viel Natur, fo viel Individualität mit fo viel 
Allgemeinheit, jo viel Herzensgüte mit fo viel Herzens— 
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ftärfe, fo viel Einfachheit mit fo viel Reichthum, fo viel 
Syftem mit jo viel Art, fo viel Charafter mit jo viel 
Sinn, fo viel Schema mit fo viel Anwendung, fo vide 
tranfcenvdentale Einbildungsfraft und jo viel Methode in 
der tranfcendenten, fo viel. Größe mit jo viel Würde, jo 
viel Liebendwürdigkeit mit jo viel Liebe, fo viel Grazie 
mit fo viel Ernft vereinigt, im deſſen Natur fo viel Kunft, 
und in deſſen Kunft fo viel Natur ift, der fo viel Ge 
fichtspunfte und doch nur Einen hat, und enblich, der 
einer der feltenen Menfchen ift, denen die Götter das hohe 
Geheimnig von Angefiht. zu Angeficht offenbarten, daß 
die Schönheit und Wahrheit eine und diefelbe Göttin 
fei*) und daß die Vernunft der einzige Name und das 
einzige Heil fei, dad ven Menfchen auf Erven gegeben 
worden, der einzig wahre, ächte Logos, der von Gott 
audgegangen ift und zu ihm zurüdfehrt: — wenn, jage 
ich, diefer Gedanke mich ftört, fo bebe ih unfreimillig 
vor meiner eigenen Exiſtenz zurüd, und es drängt fid 
ein Seufzer zwifchen meine Lippen, in welchen aller 
Glaube an eine höhere Hand, die den Baden Ienft, und 
die ganze Liebe und das Mitleid gegen eine Menfchbeit 
gepreßt ift. | 

Aber er lebt und bleibt vielleicht leben. Stolzer 
Ihlägt mein Herz, denn diefer Mann iſt ein Deutfcher; 
ich Eannte ihn und er war mein Freund. Wie 


*) Aus Schillers Künftlern entlehnt. 
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lebendig wird mir das Andenken an die Stunden, da ich 
ihn ſah, beſonders an die, da ich ihn zum erftenmal 
fab, ihn, das Traumbild ver feligften Stunden meines 
Knabenalters, da die Höhere Macht der Mufen und Gra— 
zien den erften herrlichen bleibenden Eindruck auf meine 
junge Seele machte, und ich mit meinem Ideal in der 
Bhantafie vor Schiller trat und mein Ideal weit diber- 
troffen erblickte. Sein Blick warf mich nieder in den 
Staub und richtete mich wieder auf. Das vollfte, unein= 
gefchränftefte Zutrauen ſchenkte ich ihm in ven erften 
Minuten, und nie abnete mir nur, daß meine Schenkung 
zu übereilt gewefen ſei. Hätt' er nie mit mir gefprochen, 
nie Theil an mir genommen, mich nicht bemerft, mein 
Herz wäre ihm unveränderlich geblieben; denn ich erfannte 
in ihm den böhern Genius, ver über Jahrhunderte wal- 
tet, und jchmiegte mich willig und gern unter den Befehl 
des Schickſals. Ihm zu gefallen, ihm zu dienen, nur 
ein kleines Interefje für mich bei ihm zu erregen, war 
mein Dichten und Sinnen bei Tage und der lebte Gedanke, 
mit welchem mein Bewußtſeyn Abends erloſch. ine Ge- 
liebte hätte ich für ihn weinend aus dent Herzen ge= 
riffen, wenn die Vorfehung ein jo hartes Opfer verlangt 
hätte, meinem liebiten, Jahre lang gehegten Wunfche am 
Rande feiner Erfüllung entfagt; denn. dad Leben ift nicht 
das ftärkfte Opfer, was Enthuſiasmus und Liebe ihrem 
angebeteten Gegenftande bringen Eünnen, denn wir fühlen 
nicht feinen Berluft. Sein Wort hätte Funfen zu Hel- 
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denthaten in mir geichlagen, die feine Noth, Fein Hin— 
derniß hätten erſticken fönnen, und vielleicht ift felbft das 
Gute und Schöne, deſſen Spuren meine Seele trägt und 
tragen wird, ſchon durch fein Beifpiel größtentheil® mit 
fein Werk. Brächte ich einft Werke hervor, Die einen 
innern Werth unabhängig in ſich trügen, thät’ ich etwas, 
das ginen edlern Urfprung, eine jchönere Quelle verriethe, 
jo ift es auch größtentheild Schiller, dem ih die An— 
lage, ven Entwurf zur vollendetern Form verdanfe. Er 
309 in meine Geele die fanften, weichen Linien des Schö- 
nen und des Guten, Die meine männlichere Bernunft nur 
tiefer zu ziehen, nur um die fehärfiten Eden zu meben 
und zu fehwingen Draucht, um mein Glück und meine 
Ruhe auf Ewigfeiten‘ zu gründen. Er bietet mir vom 
Port der himmlischen Vaterwelt die Hände, um die ge= 
funfene Pſyche heraufzuheben. 

Könnte ihn Jemand beifer zeichnen, — beſſer 
die wahrnehmbaren Umriſſe ſeines intellektuellen Weſens, 
die Die gewagteften, reinſten, gelungenſten und feinſten 
find, in irgend einer menfchlichen Sprache entwerfen, als 
er felbft im Bilde feines Poſa gethan hat? Nichts bat 
er vergeffen, al8 die Anwendung und die mindere Ans 
maßung, die feinen Charakter noch menfchlicher, liebens— 
würdiger und umfaffender macht. Eben dieſe ftille Größe 
und fittliche Erhabenheit, ‚eben Diefes Weltbürgerherz, das 
für mehr ald Menfchheiten fchlägt, und doch dieſe iben- 
Iifche Liebe auf reine Seelen um fich überträgt und nicht 
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ven Einzelnen entgelten läßt, was die Natur minder für 
fie, als fürs ganze Geſchlecht that, eben dies nicht auf 
Erden Heimiſche und doch Zufriedene, nicht Klagende, 
Heilige, Reſignirende, was die gereifteſte Frucht der Hu— 
manität iſt, das Reſultat der höchſten Philoſophie des 
Sterblichen, welches einſt in jenen traurigen Tagen mit 
den Griechen verblühte. Ihm gab das Schickſal die gött— 
liche Gabe, alles, was er berührt, in das reinſte Gold 
des geläutertſten Menſchenſinns, in das Eigenthum und 
Erbtheil der ſittlichen Grazie zu verwandeln. Wiſſen— 
ſchaften werden im längern Laufe ſeines Lebens unter 
ſeinem wohlthätigen Fluge aufblühen, und um kurz ein 
Gemälde vorüber zu gehen, das der ſcharfſichtige Blick 
des Künſtlers ſelbſt vielleicht noch nicht überſehen kann, 
er wird nebſt einem Manne, den mir die Beſcheidenheit 
zu nennen verbietet, der Erzieher des künftigen 
Jahrhunderts werden. Die Nachwelt zeigt ihm ſeinen 
Platz unter den kraftvollen Männern, die zur treffendſten, 
bitterſten Charakteriſtik unſerer Zeiten beinahe vergeſſen 
ſind oder doch vernachläßigt unter ihrer Würde. Welcher 
Edle ſtimmt mir nicht bei, wenn ich Franklin, Linné, 
Haller, Newton, Baco, Luther, Hutten, Galiläi, Leſſing, 
Leibnitz, Spinoza, Michel Angelo, d'Alembert und Ma— 
chiavell nenne? | | 

Oft, wenn in fihwärmerifchen Stunden das Bild 
ner Borzeit in und erwacht, wenn die Bonmotö der Na— 
tur, unfere Boltaire, Helvetius und die andern Modes 
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philofjophen und Modehelden unfere® Jahrhunderts vor 
den alten herrlichen Söhnen ber Natur verfchwinden, wie 
ein künſtliches Beuerrad beim Morgenftern, oder ein witzi— 
‚ger Einfall vor dem Erguß einer eveln, ungezwungenen, 
wahren. Empfindung, wenn und unſere Zeiten, unjere 
moralifchben Krüppel und. Zwitter mit allen ihren Gebre- 
hen und Scheufalen anedeln, und wir, wie Hiob, ver 
Stunde unserer Geburt zürnen, dann verfühnt und oft 
ein Blick auf dieſe unfere Zeitgenofjen mit Allem, und 
. die mürrifche Klage erftirbt auf den Lippen in ein Xifpeln 
des Danks und in die abgebrochenen glühenden Raute der 
Liebe und Bewunderung. 

Mein Morgen= und Abenpgebet ift um Geſundheit: 
um die glänzenpften Lebensperioden Schilferd mit genie- 
Ben zu können, um von ihm begeiftert auch höhern Zwecken 
nachzuftreben; gibt mir diefe die Vorſehung, was mil 
ich weiter? Belchäftigung und Breudigfeit zu handeln 
hab’ ich dann auf Ewigkeiten. 

Erlauben Sie mir, daß ich noch — Baggeſen, 
dieſem göttlichen Menſchen, freilich mit ſehr ungleichen 
Kräften, auf eine gewiſſe Art nachahme. Ich kenne keine 
Manier, die fähiger wäre, feinere Nüancen auszudrücken, 
als dieſe. Wenn noch einſt meine Bewegung zur Ihä- 
tigkeit, meine Neizbarkeit zu ächtem Gefühl, meine Na- 
türlichkeit zur Natur, meine Funken zur Wärme, meine 
Genialität zu Genie, mein Entwurf zur Ausführung, 
meine Borftelung der Empfindung zur Empfindung, 
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meine Mäßigfeit in Mäpigung, mein Sinn zu Charak- 
ter, meine Anlage zur Ordnung, meine Bielfeitigkeit zur 
Mannigfaltigkeit, und meine Vielheit zur Einheit, meine 
Ahnungen zu Syitem verfchmelzen, und meine Vernunft 
das entfcheivdende Uebergewicht über Sinnlichkeit und Phan- 
tafie erhält, und Natur und Einfachheit meine Haus— 
gottheiten werben, meine Liebe und mein Enthuſiasmus 
für fo viele Dinge eine beftimmte, feftere Richtung, eine 
eben ſo leichte, als glüdliche Anwendung erhalten: dann 
verdank' ich wenigftend Ihnen, Schillern und Schmiven 
die Dazu fo nöthige Aufmerkſamkeit und Beobachtung 
meiner felbft, ohne vie alle Kämpfe fruchilos, alle Mühen 
vergeblih find. Empfangen Sie hier meinen glühenpften 
Dank aus dem gerührteften Herzen für Alles, was Sie 
mittelbar oder unmittelbar für mich thaten, für die Auf— 
munterungen,. die Sie mir gaben, für die Geduld, die 
Sie mit meinen Schwächen, Ihorbeiten und Nhapfodien 
hatten, und glauben Sie, daß fchen ver Wunſch, nicht 
undanfbar zu fein, mich zur höchiten Anftrengung mei— 
ner Kräfte bewegen Fönnte, um Ihnen durch Handlungen 
und Selbſtbildung zu zeigen, daß Ihre angewandten Be— 
mühungen und der Neiz Ihres Beiſpiels nicht umfonft 
waren. | 

Ich werde in drei Wochen nach Leipzig abgehen, und 
nach) einer gänzlich veränderten Lebensordnung zu leben 
port anfangen. Jurisprudenz, Mathematif und Philo- 
fophie follen die drei Wiffenfchaften fein, denen ich die— 
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fon Winter mich mit Leib und Seele ergeben will, und 
im firengften Sinne ergeben. Ich muß mehr Feſtigkeit, 
mehr Beftimmtheit, mehr Plan, mehr Zweck mir zu er= 
tingen fuchen, umd dies kann ich am Teichteften durch 
ein ſtrenges Studium dieſer Wiffenfchaften erlangen: 
Seelenfaften in Abficht der jchönen Wifjenfchaften und 
gewiſſenhafte Enthaltfamkeit von allem Zweckwidrigen 
bab’ ich mir zum ftrengften Geſetz gemacht. TVO arav- 
207 fol mein memento mori fein, und Adde Buwaug 
der Wahlfpruch meines praftifchen Lebens. Schiller zeigte 
mir höhere, reizendere Zwede in dem Studium dieſer 
ernfteren Wiſſenſchaften, für die jeder nur einigermaßen 
an Kopf und Herzen gefunde und unverborbene Menſch 
fich feurig und lebhaft intereffiren muß. Er lehrte mich 
dem Wink meined Schieffald.Taufchen und ihm gehorſam 
fein. Er zeigte mir, daß man könne, was man folle, 
und daß wahre Größe des Geifted und ächte ſittliche 
Schönheit ded Charafterd mit eingefchränkten Zwecken, 
wenn man zu höhern Beruf hätte, unverträglich fei. Ich 
brauche mich auch deswegen, wie ich neulihd an Schiller 
fchrieb, nicht an Kopf und Herz von meiner Brodwiſſen⸗ 
haft abälardifiren zu laſſen. Mufen und Grazien kön— 
nen immer die vertrauten und nüßlichen Gefpielen meiner 
Nebenſtunden bleiben, Lieblingen derfelben immer wärmer 
und inniger mein Herz entgegenichlagen. Ihre Werke 
werden immer einen unausfprechlichen, Sinn und Geift 
hinreißenden, über Alles erhabenen Zauber für mich be= 
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halten und im heiligen Selbftgefühl ver Unſchuld und 
Sittlichfeit alle meine Gedanken und Empfinvungen mit 
den Giegel ver . Begeifterung und Hoheit bezeichnen. 
Denn dad Entzücken, welches hieraus entipringt, ver— 
löſcht nur mit dem Testen Auseinanderdrange meiner 
Fibern, mit der Bebung, Die mein Innerſtes gewaltfam 
auflöſt, mit dem Athemzuge, der ven Gott in. mir be= 
freit. Empfehlen Sie mid) der Frau Räthin, den Nach» 
bild von Schiller Eliſabeth, meinem lieben großen 
Schiller, und venfen Sie zuweilen an Ihren Sie innig 
liebenden Freund und Berehrer 
Sr. Leopold v. Hardenberg. 


Beſte, gnädige Frau. 


Endlich ergreife ich eine der ſüßeſten Erlaubniſſe 
meines Lebens. Es würde langweilig ſein, Ihnen die 
Hinderniſſe vorzurechnen, die bisher einem meiner lieb— 
ften Wünfche entgegen traten. Lieber vermweile ich bei 
dem frohen Hinblid auf eine Zukunft, wo ein regel- 
mäßiger Briefwechfel Keiden und Freuden zwifchen uns 
theilt und eine Freundſchaft ſchon Hier unterhält, vie län— 
gern Othem haben dürfte als für die Erdgebirge. Das 
Bedürfniß einer Mittheilung an eine feingebilvete weib⸗ 
liche Seele ift für mich fo dringend, fo wohlthätig, fo 
natürlih, daß ich es als einen fehr beflimmten Zug 
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meines Lebens anſehe, daß ich Liebe und Freundſchaft zu« 
gleich- fand — und ſo Beide durd) dieſe Vereinigung ge— 
mwonnen, In der Freundfchaft muß ein Funken Liebe — 
in der Liebe eine Ader von Freundſchaft fein — In Mi- 
ſchungen folcher Art. wohnt die Seele des Genuſſes. Ic 
fordere Sie zu der wohlthätigiten Beſtimmung auf — 
hr Gejchlecht empfing von der Natur die unauslöfch- 
liche Sebnfuht — wohlzuthun — Sein Sie meine Bild— 
nerin, — , meine. Ratbgeberin, meine, Freundin — _ umd 
erlauben ©ie mir dann alle Bürgerfränge Ihnen zu Für 
fen zu legen, die ich. verdienen muß. Ruhe — verftän- 
digen Sinn — Geſchmack und Aufheiterung — das hoffe 
ih in Ihrer Schule zu Iernen — Mehr aber noch als 
dies, ich Hoffe Dabei von Ihnen zu lernen, wohlthätig 
zu jein, ohne. Dank zu verlangen, ohne Erwiederung 
vorausſehen zu können. 

Bisher haben Sie mic) nur von der muntern Seite 
Eennen gelernt — Berzeihen Sie mir die Unbeſcheidenheit, 
— es wäre mir nicht lieb, wenn ich nicht beflere Seiten 
hätte — und- hätte ich auch nur die Eine, daß ich ven 
ernfthafteften Wunſch von der: Welt hege, einjt die Ach— 
tung aller Menjchen, die Ihnen gleichen, werth zu jein. 
Ich ſehe viele Inannehmlichkeiten auf meinem Gange 
voraus — mein Anfang wird Hein — die Hinderniſſe 
groß und meine Kraft ungeübt fein; — aber Muth und 
Zuverficht laſſen nicht fterfen, und können die mir feh— 
len, wenn Ihre Breundfchaft, Ihre Wünfche mich be= 
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‚gleiten? Ich werbe vielleicht unglüdlich fein, denn bie 
Natur ſchuf mich reizbar; — aber die Achtung der beffern 
Menfchen, die mich genauer Fennen, hoffe ich nie zu- ver- 
Tieren. Ein feltner, Schöner Zufalt hat mich in ven Kreis 
einer Bamilie geführt, wo ich gefunden habe mas ich 
fuchte, wo ich finden werde was ich faft nicht zu hoffen 
wagte. Was die Geburt mir verfagte, hat das Glüd 
mir gegeben — Ich vermiffe in meinem Geburtöfreife, 
was ich im einer fremden Mitte beifammen fehe. Ich 
fühle, daß e8 nähere Verwandtfchaften giebt, als vie das 
Blut fnüpft — ih finde, daß der Zufall in eine fehr 
möütterliche Laune für mich gerathen ift, — indeß ber 
gewöhnliche Schlendrian der Dinge mir fo viel ald mög— 
lich die übelften Dienfte von ver Welt leiſtet. Ein frem— 
des Auge beurtheilt ein Spiel am richtigften — Stellen 
Sie ſich Hinter meinen Stuhl — Ihrer-Erfahrung, Ih— 
rem unwiderftehlichen Troft bei Unfällen vertraue ich mich 
ganz an — aber ich darf die Rechnung nicht ohne den 
Wirth machen, darum bis zu dieſer Gewißheit 

| Ihr Ä 
unterthäniger Diener 


Gr. v. 9. 


Meißenfeld, ven erften April 1796. 
Eine Reflerion über den heutigen Tag ließ mich fchnell 


die Feder ergreifen, um an Sie zu fehreiben. Sie willen, 
HI. 10 
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in welchem. Grebit der Tag ſteht; faſt fcheint es, als 
hätte er feinen Nuf dem weiblichen Gefchlecht zu danken; 
wenigftend fönnte Jemand, der viel mit demfelben zur 
framen hatte, in Verſuchung gerathen, ven erften April 
für ven Tonangeber ded ganzen Jahres zu halten. Sie 
verzeihen dieſe Digreffion, ohne die Sie ſchwerlich Heute 
um einen Brief reicher von mir geworben wären, und 
wenn befagter Brief Ieferlich wird, fo hat der erfte April 
daran feinen guten Theil; denn wo käme mir jonft die 
gute Laune her, Ihren fchönen, ſchwarzen Augen gegen= 
über, jo ruhig zu philofophiren, alg blätterte ich auf 
meinem Sopha in dem großen Buche der Natur, und 
holte mir Erläuterungen aus ven vieldeutigen Gypsbär- 
ten um mich her. Wie würden Sie fi) wundern, wenn 
Sie das berühmte Buch der Natur ſich fo behend zwi⸗ 
ſchen meinen Fingern drehen ſähen, wenn ſie in einigen 
Bogen in 4. alle die Wunder gedrängt erblickten, die 
die Natur ſeit Jahrtauſenden thut und täglich unter un— 
jeren Augen wiederholt — Sie würden es ohne Zweifel 
für den genievollften Ertract halten, der fich je habe ſchwarz 
auf weiß jeben laffen, und fo. begierig danach greifen, als 
ein Schiffbrühiger nach dem legten Brete; ja, wenn ich 
Bedingungen machen jollte, Sie würden ſich jede Capitu— 
lation gefallen lafjen, denn würde nicht jede Aufopferung 
Dadurch reichlichft erfegt? Wenn Sie mich ruhig aus- 
bören wollen, jo werben Sie, ohne etwad zu wagen, 
eine Entdeckung machen, die Sie den Tag des Empfangs 
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von dieſem Briefe vielleicht immer fegnen lehrt und bie 
in genauer Beziehung auf vorgedachtes Buch fleht. Sie 
ſollen erfahren, daß Sie bereitd im Beſitze eined gewiflen 
Etwas find, obne e8 zu willen, deſſen gehörige Kennt— 
niß und Gebrauch. fie zu dem Range jener fabelhaften 
Weſen erhebt, Die man Feen nennt, und von denen feine 
Spur mehr eriftirt, ald vie Launen, wodurch fich dieſe 
Höheren Geſchöpfe fehr kenntlich machten, und die fie, 
bei ihrer Flucht in ein beffered Klima, wahrfcheinlich als 
Masken von fih warfen, mit venen fich nachher ein 
Geſchlecht geſchmückt Hat, das nie feenhafter ift, als in 
feinen Launen. Obiges Etwas wird Sie in den Stand 
jegen 1) die Zufunft aufs genaufte vorberzufeben. 2) Bor 
herzubeftinmen, was jeder Tag für ein Gefchäft am mei— 
ften begünftigt. 3) Lehrt es Sie den Einfluß der Ges 
ftirne kennen. 4) Giebt es Ihnen alle Gelegenheit um 
fteinreich, allug und allmächtig zu werden. 5) dient es 
Ihnen zum Fauftifchen Mantel, wenn Sie fih nach den 
Mitteln bequemen, die ed enthält, um überall hinzu 
fommen. 6) Macht es Sie mit einer großen Zahl une 
bekannter Wohlthäter und Wohlthäterinnen ver Menfchheit 
befannt. 7) Können Sie fich nach feiner Vorfchrift bis 
zum jüngften Tage finden. — Ueberdem enthält es noch 
eine Fülle von Menfchenkenntnig, — einen Schag ſchätz— 
barer, wiflenfchaftlicher Bemerkungen — Stoff um eine 
Lebenszeit zu ftudiren — endlich iſt jedes Blatt voll von 
unfichtbaren Freunden, die Sie nie verlaffen und die ſich 
10 * 
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unabläffig beftreben, Ihnen das Leben fo leicht, Die Zeit 
fo kurz, Genuß und Arbeit jo angenehm zu machen, als 
Sie verdienen. Bon allen viefen enthält es auch das 
Entgegengefegte, und ich. jebe Ihre Verwunderung und 
Neugier aufs Höchfte fteigen, wenn ich noch hinzufüge, 
daß es überall verfertigt wird und jo gut das Werk nes 
dümmſten Teufels, als des klügſten Mannes ift — daß 
ich mic) jehr ‚irren müßte, wenn es nicht. hinter ihrem 
Spiegel, oder. vem.Spiegelein. von Dero Zofe ftedt — 
Sie errathen, daß ih — 


‚den Kalender 


meine. Es hieße ein -fchlechted Zutrauen zu Ihrem Wie 
verrathen, wenn Sie nicht aufd Buchftäblichite jedes mei- 
ner Worte über ihn wahr fanden und zu Ihrem Herzen 
— wenn: Sie mir nicht- ewig. für dieſe Enthülfung ver- 
bunden wären und im Mangel: einer perfünlichen Danf- 
barkeit mir. wenigftend- alle andere Ehrenbezeugungen er— 
wiefen, die in Ihren Kräften ftänden, 3. B. aus dem 
Stegreif ein Denkmal taliter qualiter ohne Subjeriptien 
errichteten; Mir Ihr «Herz in Taſchenformat bedicirten; 
Mich bei Gelegenheit in Kupfer flächen (Die Art über- 
laſſe ich Ihrer Erſindungskraft), meinen Namen an einen 
Galgen fchlügen, an dem ich felbft originaliter, nicht bios 
titulative, gern ewig zappeln möchte (allafalls en me- 
daillon). Denken Sie über die Sache nah — Ich 
kenne Ihr Herz und man braucht nicht vor dem „Zu 
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Wenig‘ bange zu fein. Das müfjen Sie mir aber ge= 
ftehen, daß mit dieſem Tage eine ganz neue Periode Ih- 
res Lebens beginnt — denn Sie wiffen nun, was Sie 
an einem Kalender haben, umd überzeugen ſich von dem, 
was. ich daran habe, am beften aus dieſem Briefe — 
der ganz ein Produkt des Kalenvderd if. O! wenn Sie 
wüßten, welche Dienfte mir dieſer Freund täglich erweift 
— wie ich bei ihm nie nach Troft und Muth vergebens 
ſuche, wie er meine” einzige: Lectüre gewöhnlich ift, wie 
lehrreich, Zeit verfürzend er mir ward, Sie würben den 
Enthufiasmus noch Fühl finden, mit dem ich von ihm 
rede. Raffen Sie ihn gut bei fich accrebitirt fein — Sie 
vergeflen mirs nie, daß ich Ihnen dieſe Bekanntſchaft ges 
macht Habe — und könnte ich mit einer glüdklicheren 
Ausficht einen Brief ſchließen, ber — iſt als ſein 
Berfaflr? 

Ihr | 
Freund Kardenberg. 


Dörrenberg, ven 18. Julius. 
Immer hat e8 ein ungünftiger Zufall verhindert, daß 
ich Ihnen fchrieb. In Grüningen hoffte ich Sie zu jehen. 
Ich ging fo froh von dort weg — Meine Sophie erklärt 
Mein, — jo gut, fo himmliſch gegen mich — ohne 
Ahnvung, daß Ihre Krankheit noch. etwas zu bebeuten 
babe, — voll Hoffnung für die Zukunft, da meiner 
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eltern Genehmigung mir gewiß war, da ich nun fo 
ungeftört, jo frei in Grüningen fein fonnte — und nun 
‚auf einmal die Gefahr Alles zu verlieren! — In Jena 
fand ich meine Sophie heiter und gefaßt; — aber Starfe 
ſelbſt fprach mir nicht uneingefchränft, unbedingt Muth 
zu: — „Ich. hoffe nicht — es iſt freilich eine bevenfliche 
Krankheit — Indeß die Jahre des Fräuleind und daß 
fie anfängt ſich zu befiern, läßt mich noch Hoffnung 
faſſen.“ — So ſprach er und denken Sie mich dabei — 
und nun entfernt und allein — recht in au alle Qual 
mir langſam zumeſſen zu können. 

Auf den Sonnabend gehe ich wieder hin. Gott, 
wenn Sie dann reiſen könnte! Es wär unausſprechlicher 
Jubel. An einen ſchlimmen Ausgang darf ich nicht den— 
fen — dann leben Sie wohl auf. ewig — Indeß ift ein 
guter Gott im Simmel. — Sophie ift zu. Mehr beftimmt 
und ich vielleicht auch — ich glaube und bete. Behalten 
Sie mich lieb — Sie wiffen, daß ich Sie nie aufhören 


fann zu ſchätzen und zu lieben. 
Hardenberg. 


Weißenfels, ven 24. Aug. 
Nicht wahr, Liebe T., ein wenig ſpät? Sie wil- 
fen, ich hätte Ihren lieben, durchaus ſchönen Brief ge— 
wiß eher beantwortet, wenn ich Zeit gehabt. Auch jegt 
ift dieſe kurz; — aber Sie follen doch wiſſen, was So— 
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phie macht und wiffen, daß ich Sie ganz gränzenlos 
ſchätze. Die Mutter ift in Grüningen und Karoline da= 
für in Jena. In 14 Tagen denkt Starfe feine Patientin 
entlaffen zu können. Es war doch eine zweite Incifion 
nöthig — aber mit ihr Hofft er, ven Baden der Kranf- 
heit durchfchnitten-zu haben. Unfre Sophie beträgt fich 
trefflih. Sie ift immer heiter und tröftend. Ich Liebe 
Sie faft mehr, Ihrer Krankheit wegen. Meine Aeltern 
waren ganz außer fich über Sophiend Krankheit und mein 
Vater denkt ernftlich darauf, Sie zu befuchen. Er trug 
“mir auf, Ihnen Schlöben zum Aufenthalte anzubieten und 
Scheint ängftlicher über den Ausgang zu fein, ala ich. 
Mir fteht der Glaube. an Ihre Genefung zu feſt — Er 
ift mit meiner irdifchen Griftenz innig verwebt und fußt 
auf einem Blick, der wohl nicht trügt. E3 ift jegt alles 
in Wirbel bei und gewejen. Der Kurfürft hat herkom— 
men wollen — die Truppenmärfche — der nahe Feind — 
alles verbreitete Unruhe. Nur gut, daß das Gontingent 
bald kam. Mein Bruder ift Adjutant bei Zeichwig. Er 
‚and M. haben uns befuchen wollen — Jetzt fcheinen fie 
fich aber ohnedem und nähern zu wollen — da dad Con— 
tingent tiefer herein rüdt. Morig M. Hat nebft einigen 
andern den Heinrichsorden. Erasmus ift hier gewejen 
und legt fich Ihnen zw Füßen. Nun, auf Michaelis, 
denk' ich, wollen. wir uns alle umarmen und des üler- 
ftandenen Trübſals vergeffen. Schreiben Sie mir bald, 
liebendwürbige Frau; Ihre Briefe befriedigen Geſchmack, 
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Geift und Herz zugleich — Sie gewähren mir einen un- 
ausfprechlich Füßen Genuß und haben bleibenden Werth 
für mid). | 
Leben Sie wohl. 
Ihr 
Freund 
Hardenberg. 


— — — — — 


Weißenfels, den 19. September. 


Sie haben recht lange feinen Brief von mir erhalten. 
Aber Sorgen, Reifen und Gefchäfte find doch wohl gül- 
tige Ehehaften? Seitdem ich Ihnen nicht fchrieb, bin 
ich unterjchievliche Mal in Jena geweſen. Cinmal mit 
meinem DBater und Schweiter. Denjelben Tag, da wir 
anfamen, wurden wir ſpät Abends von M. und meinem 
Bruder überrafcht, nachdem wir fchon vorher ein Ren— 
dezvous in Auma projeetirt hatten, wohin die Di. mit 
uns reifen ſollte. Es traf gerade die Abwefenheit der 
Mutter und nur das vermißten wir im Genuß der ſchö— 
nen Tage, Die wir zufammenblieben. Sophie hat eine 
völlige Eroberung an meinem Bater und Schwefter ges 
macht. Keine feiner Töchter Tiebt er zärtlider und feine 
Lieblingdunterhaltung ift Sie geworben. Died macht 
ihrem Groberertalent um fo viel mehr Ehre, da mein 
Bater jeinen Jahren und feinem Charakter nach ſich jchwer 
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zu ergeben pflegt. Diefem Eindruck zufolge gerieth er 
von felbft auf die Idee, Sophie, fobald fie reifen könnte, 
auf eine Zeitlang nad Weißenfeld zu nehmen. Meine 
Aeltern und alle wünſchten es lebhaft und ich machte den 
Antrag, der von Seiten ded Vaters Außerft verbindlich 
und artig angenommen, von. Seiten der Mutter nicht 
verweigert und von Sophiens Seite mit vielen Bedenklich— 
feiten aufgenommen ward. Sie entſchloß ſich aber doch 
endlich, meinen Aeltern zu Liebe dazu. Um ihre Sehn— 
ſucht nach Grüningen, als den wichtigſten Grund ihrer 
Abneigung, zu mildern, bat die Mutter den Vater, bei 
ſeiner Herkunft zur Abreiſe und Trennung, da meine 
Mutter Sophie ſelbſt abholen will, die Ma chere mit« 
zußringen. So jteht ed denn jest, da mancherlei Um— 
ftände die Vollendung der Kur noch aufhalten. Während 
der Anwefenheit meines Vaters zu Iena gefchah auf fein 
Anftiften. die dritte, höchſt nöthige, aber ſchmerzhafteſte 
Dperation, deren Folgen noch dauern. Gewiß iſt e8 die 
legte und nur noch Fleine Vernachläßigungen, haben die Zu— 
Heilung der letzten Wunde verhindert. Der Hofrath gibt 
allen Troft und. bittet nur dringend um genaue Obficht und 
Abwartung. Died bewog auch vorzüglid; meinen Vater 
zu dem Wunfche, Sophie bei fich zu haben. Bei und 
ift man auf Krankenpflege weit beffer abgerichtet. — Man 
ift viel jorgfältiger und genauer im Brauchen einer Kur 
— Geſellſchaft und Zerftreuung findet fie bei und ſchon 
ver Stadt wegen mehr — und im Nothfalle ift Jena in 


154 


5 Stunden zu erreichen. Sonft find fie in Jena recht 
in ihrem Esse. Der Profeſſor Woltmann gibt fich alle 
Mühe fie zu unterhalten. Es gibt einige artige Weis 
ber da — die M. bat einmal getanzt — es find Con— 
certö geweſen. — Sie find fpazieren gefahren — der be 
rühmte Göthe bat neuerlich ihre-Befanntichaft gemacht 
und fcheint vorzügliches -Intereffe an ver Kleinen zu neh— 
men.. So angenehm ver Aufenthalt in dieſer Rückſicht 
für fie ift, wünfche ich ihn Doch von Kerzen bald ge— 
endigt. Der Sommer ift mir recht fatal verftrichen. Id 
jehe die Seele meined Lebens langmwierig leiden, ohne ihr 
helfen zu fünnen, und eine unaufhörliche Unruhe läßt mich 
nie zu Athem kommen. Bon Neuigkeiten ift Alles ftill. 
Unfere Truppen ftehen noch feft an ver Grenze. — Br 
Kurfürft ſcheint nicht herfommen zu wollen, bejonverd 
da man die Nieverfunft der Kurfürftiin Enve Novembers 
erwartet. Thugut will ſchlechterdings feinen Frieden. 
Nehmen Sie vorlieb und vergeffen Sie nicht Ihrem alten 


Freund bald Nachricht von fich zu geben. 
Ä J Hardenberg. 


Weißenfels, den 8. Febr. 1797. 
Aus einem Briefe der Danscour erſah ich, daß Sie 
ſich meiner gnädigſt erinnert hatten. Died hat mich aufs 
gemuntert, mich felbft wieder bei Ihnen in Erinnerung 
zu bringen und dieſe Gelegenheit zu benugen, un Ihnen 
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meine zärtlichfte Achtung zu bezeugen. Sch weiß wohl, 
daß ich mit einer Entjchuldigung des Vergangenen an 
fangen ſollte; — allein follte meine ypeinliche Lage mich 
nicht längft bei Ihnen entjchuldigt haben? Es war mir 
eine gute Portion Leichtfinn nöthig, um zeither nur noch 
jo fertig zu merden, — um rubig fchlafen, arbeiten, 
denken, fprechen und gleich Andern fein zu £önnen. Rech— 
nen Sie hierzu noch eine Menge andere Verdrießlichkei— 
ten und Abhaltungen, jo wird es Sie nicht mehr be= 
fremden, wenn. ich, zufrieden das -Nöthigfte gethan zu 
haben, mich fo tief als möglich in die Fluth des menfch- 
lichen Willens verfenfe, un, fo lange ich in biejen hei— 
ligen Wellen bin, die Traumwelt des Schickſals zu ver— 
geſſen. Dort blühn mir allein die Hoffnungen auf, die 
ich hier verliere, — die hieſigen Rückſchritte ſind dortige 
Fortſchritte, — das verwundende Schwert wird dort zum 
beſeelenden Zauberſtabe und die Aſche der irdiſchen Roſen 
iſt das Mutterland der himmliſchen. Iſt nicht unſer 
Abendſtern der Morgenſtern der Antipoden? 

O! wenn noch Orakel vorhanden ſind, ſo reden ſie 
aus den Bäumen der Erkenntniß, fo tönen fie in ung, 
fo leſen wir fie im Sibyllinifchen Buche ver -Natur. 
Meine Phantafie wächft wie meine Hoffnung ſinkt — wenn 
diefe ganz verfunfen ift und nichtö zurüdließ ala einen 
Grenzftein, fo wird meine Phäntafie hoch genug fein 
um mic hinauf zu heben, wo ich das finde, was bier 
verloren ging. Frühzeitig Hab’ ich meine precaire Exi— 
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jtenz fühlen gelernt und vielleicht ift dieſes Gefühl das 
erfte Lebensgefühl in ver Fünftigen Welt. 

Wie ſehr wünfcht' ich einmal mit Ihnen einige Tage 
in Grüningen verleben zu können. Im März komme ich 
ficher hin und dann mache ich mir dad Vergnügen und 
bole Sie ab. Die Erfüllung des Wunfched macht gewiß 
Ihr Glück wie dad Meinige. Daß wir dann endlich aufs 
hören mögen für Sophiend Tage zu zittern, daß ich nicht 
mehr wie eim verzweifelter Spieler Iebe, deſſen ganzes 
Wohl und Weh davon abhängt, ob ein Blüthenblatt in 
diefe oder jene Welt fällt. 

“ Reben Sie wohl, 
Beſte T. und 
bleiben Sie die Freundin 
| Ihres 
Freundes Harbenberg. 


Tennftebt, den 13. April 1797. 


Bon hier aus hätten Sie wohl Feine Antwort auf 
Ihren Brief erwartet. Ein fehr trauriged Ereigniß bat 
mich von Haufe weggetrieben — ver nahe Tod meines 
Bruderd Erasmus. — Seine Krankheit ward erſt feit 
14 Tagen tödtlich und jetzt ruht er wahrſcheinlich fchon 
von den Mühfeligkeiten feines Lebens aus. 

Sein Tod hat weniger Eindruf auf mich gemacht, 
ald er zu, jeder andern Zeit gemacht haben würbe. Die 
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Bitterkeit feiner letzten Stunden war ſehr groß und dieſe 
zührte mich am meiften. Seinen Tod Habe ich ihm be— 
neidet. Meine Aeltern und Gefchwifter find ſehr bekla— 
genswerth — Sie waren noch jo weich vom Gchlage, 
der auch fie fo erfchüttert hat — und nun dieſes Glied 
aus der feſt verfchlungenen Kette — — —. Dieſe Zeit 
ift furchtbar geweſen — So viele gute Menfchen unglüd- 
lich — die Hoffnungen zwei blühenver Familien zerftört. 

Das Blüthenblatt ift nun in die andre Welt hinüber 
geweht — Der verzweifelte Spieler wirft Die Karten aus 
ver Hand, und lächelt, wie aus einem Traum erwacht, 
dem leuten Ruf des Wächters entgegen und harrt des 
Morgenroths, das ihn zum frischen Leben in der wirf- 
Yichen Welt: eemuntert. Je -ängftlicher die Traume — 
defto näher vie erquickende Frühe: 

Gute I. — bleiben Sie meine Sreundin, fo lange 
ich noch auf dieſer Welt bin — Ich ehe fie, ven En— 
gel meines Lebens, meine ewige Sophie, bald, fehr bald 
wieder. Es ift frühzeitig dunkel und einfam geworden. 
Berkürzen Sie dem Einſamen, Sehnſüchtsvollen noch 
die Stunden, die ihn von fich-felbft, vom ewigen Frie- 
den trennen. Es erquickt mich fo jehr, mich noch recht 
mit einigen guten Menfchen zu legen, ehe ich ihr folge, 
Bieleicht fehen Sie noch Einen Stein, meinem Wunſch 
gemäß, ihre und meine Afche decken. Sie glauben nicht, 
wie abgeftorben ich mich fühle — dennoch: bin ich ges 
wöhnlich ruhig, theilmehmend und fähig, alle meine Ar— 
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beiten zu machen — Ic habe noch Einiges zu verrid;- 
den — dann mag die Flamme der Liebe und Sehnſucht 
auflovern und den geliebten Scyatten die liebende Seele 
nachfenden. Der Augenblid des Wiederſehens ift der 
frendigfte Aufblic, ven ich noch unter diefer Sonne hake. 

Sie umgiebt mich unaufhörlich — Alles was id 
noch thue, thue ich in ihrem Namen. Sie war der An- 
fang — fie wird dad Ende meines Lebens fein. Ihre 
Keiden find mir Wunden, die nur die balfamijche Luft 
einer beſſern Welt Heilen wird. Es ift ein unausſprech— 
liches Gefühl — einen Engel wie Sie — eine Geliebte 
wie Sie, in ſo ſchrecklichen Kämpfen gewußt zu Haben. 

Das Berlangen, ihrem Grabe näher zu fein, über 
wog die Angft vor den Erinnerungen diefer Gegend. Es 
ift auch mein Grab. — Meine ganze Freude, meine Aus- 
fihten — mein Leben, meine Liebe liegen bier begraben. 
Ihr und mein Grab werden mich gewiß, fo lange ich 
noch lebe, mit unausfprechlicher Liebe und Kraft zu allem 
Guten erfüllen. Die Gewißheit, daß Sie um mid ift, 
daß Sie mich, ven fo gang Ihr Gewinmeten, noch ein 
wenig liebt," beſonders da Sie jeßt weiß, wie treu umd 
ewig ich es mit ihr gemeint, dieſe Gewißheit erhebt mich 
zum Befjern und macht mich ihrer werther. 

Nah Gr. möcht ich allein nicht kommen. . Entweder 
begleitet mich. der Herr Kreißamtmann — oder ich bitte 
Sie, daß Sie mir den Tag beftimmmen, wo Gie hin 
fonmen wollen. 
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Ih Liebe Sie alle jeßt mehr ald jemald — Sie find 
meinem Herzen noch theurer geworden — Sind Sie nicht 
die Hinterlaffenen meiner Sophie — die Sie fo Liebte, 
von denen Sie jo geliebt ward. 

Ihre Freundſchaft, Ihr allerfeitiges Zutrauen wird 
mich noch unendlich wohl auf diefer Trauerwelt machen. 

Mit diefer Hoffnung, mit der innigften Bitte darum 
ſchließe ich. 

Zeitlebeng 
Freund 
Hardenberg. 


„ Weißenfeld, den 16. Julius. 
Du — beſtes Väterchen, in Deinem Briefe 
mein curriculum vitae academicae. Dies iſt kurz dieſes: 

Michael 90 ging ich nad) Jena. 

Michael 91 nad) Leipzig. 

Dftern 93 nach Wittenberg. 

- Am 14. Junius 1794 ward ich daſelbſt eraminirt. 

Sm Herbſt 1794 kam ich nach Tennftedt. 

Anfangs 1796 ward ich bei den Salinen verpflichtet. 

Im Dezember 1797 ging ich nad) Breiberg. 

Pfingften 99 kam ich nach Weißenfeld zurück. 

Wir haben und ſehr über die Nachrichten von Dei— 
nem Wohlbefinden gefreut. Gott gebe nur, daß Dir und 
den Gejchwiftern dad Bad recht zujagen möge. Von Töp— 
lg aus wirft Du wohl mehr von Deinem Dresdner 
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Aufenthalt Schreiben. Hier bei uns ift nichts neues vorge⸗ 
fallen. Wohl find wir. Fandels Nachrichten ‚haben mich 
in ver That fehr gefreut — ich gönne dem Minifter allıs 
mögliche Gute. Ich wünſche nur daß Du einen guten 
Freund in Töplitz trifft, ver mit Dir plaudert und Dich 
gut unterhält. Die bisherige trockne Witterung wird Dich 
guter Laune gemacht haben. Bon Salinenaffairen ſchreib 
ih Dir nicht eher bis ich mit meinen Touren zu Stande 
bin und Artern befucht habe, dann folft Du einen voll 
ftändigen Bericht Über den Zuftand der Salinen und Kob- 
Ienwerfe erhalten. Meifter Hilde beflert fih und ver 
Doktor glaubt an feine Genefung. 

Ich bin jegt oft in Gedanken bei euch — in ven 
fchattigen Gängen des Schloßgartens und der Faſanerie 
zu Dorn — auf den Höhen des Schloßbergd und des 
Berges hinter. ven Garten. Vergiß nur den Millefchauer 
und Außig nicht. Auf euere Erzählungen freue ich 
mich ehr. 

MWenn euch nur Gott recht gefund macht, jo wollen 
wir recht froh fein. Lebe wohl, befted Väterchen. Grüße 
die Geſchwiſter Herzlih. Künftig ein Mehreres. Mit 
Eindlicher Ehrfurcht Dein unterthäniger, Dich Herzlich 
liebender Sohn Vriedrich von Hardenberg. 


III. 


Fragmente. 
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Di Kunft Bücher zu fchreiben ift noch nicht erfunden. 
Sie ift aber auf dem Punkt erfunden zu werden. Frag— 
mente diefer Art find Titerarifche Sämereien. Es mag 
freilich manches taube Körnchen darunter fein — indeß, 
wenn nur Einiges aufgeht. 


Mer Tragmente diefer Art beim Worte halten will, 
der mag ein ehrenfefter Mann fein, nur fol er fich nicht 
für einen Dichter ausgeben. Muß man denn immer be— 
dächtig fein? Wer zu alt zum Schwärmen ift, vermeide 
doch jugendliche Zufammenfünfte. Jetzt find Titerarifche 
Saturnalien. Je bunteres Leben, deſto beſſer. 


Es fehlt noch an romantiſcher Anordnung und Ver— 
änderung in den Gedanken (im Ofterdingen). Aeußerſt 
ſimpler Styl, aber höchſt kühne, romanzenähnliche dra—⸗ 
matiſche Anfänge, Uebergänge, Folgen — bald Geſpräch, 
dann Rede, dann Erzählung, dann Reflexion, dann Bild 
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und fo fort. Ganz Abdruck des Gemüthd, wo Empfin- 
dung, Gedanke, Anjchauung, Bild, Geſpräch, Mufik u. |. w. 
unaufhörlich ſchnell wechſelt und ſich in EaRUeN Flaren 
Maſſen neben einander ftellt. 





Shafespear ift mir dunfler ald Griechenland. Den 
Spaß des Ariftophanes verfteh ich, aber ven Shakespear's 
noch lange nicht. Shakespear verfteh ich überhaupt noch 
fehr unvollfommen. — Wenn der Spaß poetijch fein 
fol, muß er durchaus unnatürlich und Maske fein. 


Vielleicht habe ich meine glücklichen Iveen dem Um— 
ftande zu danken, daß ich einen Einvrud nicht vollfom- 
men gegliedert und durchgängig beftimmt empfange, fon- 
dern Durchoringend in Einem Punkte, unbeftimmt und 
abfolutfähig. | 


Göthe ift jebt der wahre Statthalter des poetifchen 
Geiſtes auf Erden. 


Ein Kunftwerf ift ein Geiftelement. 


Eine merfwürbige Eigenheit Göthes bemerft man in 
feinen Verfnüpfungen Eleiner unbedeutender Vorfälle mit 
wichtigeren Begebenheiten. Er fcheint Feine andere Abjicht 
dabei zu Hegen, als die Ginbilvungsfraft auf eine poe— 
tische Weife mit einem myſteriöſen Spiel zu befchäftigen. 
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Auch bier ift der fonverbare Mann der Natur auf die 
Spur gefommen und.hat ihr einen artigen Kunftgriff 
abgemerft. Das gewöhnliche Leben ift vol ähnlicher Zu= 
fälle. Sie machen ein Spiel aus, dad, wie alles Spiel, 
auf Ueberrafhung und Täuſchung Hinausläuft. Mehrere 
Sagen ded gemeinen Lebens beruhen auf einer Bemerkung 
diefed verkehrten Zufammenhangs, fo 3.8. beveuten böfe 
Träume Glück — Todt fagen langes Leben — ein Hafe, 
der über ven Weg läuft, Unglüd. Faſt ver ganze Aber- 
glaube des gemeinen Volks beruht u Deutungen dieſes 
Spiels. 


Der Poet verſteht die Natur beſſer als der wiſſen— 
ſchaftliche Kopf. 


Das Märchen iſt gleichſam der Canon der Poeſie. 
Alles Poetiſche muß märchenhaft fein. Der Dichter betet 
den Zufall an. 


Zuftipiel und Trauerſpiel gewinnen fehr und werben 
eigentlich erſt poetifch durch eine zarte ſymboliſche Ver— 
bindung. Der Ernft muß heiter, der Scherz ernfthaft 
Ichimmern. 


Die Darftellung des Gemüthd muß, wie die Dar- 
ſtellung der Natur, felbftihätig, eigenthümlich allgemein, 


166 


verfnüpfend und fchöpferifch fein. Nicht wie es ift, fon- 
dern wie e8 fein Fünnte umd fein muß. 


Die Naturpoefie ift wohl der eigentliche Gegenftand 
der Kunftpoefie, und die Aeußerlichfeiten der poetifchen 
Nede fcheinen fonderbare Formeln ähnlicher Verhältniſſe, 
finnbiloliche Zeichen des Poetifchen an den Grfcheinungen 
zu fein. 


Die Poeſie Heilt die Wunden, die der Verſtand 
Ichlägt. Sie befteht gerade aus entgegengefeßten Beſtand— 
theilen, aus erhebenvder Wahrheit und angenehmer Täu— 
ſchung. 

Es iſt höchſt begreiflich, warum am Ende alles Poeſie 
wird — wird nicht die Welt am Ende Gemüth? 


Auch Gefchäftsarbeiten fann man poetifch behandeln. 
Es gehört ein tiefes poetiſches Nachdenken dazu, um 
diefe Verwandlung vorzunehmen. Die Alten haben dies 
herrlich verftanden. Wie poetifch befchreiben fie Kräuter, 
Maſchinen, Käufer, Geräthfchaften u. ſ. w. — Eine ge 
wiffe Alterthümlichkeit des Styls, eine richtige Stellung 
und Ordnung der Maffen, eine leiſe Hindeutung auf 
Allegorie, eine gewiſſe Seltfamfeit, Andacht und Berwun- 
derung, die durch die Schreibart durchſchimmert, — die? 
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find einige wefentliche Züge dieſer Kunft, vie ich zu mei- 
nem bürgerlichen Roman. recht nöthig habe. 


Dur unaufhörliches freies Nachdenken muß man 
fich begeiftern. Hat man gar feine Zeit zum Meberfchauen, 
zum freien Meditiren, zum ruhigen Durchlaufen und 
Betrachten in verfchiedenen Stimmungen, jo fchlaft felbft 
Die fruchtbarfte Phantafie ein und die innere Mannich» 
- faltigkeit Hört auf. Für den Dichter ift nichts nüßlicher 
als eine flüchtige Betrachtung ver vielen Weltgegenftände 
und ihrer Eigenfchaften, fo wie der mancherlei Wiffen- 
ſchaften. | 


Sonderbar, daß in der Natur und das Grelle, dad 
Ungeoronete, Unfymmetrifche, Unwirthfchaftliche nicht mis— 
fallt und Hingegen bei allen Kunftwerken Milde, jchid=- 
liches DBerlaufen, Harmonie und richtige gefällige Ge— 
genjäge unmwillkürlich gefordert werben. — Ohne dieſe 
Differenz wäre nie Kunft entjlanden. Gerade dadurch 
ward die Kunft nothwendig und charakterifirt. 


Der Dichter hat blos mit Begriffen zu thun. Schil- 
derungen u. dgl. borgt er nur ald Begriffözeichen. Es 
gibt poetifche Muſik und Malerei — diefe wird oft mit 
Poeſie verwechſelt, z. B. von Tieck, auch wohl von Göthe. 
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Es können Augenblidle fonımen, wo Abe bücher und 
Compendia ung ‚poetifch erfcheinen. 


Die Erzählung enthält oft eine gewöhnliche Begeben- 
heit, aber fie unterhält. Sie erhält die Einbildungskraft 
im Schweben oder im Wechfel, ſetzt fie in einen Fünft- 
Tich febrilifchen Zuftand und entläßt fie, wenn fie voll» 
fommen ift, mit erneutem Wohlgefühl, — Alle Poeſie 
unterbricht den gewöhnlichen Zuftand, das genteine Le— 
ben, faft wie der Schlummer, um und zu erneuen — 
und fo unfer Lebensgefühl immer rege zu erhalten. — 
Krankheiten, fonverbare Begebenheiten, Reifen, Geſell— 
Schaften wirken in einem gewiffen Maas auf eine ähnliche 
Weife. Leider ift das ganze Leben ver bisherigen Menſch— 
beit Wirkung unregelmäßiger unvollkommener Poeſie ges 
weien. — Was wir Glauben an Verföhnung nennen, ift 
nichts als Zuverficht einer vollendeten poetifchen Weisheit 
in den Schiefalen unſeres Lebende. — Durch Bemeiſte— 
rung des Stimmhammerd unſeres höheren Organs wer- 
den wir und jelbft zu unferem poetifchen Bato machen — 
und unfer Leben nach Belieben poetifiren und poetiſiren 
laffen können. 


| Der Künftler fteht auf dem Menjchen wie die Statue 
auf dem Pieveftal. 
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Wie fi die biöherigen Philofophien zur Logologie 
verhalten, jo die bisherigen Poefien zur Poefie die da 
Eommen fol. Die biöherigen Poeſien wirken meiftentheils 
dynamisch, die Fünftige transcendentale Poeſie könnte man 
die organifche heißen. Wenn fie erfunden ift, fo wird 
man ſehen daß alle ächte Dichter biäher, ohne ihr 
Wiſſen, organifch poetifirten — daß aber diefer Man« 
gelan Bewußtſein deſſen was fie thaten einen mwefentlichen 
Einfluß auf das Ganze ihrer Werke hatte — fo daß fie 
größtentheild nur im Einzelnen ächt poetifch, im Ganzen 
aber gewöhnlich unpoetifch waren. Die Logologie wird 
dieſe Revolution nothwendig herbeiführen. | 


Dichten ift zeugen. Alles Gedichtete muß ein: leben=- 
diged Individuum fein. 


Der Inhalt des Dramas ift im Werben oder ein 
Bergen. Es enthält die Darftellung der Entftehung 
einer organifchen Geftalt aus dem Flüßigen — einer 
mwohlgeglieverten Begebenheit aus Zufall. Es kann bei- 
des zugleich enthalten und dann ift es unvollſtändiges 
Drama Man fieht leicht daß ver Inhalt veffelben eine 
Verwandlung, ein Läuterungs-, Reductionsprozeß fein 
müſſe. Oedipus in Colonos ift ein Schönes Beifpiel da— 
von, fo auch Philoftet. 


Göothes Märchen ift eine erzählte Oper. 
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Die Poeſie Löft fremdes Dafein im eignen auf. 


Das Bermögen, eine fremde Individualität wahrhaft 
in fich zu erwecken — nicht blos durch eine oberflächliche 
Nachahmung zu taufchen — ift noch gänzlich unbekannt 
und beruht auf einer höchſt wunderbaren Penetration und 
geiftigen Mimif. Der Künftler macht jih zu allem mas 
er fiebt und fein will. 


E83 wäre eine artige Frage — ob denn das lyriſche 
Gedicht eigentlich Gedicht, Pluspoefie, oder Profa Mi— 
nudpoefie wäre? Wie man den Roman für Profa ge- 
halten hat, fo bat man das Iyrifche Gedicht für Poeſie 
gehalten — beides mit Unrecht, die höchſte eigentlichite 
Profa ift das Igrifche Gedicht. — Die fogenannte Proja 
ift aus Befchränfung der abjoluten Ertreme entftanden. — 
Sie ift nur adinterim da und fpielt eine jubalterne tem— 
porelle Rolle. Es gibt eine Zeit mo fie nicht mehr ift. 
Dann iſt aus der Beichränfung eine Durchdringung ges 
worden — ein mahrhaftes Leben ift entftanden und Proja 
und Poeſie find dadurch auf das innigfte vereinigt und im 
Wechſel geſetzt. 


Farbe iſt ein Neutralzuſtand der Stoffe und des 
Lichts, ein Beſtreben Licht zu werden des Stoffs und 
ein entgegengeſetztes Beſtreben des Lichte. — 
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Gibt es einen Ton - zu jeder Geftalt, eine Geftalt 
zu jedem Ton? 


Ton: Mebergang von Quantität zur Qualität. Farbe: 
Uebergang von Qualität zur Quantität? 


Harmonie ift Ton der zöne, genialifcher Ton. ; 


Es ift feltfam daß in einer guten Erzählung alle- 
mal etwas Heimliches ift — etwas linbegreifliched. Die 
Geſchichte ſcheint noch uneröffnete Augen in uns zu be— 
rühren und wir ſtehn in einer ganz andern Welt, wenn 
wir aus ihrem Gebiete zurückkommen. 


Die Natur hat allegoriſche Bilder. Die um die Quellen 
aufſteigenden Wolken ſind Quellengebete. 


Neſſir und Zulima, die Bekenntniſſe einer ſchönen 
Seele und das Heimweh ſind ächte Legenden oder Predigten. 


Poeſie iſt das abſolut Reelle. Dies iſt ber Kern 
meiner Philofophie. Je poetifcher, je wahrer. 


Göthes Betrachtungen des Lichts, der Verwandlung 
der Pilanzen und ver Inſekten find Beftätigungen und 
zugleich die überzeugenoften Beweife, daß auch der voll- 
kommene Lehrvortrag in das Gebiet des Künftlerd gehört. 
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Auch dürfte man in gewiffem Sinn mit Recht behaup- 
ten, daß Göthe der erfte Phyſiker feiner Zeit fei und in 
der That Epoche in der Gefchichte der Phyſik made. Vom 
Umfang der Kenutniffe kann bier nicht Die Rede fein, To 
wenig auch Entvefungen ven Rang des Naturforjchers 
beftimmen dürften. Hier kommt es darauf an, ob man 
die Natur wie ein -Künftler. die Antike betrachtet — denn 
ift die Natur etwas Anderes ald eine lebende Antike? 
Natur und Natureinficht entftehn zugleich, wie Antike 
und Antikenkenntniß; denn man irrt fehr, wenn man 
glaubt, daß es Antiken gibt. Erft jegt fängt die Antife 
an zu entjichen. Sie wird unter den Augen und ver 
Seele des Künftlerd. Die Nefte des Alterthums find nur 
die fpezififchen Reize zur Bildung ver Antike. Nicht mit 
Händen wird die Antike gemacht. Der Geift bringt fie 
durch dad Auge hervor und der gehauene Stein ift nur 
der Körper, der erft durch fie Beveutung erhält und zur 
Erſcheinung verfelben wird. Wie ver Phyſiker Göthe fich 
zu den übrigen Phyfifern verhält, fo der Dichter zu ven 
übrigen Dichtern. An Umfang, Mannichfaltigkeit und 
Zieffinn wird er hie und da übertroffen; aber an Bil- 
dungsfunft, mer dürfte fich ihm gleich ftellen? Bei ibm 
ift alles That — wie bei Anderen Alles Tendenz nur if. 
Er macht wirflich etwas, während Andere nur etwas 
möglich oder nothmwendig machen. Nothwendige und 
mögliche Schöpfer find wir Alle — aber wie wenig 
wirkliche. Der Philofoph der Schule würde died vielleicht 
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aktiven Empirismus nennen. Wir wollen und begnü« 
gen, Göthes Künftlerleben zu betrachten, und noch einen 
Blick auf feinen Verſtand werfen. An ihm fann man 
die Gabe zu abftrahiren in einem neuen Lichte kennen 
lernen. Er abjtrahirt mit einer feltnen Genauigfeit, aber 
nie ohne dad Objekt zugleich zu conftruiren, dem bie 
Abſtraction entſpricht. Dies ift nichts ald angewandte 
PHilofophie und fo finden wir ihn am Ende zu unferem 
nicht geringen Grftaunen auch als anwendenden prafti= 
schen Philoſophen, wie denn jeder Achte Künftler von 
jeher nicht8 anderes war. Auch der reine Philoſoph wird 
praftifch fein, wenn gleich ver praftifche anwendende Phi- 
loſoph ſich nicht mit feiner Wiffenfchaft abzugeben braucht 
— denn Died ift eine Kunft für fih. Der Sitz der ei— 
gentlichen Kunft ift im Verſtande. Diefer conftruirt nach 
einem eigenthümlichen Begriffe. Phantafie, Wis und Ur— 
theilöfraft werden nur von ihm requirirt.. So ift Wil- 
helm Meiſter ganz ein Kunftproduft — ein Werf des 
Berftanded. Aus diefem Gefichtöpunft fieht man manche 
fehr mittelmäßige Werfe im Kunftfaal — Hingegen die 
meisten vortrefflich geachteten Schriften davon ausge— 
fchloffen. Die Italiener und Spanier haben bei weitem 
häufiger Kunfttalent ald wir. Auch felbjt ven Franzo— 
fen fehlt es nicht, daran — die Engländer haben fchon 
weit weniger und ähneln hierin ung, die ebenfalls äußerſt 
ſelten Kunſttalent beſitzen — wenn gleich unter allen Na— 
tionen am reichhaltigſten und beſten mit jenen Eigenſchaf—⸗ 
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ten verjehen find, die ver Verftand bei feinen Werfen an 
ftellt. Diefer Ueberfluß an Kunftrequifiten macht freilich _ 
die wenigen Künftler unter uns fo einzig — jo hervor— 
ragend, und wir können fichre Rechnung machen, daß 
unter und die herrlichften Kunftwerfe entftehn werden, 
denn in energifcher Univerfalität fann feine Nation gegen 
und auftreten. Wenn ich die neueften Freunde der Lite— 
ratur des Alterthums recht verftehe, fo haben fie mit ib- 
rer Forderung die klaſſiſchen Schriftfteller nachzuahmen 
nichts Anderes im Sinn, ald und zu Künftlern zu bilven 
— $Kunfttalent in und zu erweren. Keine moderne 
Nation hat den Kunftverftand in jo hohem Grade ges 
babt als die Alten. Alles ift bei ihnen Kunſtwerk — 
aber vielleicht vürfte man nicht zu viel jagen, wenn man 
annähme, daß fie ed erft für und find oder werben kön— 
nen. Der Haffiichen Literatur geht es wie ver Antike; 
fie ift und eigentlich nicht gegeben — fie ift nicht vor— 
handen — fondern fie fol von uns erft hervorgebracht 
werden. Durch fleifiged und geiftvollese Studium der 
Alten entfteht erft: eine klaſſiſche Literatur für uns, die 
die Alten ſelbſt nicht hatten. Die Alten würden jich eine 
umgefehrte Aufgabe nehmen müſſen — denn der bloße 
Künftler ift ein einfeitiger beſchränkter Menſch. An Strenge 
fteht Göthe wohl ven Alten nach — aber er übertrifft 
fie an Gehalt — welches Verdienſt jedoch nicht das ſei— 
nige if. Sein Meifter fommt ihnen nah genug, denn 
wie jehr ift er Noman fchlechtweg, ohne Beimort — und 
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wie viel ift das in diefer Zeit! — Göthe wird und muß 
übertroffen werden, — aber nur wie die Alten übertroffen 
werden können, an Gehalt und Kraft, an Mannichfaltig- 
feit und Tieffinn — Als Künftler eigentlich nicht, ober 
doch nur um fehr wenig, denn feine Richtigkeit und 
Strenge ift vielleicht ſchon meifterhafter als es feheint. 


Es geht wahrbaften Univerfalgedanken wie dem 
Zandprediger im zweiten Theil von Meifterd Lehrjahren 
— Gie fcheinen fo bekannt, weil fie ausſehen wie allge- 
meine Menfchengedanfen und N wie Hinzend und Kun— 
zend Gedanken. 


In Jonien merkt man ven erweichenden Einfluß des 
warmen afiatifchen Himmeld, jo wie man Hingegen in 
der früheften vorifchen Maffe die geheimnißvolle Sprödig— 
feit und Strenge der ägyptifchen Gottheiten gewahr wird. 
Spätere Schriftfteller Haben oft diefe alte Manier aus 
romantifchen und modernem Inftinkt ergriffen und biefe 
rohen Geftalten mit neuem Geift befeelt unter ihre Zeit- 
genoffen geftellt, um fie im leichtfertigen Gange der Ci— 
vilifation aufzuhalten und ihre Aufmerkjamkfeit zurüd eur 
verlafjene Heiligthümer zu wenden. 


In früheren Zeiten Iebten nur Nationen — oder 
Genien — Genius in der zweiten Potenz — die Alten 
müflen daher in Mafle betrachtet werben. 
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Leffing ſah zu ſcharf und verlor darüber das Ge— 
fühl des undeutlihen Ganzen, die magische Anſchauung 
der Gegenftände zufammen, in mannichfacher Erleuchtung 
und Berbunflung. 


Wie epifches, Iyrifches und dramatiſches Zeitalter 
in der Gefchichte der griechifchen Poeſie einander folgten, 
fo löſen fich in der Univerfalgefchichte der Poeſie die an- 
tife, moderne und vereinigte Periode ab. Das Inte 
reflante ift der Gegenftand der Minudpoefie. In Götbe 
Scheint fich ein Kern dieſer Vereinigungspoeſie angefest 
zu haben. Wer die Weife feiner Entftehung erräth, bat 
die Möglichkeit einer vollkommnen Geſchichte der Poeſie 
gegeben. 


Voltaire ift einer der größeften Minuspoeten vie je 
lebten. Sein Gandive ift feine Odyſſee. Schade um 
ihn, daß feine Welt ein Pariſer Boudoir war. Mit mes 
niger perfönlicher und nationaler Gitelfeit wär er noch 
weit mehr gewejen. 


Ein Roman muß durch und durch Poefie fein. Die 
Poeſie it nehmlich wie die Philoſophie eine harmoniſche 
Stimmung unfered Gemüthd, wo fich alles verjchönert, 
wo jedes Ding feine gehörige Anficht, alles feine paſſende 
Begleitung und Umgebung findet, Es fcheint in einem 
echt poetifchen Buche alles jo natürlid) und Doch jo wun— 
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derbar, man glaubt, ed fünne nicht anders fein und als 
habe man nur biöher in ver Welt geichlummert und gebe 
einem nun erſt der rechte Sinn für die Welt auf. Alle 
Erinnerung und Ahndung fcheint aus eben dieſer Quelle 
zu fein. So auch diejenige Gegenwart, wo man in Illu= 
fion befangen ift, einzelne Stunden, wo man gleichjam 
in allen Gegenftänden, die man betrachtet, ſteckt und die 
unendlichen, unbegreiflichen, gleichzeitigen Empfindungen 
eines Zufammenftimmenden Pluralis fühlt. 


Das Lamentable unferer Kirchenmufit ift blos ver 
Religion der Buße, dem alten Teftamente angemefjen, in 
dem wir eigentlich noch find. Das neue Teftament ift 
und nod) ein Buch mit fieben Siegeln. Wir haben aber 
einige treffliche Verfuche wahrer geiftlicher Muſik, 3. 8. 
God save the king und: Wie fie fo fanft ruhn u. f. w. 


Die eigentliche fichtbare Muſik find Die Arabesken, 
Muſter, Ornamente u. ſ. w. 


Man wird vurch die Annten gezwungen, M alö Hei—⸗ 
ligthümer zu behandeln. 


Die Beiwörter ter griechifchen Dichter find durchaus 
maleriſch beveutend. 3. B. in der Juno geben die Au— 
gen den Ton an u. f. w. 


Der Stümper weiß in feiner Kunft wovon die Rede 
ift, er ahmt affenmäßig nach und hat feinen Sinn für 
III. 12 
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Dad MWeientliche der Kunft. Der ächte Maler u. ſ. w. 
weiß dad Malerifche und Unmalerifche überall wohl zu 
unterfcheiden. So ift e8 mit dem Dichter, dem Roman— 
eier, dent Neifebefchreiber. Der Chronifenfchreiber it 
der Stümper in der. Gefcbichte — er will Alles geben 
und gibt nichte. So durchaus. eve Kunft hat ihre 
individuelle Sphäre... Wer dieſe nicht genau Fennt und 
Sinn für diefelbe Hat — wird. nie Künftler. 


_— 


Der Berftand ift der Inbegriff der Talente. Die Ver— 
nunft jet, die Phantafie entwirft — der Berftand führt aus. 





In einem Roman, der übrigend Aehnlichfeit mit ei= 
nem englifchen Garten hat, muß nur jedes Wort poetiſch 
fein, feine platte Natur u. f. w. 





Es ift möglich in einem Shafespearfchen Stück eine 
willfürlie Idee, Allegorie u. |. w. zu finden — nur 
poetifch muß fie fein. — D. i. philologifche Poeſie. 


Es ift gewiß, daß mit Erfindungsgeiſt und Geſchick 
fich jeder Gegenftand artig zu Papier bringen, zeichnen, 
eoloriren und gruppiren laßt. 


Alle Materialien borgt. der Dichter, bis auf die Biler. 


Beiwörter find Dichterifche Hauptwörter. Es gibt 
eine Poeſie im Ganzen und eine Poeſie im Einzelnen. So 
gehört z. B. zu jener Hermann und Dorothee, zu dieſer 
Luiſe. Jene iſt vielleicht romantiſche, dieſe deſeriptive Poeſie. 
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Nichts ift poetifcher ald alle Uebergänge und hete— 
rogenen Mifchungen. 


Auf dem Theater tyrannifirt ver Grundſatz der Nach- 
ahmung der Natur. Darnach wird der Werth des Schau- 
fpield gemeffen. Die Alten verftanden das befjer. Bei 
ihnen war alles poetifcher. | | 


Dichtkunſt ift wohl nur willfürlicher, thätiger, pro— 
puftiver Gebrauch unferer Organe und vielleicht wäre 
Denken felbft nicht viel etwas anderes — denken und 
dichten alfo einerlei — denn im Denfen wenden ja die 
Sinne den Reichthum ihrer Eindrüde zu einer neuen 
Art von Eindrücken an — und was Daraus. entfteht 
riennen wir Gedanken. 


Die Aeſthetik ift ganz unabhängig von der Poefie. 


Das die Poeſie Feine Effekte machen joll ift mir Elar. 
Affekte find ſchlechterdings etwas fatales, wie Krankhei— 
ten. Selbſt die Rhetorik ift eine falfche Kunft, wenn fie 
nicht zu Heilung von Nolfgkrankheiten und Wahnfinn 
methodifch gebraucht wird. Affekte find Arzeneien — 
man darf nicht mit ihnen fpielen. 


Die Söthefche Reife mit Krauß enthalt einen intereflan- 
ten Beitrag zur Kunft das gewöhnliche Leben zu poetifiren. 
—— 12* 
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Der Roman handelt vom Leben, ſtellt Xeben dar. 
Ein Mimus wäre er nur in Beziehung auf den Dichter. 
Dft enthält er Begebenheiten. einer Masferade, eine mas— 
firte Begebenheit unter masfirten Perfonen. Der Roman 
als folcher enthält Fein beftimmtes Refultat, er ift nicht 
Bild und Faktum eines Satzes. Er ift anfıhauliche Aus- 
führung, Realifirung einer Idee. Aber eine Idee läßt 
fi nicht in einen Sa fallen. Eine Idee ift eine un⸗ 
endliche Reihe von Sätzen — eine irrationale Größe, 
unfegbar, incommenfurabel. Sollte nicht alle Irrationa- 
Jität relativ fein? Das Gefeß ihrer Vortichreitung läßt 
fich aber aufftellen, und nach dieſem ift ein Roman zu 
fritifiren. 


Alle rein komiſchen Charaktere müſſen, wie im alten 
Ruftipiel, grel und derb gezeichnet fein — Die feinen 
Nüancen find profaifch. In der Sphäre der Poeſie ift 
alles entſchiedener — jede Funktion ift höher lebendig, 
und fpringt farbiger in die Augen. 


Sollte Poeſie nichts al8 innere Malerei und Mu- 
fit u. f. w. fein, freilich modifieirt durch Die Natur des 
Gemüths? 


Man ſollte nichts darſtellen, was man nicht völlig 
überſähe, deutlich vernähme und ganz Meiſter deſſelben 
wäre, z. B. bei Darſtellungen des Ueberſinnlichen. 
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Es iſt eine Aehnlichkeit und Unähnlichkeit zwifchen 
Asmus, Ligne und DBoltaire. Auch Jacobi gehört zu 
nen trandcendenten Empirifern. Empiriker ift: in dem 
Die Denkungsart eine Wirkung ver Außenwelt und des 
Fatums ift, — der paffive Denker — dem feine Philo- 
jophie gegeben wird. Boltaire ift reiner Empirifer und 
fo mehrere franzöfifche Philoſophen. Ligne neigt bemerf- 
lich zu ven trandcenventen Empirifern, Diefe machen den 
Uebergang zu ven Dogmatikern. Von da geht? zu ven 
Schwärmern ober den trandcendenten Dogmatifern — dann 
zu Kant — von da zu Fichte und * zum magiſchen 
Idealism. 


Die geognoſtiſche oder Landſchaftsphantaſie wird im 
Meiſter gar nicht berührt. Die Natur läßt Göthe nur 
ſehr ſelten mitwirken. Im Anfang des vierten Theils 
einmal. Beim Rauberanfall berührt Göthe nur im Vor— 
beigehen die romantische Waldhöhe mit. Die Außenwelt 
überhaupt jelten, — am meiften noch im vierten Theile. 


Gefpräch, Beichreibung und Neflerion wechſeln im 
Meiſter mit einander ab. Das Geſpräch ift der vorwal«- 
tende Beſtandtheil. Am wenigften fommt die bloße Ne— 
flexion vor. Dft ift die Erzählung und Reflexion ver- 
webt, oft die Beichreibung und dad Geſpräch. Das 
Geſpräch bereitet die Erzählung vor — meiftend aber bie 
Erzählung das Geſpräch. Schilverung der Charaktere 
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‚oder Naifonnement über die Charaktere wechjelt mit That— 
ſachen ab. So ift das ganze Raifonnement von Thatfachen 
begleitet, die daſſelbe beftätigen, widerlegen oder beides nur 
zum Schein thun. — Der Tert ift nie übereilt, Thatſachen 
und Meinungen werden beide genau beſtimmt in der gehörigen 
Volge vorgetragen. Die retardirende Natur des Romans 
zeigt fich vorzüglich im Styl. Die Philofophie und Moral 
des Romans find romantiich. Das Gemeinfte wird wie das 
Wichtigfte mit romantifcher Ironie angefehen und dar— 
geftellt. Die Verweilung ift überall vdiefelbe. Die Accente 
find nicht logiſch, ſondern metrifch und melodifch — wo— 
durch eben jene wunderbare romantifche Ordnung ent- 
fteht, die feinen Benacht auf Rang und Werth — Erfi- 
heit und Letztheit — Größe und Kleinheit nimmt. Die 
Beiwörter gehören zur Umſtändlichkeit — in ihrer ge— 
ſchickten Auswahl und ihrer öfonomifchen Vertheilung 
zeigt ſich der poetiſche Takt. Ihre Auswahl wird durch 
die Idee des Dichterwerks beſtimmt. — Das erſte Buch 
im Meiſter zeigt, wie angenehm’ ſich auch gemeine all- 
tägliche Begebenheiten hören laſſen, wenn fie gefällig mo- 
dulirt vorgetragen werden, wenn fie in. eine gebilvete, 
‚geläufige Sprache einfach gefleivet, mäßigen Schritts 
vorübergehn. Ein ähnliches Vergnügen gewährt ein 
Nachmittag unterwegs im Schooße einer Familie zuge: 
bracht, die ohne ausgezeichnete Menfchen in fich zu fchlie- 
pen, ohne eine ausgefucht reigende Umgebung zu haben, 
doch durch die Stetigkeit und Ordnung ihres Haus— 
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wejend, durch die zufammenftimmende Thätigkeit ihrer 
mäßigen Talente und Einfichten und die zweckmäßige Be— 
nugung und Ausfüllung ihrer Sphäre und Zeit ein gern 
amtürkgerufeneh Angedenken hinterlußt. 


Die Malerei und Zeichnung ſetzt alles in Fläche und 
Flächenerſcheinungen, die Muſik alles in Bewegungen, 
die Poeſie alles in Worte und Sprachzeichen um. 


Die Poeſie im ſtrengeren Sinne ſcheint faſt die Mit— 
telkunſt zwiſchen den bildenden und tönenden Künſten zu 
ſein. Sollte der Takt der Figur und der Ton der Farbe 
entſprechen? — 


Ließe ſich nicht ein umfaſſenderer, kurz höher gradi— 
ger Moment im laokoontiſchen Drama als die antike 
Gruppe denken, vielleicht der wo der höchſte Schmerz in 
Rauſch — der Widerſtand in Ergebung, das höchſte Le— 
ben in Stein übergeht? Sollte der Bildhauer nicht im— 
mer den Moment der Petrefaction ergreifen und aufſuchen 
und darſtellen und auch nur dieſen darſtellen können? 


Die gewöhnlichen Fabeln mit ihren Moralen gleichen 
den Bildern, unter die der Zeichner ſchreiben muß was ſie 
bedeuten ſollen. Bei Leſſing iſt es oft ein Epigramm 
unter der Fabel und da iſt es willkommen. 
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Hat die Mufif nicht etwad von der combinatorifchen 
Analyfis und umgekehrt? Zablenharmonien, Zahlen- 
afuftif gehört zur combinatorifchen Analyfid. Die Zäh- 
ler find die mathematifchen Vokale — alle Zahlen find 
Zähler. — Die combinatorifche Analyfis führt auf das 
Zahlenphantafiren und lehrt die Zahlencompofitiondfunft, 
— den mathematifchen Generalbaf. Die Spradye ift ein 
mufifalifches Inftrument. Der Dichter, Rhetor und Phi- 
Iofoph fpielen und componiren grammatiih. Cine Fuge 
iſt durchaus logiſch — oder wiſſenſchaftlich. Sie kann 
auch poetiſch behandelt werden. Der Generalbaß enthält 
die muſikaliſche Algeber und Analyſis. Die combinato⸗ 
riſche Analyſis iſt die kritiſche Algeber und Analyſis, und 
die muſikaliſche Compoſitionslehre verhält ſich zum Ge— 
neralbaß wie die combinatoriſche Analyſis zur einfachen 
Analyſis. Manche mathematiſche Aufgabe läßt ſich nicht 
einzeln, ſondern nur in Verbindung mit anderen — 
aus einem höheren Geſichtspunkte — bios durch ei 
LANE Dperation auflöfen. 


| Der Dichter if — Erfinder der Symptome a priori. 
Wenn der Philoſoph im gewöhnlichen Sinne gleichſam 
der chemiſche Analytiker im mathematiſchen Sinn iſt — 
ſo iſt der Dichter der oryktognoſtiſche Analyſt im mathe⸗ 
matiſchen Sinn, der das Unbekannte aus dem Bekannten 
findet. Da Worte zu den Symptomen gehören, ſo iſt 
die Sprache eine poetiſche Erfindung, und ſo ſind auch 
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ale Dffenbarungen und Phänomene ald ſymptomatiſche 
Syſteme poetifchen Urſprungs — Poetik ver Natur. 
Der Philofoph wäre am Ende auch nur der innere Dich 
ter und fo alles Wirkliche durchaus poetifch. 


Wird eine Gefchichte ind Märchen gebradht, fo ift 
das ſchon eine fremde Einmiſchung. Eine Reibe artiger 
und unterhaltender Verſuche, ein abmwechfelndes Geſpräch, 
eine Redute find Märchen. Ein höheres Märchen wird 
ed, wenn, ohne ven Geift des Märchend zu verichenchen, 
irgend ein Berftand, Zufammenhang, Beveutung hinein 
gebracht wird. Sogar nützlich Fönnte vwielleiht ein Mär— 
chen werben. Der Ton des bloßen Märchens ift abwech- 
felnd — er kann aber auch einfach fein. 


In Shakespear mechfelt durchaus Poefie mit Antt- 
poefie, Harmonie mit Disharmonie ab, dad Gemeine, 
Niedrige, Häßliche mit dem Nomantifchen, Höheren, 
Schönen, das Wirfliche mit dem Erdichteten, Pedantism 
und Unnatur der Poeſie, und das iſt mit dem griechifchen 
Tranerfpiele gerade der entgegengeiegte Val. 


Shafespeares Werke und Gedichte gleichen ganz ber 
Boccazifchen und Cervantesſchen Brofa, eben fo gründlich, 
‚elegant, nett, pedantijch und volftändig. 
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In Hand Sachs Tiegt der Entwurf einer eigenen Art 
von allegorifcher, fittlicher, ächtveutfcher Mythologie. 


Des Dichterd Reich fei die Welt, in den Fokus fei- 
ner Zeit gedrängt... Sein Plan und feine Ausführung 
fei dichterifch, Das ift, vdichterifche Natur. Er Eann alles 
brauchen, er muß es nur mit Geift amalgamiren, er 
muß ein Ganzes ‚daraus machen. Das Allgemeine, wie 
dad Beſondere muß er darftellen — alle Darftellung if 
im Entgegengefegten. und feine Freiheit im Verbinden 
macht ihn unumſchränkt. Alle dichterifche Natur ift Na— 
tur. Ihr gebühren alle Eigenfchaften der letzteren. So 
individuell fie ift, jo allgemein. intereffant doch. Was 
helfen und Beichreibungen, die Geift und Herz Halt 
laſſen, Ieblofe Befchreibungen der lebloſen Natur — fie 
müffen wenigftens fymbolifch fein, wie die Natur felber, 
‚wenn fie auch Fein Gemüthszuftandsfpiel hervorbringen 
jollen. Entweder muß die Natur Ipeenträger, oder dad 
Gemüth Naturträger fein. Diefed Gefeg muß im Gans 
zen und im Einzelnen wirkfam fein. Egoiſt Darf ber 
Dichter durchaus nicht erfcheinen. Er muß jich jelbft Er- 
Iheinung fein. Er ift der Vorftellungsprophet der Na— 
tur, fo wie der Philofoph der Naturprophet der DVor- 
ftellung. Jenem ift das Objektive Alles, dieſem vas 
Subjektive. Iener ift Stimme des Weltalls, dieſer 
Stimme des einfachſten Eins, des Prinzips, jener Ge— 
fang, dieſer Rede. Jenes Verſchiedenheit vereinigt das 
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Unendliche, dieſes Mannichfaltigfeit verbindet dad End«- 
lichfte. Der Dichter bleibt ewig wahr. Er beharrt im 
Kreislauf der Natur. Der Philofoph verändert ſich im 
ewig Bebarrlichen. Das ewig Beharrliche ift nur im 
Beränderlichen darftelbar. Dad ewig VBeränderliche nur 
int Bleibenden, Ganzen, gegenwärtigen Augenblid. Bor 
und nach find ihre Bilder. Sie ift allein Realität. Alle 
Darftellung des Dichters muß ſymboliſch oder rühren 
fein. Rührend Hier für afficirend überhaupt. Das Sym— 
bolifche afficirt nicht unmittelbar, es veranlaßt Selbit- 
thätigfeit. Dies reizt und erregt, jened rührt und be— 
wegt. Jenes ift ein Handeln des Geifted, dies ein Leiden 
der Natur, jenes geht vom Schein auf Sein, died vom 
Sein auf den Schein, jenes von der DVorftellung zur 
Anjchauung, dies von der Anschauung zur Vorſtellung. 
Ehemals konnte der Dichter Allen Alles fein, der Kreid 
war noch fo eng, die Menjchen noch gleicher an Kennt— 
niffen, Erfahrungen, Sitten, Charafter; ein jolcher be= 
pürfnißlofer Menfch erhob in dieſer Welt einfacher aber 
ftärferer Bepürfniffe die Menfchen fo Schön über fich jelbft, 
zum Gefühl ver höheren Würde der Freiheit, die Reiz— 
barkeit war noch jo neu. | 


Tadle nicht? Menfchliches. Alles ift gut, nur nicht 
überall, nur nicht immer, nur nicht für alle. So mit 
der Kritif. Bei Beurtheilung von Gedichten z. B. nehme 
man fich in acht mehr zu taveln als, ftreng gendmmen, 
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eigentlicher Kunftfehler, Miston in jever Verbindung if. 
Man weile möglichft genau jedem Gedichte feinen Bezirk 
an, und died wird Kritif genug für ven Wahn ihrer 
Berfaffer fein. Denn nur in vieler Hinficht find Ge 
dichte zu beurtheilen, ob fie einen weiten oder engen, ee 
nen naben oder entlegenen, einen finfteren oder hellen, 
einen hellen over dunfeln, erhabenen oder niedrigen Stand⸗ 
ort haben wollen. Sp ſchreibt Schiller für wenige, Göthe 
für viele. Man ift Heut zu Tage zu wenig darauf be 
dacht gewefen, die Leſer anzumeljen, wie das Gedicht 
gelefen werden muß, unter welchen Umftänden es allein 
gefallen kann. Jedes Gedicht hat feine Verhältniſſe zu 
den mancherlei Xefern und den vielfachen Umftänden. € 
bat feine eigne Umgebung, feine eigne Welt, feinen eig: 
nen Gott. 


Die Idee eined Ganzen muß. durchaus ein äſthetiſches 
Merk beherrfchen und modificiren. Selbft in den Taunig- 
ften Büchern. Wieland, Nichter und die meiften Komiker 
fehlen hier fehr oft. Es ift jo entfeglich viel Ueberflüſſi⸗ 
ges und Langmeiliged, recht eigentliched hors d’oeuvre 
in ihren Werfen. Selten ift der Plan und die große 
Bertheilung äfthetifh. ' Sie haben nur äfthetifche over 
fomifche Laune, nicht äſthetiſch komiſchen Sinn odet 
Geiſt. 
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Schiller geht bei feinen Uuterfuchungen von einem 
feften Punkte aus und fann nachher freilich nie andere 
Berhältniffe finden als die Verhältniffe des Maaßes, von 
dem er zu beftimmen ausging. — Schiller zeichnet zu 
fharf, um für dad Auge wahr zu fein, wie Albrecht 
Dürer, nicht wie Titian, zu-ivealifh um, im höchiten 
Sinn, natürlich zu fein. 


Hiſtorie ift angewandte Moral und Religion, aud) 
angemandte Anthropologie im allgemeineren Sinne. Daher 
der wunderbare Zufammenhang. ver Gefchichte mit unferer 
Deftimmung — ded Chriftenthums und ver Moral. - 


Wir tragen die Laften unferer Väter, wie wir ihr 
Gutes empfangen haben, und fo leben die Menfchen in 
der That in der ganzen Vergangenheit und Zufunft und 
nirgend weniger als in der Gegenwart. 


Im Grunde lebt jeder Menſch in ſeinem Willen. 
Ein feſter Vorſatz iſt das Univerſal-beruhigende Mittel. 


Eine Krankheit kann kein Leben ſein, ſonſt müßte 
die Verbindung mit Krankheit unſere Exiſtenz erhöhen. 


Man lernt Handwerker, Maſchinen, Wiſſenſchaften, 
Künſte, Menſchen u. ſ. w. durch geſchickte Eintheilung 
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und zweckmäßige ſucceſſive Betrachtung am leichteften und 
beften Eennen. 


2angeweile it Hunger. 


Die Kinder find Antiken. Auch die Jugend ift an- 
tif. Aber nicht alle Jünglinge find Jünglinge Die Er- 
wachfenen find die Jüngeren in andere Beziehung. — 
Kinder find noch terrae incognitae. 


Sollte vie Natur nicht verftändlich fein, gar Feines 
Gommentard bevürftig? bloße Beichreibung, reine Erzäh— 
lung binlänglich? 


Die Sprache iſt für die Philofophie was fie für 
Muſik und Malerei ift, nicht das rechte Medium der Dar: 
ftellung. | | 


Durch die Welt wie fie ift find die Menfchen Men- 
fehen — daher ihr Drang nach Einverſtändniß, denn 
dadurch find fie Menjchen. 


Man ift allein mit allem was man liebt. 


Bedürfniß nach Liebe verräth jchon eine vorhandene 
Entzweiung in und. Bedürfniß verräth immer Schwäche. 
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Die Ehe ift das Höchfte Geheimniß. Die Ehe ift 
bei und ein popularifirtes Geheimnif. Schlimm, daß 
bei und nur die Wahl zwifchen Ehe und Einſamkeit ift. 
Die Ertreme find es — aber wie wenig Menjchen find 
einer eigentlichen Ehe fähig — wie wenig können auch 
Einjamfeit ertragen. — Es gibt Verbindungen aller Art. 
Eine unendliche Verbindung ift die Ehe. — Iſt die Frau 
der Zweck des Mannes und. ift die Frau ohne Zwed? 


Es ift ein inniges Wohlfein im Waſſer, eine Wol— 
luſt in der Waſſerberührung 


Spielen iſt experimentiren mit dem Zufall. 


Aus Kraftmangel ſcheint alle Unzufriedenheit und 
mancher andere Fehler zu entſtehn. 


Es iſt die Möglichkeit eines unendlich reizenden 
Schmerzes da. 


Kann eine Auferweckung eines fremden Bewußtſeins, 
Belebung einer fremden Perſönlichkeit im inneren Ge— 
müthe zum Behuf einer Ehe vorkommen? 


Was ich will, das kann ich. Bei dem Menfchen 
ift fein Ding unmöglid. 
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Denken ift eine Mudfelbewegung. 





Schmerz follte eigentlich ver gewöhnliche Zuftand 
und Freude dad fein was jeßt Schmerz und Noth ift. 


Der Gegenfaß von Leib und Geift ift einer der aller- 
merfwürdigften und geführlichften. Diefer Gegenfat fpielt 
eine große Hiftorifche Rolle. 


Die Blumenmwelt iſt eine unendliche Berne. 


Fremdheit = geheimnipvoller Riz — und gezähmte 
Rohheit — demüthige Stärfe — dienende Kraft — dies 
find die Elemente der gewöhnlichen Wolluſt. 


Der Hiſtoriker muß im Vortag oft Redner werden 
— Er trägt ja Evangelien vor, denn die ganze Geſchichte 
iſt Evangelium. 


Krankheiten müſſen als körperlicher Wahnſinn und 
zwar als fixe Ideen zum Theil angeſehen werden. 


Das iſt ein eigener Reiz der Republik, daß ſich alles 
in ihr viel freier außert. Tugenden und Laſter, Sitten 
und Unarten, Geift und Dummheit, Talent und Unge— 
ſchicklichkeit treten viel ſtärker hervor, und ſo gleicht eine 
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Republik dem tropifchen Klima, nur nicht in der Regel— 
mäßigkeit der Witterung. 


Das Gefühl ver Geſundheit, des MWohlbehagens, der 
Zufriedenheit ift durchaus perſönlich, zufällig und hängt 
nur indireft von Außeren Umftänden ab. Daher alles 
Suchen es nicht hervorbringt, und vielleicht liegt hier 
der reale Grund aller mythologifchen Perfonificationen. 


Es ift mit dem geiftigen Genuß wie mit den leib— 
lichen Eſſen. Es kommt viel auf Magen, Gefundheit, 
Alter, Zeit, Gewohnheit u. |. w. an. Beichäftigungen 
find Abfonderungen, Genuß oder Ableitungen. 


Für Gott gibt ed gar feinen Teufel — aber für 
uns ift er ein leider fehr wirkſames Hirngefpinnft. 


Die Welt ift ein Syftem nothwendiger Vorausfegune 
gen — eine Vergangenheit, ein Ante eigner Art — unfre 
Ewigkeit a parte ante vielleicht. Grund ſätze, Gedanken 
und Zwede gehören zu der Ewigkeit a parte post — zur 
nothmendigen Zukunft — fie machen ein Syſtem ver 
nothwendigen Folge aus. Aus der wirklichen oder Ideal—⸗ 
welt entipringt die gegenwärtige Welt, Die eine Mi— 
ſchung aus fefter und flüffiger, finnlicher und intelleftualer 
Welt ift. 


| III. | | 13 
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Verſtand und Phantafie werden durch Zeit und Raum 
auf das fonderbarfte vereinigt und man kann jagen, daß 
jever Gedanke, jede Erfcheinung unferd Gemüths das in- 
dividuellfte Glied eines durchaus nn Ganz 
zen * 


Sollten die Naturfräfte gerade in gegenfeitigen und 
individuellen Verhältniſſen Reben wie bie Glieder an un 
ferent Körper? 


Wer keinen Sinn für Religion hätte — müßte doch 
an ihrer Stelle etwas haben, was für ihn das wäre was 
andern die Religion iſt, und daraus mögen wohl viele 
Streite entſtehen, da beide Gegenſtände und Sinne Aehn— 
lichkeit haben müſſen und jeder dieſelben Worte für das 
Seinige braucht und doch Beide ganz verſchieden ſind — 
ſo muß daraus manche Confuſion entſpringen. 


Predigten müſſen Aſſociationen göttlicher Inſpiratio— 
nen, himmliſcher Anſchauungen ſein. 


Die muſikaliſchen Verhältniſſe ſcheinen mir recht ei⸗ 
gentlich die Grundverhältniſſe der Natur zu ſein. 


Genialiſche, edle, divinatoriſche, wunderthãtige, Eluge, 
dumme u. f. w. Pflanzen, Thiere, Steine, Elemente u. 
ſ. w. — Unendliche Individualität diefer Wefen, — ihr 
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mufifalifcher und Invdividualfinn — ihr Charakter — — 
ihre Neigungen u. ſ. w. Es find vergangene gejchicht- 
liche Weſen. 


Predigten jollten eigentlich Legenden heißen, denn 
der eigentliche Stoff der Predigten ift der Legendenſtoff. 


Religion Tann man nicht anders verfündigen wie 
Liebe und Patriotism. Wenn man Jemand verliebt 
machen wollte, wie finge man dad wohl an? 


Jede unrechte Handlung, jede unwürbige Empfindung 
ift eine Untreue gegen die Geliebte, ein Ehebruch. 


Es gibt Feine Religion die nicht Chriftenthum wäre. 


Religiofität der Phyfiognomif. Heilige unerforſch— 
liche Hieroglyphe jeder Menfchengeftalt! Schwierigkeit 
Menfchen wahrhaft zu fehen. Relativität und Falſchheit 
der Begriffe von fehönen und häßlichen Menjchen. Necht 
häßliche Menfchen können unendlich ſchön fein. Deftere 
Beobachtung der Mienen. Einzelne Offenbarungsmomente 
dieſer Hieroglyphe. 


Iſt ein wahrer Unterſchied zwiſchen Weltlichem und 
Geiſtlichem? Oder iſt gerade dieſe Polarität unſerer Theo— 
logie noch altteſtamentlich? Judaism iſt dem Chriften- 

13 * 
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. thum fchnurftrads entgegen und liegt wie dieſes allen 
Theologien gewiflermaßen zum Grunde. 


Der acht gothifche Tempel ift wahrhaft religiös. 


Der Philoſoph Lebt von Problemen wie der Menſch 
von Speiſen. Gin unauflösliches Problem ift eine un- 
verdauliche Speiſe. — Was die Würze an ven Speifen, 
das ift das Paradore an den Problemen. Wahrbaft auf: 
gelöft wird ein Problem wenn es ald folched vernichtet 
wird. So auch mit- den Speilen. Der Gewinn von 
Beiden ift die Thätigfeit, vie bei Beiden erregt wird. 
Jedoch gibt es auch nährende Probleme wie nährenve 
Speifen, deren Elemente ein Zuwachs meiner Intelligenz 
werden. Durch Bhilofophiren, infofern es eine abfolute 
Operation ift, wird aber meine Intelligenz, außer ver 
unaufbörlichen Erneuerung, auch fortwährend ameliorirt 
— welched bei den Speifen nur bis zu einem gewiffen 
Zeitpunkt ftatt findet. Eine fchleunige Amelioration un- 
ferer Intelligenz ift jo bedenklich wie ein plößliches Starf- 
werden. Der wahre Schritt ver Geſundheit und Beſſe— 
zung ift langſam — wenn e8 gleich auch Hier, nach ven 
verschiedenen Gonftitutionen, verfchiedene Reihen ver Ge— 
fhwindigfeiten gibt. So wenig man alſo ift, um ganz 
neue fremde Stoffe zu erwerben — jo wenig philofopbirt 
man um ganz neue fremde Wahrheiten zu finden. Man 
philofophirt gerade Darum warum man lebt. Sollte 
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man einmal dahin Fommen, ohne gegebene Nahrungs— 
mittel zu leben, jo wird man auch fo weit fommen, ohne 
gegebene Probleme zu philofophiren, — wenn nicht gar 
einige ſchon fo weit find. 


Man weiß und macht eigentlich nur was man wiflen 
und machen will. Die Schwierigkeit ift nur dies zu 
finden. Genaue "Betrachtung ded erften Moments der 
ericheinenden Belleität, der gleichfam der Keim ift, wird 
und überzeugen, daß bier alles jchon drinn ‚Liegt was 
ſich nachher nur entwickelt und abklärt. — Wir willen 
nur in jo weit wir machen. 


Iſt es nicht genug zu wilfen, daß wir im dieſem 
Leben einen Flug zu beginnen fähig find, den der Tod, 
ftatt ihn zu unterbrechen, vielmehr befchleunigt, da deſſen 
Vortfegung einzig und allein von der unmwandelbaren 
Richtung unfers freien Willen! abhängt.‘ 


Weisheit muß man hienieden nicht beim Genie, ſon— 
dern bei den Mittelmäßigen fuchen. Mit Genie verbun 
den macht fie Epoche, thut Wunper. 


Die Individualität in der Natur ift ganz unendlich. 
Wie jehr belebt viele Anficht unfere Hoffnungen von der 
Berfonalität des Univerfums. 
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Manche haben mehr eine räumliche Berfonalität, an— 
dere mehr eine zeitliche. Sollte dies der Unterichie® un— 
ter Helden und Künftlern fein? 


Aled Gute in der Welt ift unmittelbare Wirkfan- 
feit Gottes. In jedem Menfchen kann mir Gott erfcheinen. 
Am Ehriftenthum hat man Ewigkeiten zu ftudiren. Es 
wird einem immer höher, mannichfacher und herrlicher. 


In der Schellingfchen Naturphilofophie wird ein 
befchränfter Begriff der Natur und der Philofophie vor- 
ausgeſetzt. — Scelling ift ver Philoſoph ver neueren 
Chemie, der abfolute Oxigeniſt. — 


Das Syſtem ver Moral hat große Anwartjchaft 
auch das einzig mögliche Spiten ber Philofophie zu fein. 


Philoſophie ift nur praftifch darftellbar und läßt fi 
wie Geniethätigkeit überhaupt nicht bejchreiben. 


Simplification und Gombination der Wifjenfchaften, 
Verwandlung aller Wiffenfchaften in Eine ift freilich eine 
philofopbifche Aufgabe und eine abfolute — der 
Luſt zu wiffen. 


Krankheiten find gewiß ein höchft wichtiger Gegen- 
ftand der Menfchheit, da ihrer jo unzählige find und 
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jeder Menfch jo viel mit ihnen zu kämpfen hat. Noch 
fennen wir nur fehr unvollfommen die Kunft fie zu be— 
nugen. Wahrfcheinlich find fie der intereffantefte Reiz 
und Stoff unſers Nachdenkens und unferer Thätigkeit. 
Hier laſſen fih gewiß unendliche Früchte ernoten, beſon— 
derd, wie mich dünft, im intellektuellen Felde, im Ge— 
biete der Moral, Religion und Gott weiß in melchem 
wunderbaren Gebiete noh. Wie wenn ich ein Prophet 
diefer Kunft werden follte? 


Sollte nicht eine Naturmythologie möglich fein? — 
Mythologie Hier in meinem Sinne, als freie poetifche Er— 
findung, die bie Wirklichkeit ſehr mannichfach ſymboli— 
ſirt u. ſ. w. 


Sehr Vieles in der Schrift iſt lokal und temporell, 
ſiehe das alte Teſtament. — In den Evangelien liegen 
die Grundzüge künftiger und höherer Evangelien. 


Das Poem des Verſtandes iſt Philoſophie. Es iſt 
der höchſte Schwung, den der Verſtand ſich über ſich ſelbſt 
gibt. — Einheit des Verſtandes und der Einbildungs— 
kraft. — Ohne Philoſophie bleibt der Menſch in ſeinen 
weſentlichſten Kräften uneins. — Es ſind zwei Menſchen 
— Ein Verſtändiger — und Ein Dichter. Ohne Philo— 
ſophie unvollkommner Dichter, ohne Philoſophie unvoll= 
kommner Denker, Urtheiler. 
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Alles Myſtiſche ift perſonell und mithin eine Ele— 
mentar-Bariation des MWeltalls, 


Gemeinſchaftlicher Wahnſi inn Hört auf Wahnfinn zu 
fein und wird Magie, Wahnfinn nad Regeln und mit 
vollem Bewußtfein. 

Es ift ein flarfer Beweis wie weit wir ſchon find, 
dag wir fo verächtlich von unſeren Fortſchritten, von un— 
ſerer Stufe denken. 


Wir werden die Welt verſtehn wenn wir uns ſelbſt 
verſtehn, weil wir und ſie integrante Hälften ſind. Got— 
teskinder, göttliche Keime ſind wir. Einſt werden wir 
ſein was unſer Vater iſt. 


Dad Schöne iſt das Sichtbare katexochin. 


Wie wenig Menſchen haben ſich nur zu einer man— 
nichfaltigen, ſchweigend totalen Aufmerkſamkeit auf alles 
was um und in ihnen in jedem Augenblicke vorgeht er— 
zogen! Vonnets SEND: Aufmerkfamkeit iſt Mutter 
des Genies, 


Es ift mit dem Volke wie mit den Weibern — Es 
hat für alles Leidenſchaft was ſeine Aufmerkſamkeit an 
ſich zieht. Es ſucht in dieſem Gegenſtande alles, denn 
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ed fühlt durch venfelben fein unendliches Weſen in dunk— 
ler Ahndung. Je fchwächer ver Menfch, deſto mächtiger, 
ahndungsvoller und behaglicher dünkt ihm ein leidenſchaft— 
liher Zuftanv. Es ift ihm genug, daß er gewedt und 
gerührt wird — was ihn meet und rührt ift ihm einerlei 
— er ift noch nicht gebildet genug, um irgend eine Wahl 
zu treffen und die erregenden Gegenftände zu ordnen und 
zu unterjcheiden, oder gar manchem feine Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme zu verfagen. 

Man würde mit vielen Menfchen zufrieden fein, wenn 
man die Betrachtung nicht ganz über die entgegengejegte 
vergaße: was Diefe Menfchen nicht Alles fein Fünnten, 
oder wie viel fchlimmer und geringer fie fo leicht fein 
könnten. | 


Was fehlt Einen, wenn man brave, rechtliche Ael— 
tern, achtungs- und liebenswerthe Freunde, geiftvolle 
und mannichfache Bekannte, einen unbefcholtenen Ruf, 
. eine gefällige Geftalt, convenzionelle Lebensart, einen mei— 
ftend gefunden Körper, angemefjene Beichäftigungen, an— 
genehme und nügliche Fertigkeiten, eine heitere Seele, ein 
mäßiged Auskommen, mannichfaltige Schönheiten ver Na— 
tur uns Kunft um fich ber, ein im Ganzen zufrievened 
Gewiffen — und entweder die Liebe, die Welt und das 
Familienleben noch vor fich oder die Kiebe neben fich, die 
Welt Hinter fih und eine gut gerathene Familie um ſich 
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Hat? — Ich dachte, dort nichts ala fleißigen Muth und 
geduldiged Vertrauen — hier nicht? ald Glauben und 
ein freundlicher Tod. 





Aller Reiz zieht an. Die Reizung iventificirt. Alle 
Reize in Einem gebacht ift Ich und Nicht Ich. — 


Je —— deſto — — je dichter, deſto reiz⸗ 
fähiger. 


Ein Premierminiſter, ein Fürſt, ein Direktor über— 
haupt hat nur Menfchen und — — Charakter und 
Talentkenntniß nöthig. 


Den Organism wird man gar nicht ohne Voraus— 
feßung einer Weltfeele, wie den Weltplan nicht ohne 
VBorausjegung eines Weltvernunftwejend erklären können. 


Wie das Licht bei dem Neiben des Stahls an ven 
Stein, der Ton bei ver Berührung des Bogend und ver 
Saite, die Zuckung bei Schliefung und Oeffnung ver 
galvanifchen Kette erfolgt, fo vielleicht das Leben bei Er— 
weckung — Benetration — des organischen Stoffes. — 
Indirefte Gonftruftion. Das Rechte erfcheint von ſelbſt, 
wenn die Bedingungen feiner Erfcheinung eintreten. Die 
mechanifche Operation verhält ſich durchaus zu dem höheren 
Refultat wie Stahl, Stein und Berührung zum Funken. — 


203 


Jede Wirkung ift von einem höheren Genius be— 
gleitet. 

Die individuelle Seele fol mit der Weltferle über- 
einftimmend werben. 


Kicht ift auf jeden Fall Aktion — Licht ift wie 
Leben, wirkende Wirkung — ein nur im Zuſammen— 
ireffen gehöriger Bedingungen fich offenbarendes. Licht 
macht Feuer. Licht ift der Genius des Feuerprozeffes. 


Merkmal der Krankheit ift der Selbftzerftörungsin- 
ſtinkt — So alles Unvollfommne — fo jelbft das Leben, 
oder beiler, der organische Stoff. — 

Kälte ift ein imbirefter Reiz — fie lockt bei geſun— 
den Körpern mehrere Wärme hervor. Binen durchaus 
Gefunden erhält nichts fo jehr in lebhafter Thätigfeit als 
ein abwechjelnder Mangel und Ueberfluß an Reizen — 
ihn reizt der Mangel zum Erfag — ihm bringt der Ue— 
berfluß zur Mäpigung und Hemmung der Funktion, der 
Ueberfluß beftimmt ihn zur Berminderung der Thätigkeit. 
— Der Mangel feßt den Gefunden in Thätigkeit und 
Der Ueberfluß in Ruhe. Sollten Kunftwerfe nicht Pro— 
dukte der gefunden Unthätigkeit fein? 
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Organifationdtrieb iſt Trieb Alles in Werkzeug und 
Mittel zu verwandeln. 


Die Frage nach dem Grunde, dem Geſetze einer Er— 
fcheinung u. ſ. w. ift eine abftrafte, d. h. von dem Ge- 
genftande meg, dem Geifte zu gerichtete Brage. Sie geht 
auf Zueignung, Ajfimilation des Gegenſtandes. Durd) 
Erklärung hört der Gegenftand auf fremd zu fein. 


Wiſſenſchaften zerfegen ſich in Wiffenfchaften, Sinne 
in Sinne. Je limitirter und beftimmter, deſto praftifcher. 
Bon dem Hange der Gelehrten, ihre Wiffenfchaft zu 
univerfalifiren. Dadurch werden verſchiedne Gegenftände 
Gin Gegenftand, daß verfchiepne Sinne Einer werden. 


Vermiſchter Willen und Wiſſenstrieb — ift Glaube. 
Alle abſolute Empfindung iſt religiös. 


Hypochondrie iſt eine ſehr merkwürdige Krankheit. 
Es gibt eine kleine und eine erhabene Hypochondrie. Von 
bier aus muß man in die Seele einzubringen fuchen. 


Sollen Körper und Seele vielleicht auf gewiſſe Weife 
getrennt fein — und ift ed nicht Schwäche, wenn jede 
Affektion des Einen gleich auch Affeftion des Anvern ift 
— ohne Dazmwifchenfunft des Willens. 
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Bei den Alten war die Religion ſchon gewiffermaßen 
dad was fie bei und werden ſoll, praftifche Poefie. 


Das Genießen und machen lafjen jcheint in der Ihat 
edler ald dad Verfertigen, ald das Hervorbringen — das 
Zufehn ald dad Thun — das Denken als das Reali— 


ſiren oder das Sein. 


Sollte es nicht ein abſolutes Bedürfniß geben, das 
gerade Ausſchluß der übrigen möglich machte — Liebe, 
Geſammtleben mit geliebten Perſonen? 


Thätigkeit läßt uns am leichteſten unſern Kummer 
vergeſſen, aber ſollen wir manchen Verluſt vergeſſen? 


Was muß ich lernen? Was kann nur gelernt wer— 
den? Aus Lernen und Hervorbringen entſteht die wiſſen— 
ſchaftliche Bildung. 


Allzuheftige Unleidlichkeit des Unvollkommnen iſt 
Schwäche. 


Man kann ſeine Ehre in Alles ſetzen — und man 
ſoll ſie nur in Eins ſetzen. 
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Baader ift ein realer Piycholog und fpricht. die ächte 
piychologifche Sprache. Reale Piychologie ift auch viel- 
leicht das für mich beftimmte Feld. 


Ein blühendes Land ift doch wohl ein Füniglicheres 
Kunftwerf als ein Park. Ein gefchmadvoller Park ift 
eine englifche Erfindung. Ein Land, das Herz und Geiſt 
befriedigt, dürfte eine deutfche Erfindung werden; und 
der Erfinder wäre doch wohl der König aller Erfinver. 


Der Beſte unter den ehemaligen franzöfifchen Monar- 
chen Hatte ſich vorgefeßt, feine Unterthanen fo wohlhabend 
zu machen, daß jeder alle Sonntage ein Huhn mit Reif 
auf feinen Tiſch bringen könnte. Würde nicht vie Re 
gierung aber vorzuziehn fein, unter welcher ver Bauer 
lieber ein Stüd verfchimmelt Brod äße, als Braten in 
einer andern, und Gott für das Glück herzlich dankte, 
in diefem Lande geboren zu fein? 


Macht nur die Berge gleich, dad Meer wird es euch 
Dank wiffen. Das Meer ift dad Element von Freifeit 
und Gleichheit. Indeß warnt e8, auf Lager von Schwer 
felfie8 zu treten, fonft iſt der Vulkan da, und mit ihm 
der Keim eines neuen Eontinentd. | 
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Ein wahrhaftes Königspaar ift für den ganzen Men— 
fchen, was eine Gonftitution für ven bloßen Verſtand ift. 

Man kann fih für eine Eonftitution nur wie für 
einen Buchftaben intereffiren. Iſt das Zeichen nicht ein 
ſchönes Bild, oder ein Gefang, jo ift Anhänglichfeit an 
Zeichen die verfehrtefte aller Neigungen. — 

Was ift ein Geſetz, wenn ed nicht Ausdruck des 
Willens einer geliebten, achtungswerthen Perſon ift? 
Bedarf der myſtiſche Souverain nicht, wie jede Idee, 
eines Symbold, und welches Symbol ijt würbiger und 
paflender, als ein liebendwürdiger, trefflicher Menſch? 
Die Kürze des Ausdrucks ift Doch wohl etwas werth, 
und ift nicht ein Menſch ein Fürzerer, Tchönerer Ausdruck 
eined Geifted ald ein Collegium? Wer recht viel Geift 
bat, den hemmen Schranfen und Unterſchiede nicht; fie 
reizen ihn vielmehr. Nur der Geiftloje fühlt Laſt und 
Hemmung. Uebrigens ift auch ein geborner König beifer 
ald ein gemachter. Der befte Menjch wird eine folche 
Erhebung nicht ohne Alteration ertragen können. Wer 
fo geboren ift, dem ſchwindelt nicht, ven überreizt auch 
eine jolche Lage nicht. Und ift am Ende nicht die Ge— 
burt die primitive Wahl? Die müffen ſich nicht ‚lebendig 
in fich gefühlt haben, die die Freiheit diejer Wahl, die 
Einmüthigfeit bei derſelben bezweifeln. 

Wer Hier mit feinen Hiftorifchen Erfahrungen ange— 
zogen kommt, weiß gar nicht, wovon ich rede, und auf 
welchem Standpunkt ich rede; dem fprech ich arabilch, 
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und er thut am beſten, ſeines Weges zu gehn und ſich 
nicht unter Zuhörer zu miſchen, deren Idiom und Lan— 
desart ihm durchaus fremd iſt. 


Meinethalben mag jetzt der Buchſtabe an der Zeit 
fein. Es iſt fein großes Lob für die Zeit, daß ſie je 
weit von der Natur entfernt, jo finnlos für Bamilien- 
Ieben, fo abgeneigt der fchönften poetifchen Gefellichaftd- 
form ift. Wie würden unfre Kosmopoliten erftaunen, 
wenn ihnen die Zeit des ewigen Friedens erfchiene und 
fie die Höchfte gebilvetfte Menfchheit in monarchifcher Form 
erblieften? -Zerftäubt wird dann der papierne Kitt fein, 
der jegt die Menfchen zufammen kleiſtert, und ver Geiſt 
wird die Gejpenfter, die ftatt feiner in Buchftaben er: 
jcheinen und von Federn und Preffen zerftückelt ausgin- 
gen, verfeheuchen, und alle Menſchen wie ein paar Lie 
bende zufammen schmelzen. 


Der König ift das gediegene Lebensprinzip des 
Staatd; ganz dafjelbe, was die Sonne im Planetenjgitem 
ift. Zunächſt um das Lebensprinzip her, erzeugt fich mithin 
das höchſte Leben im Staate, die Lichtatmofphäre. Mehr 
oder. weniger erregt ift e8 in jevem Staatöbürger. Die 
Aeußerungen des Staatsbürgers in der Nähe des Könige 
werden daher glänzend, und ſo poetifch als möglich, oder 
Ausdruck. der höchſten Belebung fein. Da nun in be 
höchiten Belebung ver Geift zugleich. am wirkfamften if, 
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die Wirkungen des Geiftes Neflerionen find, die Neflerion 
aber, ihrem Wefen nach, bildend ift, mit der höchſten Be— 
lebung aljo die fchöne, oder vollfommene Reflerion ver- 
fnüpft ift, fo wird auch ver Ausdruck des Staatsbürgers 
in der Nähe des Königs Ausdruck der höchſten, zurückge— 
haltenen Kraftfülle, Ausdruck der Iebhafteften Regungen, be— 
herrſcht durch die achtungsvollfte Befonnenheit, ein unter 
Regeln zu. bringendes Betragen fein. Ohne Etiquette kann 
fein Hof beftehn. Es gibt aber eine natürliche Etiquette, Die 
ſchöne, und eine erfünftelte modische, die häßliche. Her— 
ftelung der erjtern wird alfo keine unwichtige Sorge des 
denkenden Königs fein, da fie einen bedeutenden Einfluß auf 
den Geſchmack und die Liebe für die monarchifche Form hat. 


Jeder Staatöbürger ift Staatsbeamter. Seine Ein- 
fünfte bat er nur als folder. Man hat fehr unrecht, 
den König den erften Beamten des Staats zu nennen, 
Der König ift fein Stantsbürger, mithin auch fein Staats— 
beamter. Das ift eben das Unterjcheidende der Monar- 
bie, daß fie auf dem Glauben an einen höhergebornen 
Menfchen, auf der freiwilligen Annahme eines Ideal— 
menfchen, beruht. Unter meines Gleichen kann ich mir 
‚feinen Obern wählen; auf Einen, der mit mir in ver 
gleichen Frage befangen ift, nicht® übertragen. Die Mo— 
narchie ift deswegen ächtes Syſtem, weil fie an einen 
abjoluten Mittelpunkt geknüpft ift; an ein Welen, was 


zur Menjchheit, aber nicht zum Stante gehört. Der 
IM. 14 
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König ift ein zum irdiſchen Fatum erhobener Menſch. 
Diefe Dichtung drängt fi dem Menfchen nothwendig 
auf. Sie befriedigt allein eine höhere Sehnſucht feiner 
Natur. Alle Menjchen follen thronfähig werden. Das 
Erziehungsmittel zu diefem fernen Ziel ift ein König. 
Er ajfimilirt fih allmählig die Mafle feiner Unterthanen. 
Jeder ift entiprofien aus einem uralten Königsſtamm. 
Aber wie wenige tragen noch dad Gepräge diefer Abkunft? 


Ein Regent kann für die Erhaltung ſeines Staats 
in den jeßigen Zeiten gewiß nicht zweckmäßiger jorgen, 
als wenn er ihn vielmöglichft zu imvividualifiren fucht. 


Die alte Hypotheſe, daß die Kometen die Revolu— 
tiondfadeln des Weltſyſtems wären, gilt gewiß für eine 
andere Art von Kometen, die periopifch das geiftige 
Weltſyſtem revolutioniren und verjüngen. Der geiftige 
Aftronom bemerkt längjt den Einfluß eines folchen Ko— 
meten auf einen beträchtlichen Theil des geiftigen Plane- 
ten, den wir die Menfchheit nennen. Mächtige Leber: 
ſchwemmungen, Veränderungen der Klimate, Schmwan- 
fungen des Schwerpunkts, allgemeine Tendenz zum 
Zerfließen, fonderbare Meteore find die Symptome biefer 
heftigen Ineitation, deren Folge ven Inhalt eines neuen 
MWeltalterd ausmachen wird. So ndthig e& vielleicht ift, 
daß in gewilfen Perioden alles in Fluß gebracht wird, 
um neue, reinere Kryftallifation zu veranlafien, jo un⸗ 
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entbehrlich ift es jedoch ebenfalls dieſe Kriſis zu mildern, 
und. die totale Zerfliegung zu behindern, damit ein Stod 
übrig bleibe, ein Kern, an den die neue Mafle anſchieße 
und in neuen, fchönen Formen ſich um ihn her bilde. 

Das Feſte ziehe fich alfo immer feiter zufammen, 
damit der überflüffige Wirmeftoff vermindert werde, und 
man ſpare fein Mittel, un dad Zerweichen der Knochen, 
das Zerlaufen der typifchen Safer zu verhindern. 

Würde ed nicht Unfinn fein, eine Krifid permanent 
zu machen, und zu glauben, der Bieberzuftand fei der 
ächte, gejunde Zuftand, an deſſen Erhaltung dem Men— 
chen alled gelegen fein müßte? Wer möchte übrigens 
an feiner Nothwendigkeit, an feiner wohlthätigen Wirf- 
famfeit zweifeln. 


Diejenigen, die in unfern Tagen gegen Fürſten, als 
folche, declamiren, und nirgends Heil ftatuiren als in 
der neuen, franzöfifchen Manier, auch die Republik nur 
unter der repräfentativen Form erfennen, und apodiftifch 
behaupten, daß nur da Republik fei, wo es Primair- 
und Wahlverfammlungen, Directorium und Räthe, Mu- 
nicipalitäten und Sreiheitöbäume gäbe, die find armfelige 
Bhilifter, Ieer.an Geift und arm an Herzen, Buchftäbler, 
die ihre Seichtigfeit und innerliche Blöße unter der impo— 
fanten Maske des Rosmopolitismus zu verſtecken juchen, und 
diefe Gegner, wie die Obfeuranten verdienen pas Gleiche, damit 


der Froſch- und Mäufekrieg vollfommen verfinnlicht werde. 
— 14* 
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Der Grund aller Berfehrtheit in Gefinnungen und 
Meinungen ift — Verwechſelung des Zwecks mit vem 
Mittel. 


Genau haben die meiften Revolutioniften gewiß nict 
gewußt, was fie wollten — Form, oder Unform. 


Revolutionen beweifen eher gegen die wahre Energie 
einer Nation. Es gibt eine Energie aus Kränfligkit 
und Schwäche — die gewaltfamer wirft, als die wahr 
— aber leider mit noch tieferer Schwäche aufhört. 


Wenn man von einer Nation urtheilt, fo beurtheilt 
man meiftend nur den vorzüglich fichtbaren, den frappan— 
ten Theil der Nation. 


Kein Argument ift der alten Regierung nachtheiliger, 
als dasjenige, was man aus ver disproportionellen Stärk 
der Glieder des Staatd, die in einer Revolution zum 
Borfchein Eommt, ziehen Tann. Seine Verwaltung muf 
höchſt fehlerhaft geweſen fein, daß viele Theile fehlerhaft 
werben Eonnten und eine fo hartnädige Schwäche überal 
‚einmwurzelte. | 


Je ſchwächer ein Theil iſt, deſto mehr zu Unordnun⸗ 
gen und Entzündungen geneigt. 
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Was find Sklaven? Völlig gefchwächte, compri= 
mirte Menjchen. Was find Sultane? Durdy heftige 
Reizungen incitirte Sklaven. Wie endigen Sultane und 
Sklaven? Gewaltſam. — Jene leicht ald Sklaven, dieſe 
leicht ald Sultane, dv. b. phrenitifch, Hirnwüthig. Wie 
fönnen Sklaven kurirt werden? Durch ſehr behutfame 
Sreilaffungen und Aufkflärungen. Man muß fie wie Er— 
frorne behandeln. Sultane? Auf die Art, wie Diony— 
fius und Kröſus kurirt wurden. Mit Schreden, Faften 
und Klofterzwang angefangen und allmählig mit Stär- 
fungsmitteln geftiegen. Sultane und Sklaven find das 
Ertrem. E38 gibt noch viel Mittelflafjen bi3 zum König 
und dem ächten Cyniker — der Klafje der vollfommenften 
Geſundheit. ZTerroriften und Hofſchranzen gehören fo 
ziemlich in die nächfte Klaffe nach Sultanen und Skla— 
ven — und gehen fo in einander über, wie diefe. Beides 
find die Repräfentanten der beiden Kranfheitäformen einer 
fehr ſchwachen Gonftitution. | 


Die gefundefte Conftitution unter einem Marimum 
von Reizen repräfentirt der König, — diefelbe unter ei= 
nem Minimum von Reizen — der ächte Cynifer. Je 
gleicher beide find, je leichter und unveränderter fie ihre 
Mollen vermwechfeln Eönnten, defto mehr nähert jich ihre 
Eonftitution dem Ideal der vollfommenen Conftitution. 
Se unabhängiger alfo der König von feinem Thron lebt, 
defto mehr ift er König. | 
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Ale Reize find relativ — find Größen — bis auf 
Einen, der ift abjolut — und mehr als Größe. 


Die vollfommenfte Eonftitution entftehbt durch Inci— 
tation und abſolute Verbindung ‚mit diefem Reize. Durch 
ihn kann fie alle übrige entbehren — denn er wirft an- 
fänglich flärfer im Verhältniß, daß die relativen Reize 
abnehmen, und umgekehrt. Hat er fie aber einmal ganz 
durchdrungen, fo wird fie völlig indifferent gegen Die re= 
lativen Reize. Diefer Reiz ift — abjolute Liebe. 


Ein Eynifer und ein König ohne fie, find nur Ti— 
tulaturen. 


Jede Verbefferung unvollfommener Gonftitutionen 
läuft darauf hinaus, daß man fie ver Liebe fähiger madt. 


Der befte Staat befteht aus Indifferentiften dieſer Art. 


In unvollfonmenen Staaten find fie auch vie beiten 
Staatöbürger. Sie nehmen an allem Guten Theil, Iachen 
über die Alfanzereien ihrer Zeitgenoffen im Stillen, und 
enthalten fich von allem Uebel. Sie Andern nicht, weil 
fie willen, daß jede Aenderung der Art und unter Diejen 
Umftänden nur ein neuer Irrthum ift, und das Beſte 
nicht von außen kommen kann. Sie laffen alles in feis 
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nen Würden, und fo wie fie feinen geniren — fo genirt 
auch fie feiner, und find überall willfommen. 


Der jegige Streit über die Regierungsformen ift ein 
Streit über den Vorzug des reifen Alters, oder der blü— 
henden Jugend. 

Republik ift das Fluidum deferens der Jugend. Wo 
junge 2eute find, ift NRepublif. 


Mit ver Verheirathung ändert fi das Syſtem. Der 
Berheirathete verlangt Ordnung, Sicherheit, und Ruhe 
— er wünſcht. 


Als Familie, in Einer Familie zu leben — in ei— 
nem regelmäßigen Hausweſen — er ſucht eine ächte Mo— 
narchie. 


Ein Fürſt ohne Familiengeiſt iſt kein Monarch. 


Aber wozu ein einziger, unbeſchränkter Hausvater? 
Welcher Willkühr iſt man da nicht ausgeſetzt? 


In allen relativen Verhältniſſen iſt das Individuum 
einmal für allemal der Willkühr ausgeſetzt — und wenn 
ich in eine Wüfte ginge — iſt da nicht mein weſentli— 
ches Intereffe der Willkühr meiner Individualität noch 
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ausgeſetzt? Das Individuum, als foldyes, fteht feiner 
Natur nady unter dem Zufall. In ver vollfommenen 
Demokratie fteh ich unter ſehr vielen, in repräfentativer 
Demoeratie unter Wenigern, in der Monarchie unter 
Einem willführlichen Schiefale. 


Aber forbert nicht die Vernunft, daß Jever fein ei— 
gener Gefeßgeber ſei? Nur feinen eigenen Gefegen joll 
der Menſch gehorchen. 


Wenn Solon und Lyeurg wahre, allgemeine Geſetze, 
Gejege der Menfchheit gegeben haben, — woher nahmen 
fie dieſelben? — Hoffentlich aus dem Gefühl ihrer Menſch— 
heit und feiner Beobachtung. Wenn ich ein Menfch bin, 
wie fie, woher nehme ich meine Gefege? Doch wohl 
aud derfelben Quelle — und bin id), wenn ich dann 
nad) Solond und Lycurgs Gefegen Iebe, ver Vernunft 
untreu? Jedes wahre Geſetz ift mein Geſetz — jagen 
und aufftellen mag e8, wer es will. Dieſes Sagen und 
Aufftellen aber, oder die Beobachtung des urfprünglichen 
Gefühls und ihre Darftelung muß doch nicht fo leicht 
fein, — fonft würden wir ja feiner befondern gefchriebe- 
nen Geſetze bevürfen? Es muß alſo wohl eine Kunit 
fein? So auch das Gefeß anzuwenden, ſcheint in ver That 
eine langwierige Uebung und Schärfung der Urtheilskraft 
vorauszuſetzen. Wodurch entſtanden Stände und Zünfte? 
— aus Mangel an Zeit und Kräften. des Ginzelnen. 
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Jeder Menſch Fonnte bisher nicht alle Künfte und Wif-. 
fenfchaften Iernen umd zugleich treiben — fich nicht alles 
in Allem fein. Die Arbeiten und Künfte wurden ver— 
theilt.. Nicht auch die Regierungskunft? Der allge= 
‚ meinen Porderung der DBernunft zufolge jollten auch 
alle Menfchen Aerzte, Dichter, und fo fort, fein. Bei. 
den übrigen Künften ijt e3 übrigens fchen größtentheils 
hergebracht, daß fich da die Menſchen darüber befcheiven 
— nur-Regierungsfunft und Philofophie — dazu glaubt 
jeder gehöre nur Dreiftigkeit, und jeder vermißt ſich, als 
Kenner, davon zu Sprechen, und Prätenfioren. auf ihre 
Praris und Birtuofität zu machen. 


Uber die Vortrefflichfeit der. repräjentativen Demo— 
eratie ift doch unläugbar. Ein natürlicher, mufterhafter 
Menſch ift ein Dichtertraum. Mithin, was bleibt übrig 
— Gompofition eines künſtlichen. Die vortrefflichften 
Menfchen der. Nation ergänzen einander — In dieſer 
Geſellſchaft entzündet ſich ein reiner Geift der Gefellichaft. 
Ihre Decrete find feine Emanationen — und der ivealifche 
Regent ift realifirt. 


Zuerft zieh ich die vortrefflichſten Menfchen ver Na— 
tion und die Entzündung des reinen Geiftes in Zweifel. 
Auf die fehr widerfprechende Erfahrung will ich mid) 
nicht einmal berufen. Es liegt am Tage, daß ſich aus 
todten Stoffen Fein Iebendiger Körper — aus ungerechten, 
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eigennügigen und einfeitigen Menfchen Tein gerechter, 
uneigennüßiger und Liberaler Menfch zufammenfegen läßt. 
Freilich iſt das eben ein Irrthum einer einjeitigen Ma- 
jorität, und e8 wird noch lange Zeit vergehn, eh man 
fih von diefer fimpeln Wahrheit allgemein überzeugen 
wird. Eine fo befchaffene Majorität wird nit die Vor— 
trefflichiten, jondern im Durchfchnitt nur die Bornirteften 
und die Weltflügften wählen. _ Unter den Bornirteften 
verſteh ich folche, bei denen Mittelmäßigkeit zur fertigen 
Natur geworden ift, die klaſſiſchen Mufter des großen Hau— 
fend. Unter ven Weltklügften — die geſchickteſten Cour— 
macher ded großen Haufens. Hier wird fich Fein Geift 
entzünden — am wenigften ein reiner — Ein großer 
Mechanismus wird fich bilven — ein. Schlenvprian — 
den. nur die Intrigue zuweilen durchbricht. Die Zügel 
der Negierung werden zwifchen dem Buchflaben und mans 
nichfaltigen Partheimachern hin und her ſchwanken. Die 
Deöpotie eines Einzelnen hat denn doch vor dieſer Des— 
potie noch den Vorzug, daß man menigftend dort an 
Zeit und Schuhen erfpart — wenn man mit der Re— 
gierung zu thun hat — und jene doch mit offnen Kar- 
ten fpielt, da man bier nicht immer gleich weiß, bei 
wen gerade den Tag die Regierung anzutreffen ift — 
und welhe Wege vie Vortheilhafteſten dahin einzu— 
ſchlagen ſind. 

Wenn der Repräſentant ſchon durch die Höhe, auf 
die er gehoben wird — reifer und geläuterter werden ſoll, 
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wie viel mehr der einzefne Regent? Wären die Menſchen 
fhon das, was fie fein follten und werben können — , 
fo würden alle Regierungsformen einerlei fein — die 
Menjchheit würde überall einerlei regiert, überall nad) 
den urfprünglichen Geſetzen der Menfchheit. Dann aber 
würde man am Grften die fchönfte, poetifche, die 
natürlichfte Form wählen — Familienform — Monar- 
hie, — Mehrere Herrn — mehrere Familien — Ein 
Herr — Eine Familie! 


Jetzt feheint Die vollfonmene Demokratie und die 
Monarchie in einer unauflöslichen Antinomie begriffen 
zu fein — der Vortbeil der Einen durch einen entge= 
gengefegten Vortheil der Andern aufgemogen zu werben. 
Das junge Volk ſteht auf der Seite der. eritern, gefeßtere 
Hausväter auf der Geite der zweiten. Abfolute Ver— 
fchievenheit der Neigungen fcheint diefe Trennung zu ver« 
anlaffen. Einer liebt Veränderungen — der Andre nicht. 
Vielleicht Lieben wir ale in gewiffen Sahren Revolutio— 
nen, freie Goncurrenz, Wettfimpfe und vergleichen demo— 
fratifche Erfcheinungen. Aber dieſe Jahre gehn bei ven 
Meiften vorüber — und wir fühlen und. von einer fried- 
Iicheren Welt angezogen, wo eine Gentralfonne den Rei— 
gen führt, und man lieber Planet wird, als einen zer— 
ſtörenden Kampf um den Bortanz mitfämpft. Man fei 
alfo nur wenigftend politifh, wie religiös, tolerant — 
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man nehme nur die Möglichkeit an, daß auch ein ver- 
„nünftiges Weſen anders incliniren Eönne ald wir. Diefe 
Toleranz führt, wie mich dünkt, allmälig zur erhabenen 
Ueberzeugung von der Nelativität jeder pofitiven Form — 
und der wahrhaften Unabhängfeit eines reifen Geiftes 
von jeder individuellen Form, die. ihm nichts als noth— 
wendiged Werkzeug ift. Die Zeit muß fommen, wo po— 
litifcher Entheism und Pantheism ald nothwendige Wech— 
felgliever aufs innigfte verbunden fein werben. 


Allzugroße geiftige Beweglichkeit und Senfibilität deutet 
auf Mangel an Capacität. — Siehe die phantaftifchen 
ahndungsvollen Menjchen. 


Der Tod ift dad romantifirende Prinzip unſers Le— 
bend. Der Tod ift dad Leben FT — Durch den Tod wird 
das Leben verftärft. 


Die Herrnhuter haben ven Kindergeift einführen wol— 
fen. Aber ift es auch der Achte? Ober nicht vielmehr 
Kindermuttergeift — alter Weibergeift? — Wenn Chri- 
ſtus fagt, werdet wie die Kinder, — fo meint er in- 
determinirte Kinder — nicht verzogene, vwermeichlichte, 
füßliche, moderne Kinder. Ä 


Man muß die ganze Erbe wie Ein Gut betrachten 
und von ihr Dekonomie lernen. 
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Die Staaten müflen endlich gewahr werben, daß bie 


Erreichung aller ihrer Zwede blos durch Gefammtmaß- . 


regeln möglich ift. 
Manche Ihat fehreit ewig. 


Staat, Kirche, Ehe, Geſellſchaft, Publiftum find 
lauter Begriffe — die auf unfere eigentlich menfchlichen 
Berhältniffe, das ift auf unfern Beftand in einer unend- 
lichen Affociation von Vernunftwefen, den eigentlichften 
Bezug haben. Ä 


Gegmeinſchaft, Pluralism ift unfer innerſtes Werfen, 
‚und vielleicht hat jeder Menfch einen eigenthümlichen An— 
theil an dem mas ich denke und thue, und fo ich an 
den Gedanken anderer Menfchen. 


Bon der Gleichheit der Senfationen, der Identität 
der Sinne, dem Primat des Auges und der Annäherung 
aller Materie dem Lichte, aller Handlungen dem Sehen, 
aller Organe dem Auge. | 


Reine Mathematik hat nichts? mit Größe zu thun. 
Sie ift bloße Bezeichnungslehre — mechanisch geworbener, 
in Berhältniffen. georpneter Gedanfenoperationen. Sie 
muß lediglich willkührlich, dogmatifch inftrumental fein. 
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So auf ähnliche Weile ift ed auch mit der abftraften 
Sprache 


Contraſte ſind inverſe Aehnlichkeiten. 


Eine unbeſtimmte Frage worauf mehrere Antworten 
möglich ſind, iſt eine Aufgabe. Eine beſtimmte Aufgabe, 
die nur Eine Löſung oder Antwort zuläßt, iſt eine Frage. 
Doch iſt auch wohl dasjenige überhaupt eine Aufgabe, 
in der die Antwort ſchon liegt, daher ſind Räthſel, Cha— 
raden, Logographen, Aufgaben. — Frage und Antwort 
ſind dogmatiſch. Aufgabe und Auflöſung philoſophiſch. 
— Sind die Nahrungsmittel u. ſ. w. im ſtrengſten Sinn 
Reize, oder ſind es eher Dogmen — Data? — Muß 
nicht jedes Philoſophem Aufgabe ſein? Iſt nicht eine 
Aufgabe, ihrer Natur nach, nöthigend? Ich muß mich 
damit beſchäftigen fie zu löſen — verſteht ſich ſolche Auf— 
gaben — deren vollkommenes Verſtändniß auch ihre Lö— 
ſung involvirt, und ſolche Aufgaben heißen Philoſopheme. 
Philoſopheme müſſen, wenn ich ſie höre, mir keine Ruhe 
laſſen, bis ich fie vollſtändig vernommen, verftanden 
babe. Sie müfjen in mich eindringen und mich dadurd 
nötbhigen in fie einzubringen. 


Unfer Körper fol wilführlich, unjere Seele orga» 
nifch werden. 
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Zur Idee, Entwurf und Plan fucht man die Aus— 
führung, zur Ausführung den Plan. 


Eine Sache ift oder wird wie ich fie feße, voraus— 
fege. So Selbftbegrängung und Alles. 


Eine Note zum Tert u. ſ. mw. iſt viel pikanter als 
der Text. 


Wenn die Theorie auf bie Erfahrung warten follte, 
fo käme fie nie zu Stande. 


Gibt es eine .fchöne Mathematik? myſtiſche, muſi— 
kaliſche Mathematik? Hat die Mathematik blos einen end— 
lichen Zweck? Iſt ſie nicht rein theoretiſch? Größen wer— 
den durch Größen conſtruirt. 


Das Auge iſt das Sprachorgan des Gefühls. Sicht— 
bare Gegenſtände ſind die Ausdrücke der Gefühle. 


Die Erden und vorzüglich die Edelſteine find bie 
verbrannteſten Körper? Daher ſo waſſerähnlich — durch 
viel Verbrennen wird man immer verbrennlicher. 


Der Menſch iſt ein ſich ſelbſt gegebenes hiſtoriſches 
Individuum. Graduelle Menſchheit. Wenn die Menſch— 
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heit die höchfte Stufe erreicht hat, fo offenbart und fchliekt 
das Höhere von felbft ſich an. 


Wenn alle Staaten vortrefflich wirthichafteten, wie 
würde ed mit denen audfehen, die nicht im Befiß von 
gewifjen unentbebrlichen Bedürfniſſen, 3.8. nn oder 
fonft nicht begünftigt wären? 


Die Phantafie ift der Stoff des Verſtandes. 


Nur durch Bedürfniſſe bin ich eingeſchränkt oder ein— 
ſchränkbar. Wir müſſen ein niedres Bedürfniß und alles, 
dem wir keinen Einfluß auf uns geſtatten wollen, abſo— 
lut als nicht für uns vorhanden, als non existent ſetzen. 
Dadurch heben wir alle Gemeinſchaft mit ihm auf. 


Je höher wir ſtehn, deſto mehr gefällt uns Alles — 
behagt uns jede Aktion. Wir machen dann alles mit 
Vergnügen — höchſte Ruhe und Bedürfniß — Verhält— 
nißloſigkeit — ſtete Bereitwilligkeit in jedes Verhältniß 
zu treten und ſich a zu ſtimmen. 


Was ift mehr wie Leben? — iz, wie 
Lichtdienſt. 


Alles was wegzuwüůnſchen iſt nur falſche Meinung 
— Irrthum. Krankheit und Uebel ſind ſolches nur in 
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der und durch die Einbildung — ſie fi nd nicht zu ſta⸗ 
tuiren. 


Die Liebe hat von jeher Romane geſpielt, oder die 
Kunſt zu lieben iſt immer romantiſch geweſen. 


Gedanken ſind nur mit Gedanken gefüllt, nur Denk— 
funktionen, wie Geſichte Augen- und Lichtfunktionen. 
Das Auge ſieht nichts wie Auge, das Denkorgan nichts 
wie Denkorgane, oder das dazu gehörige Element. 


| Philofophiren ift nur ein dreifaches oder doppeltes 
Wachen, — Wachſein — Bewußtſein. 


Jakobi hat keinen Kunſtſinn und darum verfehlt er 
den Sinn der Wiſſenſchaftslehre, ſucht derbe nützliche 
Realität und hat keine Freude am bloßen Philoſophiren, 
am heitern philoſophiſchen lie — Wirken und 
Anschauen. 


| Der Menfch ift unter den Thieren oder in ver Na— 
tur was Staat und Philofophie in ihren — 
ſind — das Aſſoeiationsweſen. 
Die Naturlehre muß nicht mehr kapitelweiſe, fach— 
weiſe behandelt werden, — ſie muß ein Continuum, ein 
III. 15 
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organifches Gewächd — ein Baum werden, — ober ein 
Thier — oder ein Menfc. 


Kann man eigentlich jagen, daß ſich der Menſch 
verändere? 


Etwas zu lernen iſt ein ſehr ſchöner Genuß und 
etwas wirklich zu können iſt die Quelle ver Wohlbehag- 
lichkeit. 


Sollten mufifalifche Verhältniffe ver Quell aller Luft 
und Unluft fein? 


Die Gegenftände die in unjeren Städten das gewöhn- 
liche Interefje der Unterhaltung ausmachen find im Grunde 
nichts als Lokalereigniffe. Der ziemlich gleiche Wohl: 
ſtand, die gleiche Lage, die gleiche Bildung, ver gleiche 
gemäßigte Charakter, bringen eine ziemliche Einförmig- 
keit zuwege. Wetter, Stadtneuigfeiten, ungewöhnliche 
Vorfälle, Zeitungen, Urtheile und Erzählungen von be— 
kannten Perſonen, Modeangelegenheiten und allenfalls 
einige Neuigkeiten aus der Reſidenz, Privatfachen und 
einige gejelfchaftliche Scherze füllen die Gefpräche. Große 
und allgemeine Verhältniffe beichäftigen niemand und er- 
regen Langeweile. | 

Dies ift freilich beſſer in Ropubliten, wo der Staat 
die Sauptangelegenheit jeder Perfon ift und jever fein 
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Dajein und feine Bebürfniffe, feine Thätigkeit und feine 
Einfichten mit dem Dafein und den Berürfniffen, ver 
Thätigkeit und den Einfichten einer mächtigen weitver— 
breiteten Gejellfchaft verbunden, fein Leben an ein gewal- 
tiges Leben geknüpft fühlt, jo mit großen Gegenftänden 
feine Phantafie und feinen Berftand ausweitet und übt 
und beinah unmwillführlich fein enges Selbft über pas 
ungeheure Ganze vergejlen muß. 


Die Gabe der Unterfcheivung, das reinfte trennende 
Urtheil muß, um nicht tödtlich zu verwunden und überall 
Haß zu erregen, mit großer Behutfamfeit auf Menfchen 
angewandt werden. — Man Haft es, theild aus Schmerz 
über den Verluſt eines befrienigenden Irrthums, theils 
aus Gefühl eines erlittenen Unrechts, weil auch das 
jchärffte Urtheil eben Durch die Trennung des Untheilbaren, 
durch die Abfonderung von der Umgebung, der Gefchichte, 
dem Boden, der Natur der Sache zu nahe tritt und über 
die Anſicht der einzelnen Erfcheinung an ſich ihren Werth 
als Glied eined großen Ganzen wergift. Gerade durch 
diefe Miſchung von widriger Wahrheit und beleidigendem 
Irrthum wird es fo verwundend. 


Ein wahrhaft gottesfürchtiges Gemüth fieht überall 
Gottes Finger und ift in fteter Aufmerkfamfeit auf feine 
Winke und Bügungen. 


15* 
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Im Ich, im Freiheitäpunfte find wir alle in ver 
That völlig identiſch — von da aus trennt fich erft jedes 
Individuum. Ich ift der abfolute Gefammtplag, ver 
Gentralpunft. i 


Das Unbekannte ift ver Reiz des Erkenntnißvermö— 
gend. Das Bekannte reizt nicht mehr. Das Erfennt- 
nißvermögen ift fich jelbft der höchſte Reiz — das ab- 
folut Unbekannte. 

Das Nügliche Fann nur fo dem Angenehmen ent- 
gegengefegt werben ald der Buchflabe dem Geifte, oder 
dad Mittel dem Zmede. Inmittelbarer Befit und Er— 
werb des Gemüthlichen. ift freilich unfer urfprünglicher 
Wunſch, aber in der gegenwärtigen Welt ift alles durch— 
aus bedingt und alles kann nur unter gewiffen fremd— 
artigen Vorausſetzungen erlangt, merben. 


Die Dunlitäten oder igenthümlichkeiten können 
3. B. durch gewiffe Zeiten, Verhältniſſe, Umriffe, Vo— 
Iumina und Intenfitäten beftimmt und mit ihnen mejent- 
lich aſſociirt fein. 


Die Natur fängt, um mich fo auszudrücken, mit dem 
Adftrakten an. Der Grund der Natur ift wie Matbe- 
matif, durchaus nothwendige Hypotheſe. Die Natur gebt 
auch a priori ad posterius — wenigftend für und. Die 
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Perfonalität ift ihr entgegen. Sie ift ein gehemmter Per- 
ſonificationsprozeß. Je gebemmter, deſto natürlicher. 


Nichts bewahrt fo ſicher vor Unſinn als Tätigkeit, 
technifche Wirkſamkeit. . 





Meinung ift individuell und wirkliche Meinung nur 
unter Meinungen. Welche alfo nicht alle übrigen neceſ⸗ 
ſitirt, iſt noch keine wirkliche Meinung. So mit den 
Religionen, ſo den Naturweſen und Allem. 


Der ächte Genuß iſt auch ein Perpetuum mobile. — 
(Ueberhaupt ift die Mechanik die brauchbarfte Formel ver 
Analogie für die Phyſik.) — Er bringt fi eigentlich 
immer felbft wiever hervor, und daß dies nicht geſchieht 
— die Friktion — iſt der Grund alles Mißvergnügend 
und Unmuths in der Welt. 


Freiheit iſt wie Glück dem ſchädlich und jenem nützlich. 


Warum kann in der Religion keine Virtuoſität ſtatt 
finden? Weil ſie auf Liebe beruht. Schleiermacher hat 
Eine Art von Liebe, von Religion verkündigt — eine 
Kunſtreligion, — beinah eine Religion wie die des Künſt— 
lers, der die Schönheit und das Ideal verehrt. Die Liebe 
ift frei, fie wählt das Aermfte und Hülfsbedürftigſte am lieb— 
ften. Gott nimmt fich daher der Armen und Sünder am lieb⸗ 


230 


ſten an. Gibt es liebloſe Naturen, fo gibt es auch irre 
ligidfe. — Religidfe Aufgabe: Mitlerv mit der Gottheit 
zu haben. — Unendliche Wehmuth der Religion. Sollen 
wir Gott lieben, jo muß er hülfsbedürftig fein. Wiefern 
ift im Chriftianismus dieſe Aufgabe gelöſt? — 


Die Wirkung der Rede beruht auf dem Gedächtniß, 
die Nevekunft lehrt die Regeln der Aufeinanderfolge ver 
Gedanken zur Erreichung einer beſtimmten Abficht. Jede 
Rede jet die Gedanken erft in Bewegung und ift fo ein 
gerichtet, daß man die Gedanfenfinger in ver Teichteften 
Orbnung auf beftimmte Stellen fest. 


Daß Leben eines gebilveten Menfchen follte mit Mu- 
fit und Nichtmuſik fchlechthin fo abwechſeln wie mit 
Schlaf und Wachen. | 


Das Chriftenthum ift durchaus Hiftorifche Neligion, 
die aber in die natürliche ver Moral und. die Fünftliche 
der Poefie oder die Mythologie übergeht. 





Die Gedichte muß immer unvollftändig bleiben. 
Lebensbeſchreibungen, Gefchichten der Wiffenfchaften und 
‚Künfte, Gefchichten ver Verfaffungen, Gefchichte ver Menſch⸗ 
heit in Nüdficht ihrer Civilifirung, dies kann noch am 
erften fich der wahren Gefchichte nähern, denn bier hat 
man Einheit. Große ſchwer zu beflimmende Eimbeiten 
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als Nationen, Zeitalter u. f. w. find für jegt noch zu 
ſchwierig zu behandeln, beſonders in Ermangelung rich— 
tiger und genugſamer Quellen. Die beſten bisherigen 
Geſchichten ſind mehr geographiſche unvollſtändige Chro— 
niken, mit einzelnen hiſtoriſchen Bemerkungen durchwebt. 
— Eine gute. Geſchichte kann nur aus Quellen ent⸗ 
ſtehn, die auch ſchon gute Geſchichten ſind. 


Vernunft, Gemüth, Ernſt und Wiſſenſchaft find von 
der Sache Gottes unabtrennlich. 


Partielle Geſchichten ſind durchaus nicht möglich. 
Jede Geſchichte muß Weltgeſchichte ſein und nur in Be— 
ziehung auf die ganze Geſchichte iſt hiſtoriſche Behandlung 
eines einzolnen Stoffes möglich. 


Die Hörſäle find vielleicht dem Theater entgegenges 
ſetzt, infofern vafjelbe zur Erregung des Enthuſiasmus, 
zur Bildung und Sammlung ded Hergend und Gemüths 
beftimmt wird. 


| Geſchichte iſt eine große Anekdote. ine Anekvote 

iſt ein Hiftorifches Element. — ein hiſtoriſches Molecule 
over Epigramm. Eine Gefchichte in Anefvoten — etwas 
Hehnliches Hat Voltaire geliefert — iſt ein Höchft intes 
reſſantes Kunſtwerk. Die Geſchichte in gewöhnlicher Form 
iſt eine zuſammengeſchweißte, oder in einander zu einem 
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Eontinuo gefloffene Reihe von Anekdoten. — Welches 
bat den Vorzug, dad Continuum oder dad Discretum? 
Ein großes Individuum oder eine Menge Eleiner Indivi— 
duen? Jenes unendlich — diefe beftimmt, endlich, ge= 
richtet, determinirt. — Ein Anefootenmeifter muß alles 
in Anefvoten zu verwandeln willen. — Eine große Klafie 
von Anefooten find Diejenigen, die eine menfchliche Eis 
genfchaft auf-eine merkwürdige auffallende Weife zeigen, 
kurz, eine Gallerie mannichfaltiger menſchlicher Hand— 
lungen, eine Charakteriftit der Menjchheit geben. Sie 
find Anekooten zur, Wiſſenſchaft des Menſchen und alſo 
didaktiſch. ine andere große Klaſſe begreift diejenigen 
die Effeft Hervorbringen, unfere Einbildungsfraft ange- 
nehm befchäftigen ſollen. Sie find vielleicht überhaupt 
poetifche Anefooten zu nennen, wenn auch nur die we— 
nigſten fchöne, abfolute Poeſie find. — So hätten wir 
zwei Hauptklaſſen, charafteriftifche und poetifche Anefoo- 
ten. Jene befchäftigen unfere Erfenntniß, diefe unfer 
Begehrungsvermögen — sit venia verbis. Beide können 
vermischt fein und folten e8 gewiffermaßen fein. Se 
poetifcher die charakteriſtiſchen Anekdoten find, deſto beffer. 
Umgekehrt find alle poetifchen Anefvoten wenigftens als 
Kunftwerfe und poetijcher Stoff in Beziehung auf Poetik 
oder die Willenfchaft von der Natur der Poefie charakte— 
riſtiſch. — Kunft des Anekvotifirens. Cine wahre Anek— 
dote ift am fich ſelbſt ſchon poetifch. Sie befchäftigt die 
Einbildungskraft. Sit nicht die Einbildungsfraft, over 
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dad höhere Organ, der poetifche Sinn überhaupt? Es 
ift nur nicht reine PBoefie, ‚wenn die Einbildungdfraft 
um des Verſtandes, des Erkenntnißvermögens willen 
erregt wird. — Charafteriftifche Anekdoten beziehn 
fih auf einen intereffanten Gegenjtand, fie haben nur 
ein fremdes Intereffe, — die rein poetifche Anefoote bes 
zieht fich auf fich jelbft, intereffirt um ihrer jelbft willen. — 


— — 


Der Ausdruck Sinnbild iſt ſelbſt ſinnbildlich. 





Kälte befördert die Gedankenabſonderung, ſo wie 
Sturm der Leidenſchaft und Zug der Neigung. Innre 
Luft — innres u und Licht. 








Eine neue Anſi cht der — würde ſein, 
ſie als Metrik des Innern und ſeiner Verhältniſſe zu 
denken. 


Es gehört zur logiſchen Rhetorik die Oppoſition 
des Einfachen, Natürlichen und Populären gegen das Zu— 
ſammengeſetzte, Künſtliche und Individuelle. — Das iſt 
die Kunſt der geltenden Menſchen im gemeinen Leben, die 
Kunſt des ſogenannten Bonſens. — Es iſt die rhetoriſche 
Logik eines Bauern u. ſ. w. 


Indem ich eine Sache übereile, wird es ſein Gegentheil. 
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Ale Kraft ift eine Funktion von Zeit und Raum, 

Es geht mit der Liebe wie, mit der ueberzeugung 
Wie viele glauben überzeugt zu fein und find es nicht 
Nur vom Wahren kann man wahrhaft überzeugt fein — 
nur das Liebe Fann man wahrhaft lieben. 


Auf Vergleichen, Gleichen Täßt fih wohl alles Gr 
kennnen, Wiffen u. f. w. zurücdführen. 


Ich iſt Wahl und Realifirung der Sphäre indivi— 
dueller Freiheit oder Selbſtthätigkeit. Wichte ift, mie 
Brown zu Werfe gegangen, nur * univerſeller und 
ll Ä 


Da wunderbarfte, das ewige Phänomen ift dad 
eigne Dafein. Das größeſte Geheimniß ift der Menid 
ſich ſelbſt. Die Auflöfung diefer unendlichen Aufgabe in 
der That ijt die Weltgeſchichte. Die Geſchichte der Phir 
loſophie als der Wiffenfchaft im Großen, der Literatut 
als Subftanz enthält vie Verfuche ver ivenlen Aufldöſung 
dieſes ivenlen Problems — dieſer gedachten Idee. Dielet 
Reiz kann nie aufhören Reiz zu fein, ohne daß wir jelt 
aufhörten, ſowohl ver Sache als ver Idee nach. So we 
nig alſo die Weltgefchichte aufhört, dad Sein en gros 
fo wenig wird das Philofophiren over dad Denken en 
gros aufhören. — Wenn man aber biäher noch nict 
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pHilofophirt Hätte? fonvern nur zu philofophiren verfucht 
hätte? fo wäre vie bisherige Gefchichte ver Philoſophie 
nicht8 weniger ald dies, fonvern nichtd weiter ald eine 
Geſchichte ver Entdeckungsverſuche des Philoſophirens. — 
Sobald philofophirt wird, gibt es auch Philofopheme, und 
die reine Naturgefchichte u der Philofopheme ift 
die Philoſophie. 


Jede Affektlon ſchreibt der Menſch einer anderen 
Affeklion zu, ſobald er zu denken anfängt. — Jeder Ge— 
danke iſt in Rückſicht auf ſeinen Grund ein Philoſophem, 
denn dies Heißt einen Gedanken im Großen betrachten, 
in feinem Verhältniß zum Ganzen, von dem er ein Glied 
iſt. — So überträgt er den Begriff von Urfache, den er 
zu jeder Witkung Hinzudenfen muß, zum Behuf einer 
Erklärung auf ein außer ihn befindliches Weſen, ohn« 
erachtet er fich in einer anderen Rüdjicht zu der Ueber— 
zeugung gezwungen fühlt, daß nur er felbft fich affizire, 
— dieſe Ueberzeugung "bleibt aber, troß ihrer Evidenz 
auf einem höheren Standpunkte, auf’ einem nieberen, i. e. 
für den bloßen Verſtand unbegreiflich, und der Philofoph 
fieht ſich daher mit voller Beſonnenheit eingefchränft 
urtheilen. Auf dem Standpunkt des bloßen Urtheilens 
gibt es alfo ein Nichtich. Der geheimnißvolle Reiz für 
die Utthellskraft, zu erflären was auf dieſem Wege ewig 
unerklärbar ift, bleibt alfo trotz der Weberficht des Phi—⸗ 
loſophen und muß, damit die Intelligenz bleibe, in ale 
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Ewigkeit jo bleiben. — Paſſiv fühlt fi demnach der 
Menſch nur auf der Stufe des bloßen Urtheilens. 


Die Welt muß romantifirt werben. So findet man 
den urfprünglichen Sinn wieder. Nomantifiren ift nichts 
als eine qualitative Botenzirung. Das nievere Selbft wird 
mit einem beſſern Selbft in diefer Operation. ibdentifizirt. 
Sp wie wir felbft eine folche qualitative Potenzenreibe 
find. Diefe Operation ift noch ganz unbefannt. Indem 
ich dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhrflichen 
ein geheimnifvolles Anfehen, ven Bekannten die Würde 
des Unbekannten, dem Envlichen einen unendlichen Schein 
gebe, jo romantifire ich ed. — Umgekehrt ift die Opera- 
tion für dad Höhere, Unbekannte, Myftiiche, Unendliche 
— Died wird durch dieſe Verknüpfung logärithmifirt — 
Es befommt einen geläufigen Ausdruck. 


In allen wahrhaften Schwärmern und Myſtikern ha- 
ben höhere Kräfte gewirkt. Freilich find ſeltſame Mi- 
Ihungen und Geftalten daraus entftanden. Je roher und 
bunter der Stoff, je geichmadlofer, je unausgebilveter 
und zufälliger der Menfch war, deſto fonverbarer feine 
Geburten. Es dürfte größtentheild verſchwendete Mühe 
fein dieſe wunderliche, grotesfe Maffe zu fäubern, zu 
läutern und zu erklären — wenigſtens ift jegt die Zeit 
noch nicht "da, mo fich dergleichen Arbeiten mit leichter 
Mühe verrichten Liegen. . Died Lleibt den Fünftigen Hi— 
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ftorikern der Magie vorbehalten. Als ſehr wichtige Ur— 
funden. der allmäligen Entwicklung ver magischen Kraft 
find fie forgfältiger Aufbewahrung und Sanımlung werth. 
— Magie ift Kunft die Sinnenwelt willführlich zu ges 
brauchen. 


Bir juchen aberall das unbedingt und finden immer 
nur De 





Der Geift führt einen ewigen Selbftbeweis. 


Gewiffe Hemmungen gleichen den Griffen eines Flö— 
tenfpielerd, der um verfchievene Töne hervorzubringen 
bald dieſe bald jene Oeffnung zuhält und willführliche 
Berfettungen flummer und tönender Oeffnungen zu ma— 


chen fcheint. 


Der Tod ift eine Selbfibefiegung — die, wie alle 
Selbftüberwindung, eine neue leichtere Eriftenz verfchafft. 


Das Höchfte ift das DVerftänvlichfte, das Nächfte, 
das Unentbehrlichfte. Nur durch Unbefanntichaft mit uns 
ſelbſt, Entwöhnung von und jelbft entſteht für und eine 
— die ſelbſt unbegreiflich iſt. 

Das Leben eines wahrhaft kanoniſchen Menſchen 
durchgehends ſymboliſch ſein. Wäre unter dieſer Vor— 
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ausſetzung nicht jeder Tod ein Verföhnungdtop? — mehr 
oder weniger, verfteht ſich — und ließen fich nicht meh—⸗ 
rere höchft merfwürdige Folgerungen daraus ziehen? 


Alle Künfte und iM enfchaften beruhn auf partiellen 
Harmonien. 


Zur Welt gehört alles was fich nicht abfolut voll 
ftändig beſtimmt — was einem andren Weſen noch zu 
mannichfachem Behuf dienen Fann — ohne daß es davon 
weiß — und dadurch geftört und im MWefentlichen ver- 
ändert wird. 


Ein vollfommen vernünftiges Weſen kann nicht ein- 
mal gedacht werden — ohne um diefen Gedanken zu 
wiffen und ihn mit zu beftimmen. — Gott u. ſ. w. — 


Ein organifcher Körper gehört in Rückſicht feiner 
innigen Gemeinfchaft — und feined Grundſatzes — Alle 
für Einen und Einer für Alle — nit ganz in die 
Welt — er ift. ein gemiſchtes Produkt. 


Die Welt iſt die Summe des Vergangnen und von 
und Abgelöfeten. 


Liebe iſt ein Produkt ver Wechſelwirkung zweier 
Individuen, daher myſtiſch und univerſell und unendlich 
ausbildſam wie das individuelle Prinzip ſelbſt. 


Alles was (uns) erregt, was (unſere) Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Erregbarkeit auf ſich zieht — damit ſucht ſich 
das Erregte in ein bleibendes Verhältniß zu ſetzen — 
mit ihm verbunden zu bleiben und es gleichſam mit ſich 
zu identifiziren. 





Es gibt mancherlei Arten, von der vereinigten Sin— 
nenwelt unabhängig zu werden. Erſtens, durch Ab— 
ſtumpfung der Sinne, — Gewöhnung, Erſchöpfung, 
Abhärtung u. ſ. w. — Zweitens, durch zweckdienliche 
Anwendung, Mäßigung und Abwechſelung der Sinnen- 
reize — Heilkunſt. — Drittens durch Maximen a) der 
Verachtung und b) der Feindlichkeit gegen alle Empfin— 
dungen. Die Marime der Verachtung äußerer Empfin- 
Dungen war den Stoifern und ift zum Theil den Wilden 
von Amerika eigen — die der innern Empfindungen den 
fogenannten Leuten von Berftand in der großen Welt und 
fonft. Die Marime der Feindlichkeit gegen äußre und 
innre Empfindungen haben die ftrengen Anachoreten, Ba- 
fird, Mönche, Büßer und Peiniger aller Zeit aufgeftellt 
und oft und zum Theil befolgt. Manche  fogenannte 
Böfewichter mögen dieſe Marime wenigſtens dunkel’ ge= 
babt Haben. — Beide Marimen geben leicht in einander 


en. 


über und vermifchen fich. — Biertend, durch theilmeiie 
Aushebung gewifler Sinne oder gewiſſer Reize, die durch 
Uebung und Marime einen beftändigen, überwiegenden 
Einfluß erhalten. — Sp hat. man fich mittelft des Kör— 
perd von der Seele und umgekehrt mittelft dieſes oder 
jenes Äußeren oder inneren Gegenſtandes von ver Ein- 
wirfung aller übrigen Gegenftände losgemacht. Dabin 
gehört Leidenschaft aller Art, Glauben und Zuverſicht zu 
ung felbft, zu anderen Perfonen und Dingen, zu Gei— 
ftern u. f. w. DBorurtbeile und Meinungen beförvern 
ebenfalls eine folche Theilfreiheit. So kann auch eine 
Unabhängigkeit von ver wirklichen Sinnenwelt entftehen, 
indem man fich an die Zeichenmwelt oder auch Die vorge 
ftellte Welt entweder gewöhnt. oder fie flatt jener, als 
allein reizend für fich feſtſetzt. Das erfte pflegt bei Ge— 

Nlehrten und fonft noch fehr häufig der Kal zu fein — 
und beruht, nach dem was oben gefagt wurde, auf dem 
gewöhnlich trägen Behagen des Menſchen am Willführ- 
lichen und Selbftgemachten und. Feſtgeſetzten. Umgekehrt 
findet man Leute, die von der Vorftellungd- und Zei- 
chenwelt nichts wiſſen wollen; das find die rohfinnlichen 
Menichen, die alle Unabhängigkeit der Art für fich ver 
nichten und deren träge, plumpe, Fnechtifche Gefinnung 
man in neueren Zeiten auch theilweife zum Syſtem er- 
hoben hat. — Rouffeau, Helvetius und Lokke u. ſ. w. 
— ein Syſtem, deſſen Grund zum Theil‘ diemlich allge⸗ 
mein Mode — — 
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Gibt es eine Keiter des Lebens und hat etwa bie 
Pflanze eim einfaches, das Ihier ein zweifaches, der Menſch 
ein dreifaches Leben? u. f. w. 





Aller Sinn tft repräfentativ — ſymboliſch — ein 
Medium. Alle Sinnenwahrnehmung ift aus der zweiten 
Hand. Ye eigenthümficher, je abftrafter, Fönnte man 
jagen, die Vorſtellung, Bezeichnung, Nachbildung ift, 
je unähnficher dem Gegenftande, dem Neize, defto unab- 
hängiger, ſelbſtſtändiger ift der Sinn — Bebürfte er nicht 
einmal einer äußeren Veranlaffung, fo hörte er auf Sinn 
zu fein und wäre ein correfpondirended Weſen. Als fol= 
ches können feine Geftaltungen wieder mehr oder weniger 
Ähnlich und entfprechende Geftaltungen andrer Wefen fein 
— wären feine Geftaltungen und ihre Folge der Geftal- 
tenfolge eines andren Weſens vollkommen. — Diefe bee 
ſondre Sphäre kann ich freilich ünendlich varliren — 
— ich kann ſo manches ftoßen, - fprengen a. f. w. fo 
oft die Wirkung modifiziren — durch Aenderung des 
Stoffe — durch Variation der Elemente der Wirkung 
— die Reſultate Eönnen umenblich verfchieden fein. — 
Das Nefultat Fann die Spaltung eined Steins — im Pulz- 
verlöch — eine Statue u. f. mw. fein. — Jedes Werkzeug 
modifizirt alfo einerfeitd die Kräfte und Gedanken des 
Künftlers, die es zum Stoffe leitet und umgekehrt — vie 
Widerſtandswirkungen des Sf, die 08 zum Künftler 
leitet. — 

iu. — 16 
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Alle Berzweiflung ift determiniſtiſch — aber auch 
Determinismus ift ein Element des philofophiichen Welt- 
als oder Syftemd. Die Vereinzelung und ver faljche 
Glaube an die Nealität der Elemente ift die Quelle der 
meiften, vielleicht aller bisherigen Irrthümer. 


Kenntniß und Wiffenfchaft find völlig dem Körper 
analog — Iſt er nicht ſchön oder brauchbar, jo ift er 
eine Laſt. — Daher hat Lernen jo viel Aehnlichkeit mit 
Eſſen und das a priori Wiffen ift ein Sattwerden — 
ein Ernähren. * zu eſſen u. ſ. w. 


Soll man blos das Nutzliche — — juchen, 
treiben und betrachten? 


Aller Zufall ift wunderbar, — Berührung eines 
höheren Weſens, — ein sk Datum des thätig res 
ligiöfen Sinns. | 


Die Welt if auf jeden Fall Refultat einer Wechſel⸗ 
wirfung zwifchen mir und ver Gottheit. Alles was ift 
und entſteht — entſteht aus einer ———— 


Der Vornehme vermehrt die Centripetalkraft im Ge⸗ 
ringeren. 
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Die Idee vom Mikrokosmus ift die Höchfte für den 
Menſchen. Kosmometer find wir ebenfallö. 


Der eigentliche Geſchäftsmann hat weniger Kennt» 
niffe und — als biftorifchen Geift und Bildung 
2 


Denken and Denken lehrt freilich das Denken in ſeine 
Gewalt bekommen, — weil wir dadurch lernen zu denken 
wie und was wir wollen. | 


Müſſen denn alle Menfchen: Menſchen ſein? Es kann 
auch ganz andere * als erſchen in menſchlicher 
on geben. 


Aller Zweifel, alles Bedürfniß nach. Wahrheit — 
Auflöfung — Willen ift Folge von Nohheit und Ue— 
berbildung, Symptom von unvollfommener Gonftitution. 
Ale wiffenfchaftliche Bildung geht daher auf Geſchickt— 
machung — Uebung, — alle wiflenjchaftliche Heilung auf 
Reftitution ver Gefundheit, wo man feine — 
ern hat. | 


Daß Denken auch Galvanismus fei, läßt fich äuferft 
mwahrfcheinlich machen — es läßt fich aber ſehr viel darüber 
fagen — bin und her — gerade und verkehrt. 
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Die Menfchen find durch nichts als Meinungen be 
ſchränkt. Daher ließe ſich durch Meinung jeder Menſch 
erheben und erniedern. | 5 


Wir können von und ſelbſt nichts wiſſen. — Akt 
ächte Wiffen muß und gegeben fein. — 


‚Kann man Genie fein und werden wollen? So mit 
dem Wis, dem Glauben, der Religion u. f. wm. — & 
bat in Beziehung auf das Genie bisher beinah das Pris 
deftinationsfyftem geherrfcht. Die zum Theil wahre Be 
obachtung Tiegt zum Grunde — daß der Wille Anfangs 
ungeſchickt wirft und das Naturfpiel ftört — Affektatien 
— und einen unangenehmen Eindrud macht — im Ans 
fang durch Theilung der Kraft — bei der Aufmerkfam- 
feit — Sich ſelbſt untergräbt, und aus mangelhaften 
Reiz und mangelhafter Kapacität das nicht zu leiſten 
vermag, was er dunkel, inflinktartig beabfichtigt. 


Der Inftinke als Gefühl des Bedürfniſſes, des In 
completten, ift zugleich das Gefühl des Zufammenhangs, 
der Stätigfeit, — der fortleitende, fich taſtend orienti- 
rende Sinn, — der rohe, fynthetifche, complettirende 
Trieb, ein tranfitsrifches, punktähnliches Ih. — So 
fährt der Blitz aus Inftinfe in ver metallenen Kette 
nieder. | ' | 
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Schmerz und Luft find Bolgen einer Sympathie. 





Ale Philoſophie oder Wiffenfchaft der Willenichaft 
iſt Kritik. — Die Idee von Phifofophie ift ein Schema 
der Zukunft. | 


Lehrſätze müſſen etmad Neues ausſagen, etwas das 
nicht in der Definition — Bezeichnung der eigenthümlichen 
Natur begriffen if. Sie müflen, nach ver Kunſtſprache, 
fonthetifeh fein. — Die allzugroße Deutlichkeit oder Wie⸗ 
derholung derfelben Wahrheit, die neuen Ausfagen deſſel⸗ 
beu Themas mit veränderten Worten, find Schuld an 
der jcheinbaren Dunkelheit und Schwierigkeit für den 
Lehrling. Der ſtrengere wiffenfchaftliche Gang würde hier 
der leichtere fein. — Beffere Theſen, Definitionen wür⸗ 
nen eine Menge Säge überflüffig machen. 


Der algemeine, innige, Bermeniide, Sujammenbang 
ift nicht, aber er ſoll —* | 

Geele ift. beinah ein Begriff wie Materie — am 
Ende wohl mit ihm in genauer Verbindung. Die See— 
Ienfräfte und Bermögen find den Kräften der Materie 
und ben jpeziellen Stoffen. zu vergleichen. 


Ueberzeugung ift geglaubtes Wiſſen over umgekehrt. 
Eine Ueberzeugung entipringt blos im Verſtande — eine 
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in den Sinnen — eine im: Willen. Harmonifihe, nicht 
monotonifche Coincidenz aller drei: u. die vollfommne 
Veberzeugung. 


Jedes — kann ziemlich alle —— ver anz 
deren haben. Alle Krankheiten find zufammengefegt aus 
Krankheiten. Der ganze Körper erfranft, wenn. einzelne 
Organe erkranken. Alle Krankheiten entftehen aus Ent: 
ziweiungen der Organe. Krankheit gehört zu dem menſch— 
lichen Vergnügen wie Tod. 


Unendliche Größen find. werdende. Größen, Appro— 
zimationen an Größen. Eine Größe ift etwas Beftimm- 
tes; aber alle Nichtgrößen — alle unbeftimmten Laffen 
fih den beftimmten nähern, ven Größen nähern. _ Etwas 
ift nur relativ. Größe und Nichtgröße. Es ift nur in 
Beziehung auf andere Größen und Nichtgrößen eind von 
beiden. Es gibt alfo nur verfchievene Arten von Grö— 
Ben, die. in Beziehung auf einander nie ganz vereinigt, 
aber relativ. zur Nothourft vereinigt, im Cine Gattung 
gebracht oder gegeneinander beftimmt. werden -fünnen. Der 
Degriff Größe drückt das Verhältniß zu einem gemein— 
ſchaftlichen Begriff oder Ganzen, zu einer Einheit, wenn 
man will, aud. Der Antheil am gemeinfchaftliden Begriff 
beſtimmt die Größe. Diefer gemeinfchaftliche Begriff mag 
nun Zahl oder Kraft, oder Ausdehnung, oder Richtung, oder 
Stoff, oder Lage — oder Helligkeit oder fonft des Etwas fein. 
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Jeder Körper ſtrebt nach Unabhängigkeit. 


Die Natur iſt ewig, nicht umgekehrt, fie erhält ſich 
son felbft. Wozu; fie einmal, veranlaßt ift, das bringt 
fie nach Gefegen der Trägheit immer wieder hervor. ‚Im 
Geifte ift der Grund der Vergänglichkeit zu A Per⸗ 
petuum mobile. 


Je — der Körper iſt, deſto mechaniſcher 
iſt vielleicht feine Oekonomie. 


Ein kalter Körper iſt — in en die Ernährung 
nicht überwiegt. 


Iſt die Umarmung nicht etwas dem Abendmahl 
Aehnliches? 


Wo der Gegenftand die Eiferfucht feiner Natur nad) 
ausſchließt, fo ift es die chriftliche Neligion, die hrift- 
liche Liebe. 


Nichts iſt dem Geiſt erreichbarer als das Unendliche. 


Iſt der äußere Reiz vielleicht nur zur Bewußtwer— 
dung nöthig? Die Wirkung erfolgt jetzt nicht, ſondern 
wir werden ſie uns jetzt nur bewußt. — Es kommt uns 
vor als geſchähe es erſt jetzt — und zwar durch Solli— 
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«itation von außen. Der Verſtand trennt nur zum Be- 
Huf feines Zwecks das Bewußtſein. 





Philoſophie des Lebens enthält die Wiſſenſchaft vom 
unabhängigen, ſelbſtgemachten, in meiner Gewalt ſtehen- 
den Leben — und gehört zur Lebenskunſtlehre — oder 
dem Syſtem der — ſich ein ſolches Leben zu 
bereiten. 


Unſere Meinung, Glaube, Ueberzeugung von der 
Schwierigkeit, Leichtigkeit, Erlaubtheit und Nichterlaubt- 
heit, Möglichkeit und Unmöglichkeit, Erfolg und Nicht 
erfolg u. f. w. eined Unternehmens, einer Handlung 
beftimmt in der That dieſelben. 3. B. es ift etwas 
mühfelig und ſchädlich, wenn ich. glaube, daß es fo ift, 
und fo fort. Selbſt der Erfolg des Wiſſens beruht auf 
der Macht des Glaubens. In allem Willen ift Glauben. 





Die eingezogene Erziehung der Mädchen iſt für baus- 
liches Leben und Glück darum fo vortheilhaft, weil ver 
Mann, mit dem fie nachher in vie nächſte Verbindung 
treten, einen. deſto tieferen und einzigen Eindruck auf fie 
macht, welches zur Ehe unentbehrlich ift. Der erfte Ein- 
drud ift der mächtigfte-und treufte, ber immer wieder 
fommt, wenn er auch eine Zeitlang verwiſcht fchei- 
nen Fann. 
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Die Welt ift ein Univerfalteopus des Geiſtes, ein 
ſymboliſches * deſſelben. 








Das — iſt De Gentsfmenabe der atrang 
ſiſchen Literatur und Bitvung. 





Der nähe Gharatter PR der. hurchlichtige 
— der von ſelbſt verſtändliche — der unendlich leicht und 
natürlich ſcheinende, durchaus bekannte, deshalb unbe⸗ 
merkte, überſehene und elaſtiſche fein. 


Das Bekannte worauf ver Philoſoph alles reduciren 
und wovon er qusgehn ſoll, muß das Unbekannte, das 
abſolut Bekannte ſein. Alles Vollkommne iſt und na= 
türlich und abſolut bekannt. 





Alle — iſt ein künſtlich erregter Wahnſinn. 
Alle Leidenſchaft iſt eine Bezauberung. Ein reizendes 
Mädchen eine reellere Zauberin als man glaubt. 


Eine veicbar⸗ Vernunft iſt — ſchwächliche, zärt⸗ 
liche. Daher die en und Bemerker oft fo ſchlechte 
Praktiker. 


Jedes Geſchäft muß künſtleriſch bekannt werden, wenn 
es ſicher und dauernd und ah zweckmäßig gelins 
gen fol.” 
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Leute wie Ligne, Voltaire und Boufflers Halten. fi 
für abfolute Efpritd und glauben, daß fie felbit unab- 
ſichtlich ſich als Efprits zeigen. Sie effen, träumen und 
machen felbft. Sottifen mit Eiprit. Kreaturen und An- 
nibilanten des ae 





Brown iſt der Arzt unſerer Zeit. Die herrſchende 
Conſtitution iſt vie zärtliche, die aſtheniſche. Das Heil—⸗ 
ſyſtem iſt das natürliche Produkt der herrſchenden Eon= 
ftitution, daher es fich- mit“ Diefer ändern muß. 


Mit Nerzten und Geiftlichen macht fich fein Großer 
Bedenken Öffentlich und vertraut zu -erfcheinen, denn jever 
der ihm begegnet, ahndet ſo gut. wie er die Unentbehr- 
lichkeit diefer Leute in ir Stunden. 


Die Geſchichte der Philoſophen gehört zur philolo— 
giſchen Philoſophie. Man hat bisher Geſchichte zur Bil- 
dung der Menſchheit, Geſchichte der Philoſophen u. ſ. w. 
und Geſchichte der Philoſophie immer vermengt — man 
hat nur die lexicographiſche Vollſtändigkeit geſucht und 
Dadurch entſtehn eben die Zwitter und Monſtren, daß 
man z. B. unter dem Artikel Philoſophie alles bringt 
was die Philofophie nur irgend berührt, wo nur vas 
Wort PhHilofophie u. f. w. vorkommt. 
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Nur ver feine Gefellfchaft bedarf ift guter Gefell- 
fchafter. Nur diefer wird, von der Gelellichaft unab- 
hängig, fie haben und mannichfach reizen und nach wills 
führlichem Plan behandeln’ können. Die Andren werben 
von ihm gehabt und Haben ihn nicht. Die Gefellichaft 
muß mich nicht reizen wenn ich fie reizen will. Sie muß 
Appetit zu mir haben und ich muß mich nach ihrer Con⸗ 
ftitution flimmen Zönnen, welche Gabe man Takt im 
allgemeinen. nennen könnte. Ich muß nur den pafliven 
Willen haben mich hinzugeben mich vn. zu taffen, 
mich mitzutheilen. 


Mancher Skepticism iſt nichts als unreifer Idealism. 
Realiſt iſt ver Idealiſt, der von ſich ſelbſt nichts weiß. 
Der rohe Idealism, der aus der erſten Hand iſt der 
Realism. 


Von wie wenig Völkern iſt eine Geſchichte möglich! 
Dieſen Vorzug erwirbt ein Volk nur durch eine Literatur 
oder durch Kunſtwerke, denn was bleibt ſonſt von ihm 
Individuelles, Charakteriſtiſches übrig? Es iſt natürlich. 
daß ein Volk erſt geſchichtlich wird, wenn es ein Publi— 
kum wird — iſt denn der Menſch geſchichtlich ch er mün⸗ 
dig iſt und ein eignes Weſen — 

— — — er | 

— — immer — daher ſie auch io 

verſchrien find. Tr. 


— — 
Oekonomie im weiteſten Sinne begreift auch die Le⸗ 


bensordnungslehre. Es iſt die praktiſche Wiſſenſchaft im 
Ganzen. Alles Praktiſche iſt ökonomifch. | 





Das wäre Ihnen die liebſte Frau, die Die glänzenpfl 
Tugend gegen die Andern und bie reizendſte Wolluft für 
Sie hätte, die überall angebetete Tyrannin gegen alle und 
die anbetende Sklavin gegen Sie allein wäre? 


ud 9 Männern Bann man abjolut enbängti fein 
fo gut wie Frauen. \ 


Das Herz ift * Schlüſſel der Welt und des Le— 
bens. Man lebt in dieſem hülfloſen Zuſtande um zu 
lieben und Anderen verpflichtet zu ſein. Durch Unvoll⸗ 
kommenheit wird man der Einwirkung Andrer fähig — 
und dieſe fremde Einwirkung iſt der Zweck. In Krank: 
heiten können und ſollen uns nur Andre helfen. So iſt 
Chriſtus, von dieſem Geſichtspunkt aus, allerdings der 
Schlüſſel der Welt. 


Selbftempfinden ift wie Selbſtdenken, aktives Empfin- 
den. Man bringt das Empfinbungdorgan wie das Denfs 
organ in feine Gewalt. 

u m j 
Be viel Bernunft in gewiffen Sinn bat, bei dem 
wird Alles einzig — Seine Leivenfchaften, feine Lage, 





feine Begebenheiten, feine Neigungen, kurz alles was ihn 
berührt, wird — — zum Bato, 


Ein —— Schiffbruch u. ſ. w. iſt eine 
Trauung der Freundſchaft oder der Liebe. 


Die Hypochondrie bahnt den Weg zur körpetlichen 
Selbſtkenntniß — Selbſtbeherrſchung und Selbſtlebung. 





Aechte Unſchuld geht fo wenig wie ächtes Beben ver- 
Ioren. Die gewöhnliche Unſchuld iſt nur einmal wie der 
Menſch da, — und fommt fo wenig wieder ald er. Wer, 
wie die Götter, Erjtlinge liebt, wird nie an der zweiten 
Unſchuld den Geſchmack finden wie an der erften, ohnge— 
achtet die Iegtere mehr ift wie die erſte. Manches kann 
nur einmal erfcheinen, -weil das Einmal zu feinen Wer 
fen gehört. Unſer Leben. tft abfolut und abhängig zus - 
glei. Wir fterben nur gewiffermaßen. Unſer Leben 
muß alfo zum Theil Glied eines größern ER RT TERM 
Eebens fein. 


Das gewöhnliche. Leben ift ein Prieſterdienſt, faft 
wie der veftalifche. Wir find mit nichts ald mit der 
Erhaltung einer heiligen und geheimnißvollen Flamme 
Befchäftigt, einer doppelten, wie es jcheint.. Es hängt 
von uns ab, wie wir fie pflegen: und warten. Gollte 
die Art ihrer Pflege vielleicht: ver Maaßſtab unferer Treue, 
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Liebe und Sorgfalt für das Höchfte, der Charakter unſers 
Weſens fein? Berufötreue, ſymboliſches Zeichen unferer 
Religiofität, d. I. ——— Weſens? 


Man kann immer zugeben, daß der Menſch einen 
vorwaltenden Hang zum Böſen hat. Deſto beſſer iſt er 
von Natur, denn nur das Ungleichartige zieht ſich an. 


Die Anſtrengung überhaupt bringt nur als indirek— 
ter, vorbereitender Reiz eine Operation zu Stande. In 
der rechten. Stimmung, die dadurch entjtehen kann, ges 
lingt alles von ſelbſt. Der Mangel an mehreren zugleich 
gegenwärtigen Ideen u. |. w. rührt von Schwäche her. 
Sn der volfommenften Stimmung find alle Ideen gleich 
gegenwärtig. In dieſer ift auch Feine Baffion, Fein Affeft 
möglich. In ihr ift man wahrhaft im Olymp und bie 
Welt zu unferen Füßen. Die Selbftbeherrfehung geht in 
ihr von felbft von flatten. Kurz, alles ſcheint von felbft 
zu geichehen, wenn das rechte Stadium vorhanden ift, 
wenn dad Hinderniß gehoben wird. Alle Conftruction 
ift alfo indirekt. . In einer gewiffen Höhe der Senfation 
ift man von felbft, ‚ohne —— tugendhaft und ge⸗ 
— 


Jahreszeiten, — Leben und Schickſale ſind 
alle, merkwürdig genug, durchaus rhythmiſch, metriſch, 
taktmäßig. In allen Handwerken und Künſten, allen 
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Mafchinen, den organischen. Körpern, unſren täglichen 
 Berrichtungen, überall — Rhythmus, Metrum, Takte 
ſchlag, Melodie. Alles was wir mit einer gewilfen Fer— 
tigkeit thun, — machen wirunvermerkt rhythmiſch. Rhyth— 
mus findet fich überall, fchleicht fich überall ein. Aller 
Mechanism ift metriſch, rhythmiſch. Hier muß noch. mehr 
drin liegen. Sollte es bloß. Einfluß ver Trägheit fein? 


Ale Zerftreuung: ſchwächt. Durch fremde Gegen— 
fände, die mic oberflächlich reizen ohne mich zu befries 
digen, würde ich zerfireut. Mir ift deshalb die Zer— 
freuung zuwider, weil fie mich entfräfte. Nützlich ift 
fie bei fthenifchen Zufällen. Gegen Ernſt und Leiden— 
ſchaft ift fie mit Nugen zu gebrauchen. 


Bloße Gedanken, ohne eine gewille Aufmerkjamfeit 
auf diefelben und Zueignung, wirfen jo wenig wie bloße 
Gegenftänve. Dadurch daß man häufig an reizende Ge- 
genjtände eines Sinnes wirfjam denkt, wird dieſer Sinn 
geichärft — er wird reizbarer. So wenn man häufig an 
lüfterne Dinge denkt, werden die Gegenftände empfäng— 
licher — Der Magen durch Gedanken an fchmadhafte 
Speifen, ver Kopf auf dieſelbe Art und fo durchaus. 


Die fogenannten falfchen Tendenzen find bie soft 
Mittel vieljeitige Bildung zu befommen. 
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Alles Sichtbare haftet am Unfichtbaren, das Hörbare 
am Unhörbaren, dad Fühlbare am ME, Bielleicht 
das Denkbare am Undenkbaren. | 








Die ‚ Einsktvangskaf iR ver wunderbare Sinn, der 
uns alle Sinne orfegen kann und ver fo fehr ſchon in 
unferer Willkühr ſteht. Wenn die äußeren Sinne gang 
unter mechanifchen Gefegen zu ftehen jcheinen — fo ift 
vie Einbildungskraft offenbar nicht am die Gegenwart und 
Berührung — und me 








Unfer Körper if ein Iheil der Bett: — Glied iſt 
beſſer geſagt ES drückt ſchon die Selbſtſtändigkeit, vie 
Analogie mit dem Ganzen, kurz den Begriff des Mikro— 
kosmus aus. Dieſem Gliede muß das Ganze entſprechen. 
So viel Sinne, fo viel Modi des Univerſums. Das 
Univerfum völlig ein’ Analogon des menſchlichen Weſens 
in Leib, Seele und Geiſt. Dieſes Abbteviatur, jenes 
ai derſelben RN 


Man kann nur werten infoßen man fon iſt. 





Die unvollkommn⸗ Gegenwart ſetzt eine unvollklommne 
Zukunft und eine unvollkommne Vergangenheit voraus 
— eine Zukunft, der Vergangenheit beigemiſcht iſt, die 
durch Vergangenheit zum Theil gebunden, modifizirt iſt 
— eine Vergangenheit, die mit Zukunft gemiſcht und 
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durch dieſelbe modifizirt if. Aus beiden befteht die un= 
vollfommne Gegenwart, welches eigentlich ihr Erzeugungs« 
prozeß ift. — Vollkommne Gegenwart erzeugt vollfommne 
freie Zukunft und vollfommne freie Vergangenheit — 
die beide zugleich affizirt werden und beide zugleich wir« 
fen. In der vollkommnen Gegenwart läßt fich feind von 
beiden unterfcheiden. Die Aeuferungen, das BVerhalten 
der neuen Einheit läßt ſich aus den Eigenfchaften und 
dem Verhalten ver ifolirten Elemente nicht erklären. 


Der vollfommen Befonnene heißt ber Seher. 


ALS irdiſche Weſen ftreben wir nach geiftiger Ausbil— 
dung, nach Geift überhaupt; als außerirdifche geiftige Weſen 
nach irdifcher Ausbildung, nach Körper überhaupt. Nur 
Durch Sittlichkeit gelangen wir Beide zu unferen Zwecken. 


Ein Dämon der erfcheinen kann, wirklich erfcheinen, 
muß ein guter Geift fein, — fo wie der Menfch, ver 
wirflih Wunder thun, der wirklich mit den Geiftern 
Umgang pflegen fann. Ein Menſch der Geift wird, ift 
zugleich ein Geift der Körper wird. Diefe höhere Art 
von Tod, wenn ich mich fo auddrüden darf, bat mit 
dem gemeinen .Tode nichtö zu jchaffen — ed wird etwas 
fein, was wir Verklärung nennen fünnen. 


Der jüngfte Tag wird fein einzelner Tag, jondern 
nichts als diejenige Periode fein, die man auch dad tau— 
II. 17 


Be 





fendjährige Neich nennt. Jeder Menjch kann feinen jüng- 
ften Tag durch Sittlichkeit Herbeirufen. Unter uns währt 
das taufendjährige Neich beftändig. Die beiten unter 
und, die ſchon Bei ihren Lebzeiten zu der Geiſterwelt ge- 
Vangten, flerben nur ſcheinbar, — fie laſſen fih nur 
fheinbar fterben — fo erfcheinen auch die guten Geifter, 
die bis zur Gemeinfchaft mit der Körpermwelt ihrerfeits 
gelangten — nicht, um und nicht zu flören. Wer Hier 
nicht zur Vollendung gelangt, gelangt vielleicht drüben, 
oder muß eine abermalige irdifche Laufbahn beginnen. 
Sollte es nicht auch drüben einen Tod geben, deſſen Re— 
fultat irvifche Geburt wäre? So wäre dad Menjchenge- 
fchlecht Eleiner, an Zahl geringer ald wir dachten. Doc 
läßt es fih auch noch anderd denken. — Gefpenfter, — 
indirekte, falfche, täufchenne Verklärung — Refultat ver 
Perfinfterung. Nur dem Weifen, dem jchon hienieden 
Verklaͤrten, erfcheinen verkörperte Geifter. 


Schwäche ift überhandnehmende, vorwaltende, cha— 
rafterifirende fremde, Karl, | 


Neigungen zu haben und fie zu behertſchen iſt rũ hm⸗ 
licher als Neigungen zu meiden. 


Prophezeiungen könnten auch aus Gefälligkeit und 
Einmüthigkeit des Schickſals mit dem al wahr 
erden. 
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Sollten mehrere unjerer Gefühle nicht ſympathetiſche 
Gefühle mit den Leiden und Affekten unſerer einzelnen 
Glieder ſein? | 


Wenn man — hungrig iſt, ſo kann man ſich 
durch andre Reize helfen. So äußert ſich oft ein Bes 
dürfniß oder eine Krankheit, ein. Reiz, auf eine ganz 
fremde Weile, durch ein andered Organ, durch andere 
Bevürfniffe und Neigungen (gaftrifche Krankheiten). — 
Der Menfch ift durch viele Stricke oder Reize and Leben 
gebunden, niedrige Naturen durch mwenigere. — Je er= 
zwungener das Leben ift, deſto höher. 


Ich bin überzeugt, Daß man durch Falten technifchen 
Verſtand und ruhigen moralifchen Sinn eher zu wahren 
DOffenbarungen gelangt, als durch Phantafie, die und 
blos ins Gefpenfterreich, diefem Antipoden des wahren 
Himmeld, zu leiten jcheint. 


Mühe und Pein Haben eine angenehme Reaktion. 
Sie find Heilmittel und daher jcheinen fie den Menfchen 
” ——— und wohlthätig. 


Ich muß ordentlichen Aberglauben zu Jeſus haben. 
Der Aberglaube iſt überhaupt nothwendiger zur Religion 
als man gewöhnlich glaubt. 


14° 
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Man kann auch jagen, daß ſich alle Dinge zur Erve 
ſelbſt herabziehen. Sie wollen fie an ſich ziehen und weil 
dies nicht geht, fo nähern fie fich ihr immer, um die 
Anziehungskraft zu verftärken. | 


Kein Umftand in der Neligionsgefhichte ift merk— 
würdiger als die neue Idee im entſtandnen Chriſtenthum, 
einer Menſchheit und einer allgemeinen Religion — da— 
mit entſtand der Proſelytism. Auch höchſt ſonderbar iſt 
die Verſprengung der orientaliſchen Juden ind Abend— 
land und die Verbreitung der neuen Religion unter ein 
Volk von civiliſirten Weltüberwindern — das ſie den 
beſiegten und rohen Nationen mittheilte. 


In jeder Bewegung in der Natur liegt Grund zu 
einer beſtändigen Mobilität. 


Es gibt drei Hauptmenſchenmaſſen: Wilde, civiliſirte 
Barbaren, Europäer. Der Europäer iſt ſo hoch über den 
Deutſchen, als dieſer über den Sachſen, der Sachſe über 
den Leipziger. Ueber ihn iſt der Weltbürger. Alles Na— 
tionale, Temporelle, Lokale, Individuelle läßt ſich uni— 
verſaliſiren und fo Fanonifiren und allgemein machen. 
Chriſtus ift ein fo veredelter Landsmann. Dieſes indi- 
viduelle Colorit des Univerſellen ift fein romantifirendes 
Element. So ift jeder National und felbft der yerfün- 
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liche Gott ein romantifirted Univerfum. Die Perfönlich- 
feit iſt das romantifche Element des Ichs. 


Sollte nicht für die Superiorität der Frauen der 
Umſtand ſprechen, daß die Extreme ihrer Bildung viel 
frappanter ſind als die unſrigen? Der verworfenſte Kerl 
iſt vom trefflichſten Mann nicht ſo verſchieden als das 
elende Weibsſtück von einer edlen Frau. Nicht auch der, 
daß man ſehr viel Gutes über die Männer, aber noch 
nichts Gutes über die Weiber geſagt findet? Haben ſie 
nicht die Aehnlichkeit mit dem Unendlichen, daß ſie ſich 
nicht quadriren, ſondern nur durch Annäherung finden 
laſſen? Und mit dem Höchſten, daß fie uns abſolut nah 
ſind und doch immer geſucht, daß ſie abſolut verſtändlich ſind 
und doch nicht verſtanden, daß ſie abſolut unentbehrlich 
ſind und doch meiſtens entbehrt werden. Mit höheren 
Weſen, daß fie fo kindlich, ſo gewöhnlich, fo müßig und 
ſo ſpielend erſcheinen? — Auch ihre größere Hülfloſigkeit 
erhebt fie über uns, fo wie ihre größere Selbſtbehülflich— 
feit, ihr größeres Sklaven- und ihr größeres Despoten- 
talent, und fo find fie durchaus über und und unter und 
und dabei doch zufammenhängender und untheilbarer ala 
wir. Würden wir fie auch lieben, wenn dies nicht fo 
wäre? Mit den Frauen iſt die Liebe und mit der Kiebe 
die Frau entftanden und darum verfteht man keins ohne 
das andere. Wer die Brauen ohne Liebe und die Liebe 
ohne Srauen finden will, dem gehts wie den Philoſophen, 
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die den Trieb ohne das Objekt und das Objeft ohne ven 
Trieb betrachteten und nicht beide im Begriff der Aftion 
zugleich fahen. — Was noch nicht A portee der Frauen 
ift, ift noch nicht reif. Sie find wie die vornehmen 
Nömer, nicht zum Verfertigen, fondern zunt Genuß der 
Refultate da, zum Ausüben, nicht zum Verſuchen. Ge— 
liebt zu fein ift ihnen urweſentlich. rauen. und Liebe 
trennt nur der Derftand. 


Jemehr Gegenftand, vefto größer die Liebe zu ibm 
— einem abfoluten Gegenftande kommt abjolute Liebe ent- 
gegen. Zu dir Fehr ich zurüc, edler Keppler, deſſen 
hoher Sinn ein vergeiftigtes fittliches Weltall fich erjchuf, 
ftatt daß in unferen Zeiten es für Weisheit gehalten mir 
— alled zu ertöbten, das Hohe zu erniebrigen, flätt das 
Niedre zu erheben und felber den Geift des Menfchen un- 
ter die Geſetze des Mechanismus zu beugen. 


Die Kometen find wahrhaft ercentrifche Weſen, ver 
höchften Erleuchtung und der höchſten Verdunkelung fähig 
— ein wahres Ginniſtan — bewohnt von mächtigen, 
guten und böſen Geiſtern, erfüllt mit organiſchen Kör- 
pern, die fi) zu Gas ausdehnen und zu Gold verdichten 


- fünnen. 


Die Nacht ift zweifah — indirekte. und | direkte Aſthe⸗ 
nie — Jene entſteht durch Blendung — übermäßiges 
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Licht, dieſe aud Mangel an hinlänglihem Licht. Sp. 
gibt es auch eine Unbefonnenheit aus Mangel an Selbft- 
reiz und eine Unbefonnenheit aus Uebermaaß an Selbft- 
zeig — dort ein zu grobes, hier ein zu zarted Organ. 
Jene wird durch Verringerung des Lichts oder des 
Selbſtreizes — diefe durch Vermehrung. derfelben gehoben, 
oder durch Schwächung und Stärfung des Organs. Die 
Naht und Unbefonnenheit aus Mangel ift die häufigfte: 
Die Unbefonnenheit aus Uebermaaß nennt man Wahn 
finn. Die verfchienne Direktion des übermäßigen TE 
reizes modifizirt den Wahnfinn. 


Das gemeinfchaftliche Eſſen ift eine finnbiloliche 
Handlung der Vereinigung. Alle Bereinigungen außer 
der Ehe find beftimmt gerichtete, durch ein Object be⸗ 
ſtimmte und gegenſeitig daſſelbe beſtimmende Handlungen. 
Die Ehe hingegen iſt eine unabhängige Totalvereinigung. 
Alles Genießen, Zueignen und Aſſimiliren iſt Eſſen, oder 
Eſſen iſt vielmehr nichts als eine Zueignung. Alles gei— 
ftige Genießen kann daher durch Eſſen ausgedrückt werden. 
In der Freundſchaft ißt man in der That von ſeinem 
Freunde oder lebt von ihm. Es iſt ein echter Trope, 
den Körper für den Geiſt zu ſubſtituiren und bei einem 
Gedächtnißmale eines Freundes in jedem Biſſen mit 
kühner überſinnlicher Einbildungskraft ſein Fleiſch und 
in jedem Trunke ſein Blut zu genießen. Dem weichlichen 
BE unjerer Zeiten kommt dies freilich ganz bar« 


264 





barifch vor; aber wer heißt fie gleich an rohes verwesliches 
Blut und Fleiſch zu denken? Die Eörperliche Aneignung 
ift geheimnißvoll genug, um ein schönes Bild - ver gei⸗ 
ſtigen Meinung zu ſein — und ſind denn Blut und 
Fleiſch in der That etwas ſo widriges und unedles? 
Wahrlich, hier ift mehr als Gold und Diamant, und vie 
Zeit ift nicht mehr form, wo man höhere Begriffe won 
organischen Körper haben wird. — Mer weiß, welches 
erhabene Symbol das Blut ift! Gerade das Widrige 
der organiſchen Beſtandtheile läßt auf etwas ſehr Erha⸗ 
benes in ihnen ſchließen. Wir ſchaudern vor ihnen wie 
vor Gefpenftern und ahnen. mit Eindlichem Graufen in 
diejem jonderbaren Gemifch eine geheimnißvolle Welt, die 
eine alte Bekanntin fein. dürfte— Um aber auf das 
Gedächtnißmahl zurückzukommen — ließe ſich nicht denken, 
daß unſer Freund jetzt ein Weſen wäre, deſſen Fleiſch 
Brod, und deſſen Blut Wein fein könnte? — So genie- 
Ben wir den Genius der Natur alle Tage und jo. wird 
jedes Mahl zum Gevächtnifmahl — zum- feelennährenden 
wie zum förpererhaltenden Mahl — zum geheimnißvollen 
Mittel einer Verklärung und Vergötterung auf Erden — 
eines belebenden Umgangs mit dem abjolut Lebendigen. 
Den Namenlofen genießen, wir im Schlummer — Wir 
erwachen wie das Kind am mütterlichen Buſen und er- 
fennen, wie jede Erquickung und Stärkung uns aus 
Gunſt und Liebe zukam und Luft, Trank und Sp iſe Be⸗ 
ſtandtheile einer unausſprechlichen lieben Perſon 
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Die Holzkohle und der Diamant find Ein Stoff - 
und doch mie verfchieven! Sollte es nicht mit Mann 
und Weib verfelbe Kal fein? Wir find Thonerde und 
die Frauen find Weltaugen und. wi die ebenfalld 
aus Thonerde beſtehen. 


Jeder ſich abfondernde, gewöhnlich affektirt ſcheinende 
Menſch ift venn doch ein Menſch, bei dem fich ein Grund— 
fat regt. Jedes unnatürliche Betragen ift Symptom 
einer angefchoffnen Marime. Selbftändigfeit muß affek— 
tirt anfangen. Alle Moral fängt affektirt an. Sie gebietet 
Affeftation. Aller Anfang ift ungefchiet. 


Wer zuerft bis zwei zu zählen verftand, fah, wenn 
ihm auch jelbft das Fortzählen noch fchwer ward, doch 
die Möglichkeit einer unendlichen Bortzählung nach den= 
— ne Ä | 


Mur das Trinken verherrlicht die Poeſi e? Wie wenn 
die Poeſie auch eine flüſſige Seele wäre? Das Eſſen 
weckt den Witz und die Laune — daher Gourmands und 
dicke Leute ſo witzig ſind — und beim Eſſen ſo leicht 
Scherz und. muntere Unterhaltung entſteht. Auch auf 
andere jolive Fähigkeiten wirkt es. Bei Tifch ftreitet 
‚und raifonnirt man gern und vieled Wahre ift bei Tiſch 
gefunden worden. Der Wi ift geiftige Elektrieität — 
dazu find fefte Körper nöthig — Auch Freundfchaften 
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werden bei Tiſch geftiftet — unter den eifernen Leuten 
am leichteften — Wer ahndet hier nicht Serlenmagnetism? 
Die Tifchzeit ift die merfwürbigfte Periode des Tages 
und vielleicht der Zwed — die Blüthe des Tages. Das 
Frühſtück ift die Knospe. Die Alten verftanden ſich auch 
hier beſſer auf die Philoſophie des Lebens — Sie aßen 
nur einmal, außer dem Frühſtück, und zwar nach voll- 
brachten Gefchäften gegen Abend. Das doppelte Eſſen 
Ihwächt das Intereffe. Zwifchen dem Efjen, — Schaus 
jpiel — Muſik und Lektüre. - Die Malzeit felbit eine 
Curve, nach Achter Bilvungslehre des Lebens. Mit ver 
leichteften Speife den Anfang: gemacht — dann geftiegen 
und mit ver leichteften wieder gejchloffen. Das Eſſen 
muß lang währen — die Verdauungszeit über — den 
Schluß macht am Ende der Schlummer. 4 

Schlummer ift ein Anhalten des höheren Organs 
— eine Entziehung des geiftiges Reizes — des abſolut 
jein ſollenden Reizes. Die Willführ ift gehemmt. — 
Schlaf, Analogon des Todes. Kurzer, aber öfterer Schlaf. 
Seine reftaurirende Wirfung. Es ift ein Zeichen, daß 
man ordentlich gefchlafen. Hat, wenn man gleich munter 
ift. Je weniger Schlaf man braucht, deſto vollkommener 
ift man. Eine augenblicliche Unterbrechung ſtärkt faft mebr 
ald eine Tange. Halbes Bemußtfein im Schlafe. Die. 
fonvderbaren Traumbilder. Das Leben im Traum. Die 
Zeit verfchmifzt die Gegenſtände in einander. Jede Aus- 
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ficht auf eine Zufunft vol fraftigen mannichfachen Lebens 
ift eine Morgenausficht. Poetiſche Curve der Sonne 
Das Leben endigt wie der Tag und ein vollkommnes 
Schaujpiel, — wehmüthig — aber mit erhabener Hoff- 
nung. Der Abend ift fentimental wie der Morgen naiv 
ift. Der Morgen muß ftreng und gefchäftig — der Abend 
üppig fein. Auch die Arbeit muß gegen Mittag zu 
wachfen und gegen das Effen zu fich etwas ‚wieder ver— 
mindern. Früh keine Gefellfchaft. Man ift Morgens 
jung und Abends alt. Jeder Abend muß unfer Teſta— 
. ment finden und unjere Sachen in Ordnung. 


Wie vermeidet man bei Darftellung des Vollkomm— 
nen vie Sangeweile? Die Betrachtung Gottes fcheint als 
eine religidfe Unterfuchung zu monoton — man erinnere 
ſich an die vollfommenen Charaktere in Schaufpielen, an 
Die Trockenheit eines achten reinen philofophifchen oder 
mathematifchen Syſtems u. ſ. w. So iſt felbft die Be— 
trachtung Jeſu ermüdend — die Predigt muß pantheiftifch 
fein, angewandte, individuelle Religion, individualifirte 
Theologie enthalten. E 


Um einem Gefpräche eine beliebige Richtung zu ges 
ben, ift nur Fefthaltung des Ziels nöthig. So, nähert 
man ſich ihm allmälig, denn feine Anziehungskraft wird 
rege. Durch diefe Aufmerkſamkeit auf einen heterogenen 
Gedanken  entftehen oft die. wigigften Uebergänge, die 
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artigften Verbindungen. Man ift oft fchneller da als 
man denkt. E 


Auch die Sprache ift ein Produkt des organiſchen 
Bildungstriebedg. So wis nun diefer überall daſſelbe un 
ter den verfchiedenften Umftänden bildet, fo bildet fich auf 
hier durch Gultur, durch fteigende Ausbildung und Be 
lebung die Sprache zum tieffinnigen Ausdruck ver Io 
der Organifation, zum Syſtem der Philofophie. — Vi 
ganze Sprache ift ein Poftulat. Sie ift pofitiven freien 
Urfprungse. Man muhte fich einverftehen, bei gewiſſen 
Zeichen gewiſſe Dinge zu denken, mit Abſicht etwas be⸗ 
ſtimmtes in ſich zu conſtruiren. 


Abſtraktion ſchwächt — Reflexion ſtärkt. — Durd 
allzuhäufiges Reflektiren auf ſich ſelbſt wird der Menſch 
für ſich ſelbſt abgeſtumpft und verliert ven gefunden Sinn 
für fich felbft. | | 


Selbftbeurtheilung nad) ven wirklichen Handlungen 
— nach der Oberfläche, nicht nach dem innern Gewebe. 
Wie ſchön ift nicht die Oberfläche des Körpers, wie ekel— 
haft fein inneres Beim! | | 

Wer einen Charakter mitbringt, wird ſich ſehr ſchwet 
verſtehen lernen. 
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Die Möglichkeit der Philofophie beruht auf ver Mög- 
lichfeit Gedanken nach Regeln hervorzubringen — wahr 
haft gemeinfchaftlich zu denken — Kunft zu ſymphiloſo— 
phiren — It gemeinfchaftliches Denken möglich, fo ift 
ein gemeinfchaftlicher Wille, die Nealifirung großer neuer 
Ideen möglich: 





Wahre Mittheilung findet nur unter Gleichgefinnten, 
Gleichdenkenden ftatt. — | 


Nur dad Unvollftändige kann begriffen werden — 
fann und weiter führen. Das Vollftändige wird nur 
genofien. Wollen wir die Natur begreifen, jo müſſen wir 
fie als unvollftändig jegen, um jo zu einem unbekannten 
Wechſelgliede zu gelangen. 


Menſch werden ift eine Kunſt. 


Scherz ift ein Präfervativ und Confortativ, beſon— 
ders gegen das Miasma weiblicher Reize. In ver gro— 
Ben Welt ift daher die Zerfchmelzung weniger ald vie 
Verhärtung zu fürchten. Scherz frivolifirt. 


Es gibt zwei Arten Menſchen zu ſchildern: Die poe= 
tifche und die wiſſenſchaftliche. Jene gibt nur einen 
durchaus individuellen. Zug, — ex ungue leonem, diefe 
deducirt vollſtändig. 
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Ale Erimmerung ift Gegenwart. - Im reineren Ele- 
ment wird alle Erinnerung und wie nothmendige Ver— 


dichtung erjcheinen. 


Das Iyrifche Gedicht ift für Heroen, e8 macht He— 
roen, das epifche Gedicht für Menfchen. Der Heros ift 
Iyrifch, der Menfch epiich, der Genius dramatifch — ver 
Mann lyriſch, die Frau epifch, die Ehe dramatifch. 


Jeder Menſch hat feine eigne Sprache. Sprache ift 
Ausdruck des Geifted. Der ächte Ausdruck macht die 
klare Idee. Sobald man nur die rechten Namen bat, fo 
bat man die Ideen immer. | 


Wer nicht vorfäglich, nach Plan und mit Aufmerk- 
famfeit thätig fein Fan, verräth Schwähe. Die Seele 
wird durch die Zerfegung zu ſchwach. Ohne Aufmerk— 
ſamkeit auf das was fie thut, gelingt ihr Vieles. Sobald 
fie fich theilen muß, wird bei aller Anftrengung nichts. 
Hier muß fie fich überhaupt zu ftärfen fuchen. Oft ift 
Berwöhnung daran Schuld. Das Organ der Aufmerf- 
famkeit ift auf Koften des thätigen Organd geübt — 
voraus gebilpet, zu reizbar gemacht worden. Nun ziebt 
es alle Kraft an ſich und fo entfteht diefe Disproportion. 


Alles muß Lebensmittel werden. Kunft aus allem 
Leben zu ziehen. Alles zu beleben ift ver Zweck des 
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Lebens. Luſt ift Leben. Unluſt ift Mittel zur Luft, wie 
Tod Mittel zum Leben. | 


Kinder find Hoffnungen, Mädchen find Wünfche und 
Bitten. | 


Vom Glauben hängt die Welt ab. Glauben und 
Vorurtheil ift Eind. Wie ich eine Sache annehme, jo 
ift fie für mid. | 


Der Philoſoph überfegt die wirkliche Welt in Die 
Gedanfenwelt und umgekehrt, um beiden einen Verſtand 
zu. geben. 


Jedes Achte Mittel ift das wefentliche Glied eines 
Zweds, un. unvergänglich und bleibend wie diefer. 


Der Reiz von außen ift. imdirefter, der Reiz von 
innen direkter Reiz. 


Leben entſteht wie Krankheit aus einer Stockung — 
Begränzung — Berührung. 


Das Gemeinſte in aͤchter Euphonie iſt ewiger Betrach⸗ 
tung werth. In fremden Sprachen fühlt man lebhafter, 
daß jede Rede eine Compoſition ſein ſollte. Man iſt 


272 


viel zu forglos im Sprechen und Schreiben. Die iveas 
‚Tische Rede gehört zur Realifation ver Idealwelt. 


Nur ein Künftler kann ven Sinn des Lebens erratben. 
Jedes Ding hat feine Zeit, auch Uebereilung. 


Reiz ift vieleicht Hemmung oder Beflügelung des 
Triebe. 


Die Intelligenz fol ohne und gegen das organische 
Vermögen alles hervorbringen. 


Die Philofophie fol nicht die Natur, fie fol ſich 
ſelbſt erklären. Alle Befriedigung ift Selbftauflöfung. 
Bedürfniß entjteht durch Entzweiung — fremden Einfluß 
— Berlegung. Es muß ich jelbft wieder ausgleichen. 
Die Selbftauflöfung des Triebed, dieſe Selbftverbrennung 
der Illuſion, des iluforifchen Problems ift eben das 
MWollüftige der Befriedigung des Triebes. Was ift das 
Leben anders? Die Verzweiflung, vie Todesfurcht ift 
gerade eine der intereffanteften Täufchungen dieſer Art. 
Sthenifh, wie im Trauerfpiel, ‚füngts an, — aſtheniſch 
endigt ed und wird gerade dadurch ein befrienigendes Ge— 
fühl — ein Bulsfchlag unferes fenfitiven Lebens. Auch 
kann es afthenifch anfangen und fthenifch envigen. Es 
ift eins. - Ein Trauerfpiel was zu viel Wehmuth hinters 
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läßt, hat nicht fihenifch genug angefangen. Jede Gefchichte 
enthält ein Leben, ein fich jelbft auflöfenves Problem. So 
ift jedes Leben eine Gefchichte. 


Ber dad Reben anders ald eine fich felbft vernich- 
tende Illuſion anfieht, ift noch felbft im Leben befangen. 


Alles ft Samenkorn. 


Je einfacher der Menſch lebt und gereizt wird, deſto 
mehr bindet er ſich an etwas. 


Je abhängiger vom Zufall und von Umſtänden, deſto 
weniger beſtimmten, ausgebildeten, angewandten Willen, 
— jemehr dies, je unabhängiger dort. 





Das Publikum iſt eine unendlich große, mannich— 
fache, intereſſante Perſon — eine geheimnißvolle Perſon 
von unendlichem Werth, der eigentliche, ——— Reiz des 
Darſtellers. 


Um eine Idee zu finden, d. i. in der Außenwelt 
unter mehreren Gefühlen herauszufühlen, — aus mehreren 
Anſichten herauszuſehen, — aus mehreren Erfahrungen 
und Thatſachen herauszuerfahren, herauszuſuchen, aus 
mehreren Gedanken den rechten Gedanken, das Werkzeug 


der Idee herauszudenken, zu unterſcheiden — dazu gehört 
III. 18 
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phyſiognomiſcher Sinn für die mannichfachen Ausdrücke, 
Werfzeuge der Idee. Ich muß die Kunft verftehen, von 
der Idee auf ihre Ericheinung zu jchließen. 


Unjere Staaten find faft nichts als rechtliche In- 
ftitute, nur Defenfionsanftalten.  Grziehungsinftitute, 
Akademien und Kunftgefellichaften find es leider nicht, 
wenigſtens fehr mangelhaft. Dies müfjen die Menfchen 
alſo noch durch befondere Goalitionen fuppliren. Aud 
fehlende Bolizeianftalten jollte man durch Privatverbin- 
dungen zu erjeßen juchen. 

Die Kunft zerfällt, wenn man will, in- die wirf- 
liche, vollendete, durchgeführte, mittelft ver äußeren Leis 
ter wirfjame Kunjt und in die eingebildete, untermwegd 
in den inneren Organen aufgehaltene und nur mittelit 
diefer wirffame Kunft. Letztere heißt die Wiffenfchaft im 
weiteften Sinne. Beide zertheilen fih in die Sauptab- 
tbeilungen, in die beftimmte, durch Gegenftinde over 
andre Gentralfunftionen der Sinne jchon gerichtete, durch 
Begriffe determinirte, endliche, befchränfte, mittheilbare 
Kunft und in die unbeftinmte, freie, unmittelbare, ori— 
ginelle, nicht abgeleitete,  cyElifche, jchöne, ſelbſtändige, 
reine Ideen realifirende, von reinen Ideen belebte Kunſt. 
Jene ift nur Mittel zu einem Zweck, viele Zweck an 
ſich, befriedigende Thätigkeit des Geifted, Selbſtgenuß 
des Geiſtes. — Die Wiſſenſchaft im weiteſten Sinn 
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betreiben Gelehrte, Meifter ver beftimmten Kunft, und 
Philoſophen, Meifter der unbeftimmten, freien Kunft. — 
Die Kunſt katexochin, oder die wirkliche Kunft treiben 
Handwerfer, Meifter des beftimmten Theild, und Künſt— 
ler katexochin, Meifter der freien Klaffe. — Der Gelehrte 
erreicht dad Marimum in jeiner Wiflenfchaft durch die 
höchſte Simplification der Regeln und mithin des Stof- 
fes — Kann er aus Einer beftinmten Negel alle beftimm- 
ten Regeln ableiten, alle beftimmten Zwecke auf Einen 
Zweck reduziren u. ſ. w. jo hat er jeine Wilfenfchaft auf 
den höchſten Grad der Vollkommenheit gebradt. Der 
encyelopädifche Gelehrte, der dies im Umfange aller be= 
flinimten Wifjenfchaften thut, — und jo alle beſtimm— 
ten Wiffenfchaften in Eine bejtimmte Wiffenfchaft ver- 
wandelt, ift das Maximum eines Gelehrten. Die be— 
ftimmte Kunft könnte man Wilfenfchaft im engeren 
Sinne nennen. — Philoſophie kann man die freie ein— 
gebildete Kunft nennen. Der Philoſoph, ver in feiner 
Philoſophie alle einzelne Philofopheme in ein Ein— 
ziges verwandeln, ver aus allen Individuen derſelben 
Ein Individuum- machen kann, erreicht dad Marimum 
in feiner Philofophie. Er erreicht das Marimum eines 
Philoſophen, wenn. er alle Philofophien in eine Einzige 
Philoſophie vereinigt. — Sp auch 'mit dem Handwerker 
und Künftler. — Der Gelehrte und Handwerker verfahren 
mechaniich bei ihrer Simplification. : Sie vereinigen zer= 
legte Kräfte — und zerlegen dieſe vereinigte Kraft und 
15* 


\ 
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Richtung wieder methodiſch. Der Philoſoph und Künitler 
verfahren organifch, wenn ich jo jagen darf — Sie ver— 
einigen frei durch eine reine Idee und trennen nach freier 
Idee. Ihr Prinzip, ihre Bereinigungsivee ift ein orga— 
nifcher Keim — ver fich frei zu einer, unbeſtimmte In- 
dividuen enthaltenden, unendlich individuellen, allbildſamen 
Geftalt entwidelt, ausbildet, — eine iveenreiche Fee. 


Sich nad) ven Dingen, oder die Dinge nach fich rich— 
ten — ift Eins. 


Eine Ehe iR ein politifches Epigramm. Gpigramm 
ift nur ein elementarifcher, poetiſcher Ausdruck — poeti— 
fche8 Element — primitives Poem. 


Alles Unwilführliche fol in ein Rintheticnes ver⸗ 
wandelt werden. 


Die — der Leidenſchaft kann — durch An— 
wendung derſelben als Mittel, durch freiwillige Beibe— 
haltung, das Vehikel einer ſchönen Idee, z. B. eines 
innigen Verhältniſſes mit einem geliebten Ich werden. 


Zorn u. ſ. w. find Unarten, Ungezogenheiten, Feb: 
ler des fittlichen, echtmenfchlichen Anftandes. 
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Der Ditbyramb unter den finnlichen Handlungen ift 
die Umarmung. Sie muß daher nach ihren Naturge- 
ſetzen beurtheilt werben. 


Urtheil ift Produkt und Gegenftand des Sinns für 
die Sinne, des allgemeinen Sinne. 
Sollte nicht am Ende jede Frage — Was ift das? 
und Warım? eine dumme Frage fein? 


Je ruhiger der Geift fein will, je regfamer, deſto 
mehr muß er den Körper zu gleicher Zeit auf eine gering 
fügige Weife zu befchäftigen ſuchen. — Es ift gleichfam 
die negative Kette, Die er auf ven Boden herabläßt, um 
deſto thätiger und wirkſamer zu werben. 


Die höchften Aufgaben beichaftigen den Menfchen am 
früheften. Aeußerſt lebhaft fühlt der Menfch beim erften 
Nachdenken das Bedürfniß, die höchſten Enden zu ver— 
einigen. Mit fteigender Kultur nehmen feine Verſuche 
an Genialität ab — aber fie nehmen an Brauchbarkeit 
zu — wodurch er zu dem Irrthum verleitet wird — gänz- 
lich von den Endglievern zu abftrahiren und fein Ver— 
Dienft blos in Vereinigung näherer bedingter Gliever zu 
feßen. Es kann aber nicht fehlen, daß er bald Die nothe 
wendige Mangelhaftigkeit dieſer Methode bemerft und 
ſich nach ver Möglichkeit umfieht, Die Vortheile der erften 
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Methode mit den Vortheilen der zweiten Methode zu ver— 
binden und jo beide zu ergänzen. Jetzt fällt ihm enplich 
ein, in fich felbit als abjolutem Mittelpunft dieſer ge— 
trennten Welten das abſolute VBereinigungsglied aufzu⸗ 
ſuchen. — Er ſieht auf einmal, daß das Problem realiter 
ſchon durch feine Exiſtenz gelöft iſt und das Bewußtſein 
der Geſetze feiner Exiſtenz die Wiſſenſchaft katexochin 
fei, die er jo lange ſchon ſuche. Mit ver Entdeckung 
dieſes Bewußtſeins ift das große Räthſel im Grunde ge— 
löſt. Sp wie fein Leben reale Philoſophie ift, fo if 
feine PHilofophie ideales Leben, lebendige Theorie des 
Lebens. Aus zufälligen Thatſachen werden ſyſtematiſche 
Experimente. Sein Weg iſt ihm nun auf Ewigkeiten 
vorgezeichnet — Seine Beſchäftigung iſt Erweiterung 
ſeines Daſeins in die Unendlichkeit — der Traum ſeiner 
Jugend iſt zu einer ſchönen Wirklichkeit — ſeine früheren 
Hoffnungen und Ahndungen ſind zu ſymboliſchen Propbe— 
zeiungen geworden. Der ſcheinbare Widerſpruch der 
urſprünglichen Aufgabe — der Aufgaben — Löſung und 
Nichtlöſung zugleich — iſt vollkommen gehoben. 


Fabel iſt Maximum der poetiſchen, populären Dar— 
ſtellung der Philoſophie ver erſten Periode, oder der Phi— 
loſophie im Naturzuſtande der vereinzelten Philoſopheme 
der erſten Kultur oder Formation — nicht reine urſprüng— 
liche Poefie — fondern Fünftliche — zur Poeſie gewor— 
dene Philojophie. Zur fehönen Kunft gehört fie nicht. 
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Sie ift techniſch — Gebild der Abſicht — Leiter eines 
Zwecks. Daber- die abfichtliche Willkühr in der Wahl 
des Stoff3 — Gezwungner Stoff verräth Abficht — Plan 
eined Vernunftweſens. Der Menfch. fühlt fich genöthigt, 
einen Gedanken ald Supplement diefer Erjcheinung hin— 
zuzubenfen. Sich leicht verftänvlich zu machen, bat ver 
Erfinder jelbft eine Begebenheit erfunden, die blos zu 
diefem Behuf erdacht,. fchnel und ohne Mißverftand den 
beabfichtigten Gedanken im Hörer erweden fol. Biel 
leicht Hat er lange Mühe verwenden müſſen, um aus 
den gemifchten, unreimen Begebenheiten, die er erlebte, 
dieſes Nefultat zu ziehn, dieſes Urtheil, dieſen Sag zu 
erhalten und fich von jeiner Nichtigkeit zu überzeugen. 
Dies gab ihm Gelegenheit zur Erfindung der Babel. Er 
componirte eine Begebenheit, eine bieroglyphifche Formel, 
die nicht? ald den Sag enthielt und fo phyſiognomiſch 
fprechend war, daß man ihre Seele nicht verfehlen Eonnte, 
daß man bei ihrer Anhörung, bei diefer geiftigen Nach— 
Bildung, nothwendig den darin verborgenen Sag mit 
nachbilden und auch jogleich, weil man miffentlich ein 
Menichenwerk, das Produkt einer Abficht, nachbilvete, 
venjelben durch Aufmerffamfeit abfondern, und als Zweck 
des Werks anerkennen mußte. Je roher die Kunft, je 
frappanter der Zwang des Stoffe. Auf die Schönheit 
und Selbſtgeſetzmäßigkeit der Form legt der erfte Künftler 
feinen Werth. Er will nur einen: fichern Ausdruck ſei— 
ner Abfiht — verftändliche Mittheilung ift fein Zweck. 
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Se ungeübter der ausſcheidende Allgemeinfinn, je weniger 
fertig der Verſtand im Errathen ift, deſto Fürzer und 
einfacher muß feine Operation, defto weniger verhüllt, 
defto lojer verfnüpft muß die Abficht, der Gevanfe mit 
dem Stoff jein. Die Seele des Kunſtwerks muß ie 
nadend ald möglich auf der Oberfläche liegen. — Sie 
muß in überjpannten, unnatürlichen Bewegungen und 
Mopificationen des Stoffs in Garricatur ſich zudringlich 
zu erkennen geben. — Aus einem Menſchen ſpricht für 
dieſes Zeitalter Vernunft und Gottheit nicht vernehmlich, 
nicht frappant genug — Steine, Bäume, Thiere müſſen 
ſprechen, um den Menſchen ſich ſelbſt fühlen, ſich ſelbſt 
beſinnen zu machen. — Die erſte Kunſt ift Hieroglyphi—⸗ 
ſtik. — Mittheilungs-, Beſinnungkunſt oder Sprache 
und Darſtellungs-, Bildungskunſt oder Poeſie ſind noch 
Eins. Erſt ſpäter trennt ſich dieſe rohe Maſſe — dann 
entſteht Benennungskunſt, Sprache im eigentlichen Sinn 
— Philoſophie — und ſchöne Kunſt, Schöpfungskunſt, 
Poeſie überhaupt. — Die Räthſelweisheit, oder die Kunſt, 
die Subſtanz unter ihren Eigenſchaften zu verbergen, ihre 
Merkmale myſtiſch zu verwirren, gehört als Uebung des 
jungen Scharfſinns in dieſe Periode. Myſtiſche allego— 
riſche Werke mögen der Anfang dieſer Populariſirung der 
früheſten Theoreme geweſen ſein, wenn nicht die Erkenntniß 
überhaupt gleich in dieſer popularen Form zur Welt kam 
Parabeln ſind viel ſpätere Formation. Zur künſtlichen Poeſie 
oder zur techniſchen überhaupt gehört die rhetoriſche. Der 


281 


Charakter ver fünftlichen Poeſie ift Zweckmäſigkeit — fremde 
Abſicht. — Die Sprache im eigentlichften Sinn gehört 
ind Gebiet der Fünftlichen Poeſie. Ihr Zweck iſt beftimmte 
Mittheilung. Menn man alſo Spradhe — Ausdruck 
einer Abficht nennen will, jo ift die ganze fünftliche Poeſie 
Sprache. Ihr Zweck ift beftimmte Mittheilung — Er— 
regung eined beftimmten Gedankens. — Der Roman ge= 
hört zur natürlichen Poeſie, — die Allegorie zur Fünft- 
lichen. Die natürliche Poeſie kann alfo ohne Schaden 
den Schein der Fünftlichen, ver vinaktifchen haben. Es 
muß aber nur zufällig, nur frei Damit verfnüpft fein. 
Diefer Schein der Allegorie gibt ihr dann noch einen 
Reiz mehr und fie kann nicht Reize, Incitamente jeder 
Art genug haben. 


Unfer Leben iſt unvollfommen, weil es Berioden 
Hat — Es follte nur Eine Periode fein, dann wärs 
unendlih. Der Relationsprozeß ift der ſubſtanzielle. 
Wo mit ver Verdichtung — verbunden iſt, da 
iſt Leben. 

Der genialiſche Arzt wird von ſich und dem Gegen— 
ſtande zugleich, aber ohne gegenſeitige Beſchränkung — 
vielmehr mit gegenſeitiger Vervollkommnung beſtimmt. 
Er beobachtet Mittel und Krankheit mit jedem Schritte 
genauer, wird mit jedem Schritte mehr Herr der Krank— 
heit und des Mittels — und ift vie mwohlthätige Macht, 
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die die äußeren Neize kunſtvoll zu einem glücklichen Feinde 
der Krankheit organifirt, ſowohl in Beziehung auf har- 
monifche Zufammenwirfung oder Gliederung — als auf 
Doſis — Quantität — und Grad — Qualität — um 
auf Succeſſion — Rhythmus. — 


Das Werkzeug als folches läßt fich nicht müßig 
denken. Ein Organ ift, feinem Begriff nah, in Be 
wegung und mithin in Verbindung mit jeinem Reiz, 
theil3 unmittelbar, theild mittelbar durch das Produkt. 
Der todte Körper, todt gedacht, wird und feine Auf: 
Ichlüffe über die Kraft geben, und ihre Verbindung mit 
ihm. Beobachtet das lebendige Organ und das bewegte 
Merkzeug. W 


Wer alles räumlich, figurirt und plaſtiſch ſieht, deſſen 
Seele iſt muſikaliſch — Formen erſcheinen durch unbe— 
wußte Schwingungen. — Wer Töne, Bewegungen u. ſ. w. 
in fich ſieht, deifen Seele ift plaftifh — denn Mannich— 
faltigkeit der Töne und Bewegungen entftehbt nur vurd 
Figuration. Wird aber der mufifalifche Menfch guter 
Dialer und Seulptor, jo wie umgekehrt der plaſtiſche 
Menſch guter Muſiker u. |. w. werden können — da 
alle Einfeitigfeit fich jelbft Schaden thut? Oder bejtebt 
eben das Genie in. der Vereinigung und Bildung dei 
Genies in Gonftruction diefer Vereinigung — Ausbil 
dung des fehmächeren Vereinigungskerns? Jeder Menſch 
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hätte genialifchen Keim, nur in verfchiednen Graben der 
Ausbildung und Energie. 


Je complicirter, mannichfacher die Seele, deſto ſtär— 
fer, defto erregbarer. | 


Hoffnung ift eine entfernte Freude, Ahndung ift 
entfernte Vorftellung, Furcht ift ein entferntes Weh. 
Erinnerung des Angenebmen -— Erinnerung des Unan— 
genehmen — rüdwärtsentfernte Ruft oder Unluft. Was 
die Luft in der Grinnerung verliert, das gewinnt Die 
Unluft in der Erinnerung und umgefehrt. Sie gehn in 
einander über — jo Furcht und Hoffnung. Je näher 
deſto unterſchiedner. | 


Ueberfluß und Armuth beide in Einem Zuftande der 
Schwäche, jo wie Dingegen der Mittelftand zwar Beide 
in Dauerftärfe übertrifft — aber feine ganze Dauer hin— 
durch von Einem der beiden Grtreme oder gar von bei— 
ven zugleich despotifirt und -gehudelt wird — und der 
Ueberblick verjelben nichts ald Friftung einer Fümmerlichen 
mühfeligen Eriftenz darbietet. Die, Extreme leben nicht 
eigentlich, exiftiren nicht reht — d. h. in einem jehr 
geringen Grade der Eriftenz — weil fie.nur weniged mit 
dem Ertrem gemein haben — geringe Animation — Der 
Mittelftand eriftirt mehr — aber wie? unter welchen 
Gefahren — in welchem Reiche — wie beftändig be= 
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Seele, die Seele Körper werden, Eins durch das Anders, 
— Dadurch gewinnen beide. 


Sollte die Phyſik ine ftrengern Sinne die Politik | 
unter den Naturweien fein? — Die niedre Phyſik bee 
trachtet den Stein unter Steinen — Wie die gemeine 
Politik den Menfchen unter Menfchen, — jene vie Fel— 
jenbildung, Gebirgsbildung, dieſe die Stuatenbildung. | 
Die aftronemifch terreftrifche Mineralogie und Geologie 
ift .davon ganz verfchieden. Gewöhnlich werden Bruch— 
jtücfe von ihr unter die gemeine Geognofie mit gerechnet 
— und ihre Idee Liegt mit in der Idee ver jeßigen 
Geognoſie. 


——————— 


Hypochondrie iſt pathologiſirende Phantaſie mit Glau— 
ben an die Realität ihrer Produktionen — Phantasmen 
verbunden. 







Halbe Theorie führt von der Praris. ab, ganze zu 
ihr zurüd. 


Wer fich nicht vorhinimt, das Denken und jeientis 
firen und ftudiren ganz durchzuführen und es bejtändig 
fortzutreiben, — der thut fi nur mehr Schaden damit, } 
da aller temporelle Gebrauch eines heftigen Neizes ſchäde 
lich. ift und größere Schwäche’ veranlaßt. N 
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Das unkritifhe Sich für gefund halten — ſo wie 
das unkritiſche Sich für Frank halten — beides ift Fehler 
und Krankheit. - 


Logik im allgemeinen Sinne begreift diefelben Wil 
jenjchaften öder wird eben fo eingetheilt wie Spracdhlehre 
und Tonkunſt. Die angewandte Sprachlehre und die 
angewandte Logik begegnen ſich und machen eine höhere 
Berbindungswiffenfchaft aus — die die Wortbeveutungs- 
lehre und ihre Disciplinen enthalt. 


Wir ſtoßen immer zulegt an den Willen, — die 
will£ührliche Beftimmung — als wenn dies überall ver 
eigentliche und nothwendige Anfang wäre. — Jede fünft- 
liche willführlicde Beftimmung muß eine nothwendige, 
natürliche werben können und umgefehrt. 


Nichts reizt an ſich. Alles kann reizend und nicht 
reizend werden. So ift die Reizbarkeit durchaus relativ 
in Beziehung auf den Stoff. So auch mit der Erreg= 
barfeit. Beide find Erfcheinungen einer Subftanz, — die 
Erregung — der höhern. — Beide haben Beziehung auf 
Sehnen und Trieb. 2 


Die Luft ift jo gut Organ des Menfchen wie das 
Blut. Die Trennung des Körperd von der Welt ift wie 
die der Seele vom Körper. | 
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Der Menjch hat gewiſſe Zonen des Körpers — Sein 
Leib ift Die nächte — was ihn zunächſt umgibt vie 
zweite — feine Stadt und Provinz die dritte — je 
geht's fort bi8 zur Sonne und ihrem Syſtem. Die in- 
nigfte Zone tft gleichfam das Ich und dieſem fteht ald 
der höchſten Abftraktion, Gontraftion — die höchfte Re— 
flerion, Erpanfion — vie Welt entgegen. So ver Buntt 
dem atmofphärifchen Raunt. 


Die Kraft ift der unendliche Vokal, der Stoff ver 
Gonjonant. | | 


Alle Illuſion ift zur Wahrheit jo mefentlich mie ver 
Körper der Seele. Irrthum ift das nothwendige Inftru- 
ment der Wahrheit. Mit vem Irrtbum mach ich Wahr: 
heit. — Aller Uebergang füngt mit Illuſion an. Ich 
fehe außer mir was in mir ift — ich glaube, es fei ge 
jchehen was ich eben thue. Glauben ift vie Operation 
des Illudirens, die Bafis der Ilufion. Alles Wiſſen 
in der Entfernung ift Glauben. Der Begriff außer mir 
ift Ding. Alles Willen endigt und fängt im Glauben 
an. Vor- und Nüderweiterung ned Willens ift Hinaus— 
ſchiebung — Ermeiterung ded Glaubendgebietd. Das Ih 
glaubt ein fremdes Wefen zu ſehen — durd) Approrima- 
tion deffelben entfteht ein andres Mittelmefen — das Pro— 
duft, was dem Ich zugehört und was zugleich dem Ich 
nicht zuzugebören fcheint — die Mittelrefultate des Pro- 
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gemachte Ding ift das verkehrt Beabfichtigte: 


Die meiften Menfchen wollen nicht eher ſchwimmen 
bis fie es können. 


Sollte nicht die Heilkunſt fo wie die anderen ge⸗ 
miſchten Wiſſenſchaften zur Klugheitslehre überhaupt mit— 
gehören? Sollte Klugheitslehre indirekte Technik ſein? 
Die ganze Klugheitslehre läuft auf mediziniſche Regeln 
hinaus, z. B. die Methode, jemanden wozu zu bewegen 
oder wovon abzuhalten, iſt durchaus mediziniſch. 


Jeder Menſch will alles und will auch alles nicht 
— Jeder Menſch weiß alles und weiß auch alles nicht — 
oder glaubt alles. 


So gut alle Kenntniſſe zuſammenhangen, ſo gut 
hangen auch alle Nichtkenntniſſe zuſammen — Wer eine 
Wiſſenſchaft machen kann, muß auch eine Nichtwiſſen— 
ſchaft machen können — wer etwas begreiflich zu machen 
weiß, muß es auch unbegreiflich zu machen wiſſen — der 
Lehrer muß Wiſſenheit und Unwiſſenheit hervorzubringen 
vermögen. 


III. | 19 
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Wenn der Charakter des gegebenen Problems Unauf- 
Löslichkeit ift, jo löſen wir hafjelbe, wenn wir feine Un⸗ 
auflöslichkeit darſtellen 





Macht ſich alles was wir direkt machen von ſelbſt? 
und was wir inbireft machen durch uns? 


Die Furcht Fann auch Symptom eined angenehmen 
Gegenftandes fein, 3. B. Ehrfurcht. 


Den Stärfften reizt der ſchwächſte Reiz am meiften 
und daher entfteht die Heftige Repulfion des Schwachen. 
Aber gerade am Schwachen geht die. meifte Kraft verloren 
und daher ſchwächt dad Schwache ven Starfen indirekt. 


Jede Urfach erwedt Urfachen. Die causa prima if 
nur das erſte Glieb der urfächlichen Reihe — Diefe Reihe 
ift aber vorwärts und rückwärts unendlich, Nur une 
Vorausſetzungen und willführlichen Annahmen oder Datiö 
gibt3 eine causa prima, — nicht abfolut. 


- Die innere Welt ift gleichjam mehr mein als vie 
äußere... Sie ift fo innig, jo, heimlich. Dan möchte 
ganz in ihr leben. Sie ift fo vaterländiſch. Schade, daß 
fie jo traumhaft, fo ungewiß ift. 
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Der Begriff von Element ſchließt das: Merkmal ver 
Unvollkommenheit nothwendig in ſich. Ein Element ift 
ein unvollkommenes Wefen überhaupt. 








Man muß nothwendig erfchreden, wenn man einen 
Blick in die Tiefe des Geifted wirft. Der Liefjinn und 
der Wille haben Keine Grenzen. Es ift damit wie mit 
dem Himmel. Ermüdet fteht die Einbildungskraft fill — 
und nur ihre momentane Gonftitution wird damit in— 
dicirt. Hier floßen wir auf die Möglichkeit von Geiftes= 
franfheiten, Geiſtesſchwächen — Furz auf die geiftige Le— 
bens- und Conftitutionslehre und das Moralgefeß erfcheint 
bier als das einzig wahre große Graderhöhungsgeſetz des 
Univerfumd — als das Grundgeſetz der barmonifchen 
Entwicelung. Succeffive fchreitet der Menfch fort — mit 
jedem wahren Schritte Teichter — mit jeder erlangten 
Geſchwindigkeit wählt der Raum, Nur der rückwärts 
gefehrte Blick bringt vorwärts, da der vorwärts gefehrte 
Blick rückwärts führt. 


Ein abſoluter Trieb nach Vollendung und Vollſtän⸗ 
digkeit iſt Krankheit, ſobald er ſich zerſtörend und abge— 
neigt gegen das Unvollendete, EHEN zeigt. 





Jede Wiſſenſchaft wird Poeſie nachdem ſie Philoſo⸗ 
phie geworden iſt. 


19* 
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Die Frau ift dad Symbol der Güte und Schönkeit, 
— der Mann dad Symbol ver Wahrheit und des Rechts. 


Wem ich einen unbeftimmten Trieb beibringen fann, 
dem geb ich Leben im firengeren Sinn. 


Wir find mit den Unfichtbaren näher als mit dem 
Sichtbaren verbunden. 


Geſetze find nothwendige Folgen des unvollkommnen 
Denkens oder Wiſſens. 


Der vollſtaͤndige und vollkommene Künſtler überhaupt 
iſt von ſelbſt ſittlich — ſo auch der vollſtändige und 
vollkommene Menſch überhaupt. 


Das Lächerliche iſt nicht beißend. Lachen iſt ein 
Krampf. Die Urſache des Lachens muß alſo von einer 
plöglichen Entladung der gefpannten Aufmerkſamkeit — 
Durch einen Kontraft entftehen. Aehnlichkeit mit dem 
eleftrifchen Bunfen. Der ächte Komifer muß ernfthaft 
und wichtig ausjehen, wenn er eine Pofle macht. Die 
Verkleidung ift ein Hauptbeftanntheil des Lächerlichen. — 
Aus vielem Lachen und Witzeln kann aber auch Hypo— 
chondrie entftehen. Alles was die Aufmerkſamkeit erregt 
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und nicht befriedigt, ift lächerlich. Nur das yplögliche 
Abfpannen ver Aufmerkfamfeit ift aber die en la⸗ 
chen machende Operation. 


Durch corrupte oder eigenthümliche Ausſprache geht 
eine Sprache in die andre über. 


Schon unſer Gewiſſen beweiſt unſer Verhältniß, — 
Verknüpfung — Uebergangsmöglichkeit mit einer anderen 
Welt — eine innere, unabhängige Macht und einen 
Zuſtand außer der gemeinen Individualität. 


Wenn wir Selbſterzeugniſſe und Machwerke mit Na— 
turprodukte vergleichen, ſo werden wir die Natur verſtehen 
lernen. Man verſteht Künſtler inſofern man Künſtler iſt 
und wird und ſich alſo ſelbſt verſteht. 


Eine Art von Schmerz läßt ſich durch Reflexion, — 
andre durch Abſtraktion vertreiben. 


Der Traum iſt oft bedeutend und prophetiſch, weil 
er eine Naturſeelenwirkung iſt und alſo auf Aſſociations⸗ 
ordnung beruht. — Er iſt wie die Poeſie bedeutend, — 
aber auch darum unregelmäßig bedeutend — durchaus frei. 
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Man folte ftolz auf den Schmerz fein — jeder 
Schmerz ift eine Erinnerung unfered hohen Range. — 
Wolluſt ift ein gefälliger und verebelter Schmerz. 


Das Wolkenfpiel — Naturfpiel ift äußerſt poetiſch. 
Die Natur ift eine Aeolsharfe, ein mufifalifched In— 
ftrument, deſſen Töne wieder Taſten — Saiten in 
und find. 


Ein Körper verhält fich zum Raume wie ein Sicht— 
bares zum Kichte. 


Der Menſch firebt nach nichts mehr als reizen, 
Aufmerkjamkeit erregend zu fein. 





Der Wiffenfchaft ift e8 wie den Menfchen gegangen 
— um fie leichter bearbeiten und bilden zu können, bat 
man fie in einzelne Wiflenfchaften und Staaten einge 
theilt, — der Eintheilungdgrund war Hier und dort zu— 
fällig und fremd. 


Zeit ift innerer Raum, — Raum ift äußere Zeit. 
Jeder Körper hat feine Zeit — jede Zeit hat ihren Kör« 
per. — Der Raum geht in die Zeit wie der Körper in 
die Seele über. 





Um die Stimme zu bilden, muß ver Menſch mehrere 
Stimmen fi anbilven, — dadurch wird fein Organ 
fubftanzieller. So um feine Individualität auszubilden, 
muß er immer mehrere Indivinualitäten anzunehmen und 
fich zu affimilieen wiffen, — dazu wird er zum ſub— 
ſtanziellen Individuum. 





Der Hiſtoriker wird durch die Zeitungen, ein Ver— 
zeichniß individueller Nachrichten gebildet. Hier kann er 
Kritik lernen. Falſche Nachrichten, einſeitige, entſtellte 
lernt er nachgerade benutzen. Vollkommen entgegengeſetzte 
Nachrichten heben ſich auf. Unvollkommen entgegengeſetzte 
geben die Wahrheit zum Reſultat, wenn man die ſich 
aufhehenden Data oder Glieder durchſtreicht. Die Mate— 
rialien des Hiſtorikers ſind die Quellen oder die Zeitun— 
gen, oder die Hiſtorien, welches Eins iſt. Die Zeit iſt 
der ſicherſte Hiſtoriker. 


Die Syntheſis von Seele und Leib heißt Perſon — 
die Perſon verhält ſich zum Geiſt wieder wie der Körper 
zur Seele. Sie zerfällt auch einſt und geht in veredelter 
Geſtalt wieder hervor. 


Wie das Auge nur Augen ſieht — ſo der Verſtand 
nur Verſtand — Die Seele Seelen — die Vernunft Ver⸗ 
nunft — der Geiſt Geiſter u. ſ. w. — die Einbildungs⸗ 
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Fraft nur Einbildungskraft — die Sinne Sinne — Gott 
wird nur durch einen Gott erkannt. 


Gewiß iſts daß ver Menfch felbft Seelenfrankheiten 
Herr werben kann und dies beweift unfere Moralität — 
unfer Gewiffen — unfer unabhängiges Ich. Selbft in 
Seelenkrankheiten Fann der Menſch außerhalb fein und 
beobachten und gegenerperimentiren. Es ift freilich oft 
jehbr Schwer — den fenfibelften am ſchwerſten — deren 
Hang überhaupt lebhaft und ſchnell iſt. 


Die mathematiſche Methode iſt das Weſen der Ma- 
thematif. Wer die Methode ganz verfteht ift Mathema- 
tifer. Sie ift als die wiffenfchaftliche Methode überhaupt 
böchft intereffant und gibt vielleicht das richtigfte Mufter 
zur Eintheilung des | Erkenntniß⸗— und Erfahrungdwr- 
mögens ber. | 


Modificiren ift relatives Machen und zerftören. Abs 
jolut machen können wir nichts, weil das Problem des 
abjoluten Machend ein imaginäres Problem ift. Keinen 
abjoluten Anfang gibt e8 nicht — er gehört in Die Kar 
tegorie der imaginären Gedanken. 


Unfer Geift ift eine Afracuonaſabſtanz — Aus 
Harmonie, — Simultaneität des Mannichfachen geht er 
hervor und. erhält ſich durch ſie. Der Geiſt iſt das je 
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eiale, soncentrirende Prinzip. Nur ein Geift, eine Affo- 
eiation Hat ihm das Dafein gegeben. Der Tod verſetzt ihm 
in. der großen Afforiation irgend wo anders hin, — 
ihn irgend wo anders. = 


Licht ift die Action des Weltalls, — dad Auge, der 
vorzeichnende Sinn für dad Weltall oder Weltjeele — 
Weltaction — die Strahlen deſſelben find eine bloße 
Fiction. | 





Die Körper find in den Raum präcipitirte und an— 
gefchofine Gedanken. Die Zeit ijt ein fucceffiver Wechfel 
der Kräfte. Die Gegenwart ift die Schwebung — gleich 
einem Gefäße, das einen aufnehmenven und abführenven 
Gang hat. 


Das phyficalifche Wundermärchen der Genlis ift im— 
ner ein artiger Verſuch. 


Vollkommene Bücher machen Vorleſungen unnütz. 
Das Buch iſt die wie Muſik in u gefeßte und com⸗ 
pletirte Natur. 


Das Leben läßt ſich ſchlechterdings nur aus Leben 
erklären, — die Erregung nur aus der Erregung. Wenn 
aller Stoff zur Kraft ſich verhält wie Objeet zu Subject, 
fo find alfo Stoff und Kraft Eines Urfprungd und im 
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Grunde vereinigt wie in ver Folge getrennt. — Iſt das 
Leben blos eomplicirte Erregung oder eine höhere Zu 
fammenfegung? Iſt die Erregung aud Reizung und 
Empfindung zufammengefeßt? 


Menn man etwas Beſtimmtes thun und erreichen 
will, fo muß man fich auch proviforifche beftimmte Grm 
zen ſetzen. Wer aber dies nicht will, der ift vollkommen 
wie der, der nicht eher fchwimmen will bis erd kann. Er 
ift ein magifcher Idealiſt wie es magifche Nealiften gibt. 
Jener fucht eine Wunderbewegung, ein Wunderſubjekt 
— diefer ein Wunderobjeft, eine Wundergeftalt. Beides 
find Togifche Krankheiten, Wahnarten, in denen fi) aller 
dings ‚das Ideal auf eine doppelte Weije offenbart oder 
fpiegelt — Heilige ifolirte -Wefen, die das Höhere Licht 
wunderbar brechen — Wahnhafte Propheten. So ift 
auch der Traum prophetiſch — Carrifatur einer wunder 
baren Zufunft. 


Der Glauben hat auch Grade. Er visponirt. Aus 
Kraft des Glaubens ift die ganze Welt entflanden. Sm 
Willen ift ver Grund der Schöpfung. Glauben ift Wirs 
tung des Willens auf die Intelligenz. Glaubenskraft 
alfo Willen. Aus der Anwendung verfelben entfteht al» 
mälig die Welt. | 
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Die bloße Gefchichte iſt muſikaliſch und plaftifch. 
Die mufifalifche Gefchichte iſt vie Philoſophie, die plaftifche 
Geſchichte die Chronik, die Erzählung, die Erfahrung. 
Jede Materialienmaffe ift Chronik. Jede Befchreibung 
ift Erzählung. Erft dann wenn der Philofoph ald Or- 
pheus erfcheint, orbnet fi dad Ganze in regelmäßige 
gemeine und höhere, gebildete, bedeutende —— in 
ächte Wiſſenſchaften zuſammen. 


Der Handelsgeiſt iſt der Geiſt der Welt. Er iſt der 
großartige Geiſt ſchlechthin. Er ſetzt alles in Bewegung 
und verbindet alles. Er weckt Länder und Städte, Na— 
tionen und Kunſtwerke. Er iſt der Geiſt der Kultur, der 
Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts. Der hiſtoriſche 
Handelsgeiſt, der ſklaviſch ſich nach den gegebenen Bebürfe 
niſſen, nach den Umſtänden der Zeit und des Orts rich— 
tet — iſt nur ein Baſtard des Achten, ſchaffenden Han— 
delsgeiſtes. 


Der Sinnenrauſch iſt zur Liebe was der Schlaf zum 
Leben. 


Je vielfacher ber Menſch ſich zugleich beſchäftigen 
kann, verſteht ſich daß dieſe Beſchäftigungen nichts colli—⸗ 
direndes und ſtörendes haben, — deſto energiſcher und 
reiner wirft die Denkkraft, und vielleicht heben ſich über- 
haupt heterogene Beichäftigungen. 
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Die die Stimme mannichfaltige Mopificationen in 
Anjehbung ded Umfangs, der Gejchmeidigkeit, ver Stärke, 
der Mannichfaltigkeit — des Wohlklangd, der Schnellig- 
feit, der Präcifion oder Schärfe hat, jy ift auch bie 
fchriftliche Stimme oder der Styl auf eine ähnliche Weile 
unter mannichfachen Gefichtöpunften zu beurtheilen. Die 
Styliftif Hat ungemein viel Aehnlichkeit mit der Dekla— 
mationdlehre oder der Nevekunft im ftrengeren Sinne. 


Der Lebensprozeß — der Raum⸗- und Zeiterfüllungs- 
und Gliederungsprozeß beftimmt die Individualität. Geine 
vollftindige Betrachtung liefert und die natürliche, wahrhaft 
naturbiftorifche Reihe, — das vollſtändige Naturfyftem 
eines Individuums. Jeder individuelle Lebensprozeß, wird 
durch den univerfellen Lebensprozeß, dad Naturfyftem eines 
Individuums fowohl durch die übrigen individuellen Naturs 
ſyſteme ala durch das höhere allgemeine — und am Ente 
durd) dad Naturſyſtem des Univerſums mit beftimmt — in 
foweit vdafjelbe jene und dieſes gegenfeitig beftimmt. Mit 
Hecht kann man aljo das vollftändige Naturſyſtem eines 
vsollfommenen Individuums — eine Funktion jedes anderen 
vollfommenen Individuumd und eine Funktion des Univer- 
fumd nennen. Darin liegt vieleicht ver Charakter eines voll- 
ftändigen Individuums. Ein unvolftändiged Individuum 
wird ein unvollſtändiges Naturfgften haben — deſſen 
Indication ein Portftreben, ein Unbefriedigtfein, eine 
Lücke, eine Schranfenlofigfeit ift. In einem vollſtändigen 
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Syſtem ift volfommene Thätigkeit ohne Bedürfniß, ohne 
Unruhe, ein Glied greift ind andre, und in fich ſelbſt 
befchloffen rollt das Syſtem feine unveränverliche, gefeh- 
mäßige, felbftändige Bahn um ein höheres Syftem herumz 
wenn es eind gibt, mit welchem es zu einem Lauf oder 
Zwed in gleicher Dignität verbunden ein neued größeres 
Syſtem ausmaht. Die inheiten oder die einzelnen 
Merkmale find Planeten — die fih um ein Sauptmerf- 
mal als die Sonne bewegen. Die Gefege ihrer Verhält- 
niffe und gegenfeitigen Bewegungen und Veränderungen 
umfaßt ihre Theorie, wie denn alle Theorie Ajtronomie 
ift. Ihr Naturſyſtem ift ihr Lebensfyftem — das Sy 
ftem ihres Mechanismus. — Auch Hier Hat der Ptolo— 
mäifche und Tycho de Brabefche Irrthum geberricht. Man 
hat ein einzelnes untergeordnetes Merkmal zum Haupt 
merfmal gemacht und dadurch find falfche einfeitige Sy— 
fteme entftanden.: Auch hier Hat der optifche Betrug, daß 
um das Eine Merkmal, worauf man jich firirte, Die 
Himmelskugel mit ihren Welten zn drehen fchien, geherricht 
und zu täufchenden Schlüffen veranlaßt. Hier hat Kant 
Die Rolle des Copernikus gefpielt und das empirische Ich 
nebft feiner Außenwelt ald Planet erklärt und den Mittel« 
punkt des Syftem3 im GSittengefeß oder ind moralijche 
Sch gefegt und Fichte Newton ift der Gefegerfinder des 
innern Weltſyſtems, der zweite Copernikus geworben. 


Jeder Engländer ift eine Infel. 
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Wilfenfchaften find Folgen der Bepürfnifle und des Man- 
geld — mithin erfte Mittel venfelben abzuhelfen. Suchen 
wir alfo ven Inbegriff der Mittel zur Erfüllung unſter 
Wünſche, fo müſſen wir zu ven Wiffenfchaften gehen und 
ihr Studium ald den grabeften Weg zum Ziel anfeben. 
Eine höchſt intereffante Anwendung diejer. allgemeinen 
Bemerkung bietet und die Keilfunde. Wenn wir hie 
nach den Ausfichten fragen, die die Menfchheit jest auf 
Befreiung ihrer Förperlichen Uebel hat, jo wird man und 
zur Antwort den Zuftand ver Heilkunde zeigen. Ihre 
Ausbildung und Vorbereitung beftimmt dad Gegengewidt 
der Laft der Eörperlichen Uebel die ung prüden. — Je mehr 
die Heilkunde Glomentarwiffenfchaft jedes Menfchen wer⸗— 
den — je größere Fortſchritte die gefammte Phyſik madın 
und die Heilfunde benugen wird — je inniger die ge 
fanımten Wilfenfchaften zur Beförderung ihres gemein 
Tchaftlichen Intereffe, de8 Wohls der Meufchheit, zufan- 
mentreten und die Philofophie zur Vorfigerin und Leiterin 
ihrer Beichlüffe nehmen werden, — deſto leichter wir 
jener Drud, deſto freier die Bruft des Menjchengefchlehtt 
werben. Jetzt juche jeder Einzelne zur bejchleunigenten 
Annäherung diefer glücklichen Zeit das Hebel an ber 
Wurzel anzugreifen, er fludire Medizin und beobachte 
und forfche und erwarte mehr gründlichen Nutzen von 
der Aufklärung feines Kopfes als von allen Tropfen 
und Ertraften. 
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Die Blüthe ift dad Symbol des Geheimniſſes un— 
ſeres Geiftes. 


Wenn wir von der. Außenwelt fprechen, wenn wir. 
wirkliche Gegenftänve fchilvern, fo verfahren wir wie das 
Genie. So ift alfo das Genie dad Vermögen von ein— 
gebildeten Gegenftänden wie von wirklichen zu handeln 
und fie auch wie diefe zu behandeln. Das Talent dar= 
zuftellen, genau zu beobachten — zweckmäßig die Beobad)- 
tung zu befchreiben, ift alfo von Genie verfchievden. Ohne 
dieſes Talent fieht man nur halb und ift nur ein halbes 
Genie — man Fann genialifche Anlage Haben, die in Er⸗ 
mangelung jenes Talents nie zur Entwidlung kommen, 
ohne Genialität eriftiren wir alle überhaupt nicht. Genie 
ift zu allem nöthig, was man aber gewöhnlich Genie 
nennt, ift Genie ded Genies. 





Das Befte an den Wiſſenſchaften ift ihr philofophi- 
fche8 Ingrediens — wie dad Leben am organifchen 
Körper. Man vephilofophire die Wilfenfchaften — mas 
Hleibt übrig? — Erbe, Luft und Waffer. 


Die höchite Aufgabe ver Bildung ift fich feines tran— 
fzendentalen Selbft zu bemächtigen, dad Ich ihres Ichs 
zugleich zu fein. Um jo weniger befremdlich ift der Man- 
gel an volftändigem Sinn und Berftand für Andre. Ohne 


.. 304 


vollendetes Selbſtverſtändniß wird man nie Andre mahr- 
baft verfteben Iernen. 


Selbftentäußerung ift die Quelle aller Erniedrigung, 
fo wie im Gegentheil der Grund aller echten Erhebung. 
Der erfte Schritt wird Bli nad) innen, — abjondernde 
Befchauung unfered Selbſt. Wer hier ſtehen bleibt, ge— 
räth nur halb. Der zweite Schritt muß wirkſamer Blick 
nach außen — ſelbſtthätige, gehaltne Betrachtung der 
Außenwelt ſein. Der Menſch wird nie als Darſteller et— 
was vorzügliches leiſten, der nichts weiter darſtellen mag 
als ſeine Erfahrungen, Sinne, Lieblingsgegenſtände, der 
es nicht über ſich gewinnen kann, auch einen ganz frem— 
den, ihm ganz unintereſſanten Gegenſtand mit Fleiß zu 
ſtudiren und mit Muße darzuſtellen. Der Darſteller muß 
alles darſtellen können und wollen. Dadurch entſteht der 
große Styl der Darſtellung, den man mit Recht an Göthe 
ſo ſehr bewundert. 


Intereſſe iſt Theilnahme an dem Leiden und der 
Thätigkeit eines Weſens. Mich intereſſirt etwas wenn 
es mich zur Theilnahme zu erregen weiß. Kein Intereſſe 
iſt intereſſanter als was man an ſich ſelbſt nimmt, ſo 
wie der Grund einer merkwürdigen Freundſchaft und Liebe 
die Theilnahme ift, zu der mich ein Menfch reizt, der 
mit fich ſelbſt befchäftigt ift, der mich Durch feine Mite 
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theilung gleichfam einlavet an feinem Gefchäfte Theil zw 
nehmen. 


Was Schlegel ſo ſcharf als Ironie charakterifirt, ift, 
meinem Bedünken nach,emichtd anderes als die Folge, ver 
Charakter der ächten Befonnenheit, der wahrhaften Ge— 
genwart des Geiſtes. Der Geift erſcheint immer nur in 
fremver, Iuftiger Geftalt. Schlegeld Ironie feheint mir 
ächter Humor zu fein. Mehrere Namen find einer Idee 
vortheilhaft. 


Im Staat ift alled Schauhandlung — im Volk alles 
Schaufpiel. Das Leben des Volfs ift ein Schaufpiel. — 
Schriften find die Gedanken des Staats, die Archive fein 
Gedächtniß. 


Faſt immer hat man den Anführer, den erſten Be— 
amten des Staatd mit dem Repräſentanten des Genius 
der Menſchheit vermengt, der zur Einheit der Geſellſchaft 
over des Volks gehört. Im Volke iſt alles Schauſpiel, 
mithin muß auch der Geift ned Volkes fichtbar fein. 
Diefer fichtbare Geift kommt entweder, wie im taufend- 
jährigen Neiche, ohne unfer Zuthun, oder er wird ein= 
ſtimmig durch ein lautes oder ſtilles Einverſtändniß ge— 
wählt. — Es gibt viel intereſſante hierher gehörige 
Züge aus der Geſchichte, z. B. in Indien iſt an einigen 


Orten Feldherr und Prieſter getrennt geweſen und der 
II. 20 
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Feldherr Hat die zweite Rolle gefpielt. — Der Prieſter 
muß und nicht irre machen. Dichter und Priefter waren 
in Anfang Eind und nur fpätere Zeiten haben fie ges 
trennt. Der ächte Dichter ift aber immer Priefter fo wie 
der. ächte Priefter immer Dichtergeblieben, und follte die 
Zufunft nicht den alten Zuftand der Dinge wieder her— 
beiführen? Jener Repräfentant des Genius der Menid- 
heit dürfte Teicht ver Dichter katexochin fein. Uebrigens 
aber ift es eine unwiderfprechliche Thatjache daß die mei- 
ſten Bürften nicht eigentlich Fürften, ſondern gewöhnlich 
mehr oder minder eine Art von Nepräfentanten des Ge— 
nius ihrer Zeit waren und die Regierung mehrentheild 
wie billig in jubalternen Händen fich befand. 


In den meiften Religionsfyftemen werden wir als 
Glieder der Gottheit betrachtet, die wenn fie nicht den 
Impuljionen des Ganzen gehorchen — wenn fie aud 
nicht abfichtlich gegen die Geſetze des Ganzen agiren, nur 
ihren eignen Gang gehen und nicht Glieder fein wollen, 
von der Gottheit ärztlich behandelt und entweder fchmerz- 
haft geheilt oder gar abgefchnitten werden. 


Schlechthin ruhig erjcheint was in Rückſicht ver 
Außenwelt ſchlechthin unbeweglich if. So mannichfach 
es ſich audy verändert mag, jo bleibt e8 doch in Be— 
ziehung auf die Außenwelt immer in Ruhe. Dieſer Sat 
bezieht ſich auf alle Selbfimopificationen. Daher erfcheint 
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dad Schöne fo ruhig. Alles Schöne ift ein ſelbſter— 
leuchteted, vollendeted Individuum. 


Jede Menfchengeftalt belebt einen individuellen Keim 
im Betrachtenden. Dadurch wird diefe Anſchauung un= 
endlih. Sie ift mit dem Gefühl einer unerfchöpflichen 
Kraft verbunden und darım fo abfolut belebend. Indem 
wir und felbft betrachten, beleben wir uns felbft. 


Unſer Alltagsleben befteht aus lauter erbaltenven 
immer wiederkehrenden Berrichtungen. Dieſer Zirkel 
von Gewohnheiten ift nur Mittel zu einem Kauptmittel, 
unferem irdischen Dafein überhaupt, dad aus mannich- 
fachen Arten zu eriftiren gemifcht ift. — Philifter Haben 
nur ein Alltagsleben. Das Hauptmittel fcheint ihr ein= 
ziger Zweck zu fein. Sie thun das alles um des irdi— 
ſchen Lebens willen, wie es fcheint und nach ihren eigenen 
Aeußerungen jcheinen muß. Poeſie mifchen fie nur zur 
Nothdurft unter, weil fie nun einmal an eine gewiffe 
Unterbrechung ihres täglichen Zaufd gewöhnt find. In der 
Negel erfolgt diefe Unterbrechung alle fieben Tage und 
fönnte ein poetifches Septanfieber heißen. Sonntags ruht 
die Arbeit, — fie leben ein bischen beffer ald gewöhnlich, 
und, diefer Sonntagsraufch endigt fich mit einem etwas 
tieferen Schlafe als fonft; daher auch Montags alles noch 
einen rafcheren Gang hat. Ihre Parties de plaifir müffen 
conventionell, gewöhnlich, modiſch fein — aber auch ihr 
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Vergnügen verarbeiten fie wie alles’ mühfam und fürmlid. 
Den böchften Grad feines poetischen Dafeind erreicht ver Phi- 
lifter bei einer Reife, Hochzeit, Kindtaufe und in der Kirche. 
Hier werben feine Fühnften Wünfche befriedigt und oft über- 
troffen. — Ihre Religion wirft blos wie ein Opiat — 
reizend, betäubend. — Schmerzen aus Schwäche flillent. 
Ihre Früh- und Abenpgebete find ihnen wie Frühſtück 
und Abendbrod nothwendig. Sie könnens nicht mehr 
laffen. Der verbe Philifter ftellt fich die Freuden des Him- 
meld unter den Bilde einer Kirmeß — einer Hochzeit — 
einer Reife over eines Balls vor. Der fublimirte macht 
aus dem Himmel eine prächtige Kirche mit fchöner Muflk, 
vielem Gepränge, mit Stühlen für dad gemeine Volks— 
parterre und Kapellen und Emporkirchen für die Vor: 
nehmeren. — Die Schlechteften unter ihnen find die re 
volutionären Philifter, wozu auch der Hefen ber fort 
gehenden Köpfe, die habfüchtige Race gehört. Grober 
Eigennug ift das nothwendige Nefultat armfeliger Br 
ſchränkheit. Die gegenwärtige Senfation ift die Iebhaf- 
tefte, die höchfte eines Jämmerlingd. Ueber. dieje kennt 
er nichts Höheres — Fein Wunder daß der durd die 
äußeren Berhältniffe par force dreſſirte Verftand nur der 
liftige Sklav eines folchen ftumpfen Herrn ift und nur 
für Lüfte finnt und forgt. 


Der Lehrling darf noch nicht raifonniren. Erft muß 
er mechanifch fertig werden, dann fann er anfangen nad: 
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zubenten und nach Einficht und Anordnung des Gelernten 
fireben. Das voreilige Denken hält mehr auf als daß es 
befördert. Diefe Pflicht des wiffenfchaftlichen Anfängers 
gehört zu der allgemeinen Pflicht feine Vernunft gefangen 
zu nehmen. Auch dieſe Gefangennehmung kann zur Kunft 
werden. | 


Die Liebe iſt der Endzweck ver Weltgefchichte, — das 
Amen des -Univerjumsd. 


Heterogene Dinge können fich einander nur nähern. 
Wir find zugleih in und außer der Natur. 


,„ Wenn unfere Intelligenz und unfere Welt Harmo= 
niren, fo find wir Gott gleich. 


Die Liebe iſt das höchſte Reale — der Urgrund. —- 
Ale Romane, wo wahre Liebe vorkommt, find Märchen, 
magifche Begebenheiten. 


Der zu frühzeitige und unmäßige Gebraud der Re— 
ligion ift vem Wachsſsthum und Gebeihen der Menfchheit 
Außerft nachtheilig, — wie Branntwein u. al: w. der phy⸗ 
ſiſchen Ausbildung. 


310 





Eine Ehe follte eigentlich eine langſame continuirliche 
Umarmung, Generation, wahre Nutrition, Bildung eines 
gemeinfamen, harmonischen Wefens fein. 


Was ift eigentlich Alt? was Jung? Jung — wo 
die Zukunft vorwaltet, — alt — mo die Vergangenheit 
die Uebermacht hat. 


Je einfacher im Ganzen und je individueller und 
mannichfacher im Detail, defto vollfommner dad Kunftwerf. 


Sonderbar daß in fo vielen Religionen Die Götter 
Liebhaber des Häßlichen zu fein fcheinen. 


Hang zum Wunderbaren und Geheimnißvollen if 
nichts ald Streben nach unfinnlichem geiftigent Reiz. 


Häufige Seelenbewegungen — Uebungen u. ſ. w. 
vermehren den Zufammenhang von Körper und Gere 
und machen Beide jenfibler gegen einander. 

Ale Schranken find blos des Ueberſteigens wegen da. 

Leben ift Naturfreiheit — finnliche Freiheit. 


Ein Menſch Tann alles dadurch adeln, feiner wür— 
dig machen, daß er ed will. 
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Wo ewige unabänderliche Geſetze walten, da iſt Als 
terthum, Vergangenheit. Der Prozeß der Geſchichte ift 
ein Verbrennen. I 


Jemehr der Menfch feinen. Sinn fürd Leben fünftle= 
rifch ausbildet, defto mehr intereffirt ihn auch die Dis— 
harmonie — wegen der Auflöfung. 





Mit ver Zeit muß die Geſchichte Märchen werben, 
fie wird wieder wie fie anfing. 


Geduld ift zweierlei — ruhige Grtragung ded Man— 
geld — ruhige Ertragung des Uebermaaßes. Die echte 
Geduld zeugt von großer Elaſtizität. 


| Gewohnheit ift eine zur Natur gewordene Kunft. 
‚Naturgefege find Gewohnheitsgeſetze. 


Ein Volk ift wie ein Kind ein individuelles pädagogi— 
sches Problem. Dieſes und jenes Volk hat mie Died und jenes 
Kind ein vorzügliches Talent. Die anderen müffen nicht über 
dies Eine auszubilden vergeflen werden. Ein ifolirt in bie 
„Höhe. gefchoffenes Talent verwelkt frühzeitig, weil es ihm 
an Rahrung fehlt. Diefe Nahrung Fünnen ihm nur bie 
übrigen Talente gewähren. Die fämmtlichen Talente 
machen gleichfam Einen Körper aus. Wenn erſt ber 


312 


Körper auf Koften Eines Gliedes leidet, fo leidet nachhet 
das Glied indirekt mit. 


Alles was in Noth ift, ſtößt die Schwächlinge, die 
Selbftnothleivenden und alle diejenigen ab, die ſelbſt nichts 
miſſen können ohne in Noth zu gerathen. 





Wie es den Alten bei und ergangen ift, jo ergeht 
ed der Natur. Ueber die Sylbenfrämerei wird das Befte 
vergeffen und überfehen. 





Das Unbekannte, Geheimnißvolle ift das Reſultat 
und der Anfang von allem. Wir Fennen nur eigentlid 
was fich felbft kennt. Was fich nicht begreifen läßt, if 
im unvolfommnen Zuftande, es fol allmälig begreiflih 
gemacht werben. Die Natur ift unbegreiflich per se. 





Man fann durch das a Leben das vergangene 
Lehen retten und veredeln. 





Wozu man ernftlich Luft, Trieb hat, dazu hat man 
Genie. Das Genie offenbart fich in Luft und Trieb. 


Man muß fih mit Sprechen begnügen ‚, wenn man 
nicht fingen kann. 
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Soüte alle plaftifche Bildung, vom Kryſtall bis auf 
den Menfchen, nicht akuftifch, vun gehemmte Bewegung 
zu erklären fein? 


In weſſen Kopfe der große Rhythmus, des Hexa⸗ 
meterd in Perioden, dieſer innere poetische Mechanismus 
einheimifch geworden ift, ver fihreibt ohne fein abficht- 
liches Mitwirken bezaubernd ſchön und es erfcheint, indem 
fi die Höchften Gedanken von jelbit dieſen fonverbaren 
Schwingungen zugejelen und in die reichiten mannich— 
faltigften Orbnungen zufammen treten, der tiefe Sinn ſo— 
wohl der alten orphifchen Sage von den Wundern ber 
Tonkunſt ald der geheimnißvollen Lehre von der Muſik 
als Bildnerin und Befäünftigerin des Weltalld. Wir thun 
hier einen tiefen belehrenden Blick in die akuftifche Natur 
ver Seele und finden eine neue Aehnlichkeit des Lichtes 
und der Gedanken, da beide fih Schwingungen zugefellen. 


Tod ift nichts als Linterbrechung des Wechfeld zwi— 
[hen innerem und Außerem Reize, zwifchen Seele und 
Melt. 


Alzufrühe Moral ift dem Menfchengefchlecht Außerft 
nachtheilig. Sie hat wie Religion unendlich viel Scha=- 
den angerichtet und ſich felbit ſehr verfpätet. 


Die Muſik Hat viel Aehnlichkeit mit der Algebra. 
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Das Fluchen ift eine Art von Selbſtbeſchwörung. 
Sollte einfaches Selbfigefühl Schmerz fein? 


- Je unermeßlicher und mannichfacher der Horizont dd 
Bewußtfeind wird, deſto mehr’ verfchwindet die indivi⸗ 
Duelle Größe und deſto ‚merklicher wächſt, deſto offenbarer 
wird die geiftige, Vernunftgröße des Menſchen. Se grö- 
Fer und höher dad Ganze, defto merfwürbiger das Ein- 
zelne. Die Beichränfungsfähigkeit wächſt mit der Schran- 
kenloſigkeit. Mit ver Bildung und Fertigkeit des Denkens 
wächſt die Sreiheit. Die Mannichfaltigkeit der Methoden 
nimmt zu — am Ende weiß der Denker aus Jedem all 
zu machen. | 


Je fleiner und langfamer man anfängt, befto per⸗ 
‚fektibler. Je mebr man mit Wenigem thun kann, beite 
mehr kann man mit vielem thun. Wenn man Eins zu 
lieben verfteht, jo verfteht man auch Alles zu Tieben am 
beſten. | | 


Dom Unangenehmen fol man feine Notiz nehmen. 
Wenn man einen Rieſen fieht, jo unterfuche man 


erft den Stand ver Sonne und gebe Acht, ob es nidt 
der Schatten eined Pygmäen iſt. 
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Borurtheile der Gelehrten find: 1) Hang zur Eigen— 
thümlichkeit, Driginalitätsfucht, womit der Streit um 
die erfte Entverfung in Verbindung ſteht. 2) Prätenfion 
auf Eonfequenz nnd Infallibilität. 3) Haß der Autori— 
tät. 4) Verachtung der Nichtgelehrten. 5) Eiferfucht 
und Berkleinerungsfucht der Colegen. 6) Verachtung 
der anderen Willenfchaften. 7) Uebertriebene Bewunde— 
rung der Mühfeligfeit. 8) Sucht alles alt und ſchon 
dageweſen zu finden und deshalb zu verachten. 9) Ver— 
achtung alles deſſen was nicht gelehrt oder gelernt werben 
kann. Hieher ihr Religions- und Wunderhafi, ihr Dich— 
terbaß u. ſ. w. — Den meiften dieſer Charakterzüge liegt 
gemeiner Egoism zum Grunde und den meiften jtehn auch 
Gegenvorurtheile gegenüber. 


Die abfolute Gleichheit ift das höchſte Kunſtſtück — 
208 Ideal — aber nicht natürlich — Don Natur find 
die Menschen nur relativ gleich — welched die alte Un— 
gleichheit it — der. Stärfere hat auch ein jtärfered Recht. 
Ebenfalls find die Menfchen von Natur nicht frei, fon= 
dern vielmehr mehr oder weniger gebunden. Wenig Men- 
schen find Menfchen — daher die Menfchenrechte Außerft 
unſchicklich als wirklich vorhanden aufgeftellt werben. 
Seid Menfchen, fo werden euch die Menfchenrechte von 
ſelbſt zufallen. 
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Der Liebe gehts wie der Philofophie. Sie ift und 
fol allen Alles und Jedes fein. Liebe ift alfo das Ich 
— das Ideal jeder Beftrebung. 


Durch Religion werden die Menfchen erft recht Eins. 


Trennung der Eontinuität erklärt den Schmerz allein 
nit. Schmerz und Xuft haben gewiß eine noch uner=- 
Örterte Beziehung auf Ideen- und Empfindungsaffocia- 
tionen. Ohnmacht liegt allem Schmerz mit zum Grunde. 


Jede Affeftion, Erregung muß eigentlich eine che 
mifche Verbindung trennen, weil dadurch die verbundenen 
Beftandtheile in verfchiedene Zuftände verfegt werden. 


Wer Gott einmal juchen will, der findet ihn überall. 


Mit Necht können manche Weiber jagen, daß fie 
ihren Gatten in die Arme ſinken. Wohl denen, die 
ihren Geliebten in die Arme fteigen. 


In der Tugend verichwindet die Iofale und tempo—⸗ 
relle Perfonalität. Der Tugendhafte ift als folcher fein 
hiſtoriſches Individuum. Es ift Gott ſelbſt. 





Die Iutberifche Lehre von der moralifhen Nullität 
ded freien Willend und dem servo arbitrio iſt völlig 
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einerlei mit der neueren entgegenlaufenden Lehre von der 
moralifchen Nothwendigkeit des freien Willens, 


Es iſt Trägheit, wad und an peinliche Zuftände 
kettet. 





Die Menſchen verändern ſich gegen die Extreme und 
ſind nur das was ſie nach ihrer Umgebung und gegen 
die Gegenſtände und Gegenmenſchen ſein können, daher 
Veränderlichkeit der Charaktere und relativer Charakter 
überhaupt. 


Der Prediger muß zuerſt Enthuſiasmus zu erregen 
ſuchen, denn dies iſt das Element der Religion. Jedes 
Wort muß klar, heiß und herzlich ſein. Er muß ſuchen 
feine Gemeine in der Welt zu iſoliren, ihr Esprit de corps 
zu geben — fie über die Welt und die höheren Stände 
aufklären und erheben, ihren Beruf lieb und ihr Leben 
angenehm machen und fie mit edlem Selbftgefühl erfüllen. 


In den meiften Lavaterfchen Liedern ift noch zu viel 
Irdiſches und zu viel Moral und Afcetif; zu wenig We— 
fentliched, zu wenig Myſtik. Die Lieder müffen weit 
lebendiger, inniger, allgemeiner und myftifcher fein. — 
Die Predigten müffen auch fchlechthin nicht dogmatiſch, 
fondern unmittelbar, zur Erregung des Heiligen Intui— 
tiondfinned, zur Belebung der Herzensthätigkeit fein. 
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Predigten und Lieder können Gefchichten enthalten. Ge— 
fchichten wirfen vorzüglich religiös. Unterriht3= und 
Vorbereitungspredigten und moralifche Predigten gehören 
in eine andere Gattung. Gottes Wort müſſen echte 
Predigten fein, Infpirationen, religidfe Ericdyeinungen, 
DOffenbarungen in Worten. Ruhe, VBerfammlung, Bauart, 
Ritus und Muſik paffen zu dieſem Zweck. Die ächte Re— 
ligion äußert fich eigentlich durch reine jättigende, alles 
belebende Begeifterung, die wie die Wärme alles erhöht. 
Einfach müſſen Lieder und Predigten fein und doch hoch— 
poetiich. 


Dem echt Religiöſen ift nicht? Sünde. 


Man wird nie ven Weg fehlen, wenn man auf das 
Allgemeine in und und um und achtet. Unter dem Als 
gemeinen verftehen wir hier das Allgemeine ver Wernunit; 
— daher die nothwendige Achtung vor dem Allgemeinen, 
vor dem allgemein Sittlichen, der Simme des Volks u. 
T m. — das Dleibende in und, die Folge, infofern jie 
nicht eine Befondere (nicht vernünftige) ift. 

Inwiefern erreichen wir das Ideal nie? Inſofern 
es fich felbft vernichten würde. Um die Wirfung eines 
Ideals zu thun, darf e8 nicht in ver Sphäre der gemei- 
nen Nealität ftehen. Der Adel des Ich befteht im freier 
Erhebung über fich ſelbſt; folglich Kann das Ich in ges 
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wiffer Beziehung nie erhoben fein, denn ſonſt würde feine 
Wirkfamkeit, fein Genuß, d. i. fein Sieg — furz, daß 
Ich jelbft würde aufhören. Laſter ift eine ewig ſteigende 
Dual, Abhängigkeit vom Unwillführlichen, . Tugend ein 
ewig fteigenver Genuß,. Unabhängigkeit vom Zufälligen. 
So wie es dem Lafterhaften wegen feiner Ipentität nie 
an Gelegenheiten fehlen kann tugenohaft zu fein, fo nie 
dem Tugendhaften an- Gelegenheit zu fehlen. 


Das Allgemeine jedes Augenblicks bleibt, denn es 
ift- im Ganzen. In jedem Augenblicke, in jeder Erfchei- 
nung wirkt das Ganze. Die Menjchheit, dad Ewige tft 
allgegenwärtig, venn fie Fennt weder Zeit noch Raum. 
Wir find, wir leben, wir denken in Gott, denn dies ift 
Die perfonifizirte Gattung. — Es ift nicht unjerem Sinn 
ein Allgemeines, ein Bejondered. Kannſt du jagen, es 
ift hier oder Dort? Es ift alles, es ift überall. In ihm 
leben, weben und werden wir fein. Alles Aechte dauert 
ewig, alle Wahrheit, alles Perſönliche. 


Wo 08 ein Sein gibt, muß es auch ein Erfennen 
geben. Darftellung ift eine Aeußerung des innern Zu= 
ſtandes, der innern Veränderungen, rfcheinung des 
innern Objeftd. Das äußere Objekt wechſelt durch Das 
Ich und im Ich mit dem Begriffe und probuzirt die An- 
Tchauung. Das innere Objeft mwechjelt durch das Ich und 
im Ich mit einem ihm-angemeffenen Körper und es ent= 
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ſteht das Zeichen. Dort ift das Objekt ver Körper, bier 
ift das Objekt ver Geiſt. Dad gemeine Bewußtſein ver 
mwechfelt dad Entftandene, die Anfchauung und das Zei- 
ben mit dem Körper, weil e8 nicht zu abftrahiren weiß, 
nicht felbftthätig ift, fonvdern nur nothwendig leidend, nur 
halb, nicht ganz. 


Kann ein Ich fich als 3 fegen, ohne ein anders 
Ich oder Rips 


Jeder denkende Menfch wird allemal Wahrheit fin- 
den — er mag audgehn wo und gehn wie er will. 


Wenn ein Ding im Ganzen beftimmt ift, fo ift es 
auch im Einzelnen beſtimmt. 


Man muß nicht feine Gerechtigkeit in ver Welt ſuchen. 





Naiv und jentimental find objektiv und fubjektiv. 
Die Ueltern find naiver, fo auch die Alten. 


Die krumme Linie ift der Sieg der freien Natur über 
die Regel. 


Wiſſenſchaft ift nur eine Hälfte, Glauben ift die 
andere, 
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Glauben ift Empfindung des Wiffens, ni 
Willen der Empfindung. 


Glück und Unglück ift beides negativ und pofitiv. 
Der Punkt Fann nicht ala bewegt gedacht werben. 


Wonach ordnet man einen Gedanken? Wo füngt 
man eine Befchreibung an? Man fchreitet entweder der 
Zeit nach fort, oder man fchreitet von Allgemeinen aufs 
Beiondere. inen finnlichen Gegenftand befchreibt man 
analytifch, einen geiftigen fynthetifch, dort fängt man 
vom Allgemeinjten an, bier vom Befonderften. Die Ord— 
nung, wie man einen Begriff faſſen follte, dieſe fuchen 
wir. Die Ordnung des nothwendigen Ich. In einem 
Ganzen muß alles ordentlich zufammenhangen. Welcher 
Zufammenhang ift zwifchen Gedanken? Er ift, wie alles, 
entweder im Subjekt oder im Objekt begründet. | 


Ein Buch Fann ein fehr verfchiedenes Intereſſe ha— 
ben. Der Autor, der Leſer, ein Zweck, eine Begeben- 
heit, feine bloße, inpividuelle Exiſtenz können die Achfe 
fein, um die es fich dreht. 


Ueberall wo mehrere Einheiten find, müſſen fie etwas 
von ihren Anfprüchen, ihrer Breiheit aufgeben. Es exi— 


flirt fodann eine Gemeinfchaft, Gattungsähnlichkfeit ver 
II. 21 | 
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Ganzen überhaupt, 3. B. eines Staatd und einer Con 
pofition. 


Stimme drüdt ein fich ſelbſt Gonftituirended aus. 
Stimmung entfteht aus zwei Thätigen und zwei Leidenden. 


Kunſt ift Ausbildung unferer Wirkfamkeit. Nur 
die Öftere Uebung unferer Wirkfamfeit, wodurch fie de 
flimmter und £räftiger wird, bildet die Kunft aus. 


Wir erwecken vie Thätigkeit, wenn wir ihr reizenden 
Stoff geben. Das Ich muß fich als darſtellend jegen. 
Das Wefentliche der Darftellung ift was das Beimelnt: 
liche des Gegenftanves ift. Gibt es eine beſondere dar 
ftelende Kraft, die blos um darzuftellen varftellt? Dar: 
ftellen um varzuftellen ift ein freied Darftellen. Es wird 
damit nur angedeutet, daß nicht das Objekt ala feld, 
fondern das Ich, ald Grund der Ihätigkeit, die Thätig— 
feit beftimmen fol. Dadurch erhält das Kunftwerf einem 
freien, felbftändigen, inealifchen Charakter, einen inpt- 
fanten Geift, denn es ift fichtbares Produkt eines Ich. 
Das Ich aber fett fich auf dieſe Art beftimmt, weil e 
fich als ein unendliche Ich fegt, — weil es fich als ein 
unenvlich darſtellendes Ich fegen muß — fo fegt es ſich 
frei, als ein beſtimmt varftellendes Ich. Das Objelt 
darf nur der Keim, der Typus fein, der Veftpunft. Die 
bildende Kraft entwidelt an, in und durch ihm erfl 
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fchöpferifch das fchöne Ganze. Anders ausgedrückt, das 
Objekt fol uns als Produft des Ich beftimmen, nicht ala 
bloßes Objekt. — Der Sphärenwechfel ift nothwendig in 
einer vollendeten Darftelung. Das Sinnliche muß geiftig, 
das Geiftige finnlich dargeftellt werben. 


In der Wiffenfchaft muß alles in fich und durch fich 
begründet und zufammenhängend fein. In ver Kenntniß 
finden wir nur einzelne Merkmale eines Ganzen, ohne 
innern Zufammenhang. Die Methovdif und die ange— 
wandte Wiſſenſchaft machen die Kunft aus. 


Alles felbftändige, materiale Ganze muß aus zwei 
blos in der Neflerion zu unterſcheidenden Gliedern be= 
jtehen, die zufammen Eins und Etwas find. So Wil: 
ſenſchaft, Kenntniß und Kunft. 

Die doppelten Nerven, des äußeren wie ded inneren 
Sinns fünnen nur dur einander Furirt werden. 


Das Beiweſen des Mannes ift das Hauptweſen der Frau. 
Adam und Eva. Was durch eine Revolution be= 


wirft wurde, muß durch eine Revolution aufgehoben 
werben. (Apfelbiß.) 


21% 
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So lange es noch Tapfere und Feige gibt, wird auch 
Adel fein. 


Nur der Feige ift nicht unſterblich, 


Man fann nur fo weit beftraft werden als man kr 
lohnt wird et vice versa. 


Die Philofophie fol nicht mehr antworten als fie 
gefragt wird. Sie iſt urfprünglich im Gefühl. Die Ans 
jhauungen dieſes Gefühl begreifen die philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften. 


Schmerzen müſſen um deswillen erträglich ſein, weil 
wir ſie uns ſelbſt ſetzen und wir alſo mehr leiden 
| als wir thätig dabei find. 


Setzt man das Böſe der Tugend entgegen, fo thut 
man ibm zu viel Ehre an. 
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